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nung der Jahrbücher fernerhih Durch ihre Mitwirkung befördern wollen; 

— moben ich mid freue, anzeigen zu koͤnnen, daß auch mehrere der wür⸗ 
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tes an, mittbeilen zu Lönnen. | 

Wien, den 3o, Juny ıdar. 
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Wenn in den Iepten drey Jahrzehenden jene — in der That 
nur fich felbft zerftörende Tendenz: »alled Geſchichtliche zu ſtür⸗ 
sen ,« viele ſchrecklich getäufcht hat; fo find doch die wahren Ein⸗ 
geweihten in dad Heiligthum der Gefchichte feinen Augenblid 
Dadurch irre geworden, und werden ed neh nicht; fie fühlen 
nur uns fo lebhafter den hohen Beruf, Zürften und Volkern die 
ewigen Geſetze zu vergegenwärtigen, welche noch nie ungeftraft 
vergeifen, oder auch nur mit Gleichgültigkeit betrachtet werden 
durften. 

Männer, welche rüdwärtd und vorwärts fchauen, haben 
gezeigt, daß, um fremdes Joch abzufchütteln, es nur der Erin« 
nerung bedürfe, an das, was mit Recht und Durch Recht 
beftanden, und die Erfahrung has es beftätigt, daß nichts höher 
zu begeifiern vermöge , alö die Darfielung der wahren Vers 
dienfte der Vorvordern und ihrer edelmüthigen Anftrengungen 
für das, was auf die Enfel gefommen. Solche insbefondere, 
vor deren mit Bildern der Fraftvollen Vorwelt erfüllten jugend- 
lichen Geifte die zerftörenden Mächte vorübergegangen find, haben 
ihren Entſchluß für dad Vaterland (devota morti pectora) mit 
Wort und That zugleich ausgefprochen, und in den Gefchäften, 
wie in den Sampffeldern mit gleich unerfchütterlicher Standhaftige 
feit auögehalten. 

Unter diefen fteht in der erſten Linie der Freyherr Joſeph 
von Hormayr, duch Talente, wiflenfchaftliche Bildung, vor 
allem aber durch einen von den erften Zugendjahren an raftlo® 
verfolgten Lebensplan. Die Flamme unauslöfhlicher Vaters 
landsliebe im Bufen, ftetd genährt durch den Anblid der großen 
Denfmäler der Vorzeit, in der Natur, wie in den Urfunden- 
Hallen, fahte feinen Forfchungsgeift an, »das Land im Ges 
birge ‚« »dad Haus der Srenheit, dad Gott felbfi gegründet ‚« 
»das Herz und den Schild Defterzeich& ,« wie der altritters 
Ihe Masimilian und Berdinand I. e6 genannt, bis auf 
unfere Zeit eine wahre terra incognita, — auf feine im Ges 
biete der Sefchichte und des Staatsrechts ihm gebührende Stelle 
einzuführen. Diefer Plan ftand bereits vor feiner Seele, ald der 
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Geſchichtſchreiber der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ihm die 
nachbarliche Hand bot, und dadurch das Ideal, nach dem er zu 
ſtreben hatte, heller fich entfaltete. Auf einem noch mühſamern 
Wege, ald jener, faſt ohne alle Vorarbeiten, erſt im Kleinen, 
durch mühfamed Sammeln , zum kritiſchen Sorfcher, und von 
diefem endlih zum Gefchichtfchreiber aufzufteigen, das war das 
Ziel, welches er vor fich hatte. | 
Nach verfchiedenen Verfuchen entftanden die »Fritifch = diplo« 
matifchen Beyträge zur Gefchichte Tyrol im Mittelalter ,« ein 
Werk von gediegener Sorfchung, gewidmet dem Erzherzog 30: 
hann, »deilen hoher Geift mit den Vorzügen, deflen angeftamnit 
edles Herz mit dem Biederfinne Tyrold vertraut ifl.e Cs war 


"die eigentliche Vorarbeit für die wirkliche Sefhichte Tyrolß, 


deren erfter Theil mit dem verhängnißvollen Jahre 1806 erfchien. 

Einfender diefes braucht nicht erft in Erinnerung zu bringen, 
wie vielfeitig und mit welchem Nachdruck der Freyherr von Hor: 
manr feit Diefer Zeit gewirft, um durch Waterlandsfunde, 
Baterlandsliebe zu weden und zu erhöhen; die Zeitfchriften, 
die Jahrbücher , das hiftorifch = ftatiftifche Archiv für © ü d- 
deutfchland, dad Archiv für Geographie, Hiftorie, Staate- 
und Kriegöfunft, und der öfterreichifhe Plutarch find lauter 
Denfmale, die für fich felbft zeugen. 

Bis dahin war ed mit der öfterreichifchen Geſchichte, wie 
mit der des deutfchen Reichs und mehrerer deutfchen Staaten. 
Gründlihe Sammlungen haben die Namen Pez, Herrgott, 
und anderer verewigt; aber es fehlte an planmäßiger Fortſetzung, 


an zeitgemäßer Ausführung zu einem, dem jeßigen Stande der 


biftorifhen Wiflenfchaften und dem allgemeinen vaterländifchen 
Beduͤrfniſſe entfprechenden Werk. Schwerlich würde ein Auslän- 
der, Core, fich berufen gefühlt haben, Fug gers Ehrenfpie- 
gel zu erneuern und fortzufeßen (ein in Rüdficht der neuern Quel- 
len nicht unverdienftliches Werf), wenn der Verfaſſer des öjter- 
reihifhen Plutarchs früher aufgetreten wäre. Ohne die 
Derdienfte der übrigen Gefchichtforfcher, welche die unter Defter:- 
zeich8 Scepter vereinigten Nationen in der neuern Zeit aufge: 
ftellt,, zu mißfennen, dürfen wir mit Recht fagen, daß befonders 
für den deutfchen Theil des Kaiferftaates durch den Freyherrn 
von Hormanyr nicht nur die hiftorifche Kritif in einem großen 
Umfange geweckt, ſondern auch ihre NRefultate durch feine geift- 
vollen Bemerkungen in daB öffentliche Leben felbft eingeführt 
worden feyen. 

Der vorübergegangenen Unterbrechung diefer gemeinnüßigen 
Wirkſamkeit (deren Urfachen dem Einfender ohnehin zu wenig be= 
kannt find) gedenfen wir hier nur in ſo fern, als die erfreuliche 
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Erſcheinung, welcher biefe Anzeige gewibmet ift, uns darauf 
führt. Die Anfündigung der fämmtlichen Werke des fais 
ferlichen Hiftoriographen Srenheren von Hormayr durch die 
Eotta’fche Buchhandlung in Stuttgart Fonnte nicht anders 
als eine frohe Theilnahme bey allen Freunden der hiftorifchen Li⸗ 
teratur erweden. Ihr Plan (fo weit er dem Rec. befannt ift; 
er hätte gewünfcht, ihn in einer Vorrede zum erften Bande vorge⸗ 
legt zu fehen) ifi: Hormayr's kritiſche Vorarbeiten in ihrem 
ganzen Umfange zu vollenden, nicht nur für Tyrol, im ganzen 
Mittelalter, fondern auch für die Lande ob- und unter der Enns, 
mit bauptfächlicher Nüdficht auf die befannte Preisfrage des 
Erzherzogs Johann, fodann für dad gefammte Inneröfter- 
reich; zugleich follen deflelben finatsrechtliche und Fleinere hiſto⸗ 
rifhe Schriften, wovon mehrere noch ganz neu und unbefannt 
fin, die übrigen aber umgearbeitet und vermehrt in diefe Samm⸗ 
ung aufgenommen werden. 

Auf Unterfuchungen von dieſer Gediegenheit ift es Pflicht 
um fo mehr aufmerffam zu machen, je mehr die thatenfchwere 
Zeit die Blicde der Menge auf die Gegenwart heftet, und je felt- 
famer in&befondere die Anfichten von dem berüchtigten Mittelal- 
ter bey einem großen Theil fich geftaltet haben, Won den zwey er: " 
ſten Bänden der angefündigten fämmtlichen Werfe des Freyherrn 
von Hormanyr freut fich Rec. bereitö eine nähere Anzeige vor: 
legen zu Fönnen. Sie begreifen die Geographie und die großen 
Geſchlechter im tyrolifchen Hochgebirg und den angrängenben Läns 
bern während des ganzen Mittelalters. Die Grundlage bleiben 
die bereitö genannten fritifch -diplomatifchen Beytraͤge, welche 
ſchon wegen ihrer erften, zerftücelten Ceiheinung (der erfte Band 
in zwey Abtheilungen wurde im Jahre 1803 bey Gaßler in 
Wien gedrudt, ein Theil des folgenden in die Tyroler Alma⸗ 
nahe von ı803 bis 1805, und in den Sammler für Gefchichte 
und Statiftif von Tyrol, fünfter Band, aufgenommen, das 
übrige blieb unvollendet) eine eigene Zufanmenftellung verdiens 
ten. Allein die vorliegenden Unterfuchungen , obgleich in der 
Hauptfache nach demfelden Plan, find eine ganz neue und ums 
faflendere Arbeit , welche theils die früheren Nefultate näher zu 
beflätigen, theild weiter zu, führen beſtimmt ift, auch in Bezie⸗ 
bung auf geitherige verwandte Unterfuchungen von andern, aus 
einer beträchtlichen Zahl neu mitgetheilter Urfunden, 
welche an ſich ſchon ein unfchägbarer Gewinn find. Mit Vergnüs 
gen finder man, wie manches nun, das dort nur angedentet wer- 
den fonnte, in einem helleren Lichte fich darſtellt. So anziehend 
aber eine foldye Vergleichung feyn würde, fo muß doch Rec. ſich 
darauf befchränten, bier nur die Hauptreſultate auszuzeichnen. 
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Nicht blos ſogenannte, ſondern wahrhaft natürliche 
Gr änzbdeilimmungen ſehen wir in der alten Gauverfaſſung, 
und e8 kommt hauptſaͤchlich darauf an, zu diefen, für die nach⸗ 
herige Landeseintheilung und Berwaltung fo wichtigen , felten 
ungeftraft überfchrittenen Grundlinien die rechter Beſtimmun⸗ 
gen aus den älteſten Denfmälern heraus zu finden; denn diefe 
natürliche Eintheilung wurde, wie der Verfafler ſehr richtig 
bemerft, eben fo bald eine politifche (Nec. finder dad Zuſam⸗ 
menfallen beyder fchon in den erften Niederläflungen nah St aͤ m⸗ 
men und Geſchlechtern, welche die eigentlichen Naturfchei: 
den bilden, und wovon man namentlich in Tyrol noch manche 
fpätere Modiflfationen, befonders in den Sprachfcheiden (der deut- 
ſchen und romanifchen Zunge) , fo wie in den verfchiedenen (ale: 
mannifchen, bayerifchen, longobardiſchen) Nechten entdedt. 

Jene erfien Grundzüge aber haben bedeutende Störungen 
erlitten, bauptfächlich durch zwey Stücke: Erblichfeit der Gau⸗ 
Sraffchaften (Erhebung der Minifterialität über das freye Alod) 
und Eremtion der geiſtlichen Stiftungslande Wenn aber die 
Politik der Kaifer die Herzoge befchränfte oder aufhören ließ, big 
Angriffe von außen ihre Herftellung nöthig machten; wenn die 
Grafen, urfprünglic) den Süriten an Anfehen glei), in ihrer 
Würde herabfanfen ; fo haben dagegen die Erbherren, theils in 
Konfolidirung ihrer Herrfchaften vom Glück begünftigt, während 
andere untergingen, theils aber und hauptfählich in der Erwer⸗ 
bung der geiftlichen Schirmvogteyen, den Weg zur Wiederverei- 
tigung bedeutender Landesherrſchaften, unter verfchiedenen Zi- 
teln, defunden. Dieß ift mit wenigen Worten die Geſchichte der 
meiften, am Schluffe des Mittelalter entſtandenen Territorial: 
flaaten, vorzüglich aber des durch alle jene Veränderungen bin- 
durch gegangenen Haufe Tyrol. 

So hat der Verfaſſer in den zwen erften 69 die allgemeine 
Einleitung bereitö mit den nächften und befonderften Beziehun⸗ 
gen zu den folgenden Linterficchungen gegeben. 

Welche Veränderungen find im Ganzen vorgegangen , unter 
den Wanderungen der Bölferftämme vom Sturz des abendlän- 
difchen Kaiſerthums an, in diefen von der Natur zum Gränz- 
Iande beftimmten Gebirgen ? Wie verhalten fich die erften o fig o- 
tbifhen Graänzherzoge zu den römifchen Duces limi- 
tum, und zu den nachherigen deutſchen Herzogen mit ihren 
mtergeordneten Grafen? Wie wurde ed unter dem Vordringen 
der Sranfen, während der Schatten der byzantiniſchen Oberherr- 
ſchaft verſchwand? der Neifebericht des frommen Pilger Benan: 
tind Kortunatus, gibt er wicht wichtige Aufſchlüſſe über die 
damaligen Graͤnzen? — Diefe Fragen find bio S. go fo erſchö⸗ 
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pfend durchgeführt, Daß einfeitige Hypotheſen, wie die von Pall⸗ 
haufen aufgeflellten, fich nicht mehr behaupten können. 

Unter der longobardifchen Herrſchaft zieht das Herzog: 
thum Trident die meiſte Aufmerffamteit auf ſich, befonders 
aber feine nördliche Graͤnze. Beda Appel wird ebenfalls wi⸗ 
derlegt S. 97 (vergl. die Frit. dipl. Beytraͤge &. 25). Nur in 
den verborgenen Klippen und Bergſchlünden ift nähere Granzle: 
fimmung unmöglid. Wie lange blieben die befannten metae 
longob. et teutonicae die Scheidewand zwifchen den Longo* 
barden und Bayern und Sranfen? — Nah Herzog Alachis 
Fehde mit dem bayerifchen Gränzgrafen zu Bogen gehen die 
Herzoge von Zrident ebenfalld in Sränggrafen über. Wie war 
es nad} dem legten Kriege zwifchen den Congobarden und Bayern, 
und nad) dem Sturz der Longobardeuhersfhaft durch Karl den 
Großen, »qui marcas et fines Baj. disposuit ?« namentlich 
‚gegen dad Herzogthum Chur, weldhesAlemannien beygezahlt 
wurde, und was hatten die Farolingifchen Iheilungen bier zur 
Folge? ©. 114 bis 125. 

Nahdem Dtto der Große Deutfhland und Ita 
lien wieder vereinigt, wodurch die Zerftreuung und Trennung 
der Herrſchaften ohne nachtheilige Folgen blieb, wird die Frage 
von der Marfgrafichaft Trident und von der Veronefer Mark 
ein Hauptgegenftand, ©. 141 ff. — In diefen Schluchten und 
Engpäjlen, welche den Kaifern zur Heerfahrt nad) Italien ge- 
gen die römifchen Bifchöfe und aufrührerifchen Lombarden nöthig 
waren, erforderte ed ihre Staatöflugheit , nicht in Die Hand 
eines Einzigen zu viele Gewalt fommen zu lajfen; unter vielen 
ne andberren fonnten fie immer einiger derfelben ge⸗ 
wiß feyn. 0 
Nach diefer Ueberficht, bauptfächlich der äußern Gränzbe: 
flimmungen, gebt nun der Verfailer erſt auf die nähere Unter: 
fuhung der innern Landesverhältniife und Abgrängungen; von 
‚den Marten von Deutfch- und Wälſch⸗Ty rol auf die ein- 
zelne Gauen und Untergauen. Die ſicherſte Beſtimmung iſt die 
‚Aufzählung der Ortsnamen aus Urkunden, woben jedoch, nach 
des Rec. Anficht,, die verfchiedenen Perioden, in welche diefe Ur⸗ 
funden gehören, in Abfücht auf den etiva vorfommenden Öränzen- 
wechfel, genau: zu bemerken find. Die Unterfuchungen gehen in 
der Richtung von dem nördlichen oder deutſchen Tyrol, von 
deſſen ſtaatsrechtlichem Verhältniß des agilolfingifhen Bayerns 
zu dem Frankenreich, und deilen Auflöfung nah Thaſſilo's 
Sturz; in lauter Komitate, wobey Gemeiners treffliche Un- 
‚terfuchungen beftätigt werden, zu den füdöftlichen Gauen und 
ftavifhen Angränzungen, welche die gelehrten Benediftiner A p- 
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pel und Zirngiebel lange nicht erſchöpft haben ; daher ber 
Verfaſſer nun fowohl den Umfang des Pufterthales (ob vom 
jlavifchen pust-wuüft, oder von den alten Pyruften? ©. 214) 
näher beleuchtet , als auch die Fleinern darin begriffenen Gaue. 
Zurn, den Stammfiß des Haufes Görz, der nachmaligen Be- 
berrfcher von Zyrol und Kärnten; den Subpagus der Örafen 
von Lehdgemund und Windifchmatrey, ©. 227, und 
Innichen, ald Kreyfingifched Gut, Abtey, Sanonie, aus den 
Trümmern des alten norifchen Agunt, wie Lurn aus Zibur- 
nia — bis &. 337. Anden Graͤnzen des Pufterthales aber ver- 
dient vorzügliche Aufmerffamfeit das alte Orithal, das dem 
ganzen Noricum und feinem Wolf vormald den Namen geges 
ben; ohne Zweifel auch der Urfik des alten Welfen: Stammeb, 
der bis zu den Zeiten König Etzels binaufreiht. Urfundlich 
kommt die Grafſchaft Bogen fchon im fiebenten Jahrhundert 
por. Die Art, wie das mächtige Haus hier allmählich verdrun⸗ 
gen wird, ift auch im zweyten Bande Hauptunterfuchung ; der 
Verfaſſer beweift, daß die Urfache nicht in Kaiſer Konrads il. 
vielbefprochener Schenfung der Graffchaft Bo sen an Trident 
zu fuchen fey, welche, wie er zeigt, nie in Wirklichkeit überging. 
Im Norithal befaß aber auch das Haus Andechs-Meran 
einen Komitat am linfen Eifafufer, deffen Orte aus Urkun⸗ 
den von Seeben, Augsburg, Sreifing, Regendburg 
‚zufammengeftellt worden ; die Stemmatographie wird im dritten 
Bande folgen, Der dritte nordweftliche Gau des Norithales 
ift die Wiege der Grafen vor Mareith, Morith. 

Hingegen das Oberinnthal, ein Theil der über drenfig 
deutfche Meilen fich ausdehnenden .fchönften und fruchtbarften 
Zhalfläche Tyrols, früher Poapingau genannt, über deilen- 
Ableitung von einem Grafen Poapo der Verfafler mit Pall: 
haufen übereinzuftimmen geneigt ift, war höchft wahrfcheinlich 
wieder welfifch, was unter andern daraus hervorgeht, daß der 
Nahfomme, Graf Ulrich von Ulten, bedeutende Allodien da⸗ 
felbft dem Hohenftaufifchen Haufe verfauft, &. 288. 

Dad Unterinnthal, ein Xheil des großen Sunder: 
gau, mit dem Salzburggau,Cillerthalund Chiemgan, 
zu Südbayern gezählt, im Gegenfaß gegen den Nordgau, 
nebft dem Gau Intervalles, Innthal, geben Beweife ge- 
nug gegen Lang, wie wenig die alten Gauen mit der fpäteren 
Didcefan: Eintheilung zufammenftimmen. Das Haus Andechs 
hat hier am frübeften allodialifirt, und gleich den Grafen von 
W. Matren und Lechsgrund dem Allod den Titeleiner Komitie 
bengelegt. Sie find Gründer der Hauptfladt Tyrols(&.305) 
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unfern der Ruinen Veldidena's, wie Bogen an jenem von 
Drufomagus; ihr Hauptfig Ambraß. 

Zulegt folgt der altefte, wichtigfte, der Vintſchgau, der 
durch zwölf Sahrhunderte berab feinen Namen behalten, von 
dem alten Stamm der Bennonen, und did Hauptburg Tyrol 
in feinem Schooße trägt; feine Saugrafen find aus dem eben 
fo alten hurrhätifchen Stamme, welcher in verfchiedenen Zweigen 
nah Alemannien hinein fich ausgebreitet. Ihre Herkunft, 
die bis auf die fpätere Zeit gebliebenen Sprachgranzen in dieſem 
Bau, und die wechfelnde Verbindung deilelben mit den Nachbar⸗ 
landen machen den Gegenftand einer tieferen, auch für die Ans 
gränzungen wichtigen, Unterfuchung aus. Engadein ift bey 
‚Mhätien ungertrennlih; Vintfchgau eine Zeitlang ſchwan⸗ 
Send bey Bayern, bis zur Auflöfung diefes Herzogihums in 
Komitate. Seit Ott o's Wiedervereinigung Deutſchlands 
und Italiens iſt ed mit Veltlin wieder ungertrennlich bey 
Rhätien. Auch diefer Komitat ift in der öfters berührten 
Schenfung Konrads II. an Trident neben der Grafichaft 
Bogen begriffen, und ob wohl diefe nie in Wirflichfeit über: 
ging, fo gibt fie doc) den Schlüffel über den öfteren Konflift der 
Vergrößerungsplane von Trident und Chur, von den Welfen 
und ihrer Gegenpartey, und über den Plan der Kaifer, in den 
Parteyungen diefer Lande das Uebergewicht zu behalten. Anders 
wurde ed, ald Rudolph von Habsburg das Neich wieder 
befeftigte, und Oraf Meinhard von Tyrol in diefen Gebirge: 
landen daflelbe im Kleinen that. Jener merkwürdige Spruch 
ded Königs zu Gunſten Meinhards (&. 172), gegen welchen 
der Bifchof Konrad von Chur proteftirte (daß feine Graf: 
haft nie zu Bayern oder Schwaben gehört habe), fcheint 
dem Recenfenten nicht‘ blo8 aus der Abficht gefloilen zu feyn, das 
Land im Gebirg von aller Verbindung mit Ztalien loszureiſſen, 
fondern hauptfächlich aus der Vorliebe Rudolphs, die er da⸗ 
mals noch für Schwaben hatte, wo er dad Herzogthum für 
einen feiner Söhne erneuern wollte. Der Spruch gefchah auf 
dem Reichötage zu Ulm, am 24. May 1282. Erft zu Ende des 
Jahres am 27. Dezember, gefchah die Belehnung feiner Böhne 
mit Defterreich, fo wie die Belehnung Meinhards mit 
dem Herzogthum Kärnten. 

Die Vintſchgau- Grafen, welche 1140 zuerft von Tyrol 
ſich genannt, gehörten immer zu den entfchiedenen Gibelli⸗ 
nen und bier ift fchon der Hauptfaden für die Öefchichte der gro« 
Ben Sefchledhter in Tyrol, im zweyten Bande. 

In einer von der Natur zum Graͤnzlande gefchaffenen, viel- 
fältig ducchfchnittenen Gebirgegegend , wo geiftliche und weltliche 
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Herrſchaften, Allobien, Lehen, Vogteyen, einander mehrfach 
durchkreuzen, die Hauptgrängen felbit öfters verändert wurden, 
and wo die größern Ereignifle des ſchismatiſchen Reiche nicht fels 
ten die Fleineren verfehlingen, ift das Auffinden eines gefchicht- 
lichen Sauptfadens, an welchen alles übrige ungezwungen fich 
anreihe, wohl feine leichte Aufgabe. Der Verfafler findet die 
Löfung in der Entgegenfegung der Häufer Eppanımd Tyrol. 
Beyde laſſen fich mit ihren Stiftern und Gründern 'hinaufführen 
bi6 zu den erfien Dammerungen diefer Gefchlihte. Das erfte mit 
großer Wahrjcheinlichfeit bis zu jenem Et ich o und Wulf, welche 
mit ihren friegerifchen Schaaren den Sturz des Auguftulus 
vorbereitet, (Odogcer ift Eticho& Sohn) ; dad andere bis zu 
Den praesides Rhaetiae, welche der oftgothifche Theodorich 
nad) dem Syſtem der Römer dort ‘angeordnet. - Doc) ft es hier 
nicht blos zu thun um genealogifchen Zufammenhang allein, 
ob es die echten Welfennachkommen ſeyon, von einem Urſtamm, 
welcher fich in Diefen uralten Befigungen mehrmals erneuert: ob 
jener zweyte Eticho, der wirfliche Stifter der Eppaniſchen Linie, 
ein echter oder unechter Bruder des letzten Herzogs Welf gewe- 
fen, worüber der Verfaſſer eine zufammenhängende Reihe von 
Aufihlüffen mit möglichfter Wahrfcheinlichfeit beygebradyt hat, 
fondern es frägt ſich zugleich , ob in der Geſchichte diefer Häufer, 
und ihrer Theilungen und Vererbungen, in der Begrängung und 
Durchkreuzung ihrer Gaue und Alloden, wirklich ein zuſammen⸗ 
bängender gefhichtlicher Plan liege, welcher auch der, an 
fid) leeren Genealogie erft ihren eigentlichen Werth gebe? 

So ftehen nun durch viele Generationen herab feindfelig 
einander entgegen Eppan und Tyrol, wie in Schwaben 
Hohenſtaufen und Altdorf, wie im Großen die Gibellinen 
und Welfen. Am rechten Etfchufer, nicht fern von Bogen, 
ob dem Dörfhen Möffian, auf fonnigem, hoch emporragenden 
Hügel find jeßt nur noch die weitläufigen Ruinen der hohen Ep- 
pan; von der Felfenfpige, von dem Vorwerk am hangenden 
Stein, fah der Burgherr feiner Ahnenfeinde unbezwungene Feſte 
Tyrolvon einem Kranze pflichtiger Schlöfler umgeben, H. 44. ff. 
Als Kaifer Friedrich I. den deutfchen Thron beſtieg, hatte 
die Feindfchaft zwifchen diefen Häufern den höchſten Grad erreicht. 
Im Jahre 1153 brach die Fehde durch das ganze Etſchthal 
und Bintfhgauin Blut und Flammen and, die Grafen zu 
Tyrol, Bertold und Adalbert, Vogt von Trident, auf 
- ber einen Seite, Frie drich, Heinrich und Adalbert, Gra— 
fen zu Eppan aufder andern. Da trat der heil. Hartmann 
mitten unter die erbitterten Streiter; von feinen Klaufen unter 
Seeben brach der fromme Biſchof auf, über das Ritfengebirge 
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auf die hohe Eppanund nah Tyrol. Unterwegd that er ein 
Wunder, aber da6 größere, die eubitterten Gemüther zu befanf- 
tigen, gelang ihm wohl bey den rütterlichen Zyrolern, nicht fo 
Dem fiegetrunfenen Uebermuth der Eppanen gegenüber. — Die 
Ueberpradyt der legern "hatte laͤngſt alle Nachbarn empört. Der 
neue Biſchof von Trident, Adalbert, nahm thätigen Anz. 
theil an der Fehde wider das Haus feines Schirmvogte. Wenn 
auch mit ungleidhen Kräften, doch mit ſtandhaftem Muthe wider: 
flanden die Tyroler, das Glück floh. auf einmal von den Eppanen 
und wandte fich ‘ihren. Gegnern zu. Eine Burg der tragigen 
Sriedensverächter nach der andern wurde gebrochen und auge 
brannt. Als 'die Friedensboten, zwey Kardinäle, mit zeichen 
Schägen der paͤpſtlichen Kammer fih nad) Deutfchland begaben, 
wurden die Eppanen zu einer That geteist, welche ihren eigenen 
Hau befchleunigte. . Schon voraus hatte des Papſtes Stol; und 
die vermeintliche Erniedrigung ‚des deutſchen Namens Alles 
wider jene aufgebracht. ie vertrauten der Begleitung Biſchof 
Adalberts von Trident. Aber diefer war ben Eppanern 
döppelt verhaßt, ald Anhänger des heil. Stuhls, dann als Freund 
ihres Feindes, des Grafen zu Tyrol, feined Vogted. Auf dem 
Wege von Trident gegen Bogen wurde die päpflliche Botſchaft 
von den Grafen Friedrich und Meinrich überfallen, ihrer 
Föftlichen Habe beraubt und in die nahen Burgen der Grafen in 
‚Ketten und Bande -gelegt. — Heinrich Der Löwe vernahm 
diefe Gewaltthat zu Verden, wo er auf den Kaifer wartete: 
von da an machte er ſich auf, und güchtigte die Frevler alfo, daß 
der verfäumte Friede mit Tyrol und diefe gibellinifhe Zhat an 
ben Legaten der Wendepunkt all ihres Glüds und der Anfang 
ihres Falles geworben find. Diefe Welfen wurden von dem 
Haupt der Welfen felbft gedemüthigt, zwey Jahrzehende früher, 
als Durch gleichen Uebermuth er felbft unterging. 

Zwar erwarb dad Haus Eppan dur Heirath die Herr⸗ 
[haften der Marggeafen von Romsberg in Schwaben, wos 
von fie auch den Titel annahmen; aber diefer neue, entlegene 
Beſitz war fein Erfab für die Verkufte, die ed zu verfchiedenen 
: Zeiten erlitt: durch Verpfändung an Briren, Verkauf an die 
Hohbenftaufen, durch Vergabungen und Stiftungen. Durch 
den Vertrag zu Bormigar 1181 wurden alle Kleinode Ep⸗ 
paniſcher Macht und Herrlichkeit dem Hochſtift Trident lehen⸗ 
bar und umterwürfig gemacht. Söhne, Brüder und Vettern 
geisten jebt nach Pfründen in den Domfliften, welche durch ihre 
Beſitzungen reich geworden. ‘Des mächtigen und angefehenen 
Hauſes letzter @yrößling, Egno, ward, wie fein Gefchlechtöver: 
-wandter, Egno von Ulten, fehon in. früher Jugend Dom- 
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herr zu Trident, und darauf Biſchof zu Brixen, dann zu 
Trident. Mit großer Standhaftigkeit ſtand er für feine Partey, 
ſechs und zwanzig Jahre hindurch, während der ganzen faiferlo- 
fen und fchredlichen Seit. Aber am meiften bedrohte ihn, der 
ihn hätte fchirmen follen, Graf Albrecht von Zyrol, fein 
Vogt, an welchen der größte Theil der Minifterialen des Hochftifte 
hing. Hundert Jahre nad) des heil. Hartmanns Friedens. 
ftittung gefchah in der Kapelle eben dieſes Heiligen die Sühnung 
zwifhen Meran, Tyrol und Eppan, oder mit dem Biſchof 
Egno, Graf Albrecht und Herzog Otto, wobey eine Haupt⸗ 
bedingung war , daB B. Egno den Grafen Albrecht und jei- 
nen Schwiegerfohn Otto fammt belehnen folle mit all den Lehen, 
fo fie ehevor vom Hochftift getheilt zu Lehen getragen. Im Jahre 
1253 belehnte Egno den Brafen Albrecht, feine Gemahlin 
und Töchter, mit den fämmtlichen Lehen des verftorbenen Grafen 
Ulrich von Ulten. Das Jahr darauf befchloß Albrecht, ale 
der lete, feinen uralten Stamm und noch im nämlichen Jahre 
gefhah vie Theilung all feines Beſitzthumes zwifchen feinen 
"Schwiegerföhnen Meinhard von Gorz und Gebhard von 
Hirſchberg. Alle diefe Veränderungen erlebte Egno, der 
lege von Eppan; was dad Xridenter Gotteöhaus von Eppa- 
nijhen Eigen wieder innere Gährung und Außern Kampf nicht 
dennoch behauptete, das fah Egno jegt in der Macht des Hau- 
fes von Tyrol, und er felbit mußte dad Werkzeug (der Beleh⸗ 
nung) feyn. — | 
So viel von den Grundzügen zur Befchichte der großen Ge- 
fhlechter in Tyrol. Die aufgeftellten Thatfachen find alle Diplo: 
matiſch genau und richtig; nur in Abficht der Pragmatie hat 
Recenſent einige Sragen , bey deren Erörterung er aber wieder 
mit dem Verfaſſer zufammen zu treffen hofft. - Die Beraubung 
der päpftlichen Legaten war nach dem Verfaſſer der eigentliche 
Wendepunft des Eppanifhen und Welfifchen Glücks, eine ersgi- 
belinifche That. Kein Haus, fein Staat, fagt er, fällt unge: 
ftraft aus feiner Rolle. — Nun entfteht die Frage; da die »hei⸗ 
tern« Gibellinen während diefer Zeit immer das Glück auf ihrer 
©eite haben, fo follte man erwarten, die »düſtern« Welfen hät- 
ten durch diefen Uebertritt gleichen Erfolg mit ihnen getheilt? 
ber fie finfen von dieſem Augenblick au nicht fowohl, weil fie 
. einmal gibellinifch gehandelt, oder ſich an der Kirche vergriffen, 
fondern weil fie, nad) wie vor Welfen blieben, und dazu — 
uneins in fich felbfl. Der innere Zerfall des Haufe fteht, auch 
nach dem Verfafler im untergeordneten Verhältniß zu den Hol: 
gen der fehlerhaften Befolgung ihres politifchen Syſtems. Und 
worin beftand diefes? In der Oppofition gegen abfolute Kaijer- 
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ewalt (Univerfal- Herrfhaft) der Salier und Hohenſtau⸗ 
en. Gegen diefe verbanden ſich die Welfen mit den italifchen 
Kommunen, mit dem Papft. 
Alfo alle Stände, Fürſten, Städte, die ganze Hierarchie gegen 
Die Lebermacht jenes Haufed. So lange die Welfen ihre wahre 
Stellung erfennen, ſehen wir fie groß und herrlich, ihre Länder 
und Fürſtenthümer erftreden fi vom adriatifchen bis zum Nord« 
meer. Alsbald, da fie diefe verlaffen, folgt ihr Sturz. Mit ' 
ihrer ganzen, noch ungefchwächten Macht fallen die Hohen: 
ftaufen zuerft auf die Welfen; Heinrich dem Löwen bleibt 
von allen Fürftenthümern feines Hauſes nichts als Braunfchweig. 
Victrix causa Diis placuit,sed victa Catoni! Ein großes Thema 
zur Einleitung in die Geſchichte jenes Haufes, würdig des Grif⸗ 
fels eines De l’Olme. " 
Recenſent bat noch weniges von der Darftellung und Zens 
denz der vorliegenden Unterfuchungen zu fagen. Da fie in der 
Zhat nur für Forſcher und Denfer beftimmt find, fo ift der Vor: 
trag nicht durchaus fo gerundet, bündig und fließend, wie er 
fonft, aus den andern Schriften des Verfaſſers, befannt ift; eô 
Fam bier nicht fowohl darauf an, ob die Perioden kurz und ge= 
fällig , fondern ob das, was bewiefen werden follte, wirklich bes, 
wiejen ſey? Viele verwöhnte Augen wollen feine Noten und ge: 
lehrte Eitate mehr unter dem Text fehen. Hier iſt gewillermaßen 
dad andere Ertrem. Noten und Eitate, ja ganze Urkundenaus⸗ 
züge find in den Text felbft aufgenommen und darein verflochten. 
Dieß möchte manchem Lefer etwas unbequem feyn. Während 
aber der gufmerffamere auf diefen Wegen fich hindurchwindet, 
wurden wir bey der Wanderung durch dad Gebirgsland felbit 
nicht felten auf das angenehmfte überrafcht, wenn der Verfaſſer 
durch dunfle Schluchten unverfehens auf fonnige Höhen führt, 
wenn er mit fräftigen Zügen (wie wir oben ſchon Beyſpiele ge⸗ 
geben) hier ein Panorama ausbreitet, dort die Felfenpfade mit 
Blumen aus Schiller, Uhland u. a. m. beftreut, Bergichlöf- 
fer über gähnenden Klüften, fehauerlihe Ruinen neben wohler: 
haltenen Stammfigen und blühenden Städten vor unfere Augen 
bringt, oder wenn feine lebhafte Einbildungsfraft mitten in den 
Zeiten der Oftgotben oder Tongobarden an die Kampftage gegen 
Napoleons Uebermaht — in eben diefen Engpäflen — erinnert. 
Selbft. in dem wilden, rauhen Behde : Leben und in den fie be: 
fchreibenden barbarifhen Urkunden fehlt e8 nicht an Tieblichen 
Bildern und rührenden Zügen. Sener Ulrich von Zrafp, 
(die Etymologie dieſes Stammfiges hat er felbit cavalierement 
gegeben, als er feinen erden durch den Inn nachfebend und 
das Roß auf einen fonnigen Hügel fpornend, ausrief: Pra spe! 
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bier Hoffnung , oder drüben Hoffnung), nachdem er einen an⸗ 
dern NRaubeitter, wahrfcheinlich feinen Bruder, der ihn immer 
mit Hohn verfolgte, endlich durd Lift überfallen, erichlagen, 
and feine Burg zesflört Hatte, — bolter die irdifchen Ueberreſte 
feiner im heiligen Lande geftorbenen Gemahlin zuruͤck, und beftattet 
fie. in dem von ihm gejlifteten Klofter Mariaberg; aber die 
areue Magd, weiche fie auf Die Wallfahrt begleitet, und die Bots 
schaft von ihrem Ableben nebft ‚allen ihren Kleinodien ‚zurücfges 
bracht hatte, wollte am Sarge ihrer geliebten Gebieterin in ges 
weihter Zelle eingefchlojfen bleiben, bis zu ihrem legten Stünd» - 
‚kein Ä ad Herr Ulrich eine neue reichlihe Stiftung gab. 
. 85 ff. 

Nach der Geographie und Genealogie erwartet Rec. noch 
manche wichtige Beyträge für die innere Verfaſſung diefer 
Gebirgslande, umd ihre Ausbildung in der genannten Periode, 
wosauf der Verfafler bereits an verfchiedenen. Stellen hingewie- 
fen. Auch dus ‚namhafte Urkundenbuch enthält hierzu manche 
neue Aftenflüce, welche eine nähere Ausführung verdienen. Der 
Inhalt einer, [don von Bonelli und Montebello heraus: 
‚gegebenen Zrienter Urfunde von 1166 ift I. 244 vorgelegt. Es 
‚Tamen im Klofter der Mönche vom Wald die Männer der deut⸗ 
ſchen Berggemeinden von Arzenad, Rieſelach zc. zu Tagen, 

‚zur »Volk zu riche,« und befchloffen, da die Kirche von Trient 
und der Graf zu Tyrol, ihr Vogt, nimmer vermöchten, fie 
‚zu ſchützen von den Bedrüdungen des räuberifihen Adels, unter 
Vicenza beifern Schuß zu fuchen, doch Daß fie nie gepwungen | 
‚würden, die Waffen zu kehren wider den Kaifer, ihren oberiten 
Schirmberen, und wider dad Gotteshaus von Trient. Der 
Podeſta von Vicenza fol perbeyeilen mit genugfamer Macht, 
bevor ihr. Zyranı, Gondeb ald, der.eben in das Bayerland ge- 
‚zitten ſey, rachedürſtig zurückkehre. Auch fol ihnen unbenom- 
men fen, fürderbin zu leben nach den alten Geſetzen, fo ihre 
: Väter feit vierhundert Jahren beobachtet, den Iongobardifchen 
und falifchen. Dagegen wollten fie ohne Trug die Steuer bezab- 
lon., von-jedem Herde, aber nicht von liegendem Gut, welches 
immerdar frey gewefen. — Auch wollten fie, wie fie von jeher 
gepflogen, ihren Richter felbft wählen, doch foll er ſchuldig feyn, 
‚dem Podefta zu Vicenzga Kolge zu leiften, nie aber foll jene 
. Stadt diefe Gemeinden verpfänden u. fm. — Mit welchem Nach: 
druck K. Friedrich I. dem ropublifanifchen Geiſte der lombardi⸗ 
ſchen Kommunen entgegen wirkt, zeigt unter andern fein Macht: 
fprud) von 118028, woducch er Trient, den wichtigen Paß nad) 
Wälſchland, dem Städtebund zu entziehen, ed ganz feinem 
Biſchof zu unterwerfen, und in näheren Verband mit Deutſch— 
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Iand zu ziehen, die Abficht an den Tag gab, H. Bo.f. — 
Wie frühe und in welchem Geiſte Wohlthätigfeitsanftalten in 
den Gebirgslanden gegründet wurden, zeigt der Verfaſſer I. 292 
Anmerkung, von dem Hofpital zu St. Valentin, welches ein 
romanifcher Bürger von Burgeis in der fürdhterlichen Schnee: 
welt der Malfer Heide, an den Quellen der Etfch, wo wilde 
Stürme und Schneegeftöber oft noch im Juny zn Haus find, ge: 
flifter, im Sabre 1141. — »Tyrols Bevölferung , fagt der 
Berfafler gegen den Schluß ded II. Bandes, ©. 164, war in jer 
nen Tagen weit zahlreicher, als heute. Stalifche Flüchtlinge 
und dDeutfche Abenteurer drangen in die verborgenften Winkel, de: 
ren Namen damals weit öfter genannt worden, als felbft in un⸗ 
fern fchreibfeligen Tagen. Wer diefe Klippen baute, that viel 
mehr, als wer fie vertheidigte; bier mußte der Beſitzer frü« 
ber ein freger Mann werden, ald auf Alemanniens und 
Bayerns fruchtbaren Ebenen und fanften Hügeln. Der 
Geiſt und Handel der italifchen Städte zeigte feine große Ruͤck⸗ 
wirfung auch auf diefe Berge. Der dritte und vierte Stand 
mußte fich bier am früheften aus dem firengen Beudalwelen los⸗ 
arbeiten. Yange und befchwerliche Heereöfolge auf den Römer: 
— und Kreuzfahrten hatten den Adel geſchwaͤcht und ver⸗ 
uldet.« Ä 

In welcher Tendenz der Verfafler fortfahren werde , die 
wichtigften Theile feiner Arbeit vorzubereiten, daran möge feine 
eigene Aeußerung im biftorifch = ftatiftifchen Archiv für Süd: 
Deutfhland I. 70 zeugen. »Das ift eben, fagt er dort, das 
Vortrefflichfte in den alten®efhichten, daß fieTodte fönnen 
auferftehen heißen, und den Unerfahrenen, der fich hinauswagt 
in Welt und Weltgefchäfte, mit der Erfahrung der Jahrhunderte 
panzern. — Das ıft hingegen der Vorzug unferer Zage, daß 
ihre beyfpiellofen Ereigniife und gewaltfam über Vorurtheile hin⸗ 
wegreißen, die fich nur im flillen Srieden ruhiger Zeiten mit dem 
- Tangfamen Stufengange der Verfteinerung in unferm Innern feſt⸗ 
fegen. Der brüderliche Verein der Gefchichte der Vorzeit und 
der Bedürfniffe des Tages muf das edelite Nefultat herbeyfuͤh⸗ 
ren, daß das gefchehe, was nach der untrüglihen Erfahrung 
der Zeiten das Heilfamfte ift, — daß bey dem perfönlichen Wech⸗ 
fel der Regenten oder oberften Staatsbeamten, der Neue jedes⸗ 
mal deutlich erfenne, was gut war an der alten Einrichtung, 
was mangelhaft? — daß er jened benbehalte und bewahre, wie 
der Sohn daB geliebteite Erbſtück des Vaters, und alte Geſchlech⸗ 
ter die Beweile der Verdienite ihrer Vorfahren, — daß er in 
den Gebrechen die (Belegenheiten begierig ergreife, gleichen Danf: 
ju verdienen von den Enfeln! — Diefed letztere ift dad aus⸗ 
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fchließende Werk der öffentlichen Verwaltung, das Erftere zu 
deigen 7 ift die fchönfte Arbeit jedes vaterländifchen Geſchicht⸗ 
reiberd.« 
ſch Bedarf es, eben bey ſolchen gruͤndlichen Unterſuchungen 
über eine der dunkelſten Partieen des Mittelalters, noch etwas 
zu ſagen über die Stimmen, welche gegenwaͤrtig das Mittelalter 
theils felbft in übeln Ruf bringen, theils wegen ſolcher Erſchei⸗ 
nungen verfchreyen wollen? DBerrathen nicht beyde Theile die tiefite 
Unfunde, diefe aus Oberflächlichfeit, jene aus Erftarrung in her⸗ 
- gebrachten Formen? Am fpäteften ift jener Geift, nachdem er fich 
an den andern Wilfenfchaften verfucht, endlich audy an und in die 
Gefchichte gefommen. Doch werden fie gegen die Sonnenftralen 
mit ihren Laternchen nichts vermögen. Es braucht auch überall 
feine andere Widerlegung, als daß der gründliche Forſcher in 
feinen Unterfuchungen fortfchreite. Die Gefchichte Täßt alle Par⸗ 
teyen vorübergehen und — richtet fie. Welcher Schule gehörft 
du an? Was ift dein SIaubensbefenntniß? das läßt fie 
andere fragen. Sie fragt: Was it Wahrheit und Net? 
J. C. Pfifter. 





Art. TI. Akademiſche Rede über die Verwerflichkeit des theologiſchen Ras 
tionaliemus und von der einzig wahren, göttlich = beftimmten Glau⸗ 
bensregel. Gehalten in Tateinifher Sprache, bey Eröffnung der 
alademifhen Borlefungen, von Greg. Thomas Biegler, der 
Gottesgelahrtheit Doktor, und ordentlihem Profeflor der Dogma⸗ 
tie zu Wien. pn die deutfhe Sprache überfegt und mit Anmers 
kungen verfehen, von &. 8. — Freyburg by Wangler 1820. 


Die Gründe, die den Ueberſetzer zur Uebertragung diefer 
afademifchen Rede bewegten , flimmten auch Recenfenten zum 
Theil, Original und Ueberfegung in diefen Blättern befannt zu 
machen. Diefe Gründe, wie fie die Vorrede anführt, find: Der 
fhon von ®ellert beflagte Verfall der Iateinifchen Sprache, 
der den Anfprüchen und Wünfchen, eines jeden gelungenen fchrift« 
ftellerifchen Produftes, größeres Gemeingut zu werden, feindlich 
in den Weg tritt, fodann das helle aber fanfte Beſtreben, die 
verirrte Gegenwart auf den Anfang der Abwege zurüdzuführen — 
durch gelungene Zufammenftellung der Beweile von der Unzuläng- 
lichkeit des Grundes: in der heiligen Schrift das einzige Glau⸗ 
"bensprincip zu finden, und der dadurch entitandene fichtbare Ver: 
fall alles Glaubens an geoffenbarte Religion, und der Beweife 
von dem Benftande Gottes für feine von ihm geftiftere Kirche, 
als die Säyle und Grundfefte der Wahrheit, welchen er ihr nie, 
- felbft in den Tagen der Prüfung und Strafe, entzogen bat. Ob 
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aun die Gründe, die den Ueberſetzer zu feiner Arbeit vermochten, 
bey allen Lefern diefelben bleiben, oder ſich gar mit triftigern paa⸗ 
gen werden, ihm danfbar beyzuftimmmen; das foll ein kurzer Auszug 
der Gedankenreihe nach den Hauptheilen der Rede entfcheiden, 
der hier folget. 

Eingang. 1. KHauptbeftreben der Gegenwart ift die Vers 
einigung der hriftlichen Religionsparteyen, weil der Rationalis⸗ 
mus dem Glauben mit dem Umſturze droht. 2. Um nun aber 
theild diefed Uebel zu begreifen, theils ihm Fräftiger zu begegnen, 
muß man auf den Urfprung und Grundprincip der evans 
gelifhyen Glaubenslehre zurüud gehen. 3. Zu diefem Zwede wird 
nun die ältere und neuere Slaubendanficht Durchgegangen und 
aufgeſtellt. — Erfter Theil. ı. Daraus ergibt ſich nun, daß die 
urfprüngliche proteftantifche Religion, von der neuern, der Gat⸗ 
tung nad) verfchieden iſt. Denn jene unterwirft fi) den Aus⸗ 
fprüchen der Sottheit, auch ohne fie zu begreifen. Diefe aber ftellt 
ihre eigene Einficht, wo nicht fire den Urheber, doch für den höch- 
ſten Richter des Glaubens auf. 2. Aber auch die Neologen haben 
ihre Gründe für diefe Abweichung von alter Olaubendnorm, indem 
fie darthun : bey aller Verfchiedenheit des Lehrbegriffes, da d urs 
fprüngliche Princip, die heiligeSchrift nämlich, doch 
nicht verworfen zubaben. — Zweyter Theil. Daß aber die Bibel 
dad Fundament der von Gott geftifteten Kirche nicht feyn Fönne, 
davon handelt der zweyte Theil. - Die wichtigften der angeführten 
Gründe find: 1. Daß diefe Schriften, als folche, den Beweis 
im ſich nicht haben, daß fie göttlichen Urfprungs find, und daß 
für dieſes Beweisthum die älteften Väter der Kirche fich ſtets auf 
die Uebergabe, ald auf ein Jeugniß der untrüglichen Kirche be⸗ 
riefen. 2. Daß fein Buch in der Welt durch die Klarheit feiner 
Abfaſſung, der Derfchiedenartigfeit feiner Deutung bey der Ver: 
fchiedenheit der Sinnesart der Lefer, vorbeugen fünne, am we⸗ 
nigiten die Bibel, die von überirdifchen Angelegenheiten in einer 
längft erftorbenen Sprache handelt. 3. Ein Mittel gegen diefe 
Vieldeutigfeit follten feyn und waren eine Zeitlang die ſymbo⸗ 
Ifhen Bücher, die aber die neuere Zeit umwarf, als ein, den 
heiligen Schriften angehängtes Menfchenwer? , als verfappten 
Katholiciemus. A. Wäre die Bibel das einzige Princip, fo wäre 
die Kirche ohne ein Fundament gegründet, und über ein Jahr⸗ 
hundert erhalten worden, denn die Schriften des neuen Bundes 
entitanden ſpaͤt — nach und nad) — und hoͤchſt zufällig. 5) Der 
Redner fommt jebt noch einmal auf dem ungeheuern Abitand zwi: 
fhen der alten und neuen evangelifchen Lehre zurück, wie auf den 
früher ſchon im Vorbeygehen nur berührten zureichenden Grund, 
nämlih: die quf ben veränderlichen Geiſt des Men. 
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ſchen gegründete Außlegung der Schrift. Diefey. 


eine Grund ergeugt zwar weientlich verfchiedene Glaubensbegriffe, 
aber eine jede noch fo abweichende Meinung behauptet fi mis 
gleihem Rechte, wenn fie auf jenen Einen Grund zurüdk 
geführt wird. Daher find gerecht die lauten Klagen der Neolos 
gen, über Die ungerechten Vorwürfe der Zeitgenoflen: daß fie 
nach dem Beyſpiele der Reformateren (nach menfchlicher Einſicht 
die Schrift zu erflären) , die alte Theologe abermal er 
neuer. — Schluß. Aber auch gerecht iſt die Sreude der katho⸗ 
lifchen Kirche: daß fie, wiewohl auch nur ein Glaubenäprincip, 
wie die evangelifche , doch nur einen in allen Jahrhunderten 
gleichgeitellten Glauben habe. Denn wo Einheit, da iſt gött« 
kihe Bürgfhaft, Ungöttlich aber ift Uneinigfeit — Der 
Same alles Verderbens, wie Merkzeichen frühern Abfalls. 

Dieß iſt der Inhalt einer Rede, die in Bezug auf den fo 
wichtigen Gegenſtand und den Reichthum der Gelehrſamkeit, auf 
Zon und Haltung nicht leicht etwas zu wünfchen übrig läßt, es 
wäre denn, was Haltung betrifft , dieß allein: daß das Ende 
der Nede nicht fo recht in den Anfang zurückkehrt. Recenſent 
will fi deutlicher erflären. 

Der Redner verfprach zu dem Zwecke, auf den Urfprung und 
Princip der evangelifhen Lehre zurüd zu geben, um dad Uebel 
der Gegenwart zu begreifen, und dann um ihm begegnen 
zu können. Bon der Heilung des Uebels Fommt der Verfaſſer 
nicht zu fprechen. (Der Redner hatte wahrfcheinlich die Abficht 
wicht, bier die Heilung des Uebeld vorzunehmen. Es genügt ihm 
einsweilen nur auf das Princip des dhriftlichen Glaubens hinzu⸗ 
deuten. Und dieß Bat er in feinen Prolegomenen zur Dogm. 
6$. 51, 62 — 70 bie zur höchften Gewißheit nachgewieſen.) Auch 
hätte dieß Unterlaflen fo viel nicht zu bedeuten, da das einzige 
Heilmittel mit Händen im Schluffe zu greifen ft, es beißt mit 
andern Worten: Nüdfehr zum Fundamente des Fatholifchen Glau⸗ 
bens. Aber gegen die Begreiflichfeit des Uebeld auf die darge⸗ 
fiellte Weife durfte fi) manches einwenden laffen. So lange 
ein und derfelbe Grund, wefentlich verfchiedene, der Ga t- 
tung nach verfchiedene Wirfungen und Erfcheinungen liefert, ift 
und bleibt jemer Eine Grund felbft das Hauptbinderniß der Be— 
greiflichfeit. Denn entweder find die Erfeheinungen nur ſchein⸗ 
bar von der angegebenen Verſchiedenheit, oder die Quelle von 
ihnen iR von fcheinbarer Einheit. Daß letztere Ueberfehen aber 
ift deſto leichter und vorzüglicher , wenn dad, der Form nach 
Eine Princip, dem Inhalte nach aber heterogene Elemente in ſich 
faßte, deren wechfelfeitige Vorberrfchung jene heterogenen Erfchei- 


nungen zur Welt brächte. Ob dieß der Fall mit einem oder dem 
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andern Glanbensprincipe, ober wohl gar mit jedem Glaubens⸗ 
principe in gewiller Beziehung der Fall fen , fol der Verlauf 
dieſer kleinen Arbeit zeigen. Bemerfen muß Rec. nur noch, und 
zwar zum Ruhme des Verfaflers: daß viele lebenskraͤftige Keime 
in feiner Rede verborgen liegen, die, hätte er fie felber ind Flare 
Bewußtſeyn greifen laifen, was bey einem gemifchten Auditorium 
nicht immer rathfam ifl, dem Rec. die folgenden Erörterungen zu 
feiner größern Freude erfpart haben würden, die nun aber deſto 
weniger unterbleiben fönnen, da das Ausland und mit gutem Bey⸗ 
ſpiel vorangegangen if. | 

Endlich bleibt Recenfenten nichts anders mehr übrig, als 
Lob und Rüge für den Ueberfeger in Bezug auf die reichlichen 
FPloten, womit er feine Arbeit ausgeftattet hat. Jenes verdient 
er, in wie fern diefe Noten eine feltene Belefenheit auf den Ge⸗ 
biete älterer und neuerer Kirchengefchichte verrathen. Zum Be: 
weije dient vorzüglich die Note &. a4 zur Bemerfung des Neb- 
nerd: daß nur eine unglaubliche Ehrerbietung gegen die heilige 
Schrift, die Väter der Kirche zur Zeit der Reformation zurück⸗ 
gehalten habe, die Gegner zu fragen: Warum ſie die Evange- 
lien des Lufas und Markus nur, nicht_aber die Werke eines 
Hermas, Elemend rom. Ignatius und Polycarps 
unter die göttlichen Schriften rechneten ? — Die Anrherfung 
zeigt nun, daß jene wichtige Brage nicht unterblieben ſey. Die 
Rüge aber trifft feine Würdigung des / Grundgedankens der gan⸗ 
zen Rede, die eben feinen Ziefblick eines fpefulativen Geiftes ver- 
zäth. Niedergelegt ift jene Würdigung in der Note zur &. 51. 
Der Ueberfeber behauptet nämlich gegen den Verfafler: daß 


das Srundprincip der evangelifchen Lehre nicht blos in der Ap⸗ 


wendung, fondern auch in fenem Wefen felbft Feineswegs 
unverlegt erhalten worden fey. Den Beweis für die erfte Be- 
Bauptung findet er darin, weil die Bibel von Neologen gar 
nicht nad) ihrem ganzen Inhalte, fondern nur nad) einigen 
Sägen, in wie fern diefe der Sinnlichfeit zufagen, angenom⸗ 
men werde’ Der Beweis für die zweyte Behauptung findet es 
in den Verdrebungen und VBerfürzungen der Schrift 
fleller , wodurch die Srundlehren des Chriſtenthums entweder 
gar nicht, oder doch in veränderter Geſtalt erfcheinen. Rec. be⸗ 
merft hierüber, daß beydes, fowohl Uebergehbung ale Ver: 
Drehung gewilfer Schriftftellen doch immer zue Behandlung 
der Bibel, ald Slaubensprincip gehören, indem die Nechtferti- 
gang jener mangelhaften Annahme nothwendig den zweyten Feh⸗ 
leg erzeugen müfle. Behandlung aber, fen fie was immer für 
eine, febt die Bibel als ihre Subftrat vielmehr voraus, flatt Die 


Bibel als Princip aufzuheben. 


2. 
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Die Wurzel aber dieſer irrigen Behauptung iſt der unrich— 
tige Begriff von der Natur deſſen, was man bald Glaubens⸗ 
quelle, bald Glaubensprincip zu nennen beliebt. In ſubjectiver 


‚Bedeutung iſt dieſes ſtets dynamiſcher Natur, weil Glauben, 
als ein Wahr-halten, immer ein Nehmen, und dieſes ein 
Geben, folglich Geber und Gegebenes vorausſetzt. Folg- 


lich iſt alles Glauben bedingt von der Natur des Nehmenden 
und Gebenden. Abgeſehen aber vom Subjekte, und nur den Ge⸗ 
ber allein ind Auge gefaßt, ift Princip und Quelle freylich 
nur Gott allein, und was ihn allenfalls als Gegebenes in was 
immer für einer ©eftalt vertritt. Sened Gebende ald daB eine 
Element des Ölaubens war auch noch in jeder Religion — Bott 
ſelbſt in Tester Inftanz; fo wie das Nehmende der menfchliche 
Geiſt mittelit feinem Sinne für Gott und, Göttliche, Vernunft 
genannt, die wieder als ein rein paflives Vermögen unter dem 
aftiven der Willensfreyheit fteht. 

Auch hat der Protejtantismus das Gegebene,'die Bibel, von 
dem Gebenden, von Bott in Ehriftus, nie faftifch trennen koͤn⸗ 
nen, nie wollen; fo wenig als der Katholicismus diefe Trennung, 
fowohl in der Bibel, diefer ftarren Lehrübergabe, aldin der Tradi⸗ 
tion, diefer flüfligen Fortpflanzung der Lehre, vernehmen fonnte. 


Und nur in diefer Untrennbarfeit liegt nad) Necenfentens Meinung. 


der allein zureichende Grund: warum Fatholifche Iheologen den 
Gegnern die oben erwähnte Frage über Bürgichaft der Bibel als 
Glaubensprincip nicht ftellen Fonnten noch wollten, fo.lang die 
Bibel ald Wort Gottes, ald Buch der Bücher galt, wie fie auch 
felbft bereitö in fich jene Trennung vorgenommen haben müßten, 
um fie bey ihren Gegner vorausfegen zu fönnen. 

‚Den -Ueberfeßer fönnten viele Stellen des Original zurecht: 
weifen. So heißt ed ©. 19, »daß der wahre proteftantifche 
Glaube ſtets Gott als feinen Urheber anerfenne; und fich wil- 
Jig dem götrlihen Anfehen unterwerfe. — Es iftalfo ganz 
unrichtig, wenn die Bibel, von welcher Partey immer, ald allei- 
niges Slaubensprincip deflarirt wird. Sie galt innmer, bald 


- im Flärern bald dunflern Bewußtfegn ihrer Verehrer, als ein 


göttlih Gegebened im verfleinerten Zuftande, der 


immer einen flüffigen im Sörtlichen voraudfebte, undda® | 


Hauptverbrechen ihrer Verehrer lag ganz wo anders, wie wir 
glei) fehen werden. Denn eben jene Trennung, die ſich nur fehr 
wenige Fatholifche Theologen in Betreff der Bibel; diefelbe ließen 
ſich alle afatholifche in Bezug auf das zwente höhere fogenannte 
Slaubensprineip ihrer Gegner, auf die Tradition nämlich, zu 
Schulden fommen, indem fie diefe von ihrem Lebenselemente, 
von Gott trennten, und fie unter den verlegenen Waarenartikel 
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der Sagen und Mythen verfekten. Der Fehler war defto 
‚größer, da fie Doch ſchon der. Bibel, diefem Fryftallifirten 
Worte Gottes, ein flüffigee Wort, wie Diefem einen Geift 
Gottes, fchwebend über dem Gewäſſer der Rede einräumten, 
Denn vom Himmel war die Bibel doch nicht gefallen; ja noch 
mehr, e& lag in der Schrift felbit, von jenem Geiſte die Nede 
eingefchloifen, wie der Ihautropfe in einem Petrefakt. So viel 
ift alfo biöher Far, daß das Starre ein Flüffiges, diefes 
‚ein Goͤttliches vorauöfese. Daß alle drey in einem vollftän- 
digen Organismus vorhanden feyn; daß alfo fowohl Schrift als 
Zradition als ein Gegebened von Bott, dort im feften, hier im 
flüſſigen Zufiande, von “Bott nie getrennt werden dürfe, nicht 
fönne, aber auch unter einander nicht getrennt werden fünne, 
ohne Zerftörung des Organismus im religiöfen Leben. 

Im Ball aber eine Trennung der Elemente im religiöfen 
Organismus vorgenommen wird; fo ift das Unheil auf der Seite, 
wo die Schrift, als ausſchließendes Slaubenselement gilt, von 
folgender Befchaffenheit. 

Da die Schrift, als Niederfchlag im Flüſſigen, todter Natur 
ift, weil im abgelöften Zuftande von dem Belebten und Beleben- 
den, vom ©eifte und von Bott ; fo fann fie nur Leben erhalten von 
einem Lebendigen, es fey dieß nun das Belebte oder Belebende, 
Menſch oder Bott. Bey denen aber, welche die Schrift von der 
Zradition abgerilfen, kann diefes Lebendige nur der menfchliche 
Geiſt feyn, und in ihm die Vernunft, der Sinn für Gott und 
Goͤttliches. Durch diefe Anweifung aber erleidet dad Verhältniß 
zwifchen dem Nehmenden und Gegebenen und dem Geber eine ge: 
waltfame, und widernatürliche Stellung. Das paffive 
Vermögen muß ein aftives werden und fo dad Negative 
zum Pofitiven. Sene Korderung aber, die von Außen her an 
dad Innere ded Menfchen ergeht, wird vom freyen Willen, al6 
"dem aftiven Vermögen, in dejlen Gewalt alled gegeben ift, was 
von außen her gegeben wird, aufgefaßt, der fie nur fefthalten oder 
verwerfen kann, beydes mit oder ohne Unterſuchung. In einer 
Reflerion aber mir Flärern oder Dunflerm Bewußtſeyn treten dem 
Menfchen zwey Wahrheiten vor die Seele. Die Schrift ifl 
Gottes Wort, aber todtes Wort. Diefes todte ift an den leben 
digen Geiſt angewiefen. Nun folgt aber auch ein doppelter 
Schluß. Soll jene Anweifung an den Geift Fein Verweis der 
göttlichen Weisheit feyn; fo muß mein Seift götrlider Natur 
d.h. Dad Wiederbelebende gleich feyndem Belebenden urfprüng: 
lich — oder mein Beift muß Böttliches in fih aufnehmen, um 
Böttliches zu deuten, d. b. dad Wiederbelebende muß gleich wer 
den dem unfprünglich Belebenden. . 

2 
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Jenes Wort führt dee Nationalismus, dieſes der Su«- 
ernaturalismud im Munde. Jener tft in feinen Urfprunge 
—* vergötteren, und infeiner Vollendung Pantheiſmus. 
Diefer ift in feiner Wurzel Myfticismus und als Spiritus pri- 
vatus fo regellos ald gefährlich. Abgewendet wird die Gefahr 
nur duch die Hegel die ein göttlich authoriſirtes Ganze dem 


- Einzelwefen vorfchreibt, und wenn dieſes jener gehorfam ift. Wo 


dieſes geichieht, da ift Katholicismus, und wo nicht, da ift 
mpftifcher Proteftantismus, fo wie auf Seite ded Pan: 
theismus rationaler Proteftantismus. Aus diefer Dar: 
ftellung erhellet zugleih: daß die Bibel nirgends und niemals . 
faftifh ald fogenanntes alleiniges Glaubensprincip ausge⸗ 
eben wird, daß alfo jedes Princip im Slauben Dynamie 
cher Natur fey, weil es nur durch den Konflift zweyer Ele⸗ 
mente, des Geiſtes, der da nimmt, und des Gegebenen 
von Gott, fich Fonftruirt. Fur diefe Anficht fpricht auch, nebft 
den bereitd oben angeführten Worten ded Redners, eine von ihm 
S. 57 berührte Stelle aus dem Proteſtanten Wegfcheider, der die 
Ertlärungder heiligenSchrift nach menſchlicher Ein— 
fiht, als das einzige Fundament der chriſtlichen Lehre aufſtellt. 
Nach dieſer Darſtellung ſind wir auch im Stande, den eigent⸗ 
lichen Unterfchied zwiſchen der Natur des Proteſtantismus in 
den weiland Reformatoren, und in den ſogenannten Neologen 
der Gegenwart, anzugeben. Beyde halten ſich an die Schriſt, 


als ein göttlich Gegebenes, aber losgeriſſen vom Leben in Gott, 


Bey Benden ift die Schrift an den Geiſt als Wiederbelebendes 
angewielen, doch mit dem Unterfchiede daß jene mehr Myſtiker 
(die Erleuchtung von Oben erwartend),. diefe mehr Rationa⸗ 
Tiften find (das Licht urfprünglich in ſich tragend). In jenen 


‚war die Paffivität des Geiſtes, in diefen ıft die Aftıvität 


deffelben vorherrfchend. Mit jener aber mußte die Bibel in den VBors 
dergrund; ſo wie mit diefer in den Hintergrunddesreligiöfen 
Öffentlichen Lebens treten. Und diefe Vorberrfchaft mußte 
mit der Zeit eintreten, mittelft der Uebung des Geiftes in der neu 
eröffneten Sphäre und in der neu gewonnenen Richtung, naͤm⸗ 
ih: Sich als Einzelheit zum Mittelpunfte der ge 
fammten STaubensfphäre aufzuftellen und ſich in 
dDiefer. Stellung zu behaupten. . 

Endlich mögen diefe Bemerkungen hinreichen zur Entfcheis 


| dung: welchem von Beyden, dem Werfaſſer diefer Nede oder 


ihrem Ueberfeßer, der Vorzug einer tieferen Auffaſſung diefes reli« 
giöfen Gegenftandes gebühre. Wem fie aber nicht genügen, den 
verweiſen wir auf die neue zeitgemäße Bearbeitung der Klüpfelfchen 
Dpgmatif von unferem Redner, die bisher noch Feiner Kritif un« 
terworfen worden iſt. Ä 


x 


x 
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Es liegt außer ben Belange der vorliegenden Rede und ihrer 
Ueberfegung, über die Natur des Katholicismus mehr Worte zu 
machen. Bemerkt foll hier nur noch Solgendes werden: daß der 
Katholicismus fi) nie von der zwenten fogenannten Glaubens⸗ 
quelle, der heil. Schrift nämlich, losſagen kann (fo wie etwa der 
Proteſtantismus von der Tradition), ohne aufzuhören Katholicie- 
mus zu feyn, weil fein Charafter nicht etwa darin befteht, daß 
er eine Zradition in materieller Bedeutung, d. h. eine Fort⸗ 
fegung von Lehren und Gebraͤuchen, fondern eine Zradition im 
geiftigen Sinne, feſthaͤlt, d. h. das fortgefepte höhere Le: 
benselement aus Bott. Die Snade in Licht und 
Kraft für Einfiht und Willen der Menfchheit, uud vermählt 
mitt Diefer Durch Bott und mit Gott in Chrijtus. Dem zu Solge 
nun find Schrift und Lehre nur die beyden Seiten am Organis⸗ 
mus eined und deſſelben Lebenselementes in feiner Geftaltung 
nah Zeit. und Raumformen. Wer aber den vollitandıs 
‚gen Organismus anerkennt, der fann feine ergänzende Seite au 
demfelben übergeben. — Warum die Neformatoren des fechzehn: 
ten Jahrhunderts fo eifrig die Trennung jener beyden Geiten 
betrieben, und dabey auch verharrten bey all den traurigen Wir- 
fungen der neuen Lehre, bievon war nicht ſowohl Urfache, ale 
Veranlaſſung der eben Damals üppige und eitle Blor von Aeußer- 
lichfeiten am gefammten Organismus. Mit diefen hielten, nach 
ihrer Meinung, die Gräuel der neuen Lehre wenigſtens das Gleich ⸗ 
gewicht. Gegen die Wiederfehr aber Fatholifcher Mißbräuche auf 
dem neu eroberten Boden hielten fie ſich gefichert durch eine 
Einfehr des religiöfen Lebens nach Innen hinter dem Riegel 
eine&allein rehtfertigenden Slaubend. 

Mit einem Worte: Man erließ der Menfchheit alle Werfe, 
als Liebes : Offenbarungen des innern Glaubens an eine ewige 
Liebe, um aller möglihen Werfheiligfeit auszuweichen. 
Aber fie hätten nebfibey auch nicht unterlaffen follen, der Menfch> 
heit noch Die Gedanken zu erlailen, um alle Sedanfenbei- 
ligfeit unmöglich zu machen, die allein den Indifferentismus 
gegen alles Heilige, fo wie es fich in Raum und Zeit nur erblis 
den ließ, möglich und nothwendig machte. Eigentliche Urfache 
jener fo eifrig betriebenen und feftgehaltenen Trennung war wohl, 
der Reformatoren eigene Werfheiligfeit, die in ihnen den Gedan⸗ 
ten der Demuth verdrängte, daß, fo wie nicht die Gerechtigkeit 
der Menfchen, fondern ihre Sünde, die ewige Liebe vom Him- _ 
mel zur Erde gezogen hatte, fo auch die Sünde die ewige Liebe‘ 
in ihren Anftalten für Zeit und Ewigfeit, vol Gnade und Wahr: 
Beit, nicht von der Erde zurüd in den Himmel treiben könne. 


Anton Günther. 








‘ 
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Art. III. Zahebücher des k. k. polytechniſchen Inftituts in Wien. In 
‚Verbindung mit den Profefforen des Inſtituts, herausgegeben 
von dem Direktor Johann Joſeph Prechtl ıc. ıc. Zweyter 
San. wien, gr. 8. 1820, gedrudt und verlegt bey Carl 

erold. _ “ - 


Die Anzeige des Inhalts von diefem in rafcher Zeitfolae er» _ 


ſchienenen zweyten Bande der Jahrbücher des polytechnifchen In- 
ſtitutes bewährt die rühmliche Thätigfeit diefes Inftituted, und 
ihr fehnelles Bortfchreiten zur Erreichung der ihm von der Staatd- 
verwaltung gefepten wichtigen Zwede, Wir durchgehen die Aufs 
fäße in der Ordnung, in welcher fie auf einander folgen. 

1. Geſchichte des kak. polytechniſchen Inſtitu— 
tes (Fortſetzung). Aus dieſem Aufſatze verdient die Einrichtung 
der mathematiſchen oder Reichenbachifchen Werkſtätte ausge— 
hoben zu werden, wodurch das Inſtitut in den Stand geſetzt 


wird, in der Folge die bisher von Herrn von Reichenbach ver⸗ 


fertigten vortrefflihen matbematifchen Inftrumente felbft zu verfer- 
tigen. Die bey der erften Einrichtung von Herrn von Reichen: 
bach übergebenen Mafchinen find: ı) eine große Kreistheilungs- 
mafchine, vier Fuß im Durchmeifer, wodurch Snftrumente von 
drey Fuß im Durchmejfer bis zur Genauigkeit einer Sekunde ge= 
theilet werden, 2) eine Fleinere Theilungsmafchine von dritthalb 
Fuß Durchmeffer, 3) eine Zentrir : Drehbanf, um die Kreife und 
Berniersfreife auf die Achfen zu adjuftiren, 4) eine folche Kleinere, 
5) eine Drehmafchine zur Ausarbeitung der ftählernen Achfen, 


6) eine Feilmafchine zur vollftändigen Ausarbeitung aller Theile - 


eines Inſtruments, und 7) eine eigene Drehmaſchine, um große 
Kreife zu zentriren.und zu drehen. Ein achtzchnzölliger aftronos 
miſcher Multiplifationsfreis, und ein zwölfzölliger multipliziren- 
der Azimuthalfreis wurden dann ald Probe-Önftrumente vom It: 
ftitute in Arbeit genommen. 
I. Befhreibung des imk.k. polytechniſchen Ins 
ftitute befindlihen Comparators, ald Normalma— 
ßes der Wiener Klafter. Bon Profeffor Johann 
Arzberger. Diefes von dem Mechaniker und Optifer Friedrich) 
Voigtländer in Wien mit-der größten Sorgfalt und Prä- 
zifion verfertigte Snftrument, welches nach einer vorläufigen tech⸗ 
nifchen Prüfung des Inſtitutes durch ein Defret der Landesregies 
rung als Normalmaß zum aͤmtlichen Gebrauche anerfannt wurde, 
wird in diefem Auffage nach feiner Struftur, feinem Gebrauche, 
und dem Grade der Zuverläßigfeit, den es gewähret, befchrieben. 
Det größte Fehler, der bey Anwendung diefes Maßftabes begans 
gen werden Fann, beträgt, wenn die ganze Länge des zu verglei- 


1821. aprbücer des Wiener polytechn. Inſtituts. 23 


chenden Maßſtabes eine Klafter oder 864 Linien iſt, 0,000028 
der ganzen Länge. 

I. Ueberfihr der Steinfoblenbildungen in 
der öfterreihifhen Monarchie, und der gegenwär- 
tigen Benägung derfelben. Von Franz NRiepl, 
pro». Drofelfor ber Naturgefhidhte und Waaren- 
funde am FF. polytechniſchen Inſtitute. Diefer Auf: 
ſatz wird dadurch befonders wichtig, daß er ſich nicht blos auf 
eine ftatiftifche Darlegung der großen in der öfterreichifchen Mo⸗ 
narchie bisher benügten Steinfohlenlager befchränft, fondern die 

eognoſtiſchen Verhaͤltniſſe des Gebirgszuges in allen öfterreichi- 
Ehen Erbländern, mit Ausnahme Ungerns und Galiziens, 
forgfältig prüfet, und fo die richtigften Hinweifungen auf die 
Entdedung neuer Steinfohlenlager gıbt. Die Ausbeute an Stein» 
Fohlen in den Kreifen Böhmens, namentlich dem Berauner, 
Bidfhover, Bunzlauer, Elbogner, Königgräger, 
Slattauer, Leitmeriger, Pilsner, Rakoniger und 
Saaper Kreife, wird vom Verfaffer nach ämtlichen Angaben, 
weldye jedoch in Hinficht' mehrerer Steinfohlengruben unvollitäns 
Dig find, im Jahre 1817 auf 1,390,290, im Jahre 1818 aber auf 
2,198,140 Zentner gefegt. In den übrigen Provinzen des öfter« 
reichiſchen Staates, mit Ausfchluffe Ungernsund Galiziens, 
feßet er nady ahnlichen Angaben die Steinfohlen =» Gewinnung 
im Jahre 1817 auf 821,409, im Jahre 1818 aber auf 650,407 
Zentner. Die Verwendung der Steinfohlen in Böhmen und 
Iuneröfterreicy zeigt, daß auch bey der Verarbeitung des 
Etabeifend und Stahles zu Blech, Draht, Senfen, Sicheln, 
Hauen, Haden und Zeug aller Art, Steinfohlen, unbefchadet der 
Gute der Erzeugniffe, verwendet werden fönnen, und daß nur der 
Eifenbochofen- und Frifchfeuerbetrieb der Holzkohle vorbehalten 
bleibe. Die bisherige Benuͤtzung dieſes Brennſtoffes erfcheinet 
daher mit der Menge, Größe und Verbreitung der Steinfohlen: 
niederlagen in gar keinem Verhaͤltniſſe. 

IV. Ueber den Zuftand der Induftrie und des 
Handeld im Königreihe Dalmatien. Aus aͤmtli— 
hen Quellen bearbeitet von Michael Hurtel, Pros 
feffor des Sefhäfts- und Handelsſtyles am. f. 


. polgtehnifhen Inftitute. &o wenig erfreulich auch die 


Reſultate Diefer ftatiftifchen Darſtellung find, fo kann fie doch nicht 
ald unwichtig erfcheinen, da gerade in diefer von der venetiani- 
fchen fowohl als franzöfifchen Regierung vernadhläßigten ‘Provinz 
die öflerreichifche Staatsverwaltung feſter Anhaltspunfte, die 
vorzüglich in flatiftifchen Daten liegen, bedarf, um die gefunfene 
Induſtrie zu beleben. Gegenwärtig ift die Betriebfamfeit ſowohl 
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in Hinficht auf Erzeugniffe des Bodens ald auf Babrifationdges 
enitände im niedrigften Stande, und Wein, Del, Branntwein, 
Eſſig, Infchlitt, Käfe, Häute, Zelle, Honig, Wache, Fifche 
und Salz find die einzigen Objekte, welche der Dalmatiner in 
geringer Quantität anbieten kann, um einen großen Zheil feiner 


Maheungsbedürfniſſe und alle Borderungen einer befieren Lebens⸗ 


einzichtung zu erfaufen, Das Deficit, welches aus diefem Vers 
hälmilfe für Dalmatien entfteht, fucht zum Theil der Ertrag 
der Seefahrt , welche den Küftenhaudel und die Frachtung frem- 
der Produfte befchäftigt , herein zu bringen. Die Bockhefer 
Kaufleute halten an 200 Bastimenti quadri (zur Hochfeefahrt 
patentierte Schiffe) und bey 400 Küftenfdiffe in See, und Ras 
guſa mit feinem Gebiete, welches allein ein Deficit von 828,000 
Gulden durch Seefahrt zu decken hat, befaß in den lebten Jahren 
870 Bastimenti quadri. Uebrigens find nad, ded Verfaflers Anz 
ficht die Ragufäer zu leidenſchaftlich für Seethätigkeit eingenom- 
men , welcher fie fich mit Vernachläßigung der manufafturiredden 
Bewerbe und des Landhandels, zweyer dauernderen, und ehe 
mals nicht unbenügten Quellen des Wohlftanded, ergeben. Se 
ift felbft der ehedem nicht unwichtige Handel mit Bosnien unb. 
Albanien, der durd die Ragufa befuchenden türfifchen Ka⸗ 
ravanen genährt wurde, durch ftrengere Sanitätsmaßregeln und 
die Erhöhung der Salzpreife verfhwunden, und Dalmatien 
erwartet nun von der Öfterreichifehen Negierung die Befeitigung 
der Nachtheile, welche narirliche und politifche Verhaͤltniſſe in 


- einer langen-Reihe von Jahren über dad Land brachten. 


V. Ueber das Slaswefen und feine Vervoll: 
fommung in den neueften Zeiten, vorzüglich in 
Der öjterreihifhen Monarchie. Von Benjamin 
Scholz, M. D., Profeffor der allgemeinen tedni- 
fhden Chemie am &,. pyolytehnifhen Inftitute. 
Der Verfaffer diefer Abhandlung, von welchem ſchon im erften 
Bande diefer Jahrbücher eine Darftellung der Porzellan : Manuıs 
faftur yon ausgezeichneter Gründlichfeit erfchien, wurde zur wife 
fenfhaftlihen Behandlung der Blasfabrifation nicht blos durch 


“feine theovetifchen chemifchen Kenntniſſe, ſondern insbefondere 


noch dadurch berufen, daB er in den lebten Zeiten beynahe zu 
allen ämtlihen Verhandlungen und Verfuchen über dad Gladwer 
fen gezogen wurde, und auch mehreren Privatverfuchen beyzu⸗ 
wohnen Gelegenheit hatte. Er entwidelt in dem gegenwärtigen 
Auffape zuerft Die allgemeinen Grundfäpe der Glasfabrifation 
mit eben fo viel Sachfenntniß als Faßlichkeit, und führet die Ei: 
aenfchaften eines vollfommenen Glafes , welche fich in höchfte 


Durchſichtigkeit und Dauerhaftigkeit zuſammenfaſſen laſſen, in 
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Hinſicht auf alle Zuſtaͤnde, in welchen das Glas vorkommt, und 
auf alle fhädlichen Einwirkungen, denen es zu widerfichen hat, 
Durch. Der noch anzgiehendere Theil diefer Abhandlung aber ift 
Der zweyte, welcher Die Veränderungen und Verbeflerungen der 
Glasmacherey in den neueren Zeiten bifterifch, und mit willen 
ſchaftlicher Beurtheilung begleitet, anführt. Dieſe Verbefleruns 
gen beziehen fich auf den Erfab des fich immer mehr vermindern» 
den, und dadurch die Glas’abrifation für die Zukunft gefährden. 
den Brennfioffed, und. der bisher allein gebrauchten Flußmittel, 
des Kali und des Matren.: Der Erfab des Holzes durch Torf 
und Steinfohlen unterlirgt bey ber Slasfabrifation feinem An⸗ 
fande. Schwieriger aber ft es, für die Pottafche ein Exfapr 
mittel zu finden, da das andere Klußmittel, das Natron, auch 
nicht in binreichender Menge und zu: genügenden Preiſen fid) 
findet. Barum die Verſuche, das Kochſalz als Erſatzmittel des 
Kali zu verwenden, feinen Erfolg hatten, erflärt der Verfafler 
daraus, daß die Annahme, dad Kochſalz beftehe aus zwey oxy⸗ 
Dirten Körpern, der Salzfäure und dem Natron, irrig fey, und 
daß ed vielmehr aus zwey einfachen Stoffen, der Chlorine und 
dem Natronium (Metalle) beftebt. Die Verſuche, durch Glau⸗ 
berfalz den Abgang des Keli ganz oder zum heil zu erfegen, 
welche glücklichere Nefultate gaben, und vorzüglich in Deifter: 
re ich auf dad Beharrlichfie von der Staatsverwaltung fertge: 
febt wurden, werden von dem Verfaſſer mit erwinfchter Genauig⸗ 
feit dargelegt. Nach Anführung der früheren theoretifchen Min: 
weifungen auf das Glauberfals, als taugliches Slasichmelzmit- 
tel, und der praftifchen Verfuche des ruflifchen Hofraths Kar- . 
mann und des franzöfifhen Chemifers Pajot de Charmes, 
geht er zu den in Defterreich gemachten Glauberſalzglas⸗Er⸗ 
zeugniffen über. Die erfin Verfuche diefer Art, die der Ver⸗ 
failer befchreibt, find jene des Doktors Defterreicher, der im 
Jahre 1799 ſchon ein Privilegium auf die Erzeugung einer Glas⸗ 
fritte ohne Pottafche und Soda erhielt ; daflelbe audy einige Zeit 
mit der in Un gern häufigvorfommenden Salzerde (Sık so), aber 
ohne befonderen Erfolg ausübte, der aber nicht zur Erzeugung 
eines ganz farbenlofen Glaſes gelangte. Es folgen hierauf die 
Verſuche des fönigl. bayerifchen Oberſtbergraths von Baader, 
welcher dad Blauberfalz auf naſſem Wege zum Glasſchmelzen 
vorbereitete, indem er nämlich daflelbe entweder in feinem eige- 
nen Kryſtalliſationswaſſer, oder in zugeſetztem Waſſer mit Hülfe 
der Wärme auflöfte, den Kalk als Kaltwild), und die Kohle als 
feines Pulver zuſetzte, alled unter ſtetem Umrühren bi6 zur Tro« 
denheit eindämpfte, und darauf die feingepülverte Maſſe mit Kies 
gemengt, zu Glas ſchmolz. 
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lich in den nörblichen Gegenden Sch ot tlando kultivirte Pflanze, 
welcher ſtaͤrker als gemeine Gerſte if, und mittelt als wichtige 
Momente für Die Bierbrauung das ſpeziſiſche Gewicht der Körner, 
jene6 der Hülſen, den fubifchen Inhalt der Gerſte und des big, 
und die chemifchen Beſtandtheile diefer beyden Körnergattungen 
aus. Der zweyte Abfchnitt hat dad Malzen nach den dabey vors 
Sommenden vier Prozeſſen, dem Einquellen , dem Aufbäufen, 
dem Trocknen auf dem Trodenboden,, und dem Darren zum Ge⸗ 
genfande, und macht mit den in England auf Die verfchiede- 
nen Gattungen des Malzes gefepten Zaren bekannt. Im dritten 
Abfchnitte werden die fünf Prozefle des Brauens felbft, nämlich 
das Maifchen, das Sieden, das Abkühlen, dad Gähren und das 
Klaͤren betrachtet. Der nierte Abfchnitt gibt Die Eigenfchaften des 
Ale und des Porterbier, zugleich auch den Ertrag der Maljtare 
in verfchiedenen Jahren, und die Quantität des von dreyzehn 
vorzüglichen Häufern in London im Laufe von neun Jahren ges 
brauten Porterd au. Zwey Kupfertafeln geben mit ihrer Erklaͤ⸗ 
zung eine erwäinfchte Erläuterung über die verfchiedenen zur Bier 
brauerey in England eingeführten Mafchinen. | 
VIH. Ueber die Zubereitung des Flachſes und 

Hanfes ohne RNöften mittel Mafhinen Von Karl 
Karmarſch, Affiltenten des Lehrfaches der Techno: 
logie am £. k. polytehnifhen Infitute. Die Beſei⸗ 
tigung der chemifchen Einwirfung der Nöfte bey der Flach6: und 
SHanfpflanze durch eine mechanifche Kraftvorrichtung war fchon 
lange ein Gegenftand des Nachdenkens. Die patriotifche Geſell⸗ 
ſchaft für Kıinfte und Aderbau machte fhon im Jahre 1789 die 
Zeichnung einer folden Machine befannt, und im Jahre 1810 
erfand ein gewiſſer Durand aus Ober⸗Canada eine ähnliche, 
welche den Flachs fowohl bricht als Flopft. Wende jedoch bezweck⸗ 
ten blo8 die Brechung des fehon geröfteten Flachſes. Don den 
auf Brechen des ganz ungeröfteten Klachfes eingerichteten Mas 
fhinen erwähnt der Verfaſſer des gegenwärtigen Auflabes jener 
der Engländer Lee, Hill und Bumly, und. Carty, ded Dir 
rektors vom Konfervatorium der Künfte und Handwerfe, Chris 
ſtian, des in Paris lebenden Italiener Bellafinet, und 
der neueften des Catlinetti in Mailand. Die erften Ver: 
ſuche, von welchen der gegenwärtige Aufſatz umftändliche Nachricht 

ibt, und welche in Sranfreich ſelbſt angeftellt wurden, waren 

eftimmt, über die angerühmten Vortheile der Chriftianfchen Ma⸗ 
fohine, der am allgemeinften verbreiteten, zu einem ficheren Urtheile 
zu gelangen. Die wefentlichen Refultate derfelben waren, daß 
die Quantität des gebrochenen Flachſes aus geröfteten und unge: 
söfteten Stängeln beynahe gleich iſt, man mag fich der gewöhnli» 
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chen Breche, oder der Chriftianfchen Mafchine bedienen, baß die 
Breche * Hecheln mehr ſpinnbare Faſer liefert, als die Chri⸗ 
ſtianſche Maſchine, und daß das Brechen mit der Breche eben fo 
gut, und faſt eben fa ſchnell geſchieht, als mit der genannten 
ine. Die neun Verfuche, welche der Ritter Angelo Ges 
faris in Mailand mit einer in Paris verfertigten Chriftian« 
fen, und einer Catlinettiſchen Brechmafchine anflellte, liefer⸗ 
ten folgende Refultate. Die holzigen Theile, die beym Brechen 
des Flachſes abgefondert werden, betrugen im Durchſchnitte 66 pCt., 
bey dem gewöhnlichen Verfahren betragen fie zwifchen 60 und 
64 pCt. Die barzigen Theile, welche durch Das Einweichen des 
Flachſes in verfchiedenartige Fluͤſſigkeiten befeitige wurden, betru⸗ 
gen nad) einer Mitteljahl 30 pCt., beym gewöhnlichen Verfah⸗ 
zen beträgt diefer Abgang 30, 24 bis 30 plt. Das Erzeugniß 
an gewafchenen, d. h. mit verfchiedenartigen Bädern behandelten, 
aber noch ungehecheltem Slachfe beteug im Durchſchnitte 18 '/, pCt. 
Die gewöhnliche Bereitungsart fiefert felten mehr ale 16 pCt. 
Die Quantität des bis zur hoͤchſten Feinheit mittelit der Hecheln 
behandelten Flachſes betrug im Mittel 3 '/,, pEt., jene des ganz 
feinen Werges 8'/, pCt. Das gewöhnliche Verfahren gibt 5 bis 
6 pCt. beym feinen Flachſe, 8 pEt. bey der Mittelforte, 10 beym 
ewöhnlicen. Die Menge des blos mit der Mafchine ohne Bad 
ereiteten, ungebechelten Flachſes betrug im Ducchfchnitte 24 '/, 
pCt. Diefer Flachs behielt auch nach dem Hecheln’einen Grad 
von Raubigfeit von den inhärirenden harzigen Theilen, und einen 
efelhaften Sefhmad, wenn der Baden beym Spinnen mit dem 
Speichel angefeuchtet wird. ' | 
Aehnliche Refultate lieferten die Verſuche, welche eine ei- 
gene Kommiſſion in Prag mit einer folhen Mafchine auflellte, 
die der Graf von Bucquoy aus Paris hatte kommen laſſen. 
Es wurde durch diefe Verfuche bewährt, daß die Chriftlan'fche 
Maſchine zwar das Roͤſten des Flachſes nicht entbehrlich mache, 
daß fie aber doch vor der Handbreche den Vorzug verdiene , wenn - 
man anders fo viel Flachs auf einem Punkte zufammenbringen 
kann, daß die nicht unbeträchtlichen Koften der Maſchine Dadurch 


in kurzer Zeit erfeßet werden. 


IX. Miszellen. Unter diefem Titel erfcheinet bier: 

1) Das Bergöl in Galizien, eim interejfänter Auflag 
des proviforifchen Salinen : Kontrolors Heder. Das Bergöl, 
nebit dem Salze und dem rothen Bernſtein eine® der vorzüglich⸗ 


‚ten mineralifhen Produkte Saliziene. fommt längs dem Zuge 


der Karpathen, meiftend im Worgebirge, am mächtigften zu 
Zrufcawec in der- Rameralherrfchaft Drohobyez und zu 
Sloboda inder Naͤhe von Shonlagern und Salzfoole 


J 
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vor. Es wird bisher vorzüglich zur Wagenſchmiere und zur 
Schmierung des ſchwarzen Leders verwendet; der Verfaſſer die⸗ 
ſes Aufſatzes erzeugte aber aus demſelben im Großen Naphta, 
welche zu zwey Drittheilen aus dem Bergoöle gezogen wurde. 
Diefe galizifhe Naphta unterfcheidet ſich von der gewöhnlich im 
Handel vorfommenden durch den juchtenartigen Geruch und rein 
lichten Geſchmack. Sie ift böchft flüchtig, und fehr entzünds 
lich. Durch die legtere Eigenfchaft wird fie ein treffliches Brenn 
mittel, nebſtdem bewährte fie ſich dem Verfaſſer als ein vorzüg⸗ 
liches Mittel, alle Fettigfeiten, felbft Wagenfchmiere, aus wol- 
lenen Zeugen ohne Veränderung der Farbe zu zieben, und al6 
‚ein beilender Balfam für Wunden, und der Ruß derfelben ift noch 
“zur Bereitung eines trefflihen Zufches zu verwenden. Insbe— 
fondere machte man die Erfahrung in Bergwerfen und Gefäng- 
nilfen, daß Naphralichter in Bergwerfen, in welchen Fein Unfchlitt= 
licht mehr brannte, ohne Nachtheil für die Gefundheit der Ar- 
beiter fortbrannten, und daß Erfranfungsfälle, welche bey Ker- 
zenbeleuchtung eintraten , bey der Beleuchtung mit Bergoͤl nicht 
mehr Statt fanden. 

. 2) Tehnologifhe Notizen aus Siebenbürgen. 
In diefem kurzen Auflage wird von der Lederfabrifation und 
Lederfärbungsart in Siebenbürgen, dann von den. Arbeiten 
. der zweyerley Arten von Kürfchnern, welche von dem bey uns 
fo genannten, dort aber unter dem Namen Rauchwaarenhänd- . 
ler befannten Handwerfe verfchicden find, umftändliche Nachricht 

egeben. | U 

s 3) Die Walfererde zu Reifenſtein in Steyer— 
marf. Diefe nädhft dem Schloffe Neifenftein, eine Stunde 
von Eilli, in einem etwas erbärteten Thonfteine kaum zwey 
Schub unter der Dammerde ſchon im Sahre 1788 gefundene, 
und den Nachforfchungen mit dem Erdbohrer zufolge eine Menge 
von mehreren 1000 Zentnern verfprechende Erde wurde ehedem von 
dem befannten niederländifchen Tuchfabrifsinhaber in Klagen- 
fure, Heren von This, mit dem größten Vortheile benügt, 
ynd der englifhen an Güte gleichgefest. : Der Eigenthumer der 
Herrihaft Reifenftein konnte jedoch bisher‘ zu Feiner nüplis 
chen Verwendung derfelben gelangen, wiewohl Verfuche im Jahre 
1790 auch ihre Anwendbarkeit zur Delfeife, und zum Blaſen 
guter dunfelgrüner Slafchen ohne alle Beymifchung von Kalt oder 
Quarz bewährten. 5 ' 

4) Verzeihnißderin Sllyrien gelegenen Bley—⸗ 
bergwerke und ihrer Erzeugniffe,vom Jahre 1815 
— ı818. Eine intereflante ftatiftifche Tabelle. . 

5) Ueber die Fabrikation der Stednadeln mit 
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chen Breche, oder der Chtiſtianſchen Maſchine bedienen, daß die 
Breche Po Hecheln mehr ſpinnbare Faſet liefert, als die Chri⸗ 
ſtianſche Mafchine, und daß das Brechen mit der Breche eben fo 
gut, und faſt eben fa fchnell gefchieht, ale mit der genannten 
Mafchine: Die neun Verſuche, welche der Ritter Angelo Ce 
faris in Mailand mit einer in Paris verfertigten Chriflian- 
fhen, und einer Satlinettifchen Brechmaſchine anftellte, Tiefer: 
ten folgende Refultate. Die holzigen Theile, die beym Brechen 
des Flachſes abgefondert werden, betrugen im Durdhfchnitte 66 pGt., 
bey dem gewöhnlichen Verfahren betragen fie zwifchen 60 und 
64 pCt. Die harzigen Theile, welche durch das Einmeichen des 
Flachſes in verfchiedenartige Flüſſigkeiten befeitigt wurden, betru⸗ 
gen nad) einer Mittelgahl 30 pCt., beym gewöhnlichen Verfah⸗ 
zen beträgt diefer Abgang 20, 24 bie 30 pCt. Das Erzeugniß 
an gewafchenen, d. h. mit verfchiedenartigen Bädern behandelten, 
aber noch ungehecheltem Flachſe betrug im Durchſchnitte 18 '/, pt. 
Die gewöhnliche Bereitungsart liefert felten mehr ale ı6 pPCt. 
Die Quantität des bis zur hoͤchſten Feinheit mittellt der Hecheln 
behandelten Flachſes betrug im Mittel 3 °/, pEt., jene des gang 
feinen Werges 8°/, pCt. Das gewöhnliche Verfahren gibt 5 bis 
6 pCt. beym feinen Flachſe, 8 p&t. bey der Mittelforte, 10 beym 
gewöhnlichen. Die Menge des blos mit der Mafchine ohne Bad 
bereiteten, ungehechelten Flachſes betrug im Durchfchnitte 24 '/, 
pCt. Diefer Flachs behielt auch nach dem Hecheln‘einen Grad 
von Rauhigkeit von den inhärirenden harzigen Theilen, und einen 
efelhaften Sefhmad, wenn der Baden beym Spinnen mit dem 
Speichel angefeuchtet wird. | | 

Aehnliche Refultate lieferten Die Verſuche, welche eine ei⸗ 
gene Kommiſſion in Prag mit einer folhen Mafchine auftellte, 
bie der Straf von Bucquoy aus Paris hatte kommen laſſen. 
Es wurde durch diefe Verſuche bewährt, daß die Chriftian'fche 
Mafchine zwar das Nöften des Flachſes nicht entbehrlich mache, 
daß fie aber Doch vor der Handbreche den Vorzug verdiene, wenn - 
man anders fo viel Flachs auf einem Punkte zuſammenbringen 
kann, daß die nicht unbeträchtlichen Koften der Mafchine dadurch 


in furzer Zeit erfeßet werden. 


IX. Miszellen. Unter diefem Titel erfcheinet bier: 

1) Das Bergöl in Galizien, eim intereifänter. Aufla 
bed proviferifchen Salinen : Kontrolors Hecker. Dad Bergöl, 
nebit dem Salze und dem rothen Bernflein eines der vorzüglich“ . 


ſten mineralifhen Produfte Saliziens. fommt längs dem Zuge 


der Karpathen, meiſtens im Worgebirge, am mächtigften zu 
Zeufcawec in der- Kameralderrichaft Drohobyez und zu 
Sloboda inder Nähe von Shonlagern und Salzfoole 
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vor. Es wird bisher vorzüglich zur Wagenſchmiere und zur 


Schmierung des ſchwarzen Leders verwendet; der Verfaſſer die⸗ 


fes-Auflapes erzeugte aber aus demſelben im Großen Naphta, 
welche zu zwey Drittheilen aus dem Bergoͤle gezogen wurde. 
Diefe galisifche Naphta unterfcheidet fich von der gewöhnlich im 
Handel vorfommenden durd) den juchrenartigen Geruch und rein 
ölihten Geſchmack. Sie ift höchft flüchtig, und fehr entzünd- 
lih. Durch die legtere Eigenfchaft wird fie ein treffliched Brenn⸗ 
mittel, nebfldem bewährte fie fi) dem Verfaſſer als ein vorzüg: 
liches Mittel, alle Bettigfeiten, felbft Wagenfchmiere, aus wol- 


lenen Zeugen ohne Veränderung der Farbe zu ziehen, und als 


ein heilender Balfam für Wunden, und der Ruß derfelben ift noch 
“zur Bereitung eines trefflichen : Tufches zu verwenden. Insbe— 
fondere machte man die Erfahrung in Bergwerfen und Gefäng- 
niſſen, daß Naphralichter in Bergwerfen, in welchen Fein Unfchlitt- 
Jicht mehr brannte, ohne Nachtheil für die Gefundheit der Ar- 
beiter fortbrannten, und daß Erfranfungsfälle, welche bey Ker- 


zenbeleuchtung eintraten , bey der Beleuchtung mit Bergöl nicht - 


mehr Statt fanden. 

2) Zechnologifhe Notizen aus Siebenbürgen. 
Sn diefem Furzen Auflage wird von der Lederfabrifation und 
Lederfärbungsart in Siebenbürgen, dann von den. Arbeiten 
. der zweyerley Arten von Kürfchnern, weldye von dem bey und 


fo genannten, dort aber unter dem Namen Rauchwaarenhänd- . 


ler befannten Handwerke verfchieden find, umftändliche Nachricht 
gegeben. | 

3) Die Walfererde zu Reifenftein in Steyer 
marf. Diefe naͤchſt dem Schloffe Neifenftein, eine Stunde 
von Eilli, in einem etwas erhärteten Thonfteine kaum zwey 
Schuh unter der Dammerde ſchon im Sahre 1788 gefundene, 


und den Nachforfehungen mit dem Erdbohrer zufolge eine Menge 


von mehreren 1000 Zentnern verfprechende Erde wurde ehedem von 
dem befannten niederländifchen Zuchfabrifsinhaber in Klagen 
furt, Heren von This, mit dem größten Vortheile benügt, 
ynd der englifchen an Güte gleichgeſetzt. Der Eigenthümer der 
Herrihaft Reifenftein fonnte jedoch bisher‘ zu Feiner nüpli« 
chen Verwendung derfelben gelangen, wiewohl Verfuche im Jahre 


1790 auch ihre Anwendbarfeit zur Delfeife, und zum Blaſen 


guter dunfelgrüner Slafchen ohne alle Beymifchung von Kalı oder 
Quarz bewährten. 5 ' 

4) VBerzeihnißderin Sllyrien gelegenen Bley— 
bergwerke und ihrer Erzeugniffe,vom Jahre 1815 
— 1818. Cine intereflante jtatiftifche Tabelle. 

5) Ueber die Sabrifation der Stednadeln mit 
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 angegoffenen Köpfen zu Nahen. Was über die geheim 


gehaltene Methode , diefe Nadeln zu verfertigen, bisher befannt 
geworden, enthält der gegenwärtige Aufſatz, welcher die Reſul⸗ 
tate von Verſuchen in der Folge zu berichten verfpricht, die Pro⸗ 
felfor Altmütter mit einer von ihm erfundenen neuen Form 
zum Gießen von Nadelföpfen anzuftellen gedenft. 

6) Ueber einige Berbefferungen in der Bud’ 
binderfunft. Diefe vom Parifer Buchbinder Leöne vorge: 
fhlagenen und größtentheils auch ausgeführten Verbefferungen 
befiehen darin, daß er zum Binden flatt der Bindfaden flache 
feidene Schnüre, ftatt des Heftzwirnes gedrehte Seide, ſtatt 
des Kartenpapieres zur Fütterung des Rückens dünnes Perga- 
ment, ftatt der Pappe für die Dedel glatted Sohlenleder und 
flatt des gewöhnlichen Stärfefleifter Tifchlerleim nimmt, der in 
einer Abfochung von Koloquinten aufgelöft it. Daß diefe Vers. 
befferungen. dad Einbinden bedeutend vertheuern müffen, ift 
nicht zu laͤugnen. 

7) Einüberallundleiht zu bereitender waffer- 
bältiger Mörtel. Die Bereitungdart beflehbt darin, daß 
der gebrannte Kalf mit einer Auflöfung von Eifenvitricl ſtatt mit 
bloßen Kalte abgelöfht wird. Die dadurch bewirfte Verbindung 
des Mörteld mit Eiſenoxydul bewirfet, da die Orydation unterm 
Waſſer zunimmt, die größere Dichtigfeit des Mörtele, welche 
andy mehrere damit angeftellte Verfuche beftätigten. 

X. Verzgeihniß der in der öfterreihifhen Mos 
narchie ertheilten und noch beſtehenden Erfin« 
dungs: Privilegien. Die Bortfeßung diefed in dem erften 
Bande der Zahrbiicher angefangenen Verzeichnifles weifet fieben 
und zwanzig im Laufe von fechjehn Monaten mitunter auf wich: 
tige Erfindungen ertheilte Privilegien aus. 

X. Wiffenfhaftlihe und tehnologifhe Noti- 
gen, ausgezogen auß den englifhen und franzöfi- 
fhen Zeitfohriften. Unter diefer Auffchrift werden bier 
acht und neiinzig der merfwürdigeren technologifchen und anderen 
a afelihen Artifel aud den angezeigten Zeitfchriften ange- 

ibret. ' 

XI, XIII und XIV. Verzeichniffe von Patenten, 
weldhe in &$ranfreih inden Jahren 1818 und 819 


‚ and in England im Jahre ı8ı9 auf Erfindungen 


ertbeilt wurden. Die Anzahl der in Sranfreich in den 
zwey genannten Jahren ertheilten Erfindungspatenten beläuft fich 
auf 288, die der im genannten Jahre in England ertheilten 
auf 111. | . 





> 
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Art. IV. Dissertation sur l’origine, linvention et lo perfoctionnement 
de l’Imprimerie, par Jacques Aoning etc. courennge par la 
societe Hollandoıse des sciences ä Harlem au mois de Mai 
1816. Traduite du Hollandois. Amsterdam 8. chez Se. 
Delachaux ı819. | 


Es⸗ iſt unſeres Erachtens eine ſehr richtige Anſicht des Ver⸗ 
faſſers der gegenwärtigen Abhahdlung, daß ſich über Erfindung 
und Vervollkommung dee Buchbruderfunft, ohne genaue Kennt⸗ 
niß des Technifchen diefer Kunſt, nicht ein befriedigendes Urtheil 
- fällen Taffe, und daß die gründlichiten Sprady: und antiquarifchen 
Kenntniſſe nicht hinreichen, um mis Zuverläßigfeit über das Als 
terthum der Erftlinge der Preffe zu urtheilen. Sehr achtbare Ge: 


Lehrte, wie Meermann, Deinefeundde la®Serna®ante 


“ander, fcheinen allein durch die Uebergehung diefer Unterfus 
hung oder durch den Mangel der Kenntniß vom Technifchen der 
Sunft in Irrthümer und Widerfprüche bey ihren Beftinnmungen 
über die Erfindung und Vervolllommung der Buchdruderfuuft 

erathen zu feyn, und Daraus muß man es fich auch erklaͤren, daß 
Fowoß diejenigen, welhe Harlem, ald jene, welhe Mainz 
die Erfindung diefer Kunſt gufchreiben , ſich blos um die Perfonen 
befümmern, denen diefelbe beyzumeilen fey, und. die Unterfir 
dung der Erfindung felbit, nach den erften Produften derfelben, 
vernachläßigen. Der Verfaſſer, welcher den legteren Weg der 
Unterfuchung einfchlägt, zeiget nun, daß Patrizen, Lettern, 
Druck und alled was zum Mechanifchen der Kunft gehört, das 
Speculum salutis humanae in bolländifher Sprache als das 
erite Werk von einigem Umfange nachweifen, welches nach der 
Erfindung der eigentlichen Buchdruckerkunſt erfchien. Viele kuͤnſt⸗ 
liche Proben überzeugten den Berfafler, daß diefes Werf nicht, 
wie die allgemeine Meinung ift, mit hölzernen, fondern mit ges 
goſſenen Buchſtaben gedrudt iſt, daß die Patrizen, womit die 
Buchſtaben in die Matrizen gedruckt wurden, aus Holz oder viel: 
. mehr aus Zinn gefchnitten, und die Matrizen aus Fleinen Strei⸗ 
fen Bley gebildet waren, daß der Schriftfaften eine ganz mans 
gelbafte und unzwedimäßige Struftur hatte, daß die Materie, 
aus der man die Lettern bildete, Zinn oder Bley war, daß man 
fi) bloo einer gewöhnlichen Handpteſſe bediente, daß die Weich: 
beit der Lettern ein ftarfes, fie umgebende Schutzmittel forderte, 
welches einerfeitd der ungleichen Wirfung einer fo mangelhaften 
Preile begeguen, andererfeitd den zu flarfen Drud der Lettern 
auf dad Papier und dad Durdhfchlagen deifelben bindern mußte, 
und daß man deßwegen die leeren Räume nicht bloß mit Spatien 
ausfüllte, fondern auch die ganzen Seiten mit hölzernen Rahmen 


einfaßte, daß man fich zur Verbindung der Lettern in Wörter 
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und Zeilen keines Winkelhakens bediente, daß bie Zufammen- 
fegung und Mifchung der Druderfarbe fo wie die Druderballen 
hochſt mangelhaft waren, und daß es der Mangelhaftigfeit diefer 
zwey Gegenftände vorzüglich zugufchreiben fey, daß dieſes Buch 
nur eine Seite jedes Blattes abgedrudt hat. Der Verfafler ver- 
gleicht fodann drey gedrudte Andgaben und ein gefchriebenes 
Ersemplar des Speculum humanae salutis. Das Manufcript if 
vom Jahre 1464, die viel fehlerhaftere Sprache und Orthogra⸗ 
phie in den beyden gedrudten Ausgaben, vorzüglich in der einen, 
zeigt einen weit früheren Urſprung derfelben an, fo daß man ihre _ 
Entftehbung im Sabre 1430 und felbft ‚früher fuchen darf, da 
doc) die Mainzer Ausgabe um das Jahr 1450 oder fpäter ers 
fchien. Auf das Vaterland des Speculum führte Herrn Koning 
eine Unterfuchung über die Zeichen im Papiere, über die Sprache 
und DOrihographie diefed Werkes. Er entdedte durch die Rech: 
nungen des Schapmeifleramtes der Stadt Harlem, daß im 
Jahre ı420 und den folgenden alle in Harlem verwendete 
Papier in Autwerpen gekauft wurde. Eine Vergleichung der 
Zeichen in dem Papiere, worauf dad speculum und die früheren 
Heineren Werke von Harlem abgedrudt find, mit den Zeichen 
jene® Papiered, deſſen fich feit dem Jahre 1417 dad Schagmei- 
fteramt der Stadt Harlem in feinen Nechnungen bediente, 
jeigte nicht nur eine vollfommene Aehnlichkeit, fondern auch eine 
Beziehung anf das Wappen und den Namen des Landesheren, 
der in Brabant, wo das Papier gemacht worden, in der er- 
fien Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts regierte. Insbefon- 
dere trifft man darunter Öfter6 das Wappen von Bayern, und, 
jenes des Dauphin von Franfreich und feiner Gattin. Diels 
fönnen ſich nur auf die im Jahre 1436 verfiorbene Zafobine 
von Bayern, und ihren Öemahl, den Herzog Johann, bezies 
ben; eines der Papierzeichen foheinet die Anfangsbuchftaben vom 
Namen Margarethen, der Witwe Wilhelm des Sechsten 
zu haben; mehrere enthalten das Wappen von Burgund und 
den Aufangsbuchftaben P, ohne Zweifel Beziehungen auf Phi- 
Tipp von Burgund, der vom Jahre 1430 an Souverain vom 
Brabant war. Aus diefen Entdedfungen geht hervor, daß 
die genannten Werfe aus der Zeit Jakobinen s von Bayern 
md Philipps von Burgund berrühren, Sprache und Orto- 
graphie aber zeigten, daß fie nicht aus Brabant oder Flan— 
dern, welche Provinzen jene Fuͤrſten ebenfalld regierten, fon: 
dern and Holland felbit herrihrten, und daß ſonach die Erft- 
linge des Buchdruckens mit gegoflenen beweglichen Lettern Hot 
Iand gebühren. Nebit dem Speculum machte der Verfailer 
auch noch die Donatus, ein in der erften Hälfte bes, ſunfzehnten 
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Sahrhunderts in den Niederlanden fehr häufig gebrauchtes 
Schulbuch, zum Gegenitande feiner Sorfchungen, da die Erzaͤh⸗ 
lung des Ulrich Zell in einer im Jahre 1499 in Kölln gedrud- 
ten Chronif, welche der gelehrte Maria Angelus Accurfins 
beftätiget, die erften Mainzer Buchdruder diefe früher in Hok 
land gedrudten Donati zum Mujter ihrer Arbeiten nehmen läßt. 
Die genauefte technifche Unterfuchung diefer Donati gab nun das 
Reſultat, daß diefelben nicht blos mit beweglichen und gegoile- 
nen, fondern fogar mit denfelben Lettern der zwenten holländi: 
{chen und der lateinifchen Ausgabe Des Speculum gedrudt ſeyen. 
Andere. der Stadt Harlem zugefchriebene Werke, alb die 
Apotalypfe des heiligen Johannes, diebiblia pauperum, die 


. ars moriendi und die historiaseu providentia Virginis Mariae 


ex Cantico Canticorum zeigten bey genauer technifcher Prüfung, 
daß fie ſammtlich mit unbeweglichen, in ein hölgerned Bret ge» 


ſchuittenen Lettern gedrudt waren, und alfo der eigentlichen Buche 


druckerkunſt nicht angehören. In Betreff der Perfon des hollaͤn⸗ 
diſchen Erfinders dieier Kunft überzeugte fich der Verfaſſer, daß 
Lorenz, ein Sohn Johannes Kofter, dafür angenommen wer- 
den müſſe. Er flammte aus einer angefehenen hollöndifchen Fa⸗ 
milie, deren Wappenfchild eine Verbindung mit dem angefehenen 
Haufe von Brederode zeigt. Die Originalregifter der großen 


“Kirche von Harlem führen in den Jahren 1421, 1422, 1423, 


3425, 1426, 1428, ı43ı, 1432 und 1433 diefen Lorenz, 
Sohn ded Johann, Kofter, als Kirchenvogt (Marguilier) an, 
er befleidete auch in diefer Stade die Würden eines Rathsgliedes, 
eines Schöppen, Schöppenftuhl- Vorftehers und eines Stadtſchatz⸗ 


meiſters. Seine Geburt fcheint auf das Jahr 1370 oder 1371, 


Ds 


fein Tod kurz vor dem Jahre 1440, wo eine_anftedende Kranf: 
beit in Harlem berrfchte, gefegt werden zu müffen. Herr Ko: 
ning fand deutliche Spuren, daß auch noch die erften Nachkom⸗ 
men des Lorenz Kofter die Buchdruderfunft ausübten,, und 
zwey Abhandlungen, die eine unter dem Titel Faceoie morales 


'Leurentii Valensiß, und die zweyte Francisci Petrarchae de 


salibus virorum illustrium ac faceciis tractatus zeigen in allen 
einzelnen Umftänden eine vollfiändige Uebereinſtimmung mit dem 
speculum , fönnen aber doch nicht. für ein Werk Lorenz Kofters 
felbft angenommen werden, da fie aller Wahrfcheinlichfeit nach 
eeit im Jahre 1440, wo Lorenz Kofter ſchon todt war, ans 
Licht traten. Die Behauptung, daß die. folchergeitalt in Har- 


_ Tem erfundene Buchdruderfunft durch die Entwendung eines treu=- 


loſen Arbeiters nah Deutſchland verpflanzt worden ſey, 
ſtützet der Verfaſſer auf mehrere wichtige Beweiſe. Er zeigt, daß 
ſchon vor Adrian Junius, Johann van Zuuren, Koo— 
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rihert und Ouicciardini in ihren Werfen des Umftandes 
erwähnen, daß ein fremder ungetreuer Arbeiter die Buchdruder: 
kunſt nach Mainz gebracht babe. Cine Sprachlehre des Aleran- 
der Gallus, und ein Traktat des Petrus Hiſpanus wurden 
nach dem Zeugnifle des Junius ın Mainz im Jahre 1442 von 
dem Entwender mit den. entiwendeten Lettern gedrudt. 

Nah den Bruchftüden diefer Alexandria Grammatica,‘ 
welche fich zu Paris bey Herrn Renouard und in der Biblio: 
thet des Königs der Niederlande finden, find diefe Werke 
ganz mit denfelben Lettern gedruckt, wie die ziwente Ausgabe des 
Speculum. Ein widtigerer Beleg noch für diefe Behauptung 
liegt in den Rechnungen des Schatz meiſteramtes von Harlem. 
Es erfchernen nämlich in denfelben wiederholt die Auslagen für 
Reifen von Boten, welche zwifchen 1439 und 1440 die Stadt 
Harleman das Gericht von Amfterdam fchidten. Der erfte 
Bore insbefondere wurde gerade zu Weihnachten abgefendet. Da 
nun Lorenz Kofter wahrfcheinlihh gegen das Ende des ah: 
res 1439 flarb, da nach Guicciardini die Entwendung des 
Buchdruckerapparates erit nach dem Tode des Erfinders, und 
nah Junius der Diebftahl in der Nacht zum Chriftfefte gefchah, 
fo Iaßt fi) mit Grunde annehmen, daß ſich jene Botfchaften auf 
die befagte Entwendung bezogen, welche, da fih Kofter blos 
einer gewöhnlichen Handpreife bediente, füglih nah FZuniu® 
Erzählung durch zwey Menfchen gefchehen konnte. Für den Ur: 
beber diefed Diebitahle hält der Merfafler einen Bruder Gut—⸗ 
tenberg&, welcher den Namen Gensfleifch, der Aeltere 
oder der Blinde (da er fpäter blind wurde), .geführt hat, und 
defien oft bezweifelte Eriftenz durch eine von Herrn Bodman 
in Mainz aufgefundene Urfunde vom Jahre 1459 erwiejen wird, 
in welcher Buttenberg und fein Bruder Triele Gens— 
flei ſch als fontrahirende Theile angeführt werden. Die. Gründe 
für die Entftehung der Buchdruderfunft in Harlem, und ihre 
Urbertragung nad) Mainz durch eine verbrecherifche Handlung, 
welche Herr Koning vom erften bis zum neunten Hauptſtücke 
feiner Abhandlung aus einanderfeht, und von welchen hier eine 
gedrängte Ueberficht gegeben wurde, gewähren zwar auch feine 
über jeden Zweifel erhabene Weberzeugung, dennoch Teiften fie 
alles, was der Gefchhichtöforfcher über Thatfachen aus einem fo 
entfernten Zeitalter, und bey fo unvollftändigen hiftoriichen Be: 
glaubigungsmitteln billig fordern fann. Wenn nun aber der 
Verfaſſer auch der Stadt Mainz den Ruhm der eriten Erfin- 


- dung der Buchdruderfunft ftreitig macht, fo geiteht er ihr doch 


die wichtigften, und zwar fo wefentliche Berbeilerungen derfelben 
iu, daß die in Mainz vervollkommnete Kunfl bernahe ald eine 
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ganz neue Kunft erfcheint. Die erſte Verbefferung, welche Here 
Koningdem®uttenberg zufchreibt, iſt Die der unvolllommes 
nen Kofterfchen Preſſe. Mit diefer verbeilerten Preffe drudte 
Buttenberg bald nad) feiner Verbindung mit Sau fl mehrere 
fleine Stüde, wozu er bewegliche Lettern verwendete. Bald 
darauf fepte er an die Stelle hölzerner Patrigen fupferne, wo⸗ 
durd) er in den Stand geſetzt wurde, die Letteen in der Matrize 
genauer und fchärfer auszudrüden. Die wichtigfien Verbeflerun . 
gen verdankt man aber Scheffer, welchen man als den Erfin- 
der der Patrizen von Stahl, der kupfernen Matrizen Cflatt der 
früheren von Bley), der vervollfommneten Schriftformen, und 
ber beſſeren Mifchung der Letternmaterie betrachten muß. Den 
aus dem Technifchen der Kunft hergeholten Gründen für den Urs 
Iprung derfelben in Harlem, welche der Verfafler der Erfte mit 
ründlichfeit aus einander geſetzt hat, fügt er noch viele andere 
aus Nebenumftänden abgezogene bey. Dahin gehört, daß Gut⸗ 
tenberg, Fauſt und Scheffer nie eineeinfadhe und vollſtän-⸗ 
dige Erzählung von der Erfindung der Kunit machten, fondern 
fih in Ddiefer Beziehung auf allgemeine, theils answeichende, 
theils dunfle Ausdrüde befchränften, daß Fauſt und Schef: 
fer nie Guttenbergs erwähnten, fich aber auch wohl hiite- 
ten, fo lange er lebte, die Erfindung der Kunft fich zuzufchrei- 
ben, daß aber nah Guttenbergs Tode, und zwar zuerft im 
Jahre 1468, nach der Ausgabe der Institutiones Justiniani des 
beyden Johannes, ſo wie des Guttenberg und Kauft Erwäß- 
nung geſchieht, daß fie nie etwas von den doch unbeitreitbaren Ver: 
fuchen, die in Holland gemacht worden, meldeten, und daß 
endlich, als Ulrich Zellim Jahre 1499 in der Köllner Chronik 
 unummwunden behauptete, daß die Anfänge der Buchdruderfunft 
aus Holland nah Mainz gebracht worden, Scheffer, wel- 
cher noch feine Kunſt zu Mainz ausübte, durch fein Stilfchwei- . 
gen diefe ihn und feinem verftorbenen Schwiegervater fo nahe be: 
treffende Behauptung beftätigte.e Bon ausländifchen Zeugen 
für den bolländifchen Urfprung der Buchdruderkunft führet der 
Berfaller zuerit den eben genannten Ulrich) Zell an, welcher frü⸗ 
ber felbit in der Druderey zu Mainz arbeitete, und der ſich mit 
der größten Beftimmtheit auf die in Hollandgedrudten Donati, 
als die Mufter der fpäter in Mainz gedrudten Werfe, berief. 
Auf ihn laßt er Maria Angelus Accurfius von Aquileja in 
Italien folgen, der zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts- 
lebte, und am Hofe des Kaiſers Karl fehr angefehen war. Als 
ein dritter auswärtiger Zeuge erfcheint Ludwig Guicciardini, 
ein Sohn des befannten Gefchichtfchreibere. Er lebte in Ant- 
werpen um die Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, und gab 


[2 
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wohlthaͤtigen Einfluß bis auf die Erforſchung der alten ſiculiſch⸗ 
doriſchen Komödie, welche von Der attiſchen weſentlich verſchieden 
iſt, und ſelbſt bis auf das attiſche Theater erſtrecken. Dazu 
kommt in dieſem Falle, daß die Bruchſtücke des Archilochus, 
welche die Alten den erſten und beſten ihrer Dichter an die Seite 
fegen, auch in poetifher Hinficht wichtig find, und, wie der 
Verfafler &. 2 der Einleitung bemerkt, die feine Ausbildung und 
die Kraft der archilodhifchen Dichtungsweife noch jego erfennen 
laſſen. Diefe Rüdfichten hatten fchon früher den Wunfch nach 
einem folchen Werfe über den Vater aller edlern mufitalifch = Iyri- 
ſchen Bildung. bey den Sriechen rege gemacht, und was Ruhn⸗ 
kenius, Huſchke u. a. als Beduͤrfniß anerfannt, wadfo Viele 
begehrt hatten, finden wir hier endlich geleiſtet. 

Nach der Einleitung folgen zehn Epigramme der griechi⸗ 
fen Anthologie auf Archilochus mit metrifcher Iateinifcher 
Ueberfebung, dergleichen der Verfaſſer auch den meiften Brudy- 
ſtücken beygegeben hat, theild vn Hugo Grotius un, 
theild von ihm felber verfertiget. — Hierauf beginnt S. 4 die 
Commentatio de vita et scriptis Archilochi , in welcher 
der Verfailer zuerſt die Nachrichten über die Zeit und das Leben 
des Archil ochus mit Sorgfalt und Belefenheit zufammen ftellt. 
Die Hauptftelle über die Zeit, in der er lebte, bleibe immer die 
Herodotiſche, B. a K. 12, worin er dem yge, deilen er geden- 
ket, gleichzeitig gefept wird, jünger ald Terpander, welcer 
zuerſt die engen Schranfen der alten Mufif durchbrach, indem er 
ded Zetrachord zu der fiebenfaitigen Leyer erweiterte, obne je⸗ 


doch, wie ed fcheint, den alten fpondeifch = dactylifhen Rhythmen 


zu entfagen. Des Archilochus Charakter fhildert am frühes 
ften und nachdrücklichſten Pindar, Pyth. 2 V. ı00. Haß und 


Schmähfucht verbitterten fein Leben, ohne feinen Geiſt zu ver» 


dunkeln, über deffen Tiefe und Erhabenheit fie, wie die Bruch: 
ſtücke zeigen,. nur einen leichten Schleyer von Melancholie verbreis 
tet hatten. Seine Verdienſte um Erweiterung des mufifalifch- 
sbuthmifchen Syſtems fennen wir hauptfächlich duch Plutarch 
de Musica, T. X. p. 680, welche Stelle der Herr Verfaſſer meiſt 
nad) Bürette zu erläutern gefucht hat. Eine Erörterung und 
tiefere Begründung des Einzelnen hätte lichtoollere , hätte weiter 
eingehende Unterfuchungen über den Damalıgen Stand der muſi⸗ 
£alıfch = poetifchen Kunft voransgefept , für welche in den neueſten 
Zeiten manches ift vorbereitet worden. Werden wir erft fo aus: 


führliche uud gründliche Arbeiten über dDie.Gefchichte der gries 


chiſchen Muſik und Metrik haben, wie jego durch Böckh uud 
Hermann über die Theorie beyder Künſte, fo wird, aber auch 
dann exit, wird Far werden, wie Archil ochus die Erweiterung 


J 
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Koſter, und ein anderes des Albert van Qudewater, 
und die Unterfchrift des Lorenz Ko fter. Auf der fünften 
Kupfertafel finder man das erfte Blatt vom Speculum humanae 
salutis im Holändifchen nach der erften Ausgabe, einen Theil 
von zweyten Blatte deifelben Buches nad) der zweyten Ausgabe, 
und einen Theil vom zweyten Blatte diefed Buches in Tateinifcher 
Sprache, erſter und zwenter Ausgabe. Der fechöte Kupferſtich 
enthalt einen Theil der Abhandluug Facetiae morales von Lau⸗ 
renzius Valla und einen Xheilder Abhandlung des Ludovicus 
de Roma, de Singularibus, und einen Xheil des Donatus, deilen 
Lettern ganz diefelbe Sorm haben, wie jene vom Speculum. 
Der fiebente Kupferftich endlich liefert ein Stüd aus der zu 
Mainz zwifchen den Jahren 1450 und 1455 gedrudten Bıbel,. 
und ein Stüd des im Jahre 1457 von 3. Fauſt ud P. Schefr . 
fer zu Mainz gedrudten Pſalmbuches. 
Art. V. Archilochi, Jambographorum principis, Roliquiae, quas 
accuralius collegit, annotationibus virorum doctorum suis- 
que animadversionibus illustravit et praemissa de vita et 
scriptis poetae commentatione nunc primum edidit Zgnratius 
"Liebel, Protess. Aesthet. P. O. in univ. Vindob. Lipsiae 
apud I. C. Sommer, ıBıa. Bvo. &. XVI. ©. 374. 


Her Herr Profeffor Liebel ijt durch Veranftaltung diefer 
Sragmentenfammlung dem Benfpiele jener achtungswürdigen Se- 
lehrten gefolgt, weiche mit vieler Mühe und Selbitverläugnung 
eine bedeutende Neihe von Jahren allein darauf wendeten „ von 


einem großen Manne des Alterthums, deilen Werfe untergegan- 


gen find, alle zerftreuten Nachrichten und alles Einzelne, was 
aus feinen Werfen von andern angeführt wird, zu vereinigen. 
Man hat foldye Arbeiten zu allen Zeiten mit verdienten Danfe 
aufgenommen, und fie find in der That nicht nur für -den Ges 
genftand ihrer. Behandlung von Wichtigfeit, über den fie allein 
ein Urtheil, fo weit es noch möglich ift, vorbereiten, fondern 
auch für die. Gelehrfamkeit im Allgemeinen, und in dem Maße, 


in welchen der Mann, von dem fie handeln, auf die Bildung’ 


feiner. Zeit und der Nachkommen gewirkt hat. Beſonders kann 
bey den_Griechen, deren geiltige Entwidelung folgerecht aus ih- 
nen felbft hervorging, von den fpätern Erfcheinungen vieles nur 
unvollfommen, oder gar nicht verftanden werden, fo lange man 


über die Früheſten, die Gründer und Bollender neuer Gattungen, 


nicht alle noch vorhandenen Nachrichten und Bruchſtücke vor fich 
hat und überfehen kann. So wird zum Beyſpiel ein ver 
ftändiger Gebrauch der vorliegenden Sammlung vieles in der 
Geſchichte der griechiſchen Lyrik und Rhythmik aufhellen und einen - 


( 
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wohlthätigen Einfluß bis auf die Erforfchung der alten ficulifch- 
dorifchen Komödie, welche von Der attiichen wefentlich verfchieden 
ift, und jelbit bis auf das astifche Theater erfireden. Dazu 
fommt in diefem Falle, daß die Bruchflüde des Archilochus, 
welche die Alten den erſten und beiten ihrer Dichtes an die Seite 
fegen, auch in poetifcher Hinficht wichtig find, und, wie der 
Verfafler ©. 2 der Einleitung bemerkt, die feine Ausbildung und 
die Kraft der archilochifchen Dichtungsweiſe noch jego erfennen 
laſſen. Diefe Rüdfichten hatten fchon früher den Wunſch nach 
einem folchen Werfe über den Vater aller edlern mufifalifch - Iyri- 
ſchen Bildung. bey den Öriechen rege gemadht, und was Ruhns 
Benius, Hufchfe u. a. als Beduͤrfniß anerfannt, wadfo Viele 
begehrt hatten, finden wir bier endlich geleijtet. 

Nah der Einleitung folgen zehn Epigramme der griechi« 
(hen Anthologie auf Arhilochus mit metrifcher Iateinifcher 
Ueberfebung, dergleichen der Verfaſſer auch den meiften Bruch» 
fiucfen beygegeben bat, theild von Hugo Grotius un, 
theild von ihm felber verfertiget. — Hierauf beginnt ©. 4 die 
Commentatio de vita et scriptis Archilochi , in welcher 
der Verfailer zuerft die Nachrichten über die Zeit und das Leben 
des Archil ochus mit Sorgfalt und Beleſenheit zufammen ftellt. 
Die Hauptitelle über die Zeit, in der er lebte, bleibt immer die 
Herodotiſche, B. ı K. 12, worin er dem Öyge®, deilener geden- 
fet, gleichzeitig gefeßt wird, jünger ald Terpander, welder 
zuerſt die engen Schranfen der alten Mufif durchbrach, indem er 
bed Tetrachord zu der fiebenfaitigen Leyer erweiterte, ohne je⸗ 
doch, wie es fcheint, den alten fpondeifch dactylifhen Rhythmen. 
zu entfagen. Des Arhilodhus, Charakter [hildert am frühe: 
fteu und nachdrücklichſten Pindar, Pyth. 2 V. ı00. Haß und 
Schmaͤhſucht verbitterten fein Leben, ‚ohne feinen Geift zu ver» 
dunfeln, über deffen Tiefe und Erhabenheit: fie, wie die Bruch- 
ſtücke zeigen, nur einen leichten Schleyer von Melancholie verbrei- 
tet hatten. Seine Verdienfte um Erweiterung des mufifalifch- 
rhythmiſchen Syſtems fennen wir hauptfächlich durch Plutarch 
de Musica, T. X. p. 680, welche Stelle der Herr Verfaſſer meiſt 
nad) Bürette zu erläutern gefucht hat. Cine Erörterung und 
tiefere Begründung des Einzelnen hätte lichtvollere , hätte weiter 
eingehende Unterfuchungen über den dDamalıgen Stand der mufl: 
£alifch - poetifchen Kunſt vorausgeſetzt, für welche in den neueſten 
Zeiten manches ift vorbereitet worden. Werden wir erſt jo aus: 
führliche und gründliche Arbeiten über die. Gefchichte der gries 
chiſchen Mufif und Metrif haben, wie jetzo durch Böckh und 
Hermann über die Theorie beyder Künſte, fo wird, aber auch 
dann erit, wird Flar werden, wie Archilochus die Erweiterung 
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und Verbeſſerung des muſikaliſchen Syſtems durch Terpander 
auf die Rhythmifk und Metrik übertrug, und bis zu welchem 
Grade veredelt von ihm die Kunft der Pflege des Leſus und 
Arion übergeben wurde. Archilochus löfte Die gefchloffenen 


- Reihen des Herameter und des elegifchen Diſtichons (demn 
daß er dieſes erfunden habe, ift eine eitle Sage, welche keine Bes 


rückſichtigung verdient) in freyere Glieder, und verfegte fie mit 
trochäifchen und jambifchen Rhythmen, oder ließ fie mit ihnen 
abwechjieln. Wie er aber ald Erfinder des trochäifchen und jam⸗ 
bifchen Rhythmus bezeichnet wird, fo ift dieſes, wie ähnliche Mel: 
bung in andern Zweigen der Kunft, von Funftmäßiger Außs» 


bildung der Gattungen zu verftehen, welche in ihrer wahren 


Geſtalt bey den Griechen gewiß wie bey andern Völkern fo alt 
waren, wie die Volfslieder und die Völker ſelbſt. Daß der Ho- 
mer fie beyde ausgebildet und gebraucht habe, Fonnte der Ver: 
failer getroft als unbegründete Sage auf fich beruhen Iaffen, denn 
ber Margires, in welchem fie follen mit Herametern gemifcht 
geweien feyn, war, ungeachtet ihn Ariftotele8 dem Homer 
beylegt , fo gut unhomerifch, wie es die Batrahomyoma- 
ch ie iſt, und es hindert nichtd die fehr. beftimmte Nachricht bey 
Suidas, unter Hiypns, nach welcher beyde Gedichte für ein 
Werk des Pigres aus Halikarnaſſus aus der Zeit desKer- 
xes erklaͤrt werden, als vollkommen begründet anzunehmen. — Die 
*zapaxaraAoyy, deren Erfindung Plutarch dem Archilochus 
beygelegt bat, laͤßt der Verfaifer ‚unerflärt , nachdem er mit 
Recht Bürette'd Erflärung verworfen hat. Die Sache ift nach 


Erfcheinung diefer Fragmentenſammlung von Bödh, und dem . 
Verfaſſer diefer Anzeige in dem mufifalifchen Theil ihrer Einlei- 


tungen zum Pindar, und von Hermann in den Elementis 
doctrinae metricae erörtert worden , indeß wieder fo, daß jeder 
jener drey zu einem andern Refultate kommt ; doch pflichtet Böckh 


in der Einleitung zu den Scholien über Pindar zulegt der Mei⸗ 


nung von Hermann bey, der in ihr eine Auflöfung des ftren= 
gen muflfalifchen Satzes, eine Art von Recitativ zu finden 
glaubt. Nach unferer Meinung ift fie der Ausgang des Geſangs 
and der Mu ſik in zwar fomphonifchen aber Doch verfchiedenen 
Zönen. — Eine Aenderung im plutarchifchen Terte, nach wels 
der xai rö zpoxpırızov inxairöxpyrızar zulefenwäre, 


‚ Bürfte fo wenig Beyfall finden, ald die Erflärung deifelben Ge: 


lehrten von zapaxararoyr. Denn ungeachtet in derfelben Stelle 
rov xpyrıxo» noch einmal vorfommt, fo zeigt Doch die Be: 
trachtung des ganzen ardhilochifchen Rhythmenfyſtems, daß ihm 
ber Pretifche Rhythmus noch fremd war. Auch hat diefer, 
der einem ganz andern rhythmiſchen Syſtem angehört, nach der 
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bedeutende Anzahl leichter Verbeſſerungen, welche den Verfaſſer 
aur Beſcheidenheit abhalten Eonnte, in den Tert aufzunehmen. 
So Zragm. XII £spuprisuevaı flatt Zopupısuzvas, XHI xares- 
xiaze flatt xarasmıadeı, XV wsre xap xexAysonaı flatt ste zapys 
xAysopu ü. A. m. 

Wir Heben demnaͤchſt die Bruchftüde aus, an welche wir 
einzelne Bemerfungen anzufnüpfen gedenfen. . 


I. 

A⸗Mq di rivay zai Kallxonzov peu, 

8y eure Tıpoy elseyeyxag, ours uny 

Kinds esnAJıs, ora I; ollos‘ alla os 

Tacnp-vooy Te nal Hpayas Kapniyayın 

Ec ayamoıny. 
| Herr Profellor Lie bel nimmt mit Wahrfcheinlichfeit an, daß 
dem eriten Berfe vorangegangen xoAAa piv Yaya , und lieſt 
p£3v, cv flatt neIvw», &sijASes flatt FAses, voov und avandinv 
fatt voöv und avandeiw mit Cafaubonus, im zweyten Verſe 
aber eiseveyxas flatt eiseveyxas ohne Borgänger ; doch verſchmaͤht 
der Dichter augmentlofe Formen, und das Particip eiseveyxas 
ſteht vollfommen richtig in Bezug auf JAſSes. Hapnyayev mit dop- 
peltem Accuf. wird Durch. den Gebrauch anderer Werbe gerecht: 
fertiget ; doch kann bey Konftruftionen jedes Verbum nur für fid) 
jeugen. Auch der Anapäft im dritten Verfe Yiros ara und der 
durch eine einſylbige Präpof. erzeugte zu Anfang des fünften 
geben Anftoß. Endlich ift überfehen, daß in der zu V. 2 ange: 
führten Stelle des Euſtathius die Sprüchwörter Verſe find: 

, "Axinra (ſtatt auAnrer) wwpikouew Es gilous giäöt 
un 
„Ayades npes ayadous aybpas Koriaodnavos 
Au — 


die Verbindung von &s PiAovs HiAcı in Dem Gedanken des erftern 
diefer Sprüchwörter weifet übrigens auf die im dritten Vers un- 
ferd Fragments nöthige Verbeiferung bin, welches wir nach den 
vorangefchicften Bemerkungen fo Iefen würden: 

TloAAgy & navy za yalixpnroy ni 9u, 

Dy ours TTnoyalseyveyxas, ours un® 

Minds ernAIes ora En pikos pılorc. 

"Okon ds yasıp aol vooy Ts xal ppeyas 

Hapäyayıy psy us avaudım.... 


bie Aenderung ded’ AAAa in’ORon wird dem der Paläographie Kun: 
digen nicht hart erfcheinen. Mlaenyayer mit ner in Bezug auf ein 
de, Dad mit dem übrigen vorangegangen. 
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lochu 8 überall den Mann finden, der die Arbeiten feiner Vor⸗ 
gänger mit Sorgfalt benupt, und aus eigener Belefenheit, und 
durch genaue Sachfenntniß die behandelten Gegenflände weiter, - 
und der Entfcheidung näher bringt, wie auch gegen das Einzelne 

"noch weiter Zweifel Statt finden. Den Beſchiuß macht ein Vers 
zeichniß von hundert acht Schriftftelleen, aus denen die Bruch- 
ftüde des Archil ochus find gefammelt worden. 

Diefe felbft beginnen p. 55 ff. mit neun und zwanzig Stel: 
len aus den Trimetern. Jedem Bruchftüd iſt, außer der metris 
fchen Ueberfegung , gleich beygedrudt , was der Verfafler zur 

“ Erläuterung des Sprachgebrauch& und ‚anderer Schwierigfeiten 
efammelt, oder zur Verbeilerung verdorbener Stellen verſucht 
Bat Jene Erläuterungen find offenbar der fchägbarere Xheil fei- 
ned Kommentars, das Kritifche unterliegt fchon feiner Natur nach 
mehrern Augjtellungen, und Recenſent glaubt, den Danf des Vers 
faſſers and der Freunde der griechifchen Poefte zu verdienen, wenn 
er auf Einzelned aufmerffam macht. Die meiften Ausitellungen 
finden gegen das Metrifche Statt, indem der Verfafler, ohne Anitoß 
zu nehmen, Hiatus und Süße in den Verfen zurücdläßt oder 
hineinbringt, welche der forgfältig ausgebildete trochaͤiſche und 
jambifche Rhythmus, die reine Form deifelben verfchmäht. Die 
unverdorbenen Bruchftüde diefer Gattung zeigen offenbar , daß 
Archi lochus jene Form ausgebildet, und die Mufter aufgeftellt 
bat, welche die attifche Bühne in ihren gehaltenern Gattungen, 
dem fatyrifchen und teagifchen Drama, nur mit allmählicher Ein» 
führung des attifchen flatt des joniſchen Dialeftes gefolgt ift. 
Ma.ıches diefer Art laͤßt fich durch veränderte Rechtfchreibung in 
Ordnung bringen, wie Fragm. XXXI, 1: Svné, Yup aunyanoısı 
ande sı nuxupeve |. xydesıw, Fragm. XXXV, ı zupası rapasse- 
rar, LXIII, ı zapneipe ppevas |. zapyeıpev Hpevas, da die hier 
Statt findende Pofition nur in dem epifchen Rhythmus zuläßig iſt. 
LIX, 2 os ap aAuıryE und LX, 5 ro d ap aAumyk I. ws ap 
aksrnE und rö d ap aAurnk, und vergl. Hermann ad Ari- 
stoph. Nabb. 142, 1028 und Böckh notae Critt. ad Pind. 
p- 394 über apa außer der Srage. Anderes füge fi) durch An- 
wendung der Kreſis, wie Fragm. LXIX, 2 auros re xai 'IoAnos 
alykyra dvo I. auros re nloAuos x. 7. A, und zwar xioAaos wie 
xı00s, xisoxparyv flatt ai ı50s, xai Isoxparnv, oder durch Ver: 
taufhung der Form, wovon in den folgenden Mehreres vor: 
kömmt. Selbſt bey Anführungen aus andern Schriftftellern 
. wünfchten wir Uebelftände der Art vermieden, wie p. zıo im bes 
fiodifchen Verſe: “ Peia (I. “Pea) je» yap ßpıaeı, “peia (I. pta) 
di Bpraovra yadszraı. — Indeß iſt auch in diefer Fritifchen Hın- 
fiht dad Buch nicht ohne Verdienſt, und enthält eine nicht un- 
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| epifhen Rhythmus widerftzebt, febt er in eine S. 7 | angeführte 


Stelle des ScHmnus’Aro rod Odsov xal roUvon us vür ya 
(I. es ra vör iyaı) wo er, um den Verb zu füllen, vorſchlaͤgt: 
’ 2 2 x N 22 ec - 
Ans roö Oacov da xal TO Oyop ws vüy £yaı. 
XIX. 
Nanc 89 Ieolar nelpara 
" Der Verfaffer ergänzt 


Näns 8’ exoyras ey Iolor Rupara 


nah Homer Il. 7, 102 
Ayrap UnıpIey 
Nims reipat' exovrar di» a9ayaramı SIıclar 
| die verglichene Stelle ift allerdings entfcheidend ; Doch fordert ber 
| Rhythmus, aus ihr zu ergänzen: 
Niuns S uns pI«» ey Solar Rılpare. 
XXX. 


1. Konudtwy audnroy oudiv ic, @98 apuyoroy 
Oude Iaupasıom ereıön Zus rarno "Olvarios 
’Ex pıon pens eInxs yurt' —— ꝓeoc 
HMou Aaprovzos: Auypoy ni un aypwrous dces. 
6. "Ex de ToU oux anısa zayra zamiılara ylsızası 
"Anöpdew‘ pndsis 6I upay elsopay Jaupaldzu, 
Mnd eva —* Iipıs ayransıyoyrar »onoy 
Elyalioy, za onı Jaldoons NnyNıyra zupara 
9. Diätıp' Aneipou ylmmras, rolcı F d m Opos 
Auf diefe Weife hat der Verfafler das Bruchſtück ganz nad 
dem Stobäus abdruden laffen, und von den darin nöthigen Aen⸗ 
derungen nur im zweyten Verfe rer döy nah Brunck ſiait exeı- 
5a» aufgenommen. Pers 4 war durch Aufnahme von dypov ftatt 
Avypov, was Baldenär vorgefchlagen, dem Verſe zu helfen; 
was auch früher Jacobs und Hermann mögen geglaubt 
haben, jego wird Niemand einen Spondeus in ungleicher Stelle 
des Trochaͤus ald richtig zulaffen. Auch bezieht ſich die aus 
Hermann angeführte licita correptio nicht auf Aauxovros: Au- 
ypös, wo fie nicht Statt finden fann, fondernauf V. By yyerra 
xvuara-, wo die Verfürzung des langen Vokals vor einem andern 
| Bofal im Worte, eben fo wie Fragm. XXXIV V. 2, 700 2woü 
drcsxoner nicht auffallen darf. — B.5 wird ovx axısa in Schup 
| genommen. Der Rhythmus in 705 oux axıra ließe ſich mit der 
Spnizefe halten, und brauchte man nicht mit dem Verfaſſer bier 
als an einem Dactylus Anftoß nehmen; aber yiveraz (oder viel: 
mehr wie wir überall, troß des angeblichen Jonismus, ſchrei⸗ 
ben würden yiyrerı) obx awıra zavra heißt offenbar: »e& ges 
ſchieht alles nicht unglaubliche, d. 5. alles glaubliche ge- 
| 
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V. 
Oöre noos auAoy Bpure» n Ypni ayn 
u enik Fe Mt: mw — e 

So ſchreibt Here Profeſſor Lie bel nad) Toup, den ver⸗ 
dorbenen Text des Athenaus: : Wszep auacs fpurov 7 Spa, 
ap ppVE eßpväe xußd Tv xoveunery, doch) laͤßt Bpurov (vv) 
den Vers um eine Sylbe zu Furz, fodann Fann weder Bpurov Bpv- 
Zus, noch xußda Eivar, oder zuBda zwArisdar verbunden und ver« 
fanden werden. Dan lefe: 

Oir roos auloy n sro Bpnik ayı 
"R —S Wa Enns Oö 
ı VL 
Q Zu, narTep, Zeü° 009 pe» eupayeu xpdros 
Zu in’ ER Oupasimy za — pas 
Awpya nat kisa, aci 66 Inpias 
' ..."TBpes Te zai öten — * 

Im zweyten Verſe kann Lai nicht zu —* gezogen werden, 
ſondern gehoͤrt mit zurückgezognem Accent zu Epya. — Der arge 
Hiatus in za dvSpwzwv wird Durch Einfegung von re und den 
Gebrauch der Kreſis gehoben. Im dritten Verſe verlangt der 
Sinn xal Sepı sa gleichbedeutend mit der andern Lefeart xat 
@3Epıs, wenn wir die Götter nicht, als Uebelthäter denfen wol⸗ 
len, zumal da auch im Folgenden vBpıs und dixn im Gegenfag 
ftehn. Endlich ift im erften Verfe die Erwähnung der Herrfchaft 
‚ded Zeus über Himmel und Erde ovpavov xai yjs wegen des 
. Bolgenden unumgänglich, md. für den Zufaß wird Raum, wenn 
aus Eufebius & Zeö ohne zarap Zeü gefchrieben wird. Wir 
leſen alfo: 

2 Zu Tuo» pe» eusayeı xar yüs xparoc 
zu depy en oupaviia ze zasJpurws opäs 
Atopyci xai Jepısd. vor de Inpiwv 
"Tppıs ze xas Öden pehe. 
. XV, 
AM alles allu aupdin i ladveraz 


In folder Verbindung fann daR” vor AAAos —X wohl 
kaum arra feyn, fondern jeder wird ſogleich an arAo oder arıa 
denfen. Daher fcheint zu ſchreiben. 


"AAN adlar aAAos xapdin laiverar 
XXVII. 
Toiauwa —XX 8 
Herr Profeſſor Liebel ergänzt gepsi 6 ö Tloseröduy Eywr, 
was wenigftens yepsin 8’ 6 Hoserdany Iyev heißen müßte. Den- 
felben Hiatus des Artifels , welcher in dieſer Art ſelbſt dem 


N 
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epiichen Rhythmus widerfirebt, febt er in eine ©. 7 angeführte 
Stelle des Scymmus’Azo Tod Odsov xai Toövon ws vür !yaı 
(l. @s za vr iger) wo er, um den Vers zu füllen, vorfchlägt: 
xò oo Odsov di xai 76 övon cs vür Fa 
XXIX. 
Niuns 8'ey Ieoloı nılpara 
Der Verfaffer ergänzt 
Nans 8 exoraı dv Julsı nupara 
nah Homer Il. 7, 102 
Autap uno 
Nianc reipat' eyovraı dy a9avarcımı Seclor 
die verglichene Stelle ift allerdings entfcheidend ; doch fordert ber 
Rhythmus, aus ihr zu ergänzen: 
Nixanc d' Uns —XR 89 Ocoĩo: naipare. 
XXX. 
1. Xonugtay auÄntoy ouliy Ccıy, 098 anuuoroy 
O0 Jaupasıoy erecon Zu —— — 
"Ex peonudoins eInus yunt' anexpupas pdos 
"Alles Aapunovros Auypony 6 38 in am)purous dcer. 
5. "Er di ToU oux anısa nayra zaniılara yiyırar 
"Andpacın nos «19 oͤpo sopuy Saupabitw, | 
Mrd iva dchrinı Jüpss ayrapsiyoyrar vopo 
Eivakio», xai ayı Jaldoons nynıyra xzupara 
9. Diärıp' Aneipov yinraz, roicı I ndu m opos 
Auf diefe Weife hat der Verfafler dad Bruchflüd ganz nach 
dem Stobaus abdruden laffen, und von den darin nöthigen Aen⸗ 
derungen nur im zweyten Verfe &xeıön nah Brund flatt Exeı- 
5a» aufgenommen. Vers 4 war durch Aufnahme von öypov ftatt 
Auypov, was Baldenär vorgefchlagen, dem Verſe zu helfen; 
was auc, früher Jacobs und Hermann mögen geglaubt 
haben, jebo wird Niemand einen Spondeus in ungleicher Stelle 
des —AA als richtig zulaſſen. Auch bezieht ſich die aus 
Hermann angeführte licita correptio nicht auf Aauxovros: Av- 
ypos, wo fie nicht Statt finden fann, fondernauf V. 8yyyerra- 
xunara, wo die Verfürzung des langen Vokals vor einem andern 
Bofal im Worte, eben fo wie Fragm. XXXIV V. 2, roücwoö 
dicõæouev nicht auffallen darf. — W.5 wird ovx arısa in Schutz 
genommen. Der Rhythmus in rov ovx arısa ließe ſich mit der 
Synizeſe halten, und brauchte man nicht mit dem Berfaffer hier 
als an einem Dactylus Anftoß nehmen; aber yiveraz (oder viel: 
mebr wie wir überall, troß des angeblichen Jonismus, ſchrei⸗ 
ben würden yiyveras) oux axıra zavra heißt offenbar: ves ges 
{Sieht alles nicht unglaubliche, d. b. alles glaubliche ge- 
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ſchieht, und ſollte odx axıra im Praͤdikat ſtehen: alles geſchiehi 
als einnicht ungla ubliches, oder alles was geſchieht iſt nicht 
mehr unglaublich, ſo waͤre der Sinn ſ chieſ und fchielend; 
auch verlangte die Sprache dann äxısov USt» ylyverar. Jener 
Sinn aber, den die Worte allein haben fönnen, widerfpricht dem 
Zufammenhange, da gerade nach dem Dichter das Eintreffen des 
Unglaublidhen und Unerhörten zu erwarten, ſteht. Deßhalb 
kann auch die vom Verſaſſer ſpaͤter verſuchte Aenderung 
"Ex de roũõ zal nıca nayra xanılnta yberaı 


nicht Statt haben, und wird vorn mit Valdenärse 5 roüß’ 
azısa zayra, hiernädhft aber zayr aeArra mit Wiederholung des 
zayra A lefen feyn. 

R.7 hat Herr Profellor Liebel, mit Recht die Aenderung 
von Brund und VBaldenär, jun d eay ftatt und va nicht 
aufgenommen. — Nahe Tag das Richtige MB’ iv’ dr .... av- 
rap eiyayraı vonov. — Dem Kenner des griechiſchen Sprach⸗ 
gebrauchs wird jetzo nicht mehr unbekannt ſeyn, daß iva av nie⸗ 
mals Abſicht anzeigt, ſondern immer in der Relation ſteht, 
nicht daß, damit, ſondern wo, woſelbſt, und zwar hy po⸗ 
thetiſch bey folgendem Optativ, und mit den Konj. wenn bes 
flimmter Fall bezeichnet wird, wie hier: weder wo es ge— 
ſchieht, Daß..;wo der Fall eintritt, daß.. 3.8 durfte 
nicht durd) Verſaͤumung der Schreibart EraAıov und 90 flatt 


‚ eivaArov UNd 091 der Ders in wey Stellen mangelhaft gelaſſen 


werden. V. 9 70702 dd 27V opos fcheint von Jacobs 
richtig in roisıv n8iovd’ öpos mit de in der zweyten Stelle, 
wozu Herr Profeflor Liebel aus dem gaften Fragm. des Arch i⸗ 


lochus felbft ’Oynös xaxod de yıpaos xasneı anführt. Hier— 
nach wäre das Bruchſtück vom V. 4 an zu ſchreiben: u 


Miov Adurevros' uypo» 6 nAS’ en’ dyIpurous ödes 

"Ex de roüuß anıca ‚Ravre , rRayr asırra yi yyırac 
"Aydpaawv:, pnöeis ‚eg una —R Iaspatitw 2 
Mrd ti)’ a» Schgioı Saoıs avrapılyurrar yonoy 
"Evakco», xal op Jaläsons nynevra zunaTa, 

Pilrıp nneipou yonraı, toloıs ndlo» d opos 


Auch vermiffen wir die Anführung des großen pindarifchen 
Bruchftüces auf eine Sonnenfinfternß, fo wie bey Fragm. XXXII 
bie Erwähnung von Sophokles im Aj. V. 131 ff. , welche 


Stelle nach der archilochifchen gebildet ift, und die um fo weniger 


fehlen durfte, da aus ihr die Konjektur #Aivous: , ſtatt zıyovcr 
Beftätigung erhält. Doch find folche Auslaffungen bey unferm 
Verfafler felten, der gewöhnlich aus dem Schage einer wohlges 


‚orbneten Belefenheit das Exrläuternde und Aehnliche zu verglei- 


hen nicht unterläßt. Iſt übrigens im leptgenannten Sragment 
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am Schluſſe za Biov ypyuy xAavärar richtig, fo ift beym folgen- 
den xal »009 wapyopos anzunehmen, daß man nur den Anfang 
eines Satzes, dad Subjekt deilelben hat, zu dem dad Praͤdikat 
verloren gegangen ifl. 


XXXII, 2, 3. 
Xapıy di nallo» rou Luot —E 
Zuwoi ayJpunwy xauısa Ta Jaydırı yıyıraz 
Zu Anfange des ‚legten Verfes beleidiget der Hiatus, und 
in der zwenten Hälfte defjelben der Mangel an Verbindung, der 
Dadurch entfteht, daß der Verfaſſer de nach xaxıra mit Her: 
mann geftrichen har. Wüglicher fehlt der Artifel vor Savorzı, 
und wir lefen den ganzen Vers: Ä 
Züstıs ayIpunw zausa day Jawisnı ylysırar 


XXXVIE 
Teios —RB Jupös, Tlaix Arnriveu nal, 
Tora Iynroto', onoiov Zeus do Npdpm ayn. 

Hier iſt dexrivewn ai mit Küfter flatt Aerrivew zai 
gefcheieben, vielleicht wäre Aerrivao zai richtiger. Im zweyten, 
wo der Anfang yiyveraz Ivnrois ohne Apoftroph zu fehreiben, be: 
sieht der Verfaſſer oxoiov auf Sunos, und überfegt Jupiter 
gualem (animam) supremus tribuit illis in diem; doch gefept, 

9 np liege fi ich in diefer Bedeutung vertheidigen , aͤhnlich 
dem Kas' yuspav ryv vor in Sophofl. Dedip. Col. 3, fo bleibt 
der Gedanke doch matt: »die Stimmung des Menſchen 
ift wie fie ihmZeus für denTag gewährt.s Wie follte 
fie anders feyn, wenn Zeus einmal der Ordner der Welt iſt 
Dazu wäre der Schmud der Nede Zeus ISyuov avspwrorsıw &p y- 
p&pyo aycı ungehörig, und für fo gewöhnlichen Gedanken unge 
wöhnlih. Endlich geftattet die homeriſche Stelle, Odyſſ. 6, 135, 

Teios yap vooc — —XR —R 

Oley in Nuap ayneı narnp asöpw Ti Jay Te 
welcher bie archilochiſche nachgebildet iſt, keine andere Verbin⸗ 
dung als olov nuap 'erxayysıv x. 7. A. »So iſt die Stim— 
mung des Menſchen, wie der Tag, welchen Zeus 
ihnen herauf führt,« fo daß kein Zweifel, daß der Vers 
zu leſen. 

Tiyaraı SIynrois, oxoln» Zeus % nuepnv ayn 

XXXVIII. 
"Ns Aumicer ayanıos xalo» a&zpkar pidos 
Oida x. 1.4. 
Ahumwucor ftatt Zıiasvusono ift auf feinen Fall zulaͤßig Ver⸗ 
gleiche Hermann ad Orpheum, und der Hiatus in Ne duo 


t 
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vvsov avaxros bey einem joniſchen Dichter, vor einem urfprüng« 
lich digammirten Worte fo wenig anftößig als vor dem Datıv oh 
oder die offene Syibe i in deArrov, acAgriy U. a. 


XL. 
"Hudlaxoy, za rou zw all AT Arnaıynoaro 

Der Vers ift falſch, weil Ary. zweymal lang iſt; auch ſieht 
man nicht was in 5 re die Copula nach 9 folle, denn ed fonnte fein 
zweytes Subjekt zu xıyysaro gehören , da die Stelle felbit, und 
noch mehr die homerifche, welcher fie nachgebildet ift, IL. 7, 9 
zeigt, daß der Ate allein der Dichter feinen Sehler beylegt. Auch | 
in den Samben, welde Herr Profeiloe Liebel verfucht, 

. „Hußhaxo 
xaf meu zo’ allen fr "An sıyneaıo 

Fehrt der Fehler wieder. Man lefe demnach, zugleich mit Berich⸗ 
tigung der Orthographie 2 

"Hußlaxoy, za nou zw all n Iced xıyneare, 
fo daß der Name der Böttin in dem Gedichte felbft entweder aus 
dem Zuſammenhange verftanden wurde, oder im zunaͤchſt Folgen⸗ 
den noch beygefegt war. 

XLVI. 
———— 

Auch hier deutet der Hiatus auf falſche Leſeart, und die 
Erklaͤrung von xai roia Ppoveusı, was der Verfaſſer mit Unrecht 
dem rola xai Ppoveüsı gleich ſetzt, und durch roia xai eisıw aura 
ra E&pynara y a ppovousı» , xarı xai ayasa erläutert, fann nicht 
befriedigen. Was fol Epypara ppaveiv heißen? und wie fönnen 
die Ihaten nad) Maßgabe des gpoveiv, bedeute diefed, was 
es will, gut oder ſchlecht feyn? der Vers findet fein Erläu- 
tertes allerdings in dem pfeudoplatonifchen Eryria d, wo er S. 70 
angeführt, wird: “Oxoior yap av rıves oıw of ypwpevor, roıaura 
xai ra xpaynara avrois avayın eivar xaAcıs d., Ep, doxei por 
xal T5 Tou Apyıhöxov xero1ysdaı al Ppoveücı 2.7.1. — In 
diefer Stelle find paypara, die Umftände, die Cage eined 
Menſchen, und diefe empfängt ihren Charafter allerdingd von 
demjenigen, welcher ſich in ihr befindet : im wohlgeordneten und 
. flarfen Sinn wird einer jeder, auch der ungünfligen eine ihm ge-> 
mäße Seite abgewinnen, und ihrgemäß fihgeftimmt fühlen, . 
und das’ ift offenbar das Ypoveiv des Dichters, weßhalb nah 
Anleitung des Stobäu® serm. 92 p. 510, der roı aoızoı ols 
bat, zu lefen 

ı al Goovedar Tor Öxoloıs Eyaupincı npdypaoı, 


d. 5. wie Die Lage ift, auf welche fie ſtoßen, fo ift auch ihr Sinn, 


_ 
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naͤmlich ihr gemaͤß, ihr entſprechend. Als Erlaͤuterung kann 
dienen: Pind. Pyth. 3, 1 9ı ff. 

‚Zpinpös ev epıngois, peyas ce» peyakoıs 
Kosopar To» d apairoyr als opsat \ 

Actuov acınew zart ipey Jıpanıuny paxavdy.. ' 

XLVMI. 

Kindıa piy sovcre, Hepinhuss, oude Ts acos 

Mep»opevos Jallns tepyeras, ouds roros x. T. A. 

Hier iflnepvonevos von Scaliger flatt neupoperos geſchrie- 
den, nach welcher Analogie der Form, ftatt peurnuevos, iſt und wes 
nigftens unbefannt; dazu hat Herr Profefforfiebel die gemeine 
gefeart jo gut und gründlich vertheidiget, Daß man nicht begreift, 
weßhalb er fie nicht wieder in ihr Recht eingefept, und die unge⸗ 
heuerliche, wenn nicht gar barbarifche Form des Sc aliger inihre 
Nichtigkeit zuruͤckgewieſen hat. | 

LV. 
Tollz Seürndotpen» rodms alos «y ıkayıcar 
Oiscapınoı yAuzspo» yes» — 

Der Herausgeber fchreibt EüxAotuov ftatt des hier finnlofen 
evrAoxapovnadh Heſychius EvrAoinos eurAwros ; dach wũnſch- 
ten wir Beziehung auf das hintere Wort, naͤmlich Zürro!- 
noıs moArys aAös Ey zerayessı. Wird ferner am Ende yo- 
s07 Epvssapesa ergänzt, fo wird der Vers und der Siun 
vollſtaͤndig. 

LXIV. 
A———— — 
Er &% Balaunalm. has spe 

Hier ift e5 vor offenbar fehlerhaft; denn was fol das Ad- 
perbium bey a9 poT2«sYaı, wie foll man fih, das wohl bey 
einer fo einfachen und auf hergebrachte Weife Statt findenden 
Sache, wie dad Berfammeln zu ben Feſtſpielen iſt, den 
fen? dazu erleidet hier ae9Aa füglich die Krefis. Der Ders iſt 
zu leſen 

Kir our npös EIAa Süpos adpoltıra =. t. X 
LXXIV. 
—A Euyas aySIpurers "Aons 

Der Verfaffer fchlägt zur Ergänzung des Verſes EpEw 58, 
oder ν vor , woducd wir wieder einen unzuläßigen Hia⸗ 
sus befommen. Man lefe 

&pEou S8 Eriruper jap =. T. 4; 
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LXXV. 


"Ey Üericapar piya, 
Toy zaxös rı dpuyra ayrapsıadar xaxols 


Nimirum ad metrum jambicum sic seduxeris 


.dy  Ericapaı — 
Kaxis tı Spürra ayradıedeoIaı xaxcis, 
vel 
Toy Spüyra Tı naxüsı 


von welchen Verfuchen der erftere unrhythmiſch ift. Es fcheint 
in der Mitte ein Epitheton zu fehlen, etwa 
Toy xaxus tı Spuyra nızpols ayranıdeoJar zaxcks, 
ohne daß fich gerade das hier gebrauchte verbürgen ließe. 
LXXVIII. 
Tipõpat duroy Ey moJopdpou nal Tou Tuyaytos Spatıwrou polpa. 
Diefes unrhythmiſche Bruchſtück hat der Venediger Schol. zu 
l.g, 478 rim de ‚piv Er xapos aloy Aro TÜV napiw , ous 


aei Aordopei 6 zoınrns, olov Ev noipa xapos, olovei douAov. Ap- 


xiNoyos di· Tipopar x. r. A. Hierzu bemerft der Verfafler : 
»Forte jambos sic restituas: 


Tipò par auroy pioIog6 peu 89 TEE xaltou Tuyöstos spartiwrouc... 


von welchen der erftere Vers zwey Hiatus, der andere aber in 
der zweyten Dipodie einen Daftylus und Spondeus hat. Offen⸗ 
bar ift, daß die Archilochiſche Stelle Kapos zu mıssopopov ent: 
hielt, weil fie fonft nicht zur Erläuterung der. homerifchen, in der 
allein die Erwähnung des Kariers auffallen Fonnte, wäre ges 
braucht worden. Eben fo ficher find Die ganz unpoetiſchen, der 
grammatiſchen Profa angehörenden Worte xat roö rvxovros spa- 
rıwrov Zufag des Scholiaften zur Erläuterung des xapos nı090- 
H3pov. Dieſes vorausgefegt, ıft das Einfachfte, das Archilochi- 
fche der Stelle fo zu leſen: 
Tıuo pe» aure» 19 Kapos 
MioJoo6 pero pefpg. 
LXXXVII. 
Gasen di Ta» Tpısottupn» nolın 
LXXXIX. 
| ' "Acins xaptspös unloradgeu 
Dieſe unvoliftändigen Verſe fcheinen zu ergänzen 


Gaces ÜEyaıo» Tin zpisarupnn sodıs, 
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und 
Acins JS arzaenz xaptspos pnlorpögon 


nad) der vom Verfaſſer angeführten Stelle des Aefchyl. Pref. 
»7b0.’Ev ävöp däxasys Asıados anAorpopovTayeix.T.A. 

"Hiermit befchließen wir die Bemerfungen über einzelne 
Bruchſtücke. Die übrigen, von uns übergangenen Fragmente, 
ben weitem die größere Zahl, boten zu ähnlichen feinen Stoff, 
und Recenſent flimmt demnach dem bey, was der Herr Verfaſſer 
za ihrer Erläuterung und Berichtigung aufgeftellt hat. 

Bon CXXXII bis CLXXXVI folgt eine Reihe von Erfläs 
rungen einzelner fchwieriger Worte, welche bey den Grammatis 
fern aus Archilochus angeführt werden, und die Lerilogie der 
griechifhen Sprache erhält hierdurch einen fehr fehägbaren Bey- 
trag zur Aufhellung dunfler und fait erlofchener Geſtalten alters 
thümlicher Wortbildungen. Ä 

Den Schluß des Werfes, an dem wir ungern ein vollftändi- 
ges Wortregifter vermiffen, machen acht griedhifche Gedichte des 
Verfaffers, von denen wir einige Fleine wohlgelungene Epigramme 
bier mittheilen. 

_ Bis Erolloy roy iarpcn. 
To aidı Erollov Iavaros noctaps, Hoänders, 
Ti xvn roũd' aydpos pn varımy anopn. 
Eis Taßpın\nv rn» noınrolay. 
"Erlus Mynuocyyn Tadamnins zns niÄlowyou, 
"Ap erioy Moucas, eins, ayoys Örxa; 

Schlußlich bezeugen wir dem Verfaſſer unfern Danf für die 
im Sanzen wohlgelungene Ausführung feines rühmlichen Unter« 
nehmens, wodurd in der griechifchen Literatur einem langge⸗ 
fühlten Beduͤrfniſſe abgeholfen, und eine ſehr merkbare Lücke in ihr 
ausgefuͤllt wird. Zugleich dient das ſchaͤtzbare und gelehrte Werk 
zu einem erfreulichen Beweiſe, daß die gründliche Bearbeitung 
des Haffifchen Alterthums in dem öfterreichifchen Kaiferftaate nicht 
erlofchen ift, und daß ed nur günftiger Gelegenheit und ihrer Be⸗ 
nutzung bedarf, um dem Vaterlande der Lambectus, Eckhel, 
Eocella in diefem wichtigen und intereifanten Gebiete des gelehr- 
ten Willens den ihm gebührenden Nang zu ſichern, deilen es ſich 
ohne wachfenden Nachtheil auf die Dauer nicht entäußern Fann. 


Sriedrih Thierſch. 
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Art. VI. ı. Dee Edel ftein, getichtet von Bonerius. Aus Handiäriften 
berihtiget und mit einem Wörterbuche verfehen von Ge. Fr- 
Benede Berl. RealihulsBuchh. 1816, gr.8. S. XL. 488. 

3. Wigalois der Nitter mit dem Rade, getihtet (8) von 
Wirnt von Gravenberch; herausgegeben von Be, Fr. 
Benede Grfer Drut. Berlin, by Reimer, ıBıy. 
ki. 8. S, XLIV und 767. Das Gedidt, 11708 Verfe enthals 
tend, bis ©. 429. , 


I. Kein altdeutfches Denfmal — wie dieß fhon in dem ler 
xikon deutfcher Dichter und Profaiften von Joͤrdens fogleich in 
die Augen fällt — hat feit dem achtzehnten Jahrhundert fo viel- 
fältiger Aufmerkfamfeit fich zu erfreuen gehabt, als die erſt ſpaͤ⸗ 
ter unter dem Namen Boner’d befannt gewordene Fabelſamm⸗ 
lung, von der und Herr Benede bier eine fo fhöne Ausgabe 
geliefert hat. Da wir von des Dichters perfönlichen Umftänden 
fo viel, wie gar nichts wiſſen: fo ift e8 uns doch lieb, hier gleich) 
die richtige Beitimmung feines Zeitalter voranftellen zu Fönnen, 
welches Leſſing irrig eben fo weit abwärts angab, ald es Be= 
nede igt hinaufrüden möchte, der ihm ohngefähr die Mitte des 
drepzehnten Jahrhunderts anweifet, und dieſen Fabeln fogar ein 
noch höheres Alter zueignen möchte, als den vortrefflichen Sinn: 
fprichen des Frigedanf, die ohne allen Zweifel unter Kaifer 
Sriedrich IL noch vor 1230 gefchrieben worden find. Unfer 
Fabelbuch iſt einem herrn Johan von Ringkenberg gewidmet ; 
den gleichnamigen Dichter in der Manezze'fhen Sammlung 
fept Adelung in die Zeit von 1200 bis 1225, nach unfrer Anz 
fiht würde er, aus einer vornehmen Familie ftammend , um 
2290 — 1320 gedichte: haben. . Nun fehe ich aus Leu's helveti- 

fhem Lerifon F. 77, 4, daß Peter von Ringgenberg oder 
Rinkenberg 1304 mit feinen Leuten und Gütern in das Bür: 
gerrecht der Stade Bern getreten (die Burg Rinkenberg liegt 
im Berner’fhen Amt Interlacken), und daß Johannes v. R. 
1330 ded Raths zu Bern geworden, und unter der Nitterfchaft, 
welche denKaifer (Ludwig denBaiern ı327)nach Ro mbeglei- 
tet, der mannlichfte gewefen feyn folle ze. Mit diefer Zeit nun 
flimmt der Ebarafter der Sprache und des Styls de Bone: 
rius auf's genauefte überein; warum Boner feinem Gönner die 
Benennung eines erwirdigen Mannes beilegt, und warum er 
bei den Menezzen ohne den Beifaz her erfcheint, darüber wol- 
len wir uns igt in Seine Muthmaßung einlaßen ; aber vollkom⸗ 
men paßt jene zu dem rein» moralifchen Inhalt feiner dort aufbe⸗ 
baltenen Gedichte. Eben diefem Rintenberg nun, wahrſchein⸗ 
lid, erſt nad) 1330, widmete Boneriu 8 feine Fabeln, den wir 
mis Benede ohne Gefahr zu irren für einen Kloftergeiftlihen 
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halten dürfen, worauf, außer des Herausgebers Hinweiſungen, 
auch der Schluß der 97 ab. deuten mag: Dank hab, der 
äne fi (die wip) mag fin, was Damals in ernflem Ton ſchwerlich 
ein Weltlicher gefagt haben würde (indeſſen hatte er in der vorher⸗ 
gehenden Fabel die Frauen auf'd befte gelobt) ; auch ab. 63 
wird gar unglimpflid von ihnen gefagt: Schalkeit fint fi alle 
vol; aber dieſes ganze Epimythion legte der Fluge Dichter dem 
Wolf in den Mund. | 
II. Ueber den Werth diefer Fabeln dürfen wir zu dem, was 
Gellert und Audre zu ihrem Lobe gefagt haben, wohl faum 
etwad binzufügen. Bei einer durchweg herrfchenden großen Anz 
fhaulichkeit der Darftellung find fie, wie es diefer Dichtungsart 
geziemt, von poetifcher Blümelei und einem wigelnden Tone weit 
genug entfernt; aber, ald in Verſen gefchrieben, fennen fie auch 
nicht die wortfarge Naftheit jener griechiſchen, für Kinder ges 
fchriebenen Profa, die Leffing fehr Unrecht hatte für den allein 
paſſenden Vortrag der Aefopifchen Babel zu erflären. Boner 
erfannte wohl, daß der Styl feiner Erzählung den Heifchungen 
feiner Zeitgenoſſen wenig entfpreche, »ichlichte Wort’ und fchlicht 
Gedicht , die lobt man in der Welt nun nicht;« aber wenn er uns 
fast ©. 346. »Einfältig aller Orten Und umgeziert find meine 
Wort’, doch haben fie fluger Sinne Hort,« wo er alfo nur auf 
den lehrenden Inhalt diefer Erzählungen hinweifet: fo möchte 
man doch fragen, ob 3. 8. diefe Kabel XX von dem Mründlein, 
das feinem Herrn liebkoſet zc., nicht fo allerliebft erzählt ft, daß 
fie auch in Hinficht des Ausdrucks auf's vollfommenfte befriedigt 3 
Und fo auch, wiewohl ein einfacher , natürlicher Ton uberall 
herrſcht, iſt doch auch in manchen Zügen ein Anflug von Laune 
und jener Naivetät nicht zu verfennen, die dieſen Fleinen Erzäh: 
lungen fo wohl anfteht. Kurz, wir dürfen diefes Fabelduch, worin 
ich, beyläufig, einige wenige falfche Reime, z. B. ©. 146 halbs, 
als, gefunden — als ein ſchoͤnes Denfmal unfrer alten Literatur 
anfeben ; durch die zahlreichen in den Epimythien an einander 
gereihten Denffprüche gehört es der älteren gnomifchen Poefie anz 
in ſprachkundlicher Hinficht verdient es, als ein Denkmal der alt« 
fhweizerifhen Mundart, vorzüglich beachtet zu werden. 
- IE Wie werth e8 den früheren Jahrhunderten geweien, be- 
weifen die vielen noch erhaltenen Handfchriften; den Nenner 
und den Barlaam und Joſaphat ausgenommen , finden fic) 
vieleicht von feinem einzigen altdeutfchen Gedichte mehrere. In 
von der Hagen's Srundriß find ihrer 14 nachgewiefen, zu des 
nen, außer der vierten Heidelberger Nr. 794 |. Wilfen) und 
jenem früheften Bamberger Druck, noch zwey andere, itzt in der 
Münchener Bibliothef befindliche, hinzuzufügen find. Die eine, 
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aus Ulm, Fol. mit meift leeren Pläben zu Bildern, fängt an 
mit der zweyten Gabel; von der 93 find blos nody die erſten Verſe 
da. Mithin fehlen hier der Prolog, die erfte Fabel, dann 94 — 
200, nebft der Schlußrede. Nach Benedes Zahlen folgen, 
gerade wie in Bodmer's Ausgabe, die erften Sabeln fo: a, 3, 
6, 7r Yı 12, 4, 5, 8, 10, 11, 13 bis 63; nun fehlen an ihrem 
Orte (gerade wie in dem Bamb. Druck, der gen. Heidelb. und 
Zürcher 1424) 54, 56, 59, 64, 66, 71, 75, 83 (91, 90 ver⸗ 
fest). Eben diefe ungleiche Folge und mangelnden Kabeln neb- 
men wir aud) in der gleich zu erwähnenden Hdf. aus St. Emm e⸗ 
ran in Regensburg wahr; bis ein Gegenbeweis erfolgt, wol- 
Ien wir als wahrfcheinlid annehmen , daß alle annlichen 
Handſchriften (flatt, daß, wie Wilfen fagt, jene Fabeln ab» 
fihtlid) ausgelaſſen wären) fi) an eine frühere Ausgabe 
anfchließen, Die Der Dichter fpäter Hier und da änderte oder an⸗ 
ders ordnete, und, nebft Vor- und Schlußrede, bis auf 100 vers 
mehrte. Der urfprüngliche Dialeft ift in der Ulmer im Ganzen 
beybehalten worden, von dem fchon weit mehr abweicht die Hdf. 
aus St. Emmeram, um das Jahr 1446 gefchrieben: Sie fängt 
an mit Zabel 2, und endet wie die Zürcher Aufgabe mit Fab. 94. 
Jede Fabel (bei dem Epimythion allemal eine zeigende Hand) hat 
ein Gemälde — die von dem Müller , feinem Sohn und dem Efel 
Nr. 53 hat deren 5 ; in den lateinifchen Noten , etwa vom 
Jahre 1450, wird jedesmal die entfprechende Babel des Avis 
nus oder ded Aeſopus (d. h. des Anonymus des Nevelet) nach: 
gewiefen. Auf dem Bilde der legten Babel wird der kunftreiche 
Pfaffe ald»Albertus nigromanticus« angegeben. (Bei der Bas 
bel 84, wie der Fuchs die in Freundſchaſt verbundenen Thiere 
trennt , fteht Die Note um 1514. »Fabula ifta tangit Hierony- 
mum de Stauff, qui fimilis inter principes fonabat, et fe- 
„ainare difcordias, et ob facinora fua Ingolftadiae decolla- 
tus est.«) 

IV. Der äußeren Schönheit und Pracht der Ausgabe, welche 
Benede gegenwärtig von diefem »Büchlein,« wie ed der Dich- 
ter nennt, geliefert hat, entfpricht dießmal ihr innerer Werth in 
vorzüglihem Grade. Der bier vollftändig erfcheinende alte Text 
ift überall auf's forgfältigfte behandelt (Fabel 95— 100 find in 
die ältere Schreibweife umgefchrieben, was doch wohl eben nicht 
gerathen wäre, wenn fie nicht fchon in Leſſing's VBeyträgen aus 
den Wolfenbütt. Hdf. treu geliefert wären); dabei eine firenge 
AInterpunftion; Anmerkungen darunter, nicht zahlreich, aber deſto 
ſchaͤtzbarer, da fie wirklich fchwierige oder folche Stellen erflären, 
die auch ein nicht ungeübter Lefer irtig deuten Fönnte ; von 
S. 351 — 70, Belege für die aufgenommenen Beränderungen 
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des Textes, und bemerfenswertbe Abweichungen der Handfchrifs 
ten; fodann von 373— 488 ein höchſt fchägbares Woͤrterbuch, 
Mufter einer philologifchen Arbeit der Art, jedes Wort des Ver: 
faſſers darin wie abgewogen. Unfre Anzeige wird über alles diefes 
noch befonders Einiges erinnern, da wir igt zunächft bei den in der 
Borrede &. 19 ff. aufgeftellten Grundfägen der altdeutfchen Vers: 
funft zu verweilen haben. Hier heißt es II. »Männliche und weib⸗ 
liche Ausgänge der Zeilen (warum nicht Reime?) wechfeln will 
fürlih, und die legte Furze Sylbe gilt nichtd.« Diefe legten 
Worte find auf jeden Fall nicht Flar ausgedrüdt. IV. »Ausnah⸗ 
men find jambifche „Zeilen von fech6« (vielleicht nur an zwey Or⸗ 
ten, ©. 23. Der fros zer mule [prach, und ©. g2. Sin her- 
ren fach er an, wo fin in finen umzuändern ift, fonft, da 
der Vorreim ift Der hunt do füfzen began, wärs ja gegen ® e- 
necke's eigne Regel I. gefehlt), »und trodhätfche von fünf Syl⸗ 
" ben« (wiederholt V.). Im Bonerius fümmt ein folcher Vers 
von fünf Sylben fo wenig vor , wie irgend bei rinem andern gu: 
ten Dichter ; jeder trochäifche Vers muß mindeftens ſech Syl- 
ben haben. Zwar fteht bei Boner ein einzigesmal 10, ı5. 
Würde fin geflecht (fo nämlid die Zürdyer 1424); man lefe 
bier aber mit der Ulmer fin geflechte und gebrechte, fo ift 
ded Dichters Versmaß ganz unverlest. VI. Hier wird von Cho- 
siamben, Antifpaften u.f.w. in Beziehung auf des Bonerius 
Berfe geredet, welche Terminologie uns hier durchaus unfüglich 
fyeint. Es läßt fich hier Alles am beften auf die Zahl und Art 
der Hebungen zurücdführen, wo denn in den jambifchen Zeilen 
(die wir nur darum fo nennen, weil fie mit einer kurzen und einer 
langen Sylbe beginnen), die als fur; geltende Sylbe, wie ein 
bloßer Vorfchlag oder Auftakt genommen wird. Hiernach bat 
der Fürzefte trochäifche Vers drey Hebungen (die Anzahl der Syl⸗ 
ben richtet ſich nach dem männlichen oder weiblichen Ausgang 
oder Reim), Wer mer eren wölde (w); der kürzeſte jambifche 
ebenfalls‘ drei Hebungen: denn Er begeren földe (w, jel: 
ten m), der längfte vier: Ein hertes wort das ander treit (m); 
Als wäs dem ritten ouch befchechen (w). Welche Sylben 
nun in die Hebung und den Bau kommen dürfen, das läßt ſich weit 
einfacher durch die Bezeichnung -Aner langen oder furzen Sylbe 
angeben, als 3. 8. durch »flatt der erften beiden Jamben ftehe 
wohl auch ein Antifpaft (u— — vu) : des fcher-huffen nam 
menlich wär.« VII ftatt des vorlegten Fußes ſteht öfter eine 
einzige lange Stammfylbe, 3. ®. in finer höchen wif- heit, 
welches fich zu erflären, man hier nothwendig ein verdoppelte® 
Zeitmaß annehmen muß, wie denn die Holländer faft alle gedehn⸗ 
ten Vocale doppelt fchreiben ; es verfteht fich, daß hier. für dag 
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Leſen dadurch Feine unnatuͤrliche Verlängerung, ſondern nur ein 
. nachdrüdlicheres Verweilen bey einer ſolchen Sylbe gemeint: iſt. 
Ueber das richtige Leſen altdeutfcher Verfe gibt Benede bier 
nächft noch fehr zweckmaͤßige Andeutungen. 

V. Eines fehlt indeffen in diefer Einleitung, was um fo 
weniger umgangen werden durfte, da auch in dem Wörterbuch) 
Darauf Feine Nücficht genommen worden iſt. Dieß ift die Aus⸗ 
jeichnung der Eigenheiten der Mundart, die fo entfchieden in dies 
fen Fabeln herrfcht, und die wir in dem Maße bey feinem der 
übrigen fchweizerifchen Dichter der Manesze’fchen Sammlung an» 
treffen. Boner's Sprache ift ganz der in feinen Gegenden land⸗ 
übliche Dialekt, ein Umftand, der wieder auf den Stand des Ver» 
faſſers als Kloftergeiftlichen hindeutet, wie denn auch, Tauler's 
Bier nicht zu erwähnen, fpäterbin die fatholifchen Beiftlihen in 
Baiern, Defterreich zc., felbft die Hofprediger, ganz in der 
Sprache des Volkes (vom Pöbel ift die Rede nicht) gefchrieben 
haben. Durch Angabe diefer fchweizerifchen Idiotismen, in Ber: 
gleich mit der feineren fhwäbifchen Sprahe, würde Benede 
nod) mehr die Nüßlichfeit diefer Ausgabe für diejenigen, welche 
bier mit dee Sprache unfrer alten Dichter zuerft näher befannt 
zu werden wünfchen, gefördert haben. Die reine altſchwaͤbiſche 
Sprache weiß nichts von jenem angehängten n an die ı Perf. 
Der Beitwörter, wie in Sabel ı3 ich liden, ich warten, daz 
ich furbringen , ich loben dir ꝛc., weldye® n fich denn auch 
häufig an die Adj. und Subſt. anhängt: dur dinen fralheit; vil 
der musen,. ©ubftantive auf i ausgehend finden ſich faft auf 
jeder Seite: liebi, sin deki, dedfe, din hirni, kalvi; die Di: 
minutive ohne n, wie ir efelli, ein tierli; die öftere Einfü- 
gung des g zwifchen zwey Vocale: der zweiger eine; fin ei- 
ger (Eier), fchrigen, blegen (blähen); die Wermeidung ges 
willer Confonanten, wie ein veille henne, min vleis (Fleiſch); 
Aenderung des m in n, nint flatt nimt; befondere Zufammenzies 
Jungen, wän flatt waren, nicht blos im Reim; fodann noch 
- mehrere andere eigne Formen, Schadgen, Schaden thun, wen 
ſtatt man, diu fchalle (Schelle) gehebt ıc., endlich bei den an« 
deren Dichtern gar nicht vorfommende Wörter; über dieß alles 
hätten wır eine genauere Ueberficht, etwa als Einleitung zu dem 
Wörterbuch gewünfcht. 

VI. Ueber den Text felbit, der hier durchgängig fo correct‘ 
erſcheint, haben wir nach Anleitung des Fritifchen Anhangs nur 
weniges zu bemerken gefunden. Auf alle die Abweichungen min- 
der guter Handfchriften, deren ein guter Theil in Efhenburg’s 
Erneuerung diefes Dichters 1810 fich befindet, hat Benede 
fi) nicht einlaffen wollen; bei gleich guten KHandfchriften ift oft 
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unter ſolchen kleinen Abweichungen übel zu wählen; da bleibt . 
man denz am beften bei dem ältefien Zert und dem, was ſich 
fonft Dinlänglich empfiehlt. — Ueber Benede’s eigne Aenderuns 
gen bier Folgendes: ı8. Ein Fuchs eis mais hungern began; 
dieſes eingefchobene eis mals ift ganz überflüßig, es konnte ihm 
ja alle Tage begegnen; die Erzählung fängt recht gut an mit:. Ein 
fuachs hungeren began, oder vielmehr Ein füchs‘(flatt — v) 
s.|.w. 37, 10. Der ftork beflos bald in ein glas Du finen 
fpile; die was gut. Wir folgen bier lieber, ohne, eigne Aendes 
zung, der Ulmer: Die [pife fin, die was valtgut. 41, 4. 
Nach diefer Zeile hat die Ulmer noch folgende, die als altes 
Sprichwort hier im Tert wohl einzuflammern wären (MBergleiche 
37, ı5): Die rinder in dem ſtalle, Das [ini die frünt (dann) 
alle. 48, 3ı, eine in den KHandfchriften überaus abweichende 
Gtelle ; Benede bat geändert: Hast du nicht ersechen 
wolDa linlachen ; Trüwe, ich ſol Dir zurnen ; dasgelobe mir ; 
wohl nicht ausgemacht richtig. Die Ulm. liest: Haltdu nicht erſu- 
chet wol Die linlachen ? trüuw, ich dir fol (dieß wollen wir als 
Apofiopefe , oder als damals übliche Redeweiſe anſehen, wie 
man noch ſagt, Wart' ich will dich !). Ich zurne es(darüber),, gloub 
mir, welcher Vers fich fo ergänzt: Ichzurn es, daz gelobe mir 
(und fo leſen » Wolfenb.) 50; nad Werd 54 hat die Ulmer, 
auch jene Heidelb. noch die Worte: Ich gab mich fur einen mei- 
fter vs, Vnd han gewerkt (gewürket) gar vmb fus, fie dürfe 
ten ganz wohl mit daftehen. 72, 27. Dü frowe von der Sorge 
kan; drei Handfchriften, auch die Ulm., lefen hier: D. fr. ab 
der trupffen fam, wahrfcheinlich das richtige, wiewohl diefer 
attichweizerifche Ausdrud, (offenbar ein gerichtlicher Terminus, 
den jenes 66. dü frowe, die hie zegegen ſtat, zeigt an, 
Daß hier die Sache vor dem Richter verhandelt wurde) ‚, bei 
Dbderlin ganz fehlt; er gehört wohl u Stalders»treiben 
eine Schuld von einem andern gerichtlich fordern laſſen.« 79, 25. 
Ieklicher, it wohl Drf. flatt Iekliches; fo iſt 75, 25. Das 
mich gelasset das har, wohl durch Verſehen nad gelazzen 
auögefallen hat. 87, 43. Noch mag ieman fo wile welen, 
der —, bier ift unnöthig die verflärfende Negation nieman der 
Zürcher geäudert. gı, 25. Und gab im ze ellen end warmen 
win, wo die Zürch. Und gab im zellen und ztrinken win ; bie 
Ulm. liest: Er gab im eflen vnd tringken guten win (ezzen 
geben flatt unferd zu eflen geben, fhon bey Notker S. 157). 
Statt Benecke's Aenderung fönnte auch gelten: Er gab im 
trinken warmen win, das »zu eifen« verlangt der Kontert gar 
nicht, und des Metrum's wegen können wir's nicht brauchen, 
da trinken wohl nicht fehlen darf. 
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Vo. Sa der ſonſt faſt zu modernen Interpunction finde ich 
ed unbequem, daß Benede in verbundenen Zägen, we nad 
der Eigenheit der alten Sprache im Vorderſatz ſich etwas als ver: 
fchwiegen gedacht werden muß , worauf dad Anbindewort des 
Nachſatzes fich bezieht, hier, „abfichtlic alle Interpunction weg- 
laßt, 3. ®. Wenn der zu huter iſt erkorn Das volk ver- 
derbt, fo ꝛc. ftatt: Wenn , der zu huter ift erkorn, Das 
volk :c, ; oder ©. 5 Sit och die beſſer ‚fint denich Von holen 
zungen Spott leiden müſſen: ftatt: Sit och , die belſer ſint, 
denn ich u. f.w. ferner: Wer trugt vnd Lügti im felber fchadet, 
wo der Nachſatz ded Anbindwörtchend entbehrt. Die Interpunes 
sion ijt doch nur für den minder Geübten, der hier ihren Abgang 
um fo mehr vermiflen dürfte, da auch die heutige Schreibweife fie 
in foldhen Bällen (bey den Dichtern) nicht weglaßt. Heben wir 
nun nod) einiges Wichtigere aus. 71, 30. Der von der Schlange 
Verwundete fpricht: »Ich wil gerne komen Für einen richter 
der gemein.« Si des kamen über ein. Dieß, it fehlerhaft; 
die Bodm. hat: kamens, mithin ift zu lefen; — fur einen rich- 
ter, der gemein Si (d. h. der mit beider Einverftänduiß gewählt, 
unpartepifch it) Des kamen [über-ein. Ron einem Richter 
der Gemeinde ift bier die Rede nicht. Aus jenem Adjectiv ent> 
ftund das fubftantivifche ein geminer, arbiter fuperior, com- 
muniter a partibus electus, f. die Stellen bey Haltaus., Bı, 
45. — Nach minem willen, ungezalt. Hoch in den luften 
fint min wege ıc. Richtiger: N. minem willen; ungezalt Hoch 
in d. 1. fint min wege; ungezalt heißt nicht zu bereehnen. 91,6. 
kum [ich ieman gehuten mag. Hier follte fein Punft, fondern 
ein Komma ftehen, denn das folgende hängt ſyntaktiſch Davon 
ab: fi flachent — d. h. nad) unfrer Art: mit Mühe nur Fann 
ſich Jemand hüten, daß fie ihn nich t rüdlings treffen. 99, 55. 
Der Richter fpricht alle diefe vier Verfe; Bene cke gibt irrig die 
zwei legteren dem Poeten. 98, 70. Du biren. Das dike noch 
gefchicht ; mir fcheint , dieſes das ift hier nicht das Demonftra« 
tiv das , fondern das Relativ däs, alfo nach biren ein Komma, 
67, 35. Er wart im bı den oren erkannt; Die waren lang ıc. 
Hier darf nur ein Komma ftehen, denn bi den oren, die wa- 
ren lang, ijt, ohne aflen Nachdruck, gerade fo viel, ald bi den 
langen oren. Auf gleiche Weiſe fagt Bo ner, anf einer heide, 
die was breit, ftatt auf einer breiten Heide. So löblich ubri- 
gens Die Zuthat der Interpunction in diefer Ausgabe ift: fo würde 
Doch die Beybehaltung der Accente in der Zürcher Ausgabe (wie- 
wohl fie in einer Handfchrift um 1330 auffallend find), von nicht 
minder großem Nußen gewefen fenn. 

. VI. Wir haben pisher das Berftändniß des Tertes im Gan⸗ 
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zen im Auge gehabt; bliden wir ist auf das, was auf den rich⸗ 
tigen Sinn feine unmittelbare Beziehung hat, ich meine die hier 
obwaltende Orthographie: fo müflen wir hierüber Einiges bemer- 
Zen, was für denjenigen, der für dad Wefentlichere der Kennt- 
niß der althochdeutſchen Sprache diefe Ausgabe benügen will, 
von geringem Belange, für die firengere Kritif und die vollfomms 
nere Darftellung der alten Werfe aber durchaus nicht gleichgültig 
iſt. Benede hat nämlich in mehreren kleinen Dingen die alte 
originare Orthographie (Bezeichnung der Sprachlaute) nach eiges 
nen Brundfäßen geändert, die wir keineswegs anerkennen fönnen. 
Er fagt 3. B., nad) dem Zwede der Schriftzeichen fönne man fich 
nicht erlauben, das h bald für h bald für ch, das z bald für z 
bald für s zu feben. Aber wie leicht doch ift die Regel zu faflen 
für die alte Schreibung : jenes h ift h, wo es die Eylbe beginnt; 
es ift ein ch (Gutturalton), wo ed an den vorangehenden Vocal 
fi) anfchließt, zu Ende ftehend, oder nach fich noch einen Eonfoe 
nant habend. Ueber die Ausfprache des End: z find wir nod) 
nicht ganz im reinen; die befte Regel ift, im allgemeinen, die: 
wo eö noch in den nämlichen heutigen Wörtern z oder & lautet, 
lefe man es fo; da aber, wo es igt 8 lautet, lefe man es als ß 
oder jcharfes 6. Wozu alfo war ed nöthig, daß Benede firaze 
in ftrafse, laze „in lassen, geniezen in genielsen, daz ge- 
ftoze in das geltolse änderte? Mit eben fo wenigem Rechte wird 
die in den beften Handfchriften vorfommende Schreibung ph, wo 
wir itzt pf ausſprechen, in diefed umgefchrieben ; wer jagt une 
denn, daß Boner ein phunt, phawe nicht wirflich eher fo, 
ald wie mit unferm harten p-f geiprochen habe? dort ift dad p 
der lateinifchen Wörter in den afpirirten Laut (ph) übergegangen. 
Hier gelte alfo doch die nämliche Regel: die Alten fhrieben ges 
wöhnlich (die Sylbe anfangend) ph in Wörtern, wo wir igt pf 
zu fprechen gewohnt find, und mit diefem, nur etwas weicheren 
pf wollen wir denn alle jene altdeutfchen ph ausfprechen, ohne 
die Schreibweife der Alten eigenmädhtig berichtigen zu wollen; 
alfo ändere man nicht kanphes in kampfes, enphangen in en- 
pfangen, phal in pfal ıc. So weiß ich auch) gar feinen Grund, 
warum die härteren Confonanten der älteften Bodmer. Hands 
ſchrift in weichere geändert wurden: ſi weltin, foltin in wel- 
din, foldin, fo &.286 wird welt, welti in wold, woldi ge: 
ändert; am übelften ftehen diefe weicheren Buchſtaben zu Ende, 
fold. Es ift nicht blos die alte ächte Orthographie, die unter 
Diefen Aenderungen leidet; denn auch die originäre Ausſprache, 
die die fchweizerifchen beiden Handfchriften und aufbehalten ha⸗ 
ben, ift dem Dichter nicht unverfümmert geblieben; Diefe Loca⸗ 
litäten hätte man ihm doch ja laſſen follen. So die dort inhei⸗ 
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mifchench in abzuchte, fchichte, und fmacht in ‚an, bier 
gegen k auögewechfelt : vromdes iſt immer in fremdes, monich in 
menfch, torn in dorn , Boner's genutzet in genielset ge 
ändert worden. Statt fin rugg gibt Benede rug; nachher 
min rugge; das ift eben ber regelmäßige alte Urfprung unfrer . 
verdboppelten Confonanten zu Ende des Worte, daß das legte e 
weggeblieben; rug deutete eher auf den Imperativ rüge, ald auf 
Müiden. Man hätte fogar die tz in ftoltzlich, kurtzer, ein- 
tzeklich, von hertzen ıc. beibehalten follen, da fie, als Eigen» 
thum der älteften gleichzeitigen Handfchrift, und andeuten, daß 
Boner fein Dichter des dreyzehnten Jahrhunderts ifl. 

IX. Diefe willfürlihen Aenderungen befchränfen fih nicht 
blos auf die Nechtfchreibimg; fie greifen, unbenerft , fogar in 
Die inneren Befehe der Sprache ein. Wir haben in diefen Din- 
gen vielleicht, mehr oder weniger, Alle geirre; defto nöthiger iſt 
ed Daher, die erft nach ſolchen Irrthümern gewonnene Wahrheit 
in ihr völliges Licht zu fegen, damit wir durch alle derley Falle 
defto mißtrauifcher gegen fernere eigenmächtige Aenderungen 
und zu voreilige Ausmerzung feheinbarer Unregelmäßigfeiten der 
alten Sprache werden mögen. Rüdfichtlidy der Kormenlehre hat 
Benede ſich bey dem Art. oder Pron. die, und diu (div, du) 
eine Austaufchung erlaubt , die durchaus die Regel der alten 
Sprache verlegt. (Die auf jene die oder div folgenden oder auch 
ohne Artifel ftehenden Adjective verhalten fich auf ganz gleiche 
Weiſe binfichtlich ihrer Endung in — e und — re; hat man fid) 
Diefe Regel einmal gemerft, fo wird man alle die Irrthuͤmer, 
welche die van der Hagen’fchen beyden Anusgaben des Nibelun- 

en = Liedes mit der vorliegenden des Bonerius gemein haben, 
Fogleich wahrnehmen und berichtigen fönnen ) Den Nomin. Sem. 
div, ein gans, du im liep was, ändert Benede in die (eb 
hätte nicht viel zu bedeuten, wenn er ſtatt dü überall die gege⸗ 
ben hätte), bey dem Accuf. hievon die ift umgefehrt gefehlt: Er 
tot die gans, wird in dü verändert; fo uf die wile irrig in du. 
Fabel Bo, das fi nicht zwei oder drü (Eier) leit alle tage 
wird übel in dri geändert, denn drü als Neutr. Plur. ſteht hier 
söllig richtig. Der dritte Fehler ift Yabel 28, ovch hort man 
dik die wifen lagen, da ed Benede in du ändert. Eben fo' 
ift Babel 8ı uf in du lufte falfch. gegeben ftatt die, man fagte 
der luft, in da lufte wäre nur dann richtig, wenn es das luft 
geheißen hätte. Benecke iſt einigermaßen dadurch entichuldigt, 
daß in dem Bodmer. Abdruck felbft nicht immer das richtige fleht, 
fo z. B. IX. la mir diu ku, und nim diu kuo zefamt dem 
kalb. 47. diu andern (Füße, Nom. Plur. Mafe.); weßhalb 
Benede im Wörterbuche fagen mochte: »Dü, die Ungenauig- 
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feit der alten Schreiber feßte es ganz regellos für die. (In eir 
nem fonft fehr accurat gefchriebenen Jahrgang von Laienpredig⸗ 
ten aus dem dreyzehnten Jahrhundert fieht zum öfteften div, wo 
es der Regel nach die heißen müßte.) Um das Obige defto füche- 
rer feſtzuhalten, wollen wir zu eigner Berichtigung aus diefer 
Handfchrift folgende Stellen auſheben; div fleht regelmäßig nur 
im Nom. Sing. der Sem. und im Nom. Aceuſ. Plur. der Neu- 
tea ; die ift der Plur. der Maſe. und Gem. und der Acc uf. Sing. 
der Sem. »Daz ir evren prudern, div er leit getan ha- 
bent, vergebet. — Daz er vn[ den gewalt vnd div chraft 
gab. — vnd en - mag ev dio fraeude niemand benemen. 
(Richtig dagegen: die fresude habent die hiligen, div en- 
wirt in nimmer benomen.) — Joſue hiez grozze ſtein uber 
So (die fünf Könige) werfien. In der Stelle: die blumen vnd 
div fat div grunent vnd frouent fich, ift nicht an unfer Die 
Saat zu denfen, jenes div far (eigentlich [ate) ift die Mehrzahl 
von daz fat. So auh im Barlaam ift faete S. 240 nicht, 
wie das Gloſſar angibt, »diu faete, die Saat« ald Sing., fon: 
dern der Plur., die Saaten. Der baierifche und öfterreichifche 
Dialect änderte dieß ia in eu, welches aus Unkunde der Sprache 
von den Herausgebern oft ganz irrig gelefen wurde; fo ſteht 5.8. 
in den Monum, Boic. XVI, ı85. — den fee vnd alleu hai- 
holtz (der Plur. alleu h.), die darzu gehörent, und auch 
allen unfern aigen leüt, 1731, ftatt alleu unfereu a. leut, 
die Mehrzahl von daz leut. — In Bernhersvon Tegernfee 
Gedicht von Maria, worin jene Unterfcheidungen trefflich beob⸗ 
achtet find, fleht S. 55: Seit der Hochheilige den Sieg aller 
Welt zumege brachte, vnddiv helle zebrafte (zufammen flürzte) ; 
dieß zebrafte erflärt die Note durch »zerftlörte,« wäre nun diefe 
(falfche) Deutung richtig, fo wäre div helle fehlerhaft, es müßte 
ja, als Accuf., heißendie helle. Bey den Adjectiven wirft jene 
Endung— iu auf den Vocal a der Stammſylbe zurück, da fie 
ihn beumlautet, 5. 8. er bat leng& bain und lang fuf. Ober- 
Tin flellt nach diefen weiblichen ıc. Adjeetiven, ein eltiu gurre, 
eitiu meit, ganz itrig das Thema elt, als Mafculin auf; im: 
leihen velliv, ellev, omnes ‚« ftatt omnia. — Bey Boner 
en die Conjunctive der Zeitwörter nicht blo8 den Umlaut (au- 
Ber in wurde, wie noch im Oberd.), fondern heben auch im Aus⸗ 
gange das gewöhnlide e in i; Benecke hat dieß durchgängig 
befolgt, doch nicht immer; 88, 54 fteht wurden dü gitigen 
alle gewert, wo die Zürcher bat wuardin; 72, 6 ift Ich ge- 
träwe, ir füllint wol genelen, ungut in fullent geändert wor: 
den, — der vigent ſteht früher richtig; 70, 57 ift das richtige 
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vigent bey Bodmer fo geändert: wa aber der hus - vigende 
ilt, was ja die Mehrzahl feyn würde. 

X. Wir wenden und nun noch fürzlich zu dem angehängten 
trefflihen Wörterbuch, welches durch die Zuverläßigfeit und Ger 
nauigfeit der Erflärungen, mit Hinweifung auf jede Stelle, alle 
bis dahin befannten ähnlichen Arbeiten weit übertrifft. Wenn 
wir auch über diefed einige Bemerfungen hinzufügen, fo ift es 
nicht, um hier auf Mangelhaftes hinzuweifen, fondern vielmehr, 
um den Herausgeber und andere Forfcher zu näherer gemeinfchaft- 
licher Prüfung einzuladen, da ohne die richtige Beſtimmung der 
Bedeutung der Wörter dad Studium der dltern deutfchen Litera- 
tur ohne Grund und Sicherheit fortfchwanfen würde. — das Ach, 
kann wohl nicht fo beftimmt im Nominat. mit dem Artifel auf- 
geführt werden, fo wenig ald diu durf.. du akuft oder dü 
aküfte (dieß doch wohl der Genit. Sing. oder der Plur.) Bos— 
heit it nicht völlig richtig; akuft fehließt immer den Willen, zu 
betrügen, den dolus ein. Als, adv. ganz; es ift dort der 
eontrah. Senit. alles und heißt ganz und gar; fo noch die Rhein» 
pfälzer alles — fort, beſtaͤndig. beruffen? bezaubern: nicht 
etwa blos, bewältigen *_ fich blegen, blähen. Die rein 
fhwäbifhe Form ift bleien, blaien (Maneſſ. Samml. II, ı3); 
das Partic. geblan in den altdeurfchen Wäldern 3, 177.  bre- 
chen; bricht für, thut einen Angriff; richtiger wohl: fich Fund» 
geben, an den Tag fommen. da, im Zert ift mitunter do in 
da verändert; dieſes, ein relatives Bindewort, bedeutet allıvo, 
wojelbft; do, da, alddarauf, gehtimmer aufdie Zeit. dennoch; 
»befjer getrennt dennoch,« und fo ſteht e8 74. Ich gelob, im wer 
nicht worden we, Und het er den noch (gleichwohl, welche 
Bedeutung hier nicht fehlen follte) geflen me. Da noch. hier 
in adverbifcher Verbindung feine individuelle Bedeutung verliert, 
fo wird beifer dennoch, oder doch den - noch gefchrieben; fo 
wird man auch mit Recht bi - nute, auf feine Weife, da - von, 
weßhalb ꝛc. verbinden, flatt diefe adverbifchen Formen getrennt 
zu fchreiben. der in den fünden ift erlaben, von Benede 
nicht erflärt. Da labe bei Konrad von Würzb., was von- 
den Schüffeln abgefpült wird, bedeutet, fo fcheint uns erlaben fo» 
viel als feftfleben, ſiecken bleiben zu heißen. erlofchen , Prät. 
erlafch, ift fhwerlich der SInfinit. du var; än allen var, 
ein, poetifches Züllwort, worauf gerade fein Gewicht zu legen, 
dergleichen ging damals mit in den Kauf, wie fo manches Bei- 
wort bei Homer ꝛc. Boner hat eigne folche Wlederholungs«- 
Phrafen , die befonders konnten angezeigt werden. einen 
(fonft einem) vertragen, auch, ihm etwas verzeihen, nachfes 
hen. *fride 100, 5 follte in dieſem Wörterbuche nicht feh⸗ 
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Ien. dü frome, gibt Benede für diefe Zeiten irrig als den 
Nominativ an zu »Ichaden unde fromen mit einander han« 
(Glück und Unglüd mit einander theilen); fo wie fchaden der 
Accuf. von der fehade ift, fo fromen von der vrome, gewoͤhn⸗ 
licher der frum. gehas, zu bemerken, daß es immer bei feyn 
oder werden nad) dem Subſt. ſteht. gelangen, die Ulmer hat 
bier belangen ; jened auch bei Kaiferöberger, gelich; hier fehlt 
58, 44. darzu was fi der welt gelich; fiepaßte gar wohl für 
die Welt, Ffonnte mit ihr ausfommen; fo noch im baierifchen Je— 
manden etwas Ungleiches (unliebes) jagen ıc. Zu umftändlich 
dort Benede: »gar nicht für Die Abgefchiedenheit von der Welt 
gemacht.« das gemach; durchgängig heißt es fonft der ge- 
mach. du gerucht; wahrfcheinlich wird bier zu lefen ſeyn: 
für aller welt gerucht; eine Variante gibi Bene de nicht an. 
»gewer, wahr,a beifer: gewere, wahrhaft, zuverläßig, wer, 
wahr, fol Minnef. I, 123, ı30 ſtehen; S. 130 koͤmmt es nicht 
vor; 123 will id) den Umlaut der weren minne gelten laffen, 
aber in »wie gut fı fi, wie iemer wer« verbinde id} iemer- 
wer, d. 5. von beitändiger Dauer. der heimlicher ; was 
Boner in diefer Rangordnung darunter meinte, war wohl fein 
fo wichtiges Ant, ald e8 bier, aus Stalder, angegeben wird. Wir 
wollen e8 in der allgemeineren Bedeutung nehmen, wie fie das 
Vocabular Lucianus angibt: secretarius, ain haimlicher (,) 
ratweifer. *Irmendrut, S. ı48 ein in den alten Gedich⸗ 
ten allüblicher Name für die Dienft- oder Kammermädcen. Die 
Ulm. liest flatt: Si fcrei: Irmendrut, belip, »ſi fchrey 
vnd ruffte der magt , blip.« kein; bier fehlt die Norm der 
Unterfchyeidung, daß kein nur in bedinglichen, conjunctiven Saͤ⸗ 
pen irgend ein bedeute, während ed den Satz anfangend oder 
abfolut ſtehend genau unfer fein iſt. Alfo, ohne die Stelle 
erft anzufehen, fann man fagen, daß das hier angeführte »uf 
keinen fin, in irgend einem Betrachte« fo nur in einer conjunc= 
tiven Wortfolge ftehen koͤnne. (&o iſt es ©. ı6. Und wo dis 
buch gebreften hab Uf keinen fin, den (Gebreften) nem er 
ab). lingen; das einfache Imperf. flatt gelang hat die Ulm. 
74, 14. Des weges lang im defter bas. Hier fonnte am 
beften gejagt: werden , daß die eine Wolfenb. dafür hat: des we- 
ges getzawet im defter bas, und diefe® zawen war denn aud) 
tm Wörterb. anzuführen. Eben das iſt der Sal bei 25, ı4. ein 
tremel , wofür eine Handſchrift roling, eine andre rannen, die 
lm. eineronen hat; Ddiefe gibt meift duch flatt vfein wile, vf 
ein matten. *Liwin bier fehlend , fteht in einigen Hand: 
fhriften,, und hat Benecke S. 357 erflärt. 59, 4r des 
tags .mus ich ein kelben tragen (vergleiche bey Weftenrie- 
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der die Hunde prügeln); jene Fabel ſcheint uns nur aus der 
einzigen Bodm. Handſchrift befannt zu feyn, fonft würde fich bier 
ftatt kelben wohl ein anderes Wort finden. Benede erflärt 
es durdy Halsband. Iſt es etwa das beiStalder verzeichnete, 
»die Kaͤmme, hölzernes Halsband (?) für Ziegen ꝛe., um fie ans 
binden zu fönnen?« — der lift, valfcher lift, Betrug, 39, 4 
Vielmehr heißt e8 auch bier Kunft, aber eine falfche, nicht ftich- 
Baltende. dü maget; du megede , auch befonders aufger 
führt, iſt nicht der Nominatıv, fondern der Genit. und Dat, 
oder auch der Plur. So fteht ja auch bei Boner der megede 
kint, der Jungfrau Sohn. fich einer Sache malsen,, »ſich in 
etwas mäßigen ;« durchweg heißt ed doch, fich von etwas enthal« 
ten, davon abfiehen. me, mehr. Es beißt aber auch 78, 5a 
zu Anfange ftehend,; vielmehr , fondern. das melw, das 
mel; jenes finde ich nirgends, w tritt erſt in der Biegung hinzu, 
ift alfo zu dem bei WV bemerften beizufügen. menlich, jeder« 
mann. Irgendwo fieht bei Bodmer die richtigere Form menc- 
lich, die ja nicht in menlich geändert werden darf, — du Not, 
und dad adverbifche mir ift not (im Comparat. noter) waren bier 
zu unterfcheiden. *nümer dumen, bier fehlend, fteht &. 168, 
wo ed in nomine domini erflärt if. Sollte es nicht vielmehr 
aus dem »nudunu, ago« inden Doc. Gloſſ. eorrumpirt feyn? In 
den Stellen, wo ich fonft dieſes numerdum gefunden habe, be 
deutet ed: in was? was denn? pfleger, 62, 5 zwey Amt: 
leute: der ein der ritter pfleger was, der ander fchikte al- 
les das ıc., zwei verfchiedene Aemter, die der Herausgeber bier 
hätte bezeichnen fönnen, am beiten wohl durch Vergleichung des 
lateinifchen Originale. Da Pfleger fonft von einer Kriegsvor- 
fteberfchaft nicht vorfömmt, fo Fönnte man fragen, ob hier etwa: 
der ein, der ritter, phleger was, zu interpungiren wäre? Das 
Lateinifche zeigt jedoch, daß Pfleger der Krıegsleute feine Richtig 
feit habe: Civis, eques [ub rege vigent; hic praelia regis, 
Hic dispensat opes etc. — letzen; hier fehlt der gerichtliche Aus. 
drud 95, 15. Do du fache gefetzet wart, vergl. bei Oberl. 
die fache zum recht [etzen. die fignust; wäre, wie eö von 
Rechtswegen feyn folte, bier gedrudt fignuft, fo fähe man, wie 
leicht. es ein Lefe = oder Druckfehler flatt Agnuſt feyn fönne; für 
fignuft wird es fchwerlich Belege geben, — ſpannen, befler 
fpanen, wegen des Imperf, [pien, do mag man gros un- 
trawe fpechen, ſehen; »beiler wahrnehmen. stan , ſtehen; 
das Partic. der vafte Stände 83, 51. [weigen (fchweigen 
machen), Praet. [wig.« Diefes [wig ift mir wenigftens unbes 
fannt; [weigte, wie es die Regel mit fi bringt, koͤmmt öfter 
vor, du tugent — »Artigkeit, Gefälligfeit« bedeutet das 
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Wort 66, 8 wol, wie fonft, weniger , als wohlthätige Eigen: 
fhaft. twangen,, ziwängen; in jener ©telle ſteht: der man 
twangte fin gewant an finen lip. ch glaube demnach, daß 
man im Inf. nur twengen gefagt habe, was jedoch. fchwerlich 
‚oorfommen dürfte; twingen, er twang ſteht defto häufiger. — 
der waltman, der ſatyr; ja wie wir ihn fo aus der aͤſopiſchen 
Zabel fennen; fonft heißt Waltman nicht6 weiter als filvelter, 
habitans in filva, nach dem Doc. Lucian. wegen, ein Ge: 
wicht haben. In dem metaph. Sinn möchte felbft, wo wigen 
Mit mir verbunden ift, weniger dad Gewicht Haben, als hin 
und ber wägen, bewegen im Gemüthe (die Wage ift ja auch das 
auf und ab - bewegende) , hervorzuheben feyn ; daher in den 
Gloſſ. Sall. vparuuegani , perpenfio. widerhulli, Xrog; 
beffer wol: Zanktfucht) , Streitfucht. 

XI. Der Vorzüge wegen, welche die Beifügung diefes Wör« 
terbuch8 der gegenwärtigen Ausgabe ertheilt, wollen wir übri⸗ 
gend auf einen anderweitigen Mangel fein Gewicht legen, um 
fo weniger, da die Sache hier fo leicht war. Wir hätten naͤm⸗ 
lich bei jeder Zabel die (fhon in Leſſing's Tafel enthaltene) 
Nachweifung ihrer Quelle in denen des Avianus und jenes 
Dichterd des zwölften Jahrhunderts gewünfcht, den wir unter 
der Bezeichnung des Anonymus des Mevelet Fennen (bei 
den Alten heißt er fchlechtiweg Aesopus); beide finden fih in 
der Zwepbrüder Ausgabe des vermeintlichen, noch beftän- 
dig die philologifche Welt täufchenden Phädrus. (Nach Tef- 
fing’8 vergleichender Tafel blieben bei Boner noch 25 übrig, 
von denen er fagt, daß er auf ı8 in Tateinifchen Büchern des 
Mittelalterd nachweifen fönne.) Außerdem waren die Borbilde 
mehrerer Erzählungen bei Boner in der lateinifhen Sammlung 
»Gesta Romanorum« zu erwähnen. Sodann würde es nicht 
übel gewefen feyn, die aus dem Brigedanfin die Epimpthien 
mit eingemifchten einzelen Denfverfe (die bier aber alle in glei- 
cher Linie fortlaufen) mit dem Zeichen und der Zahl des Myl: 
ler'ſchen Abdrucks fenntlich zu machen. Da die Frigedanf’fchen 
Sprüche zu Boner's Zeiten ganz allgemein befannt waren: fo 
koͤnnen derley Einfügungen eben deßhalb nicht als Plagiat angefehen 
werden; es würde zudem gar nicht wohl geftanden haben, dieſe 
einfachen Fabeln deßhalb immer mit einer Citation zu befchweren. 
Der Dichter hatte einen zu richtigen Sinn, um bier felbft den 
Prediger zu machen, in weldem alle wir hier in den Nutzan⸗ 
wendungen Citationen aus dem heiligen Auguftinus, Bern- 
har dus :c. lefen würden. (Uebrigens mögen die geiftlihen Red⸗ 
ner, denen zu Liebe auch die Gesta Romanorum gefchrieben 
wurden, dieſes Fabelbuch öfter benüst haben, man jede den Ti⸗ 
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tel der erften Heidelberger Handfchrift.) Auch die Tateinifchen 
Diftihen fonnten der Vollftändigfeit wegen zu Ende beigefügt 
werden; einige darunter dürften, wie mir fcheint, wohl von 8 or 
neriusfelbitherrühren. Doch wird diefer Fleine Abgang den wes 
fentlichen Verdienften diefes nüglihen Buches gewiß feinen weis 
teren Abbruch thun, welches unter den wenigen bis 1816 erfchier 
nenen unverderbten und forgfältig behandelten Ausgaben altdeut“ 
fcher Gedichte eine fo ausgezeichnete Stelle einnimmt. Möge das 
ber Here Benede eine gleiche, rühmliche und gedeihliche Sorg⸗ 
falt anderen, noch älteren Denfmälern unfrer früheren poetifchen 
Literatur zuwenden, deren manche in-den vorhergegangenen Zeis 
ten, wegen der mangelnden Einficht und Gründlichfeit der Her⸗ 
ausgeber , unfere Literatur mehr beläftigt und verunziert, ale 
bereichert und verfchönert haben. | 


2, Wenn die Schönheit und Nettigfeit diefer Ausgabe fich zur 
Senüge ſchon der äußeren Anficht empfichlt : fo wird dieſes Ver« 
gnügen noch unendlich durch die Wahrnehmung ihres inneren 
Werthes erhöht, da das Werf in jeder Hinficht fo ausgeftattet 
ift, daß wir ihm unter allen bisher erfchienenen Ausgaben alt- 
deutfcher Gedichte den Preis zuerfennen müjlen. Das Gedicht 
felbit, aus dem Kreife der Tafelrunder, nach einem vielleicht ver: 
lornen altfranzöfifhen Worbilde, wird deutlich fchon unter den 
von Baleus angeführten Schriften des Gildas Banchoren« 
ſis (um 860) bezeichnet, wo neben dem Parcival und dem 

‚Ritter mit dem Löwen (de milite leonis, der Iwain), aud 
unfer Wi- galoid unter dem Namen des Ritterd mit dem Nade 
(de milite quadrigae) erwähnt wird. Das deutfche Buch würde, 
ohne alle äußere Nachweifung, fehon für fich hinlänglich auf fein 
Zeitalter hindeuten ; der Dichter fteht dem Hartmann von 
Aue und Wolfram von Efhenbad, die er beide nennt, am 
nächiten ; feine einfach »fchöne, alterthümliche Sprache und Dar 
ftellung zeigt , daß die Kunft noch zu jener Ausbildung nicht ge: 
diehen war, der fie nun fofort dur Gotfrid von Straßburg, 
Rudolfvon Montfort u. a. entgegen geführt wurde. Schon 
vor vielen Jahren hatte ich der literärifchen Stelle aus den wäal« _ 
fhen Saft, der um 1215 gedichtet wurde, in den Miscellan. II, 

296, ald Denfzeichen beygefügt: »NB. Wigalois fehlt bier 
noch. Hätte Thomaffin ihn gefannt: fo würde er ihn wol 
ganz vorzüglich dort als Vorbild mit aufgeftellt haben, weil in 
dem Wigalois, wenn irgendwo fonft, der Achte Nitterfinn, 
darftellend ſowohl als lehrhaft, fich abfviegelt. Die Lefung dies 
fe8 Gedichts fann feinen andern Eindrud in uns zurüdlailen, als 

"daß die Denkungsart des Verfaſſers, bei dem alles recht ernftlich 
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gemeint iſt, in religioͤſen Dingen, in Sachen der ritterlichen 
Ehre, Tapferkeit, Achtung der Frauen ꝛc., ganz von jenem Rit⸗ 
terthum durchdrungen war. Welche Bedeutung der alte, längft 
untergegangehe Ritter:DOrden in jenen Zeiten hatte, darüber 
geben die Denfmäler diefer Art das befte Zeugniß, die und deß⸗ 
Halb auch zum befferen Verſtehen der älteren deutfchen Geſchichte 
unentbehrlich fcheinen. — Als Poet hat Wirnt manche Vor- 
züge, fo einfach und ſchwunglos auch von vorn herein fein Styl 
ſich anfündigt , der fpäterhin einen immer größeren Charafter 
gewinnt; feine Befchreibungen der durch den Helden überwundes 
nen Gefahren find vorzüglich gelungen ; einzeln treffende Gedan⸗ 
fen, ſchoͤne Gleichniſſe ꝛe. würden dem, der fie ausheben möchte, 
in nicht geringer Anzahl fich darbieten. Minder gelingen ihm — 
wiewohl er hierauf fi) etwas zu Gute thut, S, 388 — die 
Schilderungen ded prächtigen Anzug und Aufzugs einer Pers 
fon, — in welcher Pracht die Folgen der damaligen Verbindung 
mit dem Drient durchfcheinen —, da jene meift zerftüdelt, ohne 
Ordnung und Zufammenhang vorgetragen werden. Derlei Bes 
fchreibungen bezeichnen diefe Gedichte deutlich ald eine Abart 
der epifchen, in denen die behagliche, müßige Schilderung der . 
Geftalt und Kleidung der fhönen Königstocher ©. 30, in mehr 
ald 200 Verfen ein unerträgliher Mißlaut feyn würde. Diefen 
Charakter haben jene romantifchen Gedichte noch ganz auf unfre 
heutigen Romane fort geerbt. — Die Abfäbe, allemal mit eis 
nem dreifachen Reim fchließend, find bier noch fehr ungleid) ; 
bald kurz, bald bedeutend länger; in dem erften Theil des Wil» 
beim von Dranfe erhielt auch diefe Freiheit ihre Funftmäßige 
Bebundenbeit. 

Der Dichter, Wirnt von Gravenberch — Gräfen: 
berg, auf dem Wege von Baireuth nah Nürnberg — 
war ohne Zweifel von ritterlihem Stande, wie wir denn fein 
Werf als einen Eoder des ächten alten Ritterthums bezeichnen 
möhten. Benecke ſcheint dem kritiſchen Gefchichtforfher, Hrn. 
von Cang, beizuftimmen, der in einer Urfunde von 1217, bei 
von Hormayr, über einen Sahr - tag für den Herzog Ber: 
thold von Meran, unter den Zeugen (»Eberbart de Frens- 
dorf, Ailbrecht, Wirt, Otto de Trupach«) unfern Mirnt 
anzutreffen glaubt. S. diefe Urfunde auch in Uffermann’s 
Episcopat. Bambergens. Cod. Prob. p. ı43 , wo Albrecht 
Wirth fleht. Wir laffen diefe Identität vor der Hand dahin - 
geftellt feyn; wichtiger ift eine Erwähnung bei dem Dichter felbft 
S. 297, wo er — vin feiner frühen Jugend ,« fagt Benede, 
ohne näheren Grund — ald gegenwärtig bei der Klage um den 
Zod eines Fürften von Meran fich angibt. Ich hatte geäußert, 
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daß dieſes Herzog Heinrich möchte gewefen feyn, ber 122B zu 
Braffau am Chiemſee flarb, indem ich vermuthete, daß er 
dort in Gefeltfchaft des baierifchen Herzogs und deſſen Familie 
an einer, etwa auf der Jagd oder im Lanzenfpiel erhaltenen 
Bunde verfchieden fey. Benecde nimmt dort den Herzog Ber⸗ 
thold IV. an, der 1206 ftarb, fo daß der Wigalovis etwa 
im Jahre 1212 möchte gefchrieben feyn. Zuverläßiges läßt fich 
hierüber dermalen nichts beftimmen, da wir mit der Chronologie 
unfrer älteiten romantifchen Dichter bis 1250 noch fo wenig im 
Klaren find. Irrig aber fcheint mir die hier mit eingreifende 
Aeußerung des Herausgebers , daß »der Wigalois als die 
erite Arbeit eined jungen Mannes angefündigt werde.« Wirnt 
redet in dem für und etwas unflaren Prolog blos von feiner Uns 
geübtheit und mangelnden Kunftbildung, die er fich felbft und 
feinem bequemen Zaudern Schuld gibt. 

Ueber die Quellen und anderweitigen Nachbildungen verbreir 
tet fich die Vorrede, wobei es heißt, man fönnte etwa eine la⸗ 
teinifche Quelle vermuthen ; wir haben diefe fhon anfangs, freis 
lih in einer noch immer räthfelhaften Anführung, nachgewiefen. 
Die alte profaifche Umfchreibung unfres Werkes (auch im Frank⸗ 
furter Buch der Liebe, 1587), die dem Schluß zufolge 1483 
vollendet wurde, erſchien ſchon im Jahre 1493 zu Augsburg 
bei Hans Schondperger, Fl. Fol. Die Bearbeitung des Ul- 
rih Füttrer, Malerd zu München, um 1480 fdyeint Herrn 
Benecke nad) jener Profa gearbeitet zu fenn; befler legen wir 
ihr das alte Werk felbft zum Grunde. Es fey mir erlaubt, bei 
jenem Ulrich bier einen Augenblick zu verweilen. Faſt zweihun« 
dert Fahre ſchon hatte man die alten epifchen und romantifchen 
Gedichte in immer erneuerten Abfchriften fort erhalten, nachdem 
jener alte Dichtergeift und ihre Sprache, wenn gleich keineswegs 
die ritterlihen Uebungen, fchon beinahe völlig untergegangen 
waren. Auf einmal erfcheint — angeregt vielleicht dur den ben 
Fannten Püterich von Reicherzhbaufen — in Altbaiern 
ein Mann, der mit fo ausnehmender Liebe jene alten Werfe flus 
diert, daß er , hiezu durch Die gleiche Neigung feines Sürften, . 
Herzog Albrecht desIV. noch mehr ermuntert, eine ganze Reihe 
jener alten Abenteuren von neuem in der unter und nod) fo wenig 
wieder verfuchten fihönen Strophe des Titurel erzählt, und nun, 
die längft aus dem Leben gefchiedenen Redeweifen, Ausdrüde und 
Wendungen der alten Kunft ſich aneignend, unter diefe disjec- 
torum membra poetarum die unritterlihen, gemeinen Aus⸗ 
drücde feiner Zeit, -oder feiner bürgerlichen Bildung, fammt allen 
Härten feiner provinciellen Sprache, einmifht. Seine Arbeiten 
machen deßhalb, weil wir nur ihn und feinen Sürften fehen, ohne 
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daß wir wäßten, daß irgend fonft fein Zeitalter daran Antheil ge- 
nommen habe (wiewehl es leicht möglid it, Dap Kater Mariz 
miliaon’s I. befannte Liebe zu unfern altdeutichen Gedichten eben 
Durch die Werke des Ulrih Füttrer kounte zuerjt gewedt wor: 
den feyn) , nicht fowohl einen widerwärtigen, als rührenden Ein- 
dDrud auf und. — Er war eben mit der Geſchichte des Parci» 
fal und Lohangrin zu Ende, wo er nod) den Herzog auffor- 
dert, das Geſchaͤft ferner in beffere Hande zu geben; jeın Wert 
fey nicht »ausbündig mit Sylben, Zahl und Maß. — 

Auf Eunften pfat ich felten mich han pflichtet, 

Als ye taten die weilen, 

Darumb der kunſt mein werk ift unberichtet. 
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Hie ſtet der am und eſte 
Der lauber gar gelundert ; 
Ewr gnad rat idy das befte, 
Seit dar zu hoͤret etwas mer dann 
hundert (?), 
Euch werd einman der Zunft dazu 
erkuren, 
Der feine wort fo blüme, 


Ewr gnad der mangen vindet, 
Das ich red ungenott, 
Der ſichs auch undermwindet, 
Daß ich ſcham⸗ kunjt: halb ften vor 

im gerott; 

Joͤrig von Eyſenhoven ift der eine, 
Und Andre Heſenlocher, 
Fürwar fein tiht an Eunften iſt 


Daß fein arbeit nicht heiß ein mu’ 
verloren. 

Hierauf folgt zunächft, ald das ander puech, der Wigo⸗ 
Tays (Wigelais, Wigleis ald Vorname öfter in den Monum, 
Boic., fpäter Wigulejus Hund), mit kurzen Eingang: 

Ain flain ift aufgerichtet 

Noch mangelnd maniger zier, 

Daß er bleib unvernichtet, \ 
Drumb hat ein edler fürft geboten mir, 

Daß ih mit frucht und leubern in behenke; 

Sein bot (Gebot) ich unterwiürfig bin, 

Ob auch mein finn dee Eunft nicht fen gelenke. 

(Mit Urlaub der Lefer, hat Rec. die lebte Zeile geändert.) 

Nun Anrufung.an Maria und ihren Sohn. Den Anfang 
der Erzählung deuten wir blos an. Gawan, Wigalois Ba: 
ter, hatte feine Geliebte. (Florie von Syrie, nad) Wirnt in 
dem, ſchwerlich vor 1270 gefchriebenen Titurel erwähnt) verlaf: 
fen, und irrte lange, ehe er aus den Gebirgen den Weg heraus 
fand. Nun fährt der Maler fort (von dem ſich in der Schleiß- 
heimer Öallerie noch eine Kreuzigung Chriſti befindet), ſ. v. Man⸗ 
lich Beſchreibung S. 51), um doch eine Probe dieſer Bearbeitung 
zu geben, die zu einer vollſtaͤndigen Bekanntmachung nicht geeig⸗ 
net iſt; vergleiche Wigalois S. 48. (Man bemerke, daß Ul: 
rich die reimloſe Zeile öfter über ihre urfprüngliche Laͤnge aus⸗ 
dehnt , da fie nur Drei Hebungen haben follte.) 
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Als Gaban ſchied von Lande, 
Do fein amia was, 
‚Kurz darnach alzuhande 
Die minnikleich ains ſchoͤnen ſuns 


genas, 
Des ſich freut alles volk im land 
gemaine; 
Zu münſter man den jungen trueg, 
Wigoleis im Tauf nennt man das 
kindlein elane. 


Es ward mit ſchoͤner zuchte 
Der Fuege vil gelert 
Die her Gabanes fruchte, 
Sein freche gier ye ritterſchefte gert, 
Gr im Die grauen (Milchhaare) aller 

erft herfprungen, 

Do hort er, daß zu Karidol 
Die ritter allzeit nach vil eren rungen. 


Er ſprach, id wil gefinden 
Mich auch der werden fchar,. 
Ob ich da ftat mag finden. _ 
Er gieng nach urlaub zu feiner mues 
ter clar, 
Er ſprach: frau lag mit ewr gunft 
befchehen, 
Daß ich den chünig zu Pritun 
Und auch fein meilenei müg fchier 
gefechen. 
Sein eren don erclinget 
So fueß in meinen oren, 
Daß ed mir fumer bringet, 
Sol ih mein raid verziehen nur 
bis moren, 
Darumb mir dife Hofe »raiß erlaubet, 
Ich kum in kürz wider zu Iand, 
Ja ob mich got meins lebens nicht 
beraubet. 
Dig urlaub feiner mueter 
Zu herzen gieng vil nahen, 
Da ir fun küen und frueter 


Sich von dem land funft mollt von . 


ir vergahen; 
Man bracht ain brünn, die von ge 
ftain weit ergleite, 
Ein Laftelan von Spanien hoch, 
Echwert, heim und fchilt für not 
die aller beiten. 


Zu aller maffeneie 
Eid urlaubt dieſer Degen, 
Hin rait der fchauden freie, 
Da ward im nach gewünfcht manig 
f rainer fegen; 
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Gr kam zu Karidol in Burgen fagen 

Zu ainer linden grüene, 

Ritter und fraun vil Dort zu ven⸗ 
ſter lagen. 


Nu band der degen raine 

Sein or& zer linden aft, 

Und faß auf einem ftaine, 

Bil wenig weit der jung und are 

galt, 

Was difes flaines art zu recht mocht 
wefen, 

Kain man im nie genahen mod, 

Er wär dann ganzer tugent aus⸗ 
erlefen. 


Under all der maſſeneie 

Bil fügel man te fand, 

Die waren fo fchanden freie, 

Daß fie dran greifen mochten’ mit 
ir band; 

Artus faß drauf, vom hof gar Fals 
ner mere, 

Gaban raicht mit der hande dar, 

An einer magt verlos er diſe ere. 


Wie nu das von Gabane 


Zum erften fi ergieng, — 


Ein maget wolgetane 
Ahn urlaub er mit armen umbe 
vieng, 
Darumb er mueft darauf fisens gar 
emperen. 
Daß ainer an meins herren hof 
Zu Münden läg, wollt id unmafs 
fen geren. 
Sein eren : wurß ganz feudhtig 
Iſt tugent vol gemeifen, 
Darumb fein wird durchleuchtig 
Mit namen mär auch auf den ftain 
geſeſſen, 
Seid fein herz ye nicht dann nur 
eren gerte; 
Gezeug find def Die beften, 
Daß lafterö mal fein preife nie vers 
ſerte. 
Als nun die beſten ſahen 
Den helden auf dem ſtain, 


Do ward ain michel gahen; 


Künig, darzu Die meſſenei gemain 


Entpfiengen do den iungen wolge⸗ 
| falten, ° 
Man fuert in für die künigin, 
Do ward mit kus und armen er 
umbfalten. 


831. 


Er fprad zu Tünig Artaufe: 
Hört herr, was mich her bracht, 
Ich hort dahaim zu Haufe, 

Dog ewr ye zum hoͤchſten ward 
gedacht, 
Aud fagt man von der meljenei das 
wunder, 
Daß uiempt mit preis geleichet 
Den, die fißent alhie ger tafelrunder. 

Möcht ih genad des finden 

Zu euch und all den werden, 
Daß ich mich follt gejinden 
An diefer ſchar, fo möcht mir doch 
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Der künig ſprach, deß ir geret, 
Sollt ir auch ſtat hie finden, 
Ewr preis wirt hie gemeret. 
Er bat Gaban, er ſollt ſichs un⸗ 
terwinden, 
Zu ritters fur ſollt er in wol beſachen, 
Zu ainem turnai kuünftig ſchier 
Wollt er in und noch ettlich ritter 
machen. 


Do fuert man aufs gewilde 
Den jungen beiden zieren, 
Mit fper und auch mit fhilde 
Tat ec fih zu dem turnai fo mo⸗ 


auf erden vieren, 
Kain ding alfus nach meinem wunſch Davon des tags vil ſchilt fi gar 
ezemen, zerkluben, 


Die burg von gold auf Kaucafas 
Wollt ih für die gefellichaft bie 
nicht nemen. 

Diefe Stelle wird das Verhältniß der fpäteren, bisher nur 
dem Namen nad) befannten Bearbeitung zu dem faſt dreihundert 
Sabre älteren Driginal zur Genüge andeuten. Bei der Heraus⸗ 
gabe dejjelben war Herr Benecke zum Glück trefflich unterftügt. 
Das mit C bezeichnete Manufeript, ein Befig ded Herrn von 
Groote zu Köln, gehört zu den älteſten und beiten Handfchrif- 
ten altdeutfcher Gedichte; leider fehlen ihm einmal zwei, dann vier 
Blätter. Diefen Mangel erfegte Benede aus einer zu leiden 
befindlihen Handfchrift (L) vom Jahre 1372, weil fie zu der» 
felben Familie gehört, ungeachtet fie überall den plattdeutfchen 
Schreiber verräth. Die dritte hier benägte Handfchrift iſt die 
Bremer vom Sahre 1356 (auf Papier, und fo alt!), mehr 
in gemein -fchwäbifcher Mundart. Hier ließe fih nun fragen, 
ob es nicht zwechmäßiger gewefen wäre, wenn man jene fehlenden 
Stellen aus diefer Handfchrift, verfteht fi, alles eigentlich 
Sehlerhafte verbejlert, doch ganz in deren Schreibweife, hinüber 
genommen, und fo einen Theil einer für den Sprachforfcher ge: 
wiß interejfanten, die übrıgen Lefer wenig ftörenden, alten Ab: 
fchrift mitgetheilt hätte, wobei jene Luͤcken etwa durch die vorn 
angefügte Bezählung der Derfe wären Fenribar gemacht worden, 
ftatt auf eigue Hand den plattdeutfchen Provincialismus in Die 
reine Sprache des Dichter® umzubilden. — Noch kommen hieju 
die Bruchſtücke einer Handfchrift von etwa 1290 , im dritten 
Bande der Müllerfchen Sammlung ; andre noch vorhandene jüns 
gere Kopien fcheinen und mit Benecke für den Tert des Gedichtd 
nicht weiter bedeutend; wiewohl fie durch etwaige Austaufhung 
alter, der Erflärung bedüsftiger Wörter, für das Verſtehen dei: 


Und daß der fper drunzune 
Berriffen ob im ın den luften umb 
ftuben. 
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felben, befragt zu werden verdienen mögen. ( Was ich über ein 
einzele8, von 8. erwähnte Blatt früher aufgezeichnet habe, 
würde gegenwärtig faum der Mittheilung werth feyn.) 

Mitreld diejer trefflihen Huülfemittel hat nun Benede eis 
nen auf die forgfältige Ergründung des Syſtems der alten Sprache 
und ihrer Redeweifen gegründeten, auch durch genaue Interpunce 
tion wohl behandelten Tert geliefert, fo rein und unverderbt, wie 
wir noch von feinem unfrer alten Dichter bis dahin erhalten hat- 
ten; daher nun diefe Ausgabe ein wahrer Schap für die Kennt 
niß der achten Dichterfprache des alten Styls geworden ift, was 
ohne jene Kölner Handichrift unmöglich gewefen wäre. — Mit 
welchen Borfenntnijfen ausgerüftet , von welch unverdroffenem 
Fleiß bejeelt, der Herausgeber auch außerdem feinem Gefchäft fi 
unterzogen hat, dieſes beweifen die in der zweiten Abtheilung 
befindlichen Anmerkungen, und das Wörterbuch mit dem fo recht: 
* mäßig beigefügten Sprudy: »plus habet operis, quam osten- 
tationis.« Jene von S. 433 — 510 enthalten theild einzele, in 
_ irgend einer Beziehung bedeutend fcheinende Tesarten, theild 
Erklärungen fchwieriger , und leicht zu mißdeutender Wortſtellun⸗ 
gen, oder einzeler zur Alterthumsfunde des Mittelalterd gehöri- 
ger Gegenſtände, theild Hinweifungen auf Parallelftellen im 
Iwain ıc. Zu jenen fchwierigen Stellen gehört unftreitig Meh⸗ 
rered in dem Prolog ded Dichters; die Zeilen 54 — 74 find auch 
in Benede's Erflärung nicht Flar, weil diefe den eigentlichen 
Sinn nicht trifft. Wirnt fagt: wiewohl ich von Jugend auf 
große Neigung zur Kunſt gehabt babe: fo habe ich ed doch bis jetzt 
Darin zu nicht8 gebracht, mir Feine Gönner dadurch erworben zc. 
(vergleihe &. 214), da ich mich aus Liebe zur Gemächlichfeit fo 
wenig verfucht habe, fo daß meine Kunft der Welt bis jebt nod) 
verborgen geblieben ; mir ging ed, wie dem Neichen, der in fei- 
nen Kiſten Zaufende verfchloifen halt, die Niemand genießen 
fann, da er fie nicht mittheilt. In dem honec ift mir verge- 
‚ben, fagt Wirnt fprichwörtlich; jenes bequeme unthätige Leben 
bat mir fo großen Nachtheil gebracht (daß er der Zuneigung der 
Verſtändigen, der wifen, entbehrt), wo Benede irrig ftatt 
des einfachen Artifeld drucken ließ: in dem honec — dieß vers 
‚führte mid) ꝛe. — Der innere Zufammenhang des Sinnes in den. 
erſten 144 Verſen fann nur durch eine forgfältige Paraphrafe 
enthüllt werden, wobei wohl zu bemerfen, daß die Dichter oft 
die Nebenbeziehungen voraus ſetzen, ehe der Hauptgedanfe völlig 
klar bervortritt ; dieſe poetifche Konftruction eines größeren Gans 
‚zen zeigt ſich auch in Fleineren grammatifchen Stellungen ; fo 
RB. 105, nachdem er von »den« Uebelwollenden geredet, bei des 
nen feine Erzählung von lobwürdigen Thaten nichts verfange, 
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fährt „er fort: Hie vinde ich anders Jones niht, Wan [war 
ser« horet ode geliht, Des ſpottet er gerne, fwa er mac. 
Wer iſt nun dieſes durch er bezeichnete Subject, da ja gerade vor= 
ber inder Mehrzahl geredet wurde? Bei Benecke ſteht hier irrig 
ein Punct flatt ein Komma, denn das Hauptwort, weldyes der 
Dichter ſchon im &inne hatte, und wovon obiged ganz als abhän- 
gig zu denfen iſt, folgt jept erfi: Daz ift des valfchen wider- 
Slac u.f.w. — ©. 47. Wirnt nennt hier Wolfram von 
Eſchenbach »den wilen, d. h. den Gelehrten ;« diefe Bedeu 
tung, die Benecke auch fonft angibt, fcheint mir nicht die ent- 
ſprechende. Eſchenbach ſelbſt lehnt von ſich alle eigentliche 
Gelehrſamkeit (kunft an buchen) angelegentlichſt ab, Parcif. 
S. 28, a; beſſer werden wir es durch ſinnreich, verſtaͤndig ges 
ben; wenn die Alten und Hagedorn den Anakreon den »wei⸗ 
fen Dichter« nennen: fo iſt darunter gewiß nicht gelehrt ge- 
meint. — Die Stelle V. 10805 feheint mir audy nicht richtig 
erflart zu fegn: nur — angenommene Mildthätigfeit hört auf, 
wenn.esd mit dem großen Gut und Geld zu Ende geht, »Knauſe⸗ 
rei (diu erge) fehrt alsdenn an den ihr urfprünglich gehörenden 
Pla wieder zurüd; und die Mildthätigfeit, die in einem folchen 
Herzen nicht ſeyn foll, wird ein fchmerzlicher, unangeneh- 
mer Gaſt,« welihes letztere Feinen deutlichen Sinn gibt. Der 


_ Dichter fagt wörtlich: wo dort die Mittelein Ende haben, ſchleicht 


der Geiz zu dem Herzen zurück, da beginnet diu milte [mer- 
zen (intranfitiv, dann beginnt die perfonificirt zu denkende Frei⸗ 
gebigfeit zu Flagen, es thut ihr leid), wan fi daniht welen fol, 
daß fie von ihrer Stelle vertrieben werden fol. Diefe Erflärung 
iſt viel einfacher, als die des Herrn Benede. 

Bir fommen nun zu der Hauptzierde diefer Ausgabe, dem 
vorhin erwähnten Wörterbuch, — ohne Zweifel die forgfäl- 
tigfte und befte philologifche Arbeit, Die bisher in dem Bach unfe- 
rer mittleren Literatur erſchienen iſt. Daß auch hier, wie bei 
dem Boneriuß, jeded Wort in den Erflärungen genau be⸗ 
meſſen und abgewogen ift, Dürfen wir faum erinnern. Wir müf- 
fen aber noch beifügen, daß durch diefe Arbeit erft das beilere 
Verſtaͤndniß unfrer alten Dichterfprache auf eine entſchiedenere 
Weife, als je vorher , lexikaliſch begründet worden if. Die Ipd« 
teren Denfmäler, wie Boner's Fabeln und felbft [hon die Ges 
Dichte des Ronrad von Würzburg, haben weit weniger Schwies 
rigkeit, als die durch fpätere Abfchreiber noch unverderbten Werke 
des alten Styls, za denen unfer Wigalois gehört. — Zur 
vörderft bemerkt man bei je längerem Umgang mit unfern alten 
Dichtern, wie eine Unzahl von Wörtern, bie in unfter jeßigen 
Bprache fich fort erhalten Haben, bei ihnen keinesweges den voͤl⸗ 
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lig gleichen Sinn, wie heut zu Tage haben; wer hievon keine 
Kenntniß oder Ahnung hat, dem müſſen ſolche Werke und ſelbſt 
ein einfaches Minnelied, oft platt und unſchmackhaft vorkommen. 
Das vorliegende Gloſſar iſt reich an Wörtern der Art, und die 
jedesmal beygefügte richtige Begrängung ihres Begriffs fteht aller 
mal fchon wie in der Vorausjegung da, daß Viele diefe Wörter 
nach Maßgabe ihres heutigen Gebrauchs irrig verftehen würden. 
— Die mehrfeitige Bedeutung mancher Wörter ift hiernächft mus 
fterhaft von dem Verfaffer entwidelt, f. z. ©. der lin; befon« 
ders ift Dieß der Fall bei mehreren altdeutfchen Partifeln; das 
einzige wan z. ®. gibt zu einer Art von Fleinen Abhandlung Ans 
laß. Auch auf die Konftruftion ift durchgängig, wie billig, ge 
nau NRüdficht genommen. Vorzuͤglich aber zeichnet fich dieſes 
Mörterbuch durch die forgfältigen Erflärungen unferer jebigen 
Sprache ganz entfremdeter Wörter aus, namentlid, der Waffen, 
Kleidungsftoffe , der bei den ritterlichen Kampffpielen und im 
Kriege üblichen Ausdrüde ıc. (Wobei wir an die ähnlichen fr üs 
beren Bemühungen van der Hagen’s in dem Gloſſar zu dem 
modernifirten Liede der Nibelungen 1807 erinnern wollen, da in 
diefer Hinficht für die Aufhellung des inheimifchen Alterthums 
noch fo wenig gefchehen if.) Weßhalb denn diefer Anhang zum 
MWigalois jedem unentbehrlic, ift, der die übrigen romantifchen 
und felbft die epifchen Gedichte unfrer Vorzeit zu lefen wünfcht. — 
Wenn ich hiernächft über einzelne Artifel des Benede’fchen Glofe 
fars meine abweichenden Anfichten mittheile, fo werden diefe in 
den Bällen am wenigften zwecklos oder überflüflig feyn, wo fie 
dem Verfaſſer etwa Anlaß geben foltten, feine Erflärungen 
Durch anderweitige Begründung zu rechtfertigen und feft zu ftellen. 
Das Zehlende ift auch diegmal mit einem Sternchen bezeichnet; — 
der anegenge, der Anfang; wird doch wol daz aneg. heißen 
müflen. *allo, verftärfend, S. 325. Alfo wunder (fehr ver- 
wundet) ruwet er da. ©. 292. Do waren im diu hiuffel rot, 
Und alfo lebelich getan ; oder heißt e8 hier: und fo befchaffen, 
als ob fie noch Leben hätten? alles, adverbifcher Genit., 
ganz und gar; in eins fort, beftändig, S. 232, daz er fin ros 
alles zoch, Myll.; Benede gibt bier: fin ors allez, — und 
zeigt, daß in ſolchem Sinn nur dieß die richtige Form ſey, wier 
wohl doch im dreyzehnten Jahrhundert durchgängig alles gefchrie: 
ben wurde, f. Ober. abe, ab, aber; dabei zu bemerfen, 
Daß ed in Der Bedeutung immer dem Zeitworte nachgefebt wird. — 
der aerker, ein Befeftigungswerf auf der Etadtmauer; »der 
Beleg hiezu »archare, polimitarius« fann nicht Statt finden, 
da das Iateinifche Wort (1. polym.) ja etwas ganz anderes be: 
deutet, wie ſchon aus eben jenen D. Gloffen unter »phlumlihemo 
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v. giaribotemo, pulmario (Drf. fl. plum.) opere« hervorgeht. 
Vocab. 1419 propugnaculum, einıperg (bergfrid?) oder 
arkär. diu bevilde , Reflattung, auch die Vegreäbnißfeier 
(fehlt bei Oberl... bewellen (®enede gibt unrichtig bewil- 
len), »naß (?), fothig machen,« befchmugen, befleden; Gloss. 
Lips. biuuellen, profanabo; aus einigen Sermonen um 1238: 
di milelivbtigen di bezeichent alle di livt, die fich in dirre 
werld bewellen mit ‚„manichvalten [vnden. blut , hie 
venterfinesherzen blut, zieht Benede zu Blut , ich hätte 
ed ſonſt für der blut, die Blüthe genommen, wie ©. 375. Do 
fi ır gelellen verlos, der ir herzen blume was. be- 
waren, mit.dem Accuf., evitare, ©. 301 den felben tot fol 
ieh bewarn. der blaft, dad Blafen; »richtiger wohl: der 
Athem, das Hauden; fo in alten Gl. um 817, halo, blalu, 
erhalo, erblafu (vapor, bei Oberl). beraten, 12617 heißt 
fo viel al& jemand ſtiuren, ihn mit Gelde ıc. zur Ausführung ei« 
ner Sache unterflügen. beliewet ; daz hus was finewel, 
beliewet vmbe vnd vmbe wol,« mit laubigen Bäumen umge: 
ben.« Mir ift weit wahrfcheinlicher, daß dieſes Wort zu Laube, 
in der Bedeutung Gallerie, offener Bang zc., wie fie Weſtenrie⸗ 
ders Gloſſar angibt , zu ziehen fey. (Analogifch ift der Imperf. 
von ſich beur - louben, in Cunrats Carl, 1780: Tho fih thie 
tho Lewen, Von einander gefchiethen rc., wenn bier nicht zw 
lefen it Tho fih tho thie liewen, die Lieben). ſich be- 
wegen eines d. , diefer Ausdrud‘ bedarf genauerer Nebenbes 
fiimmungen, da er fo ganz Verfchiedenes bedeuten kann, 3. B. 
&. 397 dort lag Einer, der [ich ftrites ouch bewac, der den 
Kampf aufgab, oder , der dazu entfchloffen war. Danches, 
wiflentlich ;« mit freiem Willen , jened paßt nicht überall. — 
*dorn, &.88, heißt dort wohl Dorngebüfh? der danc; ane 
uber fin danc, muß doch wohl finen heißen; fömmt fo etwas 
auch in Einer Handfchrift vor, fo bleibt es doch ungrammatifch, 
ane danc, malgre, fehlt. ere; dem Gawein hat Artus 
in finem hus fin ere gar bevolhen, S. 179, d. h. ihm das 
Dberhofmeifteramt übertragen. errechen , erreichen; »aber 
im ältefien Deutfchen heißt e8 immer, was auch hier wohl paßt, 
auslegen, erklären; unfer rechnen flammt davon ab, unarre- 
chentlich , inexplicabilis, D. Gloſſ. entweren, zur Erwides 
sung gewähren.« Daran zweifle ich. . Ich lefe dort S. ı4 alle 
doch, daz ich iuch, riter, niht en - wer, das negative en, 
fo daß hier weren mit dem Accuf. der Perf. aufzuführen ifl. — 
enbreften, einem, ihm ein Gefchenf machen ;« .eigentlich heißt 
eö dort S. 65 wohl: fid) gegen Einen quitt machen, difobbli- 
garli. enblanden, fellte diefem dunflen Worte nicht das 
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Subftant. die lanne, Feſſel ıc. zum Grunde liegen? Aber wird 
dem nicht in veinem etwas enbelannen« diefed en - be entgegen 
feyn? — »er wigen, ift freilich nicht von wegen abzuleiten; der 
Sinfin. ift weihen, d. 5. in der angef. Gloſſe: kawigan, decre- 
pitus, fraftlos, matt, zu der ich noch hinzufüge: marca/cen- 
tibus oculis, uueihenten, Sulp. Sev.; ewigen alfo: erfchöpft. 
F und V, bier vereint ; iſt doch etwas unfüglich, wie wenn. 
bier unter F die Valwen, Wallachen ſtehen; auch find ja Die 
mit ver - gebildeten Wörter wohl nie mit f gefchrieben. Da über: 
haupt der mehr ausgebreitete Gebrauch, in jeder Hinficht, ſich 
dem V zuwandte: fo würde die Rangordnung aller mit F und V be; 
ginnenden Sylben unter, dem. Buchflaben V weit natürlicher 
und bequemer feyn. *ilohen, verjagen ; ftatt der Zeilen S. 377. 
Diu reht fint gehonet, Ir gewalt der ilt gekronet (nur die 
Handſchrift C.),, lefen andre Handfchriften eben fo gut: Diu 
reht [int geflohet, Ir gewalt der ift gehohet. fliezen, flie 
fen ;« ©. 204 ſteht: [us Quzzen ſi vil.life , fofdhifften 
fie leife hin. Eben fo iſt &. 332 vlieflen, ® fliezzen, keines⸗ 
wegs unfer fließen, »fondern Auf dem Waller, an demielben 
Drte, ſich bewegen ;« denn jened Floß »Ilos ein ftarche wide 
bi eime fteken zu dem ſtade,« das heißt: es war durch oder 
mittel6 einer ftarfen Wiede (Bandes von gedrehten Weidenru: 
then) um einen Pflod an das Ufer befeftigt. Unfere jegige Poe⸗ 
fie würde fchwerlid) fo Fur; und treffend die Sache bezeichnen fons 
nen. Diu genozzefchaft, ich zweifle, ob diefes Wort fo in 
einer alten Handfehrift fteht; die M. hat genolchaft im Reim. 
*daz gott leit li an die hant ©. 323 flatt, den goldenen Ring. 
zwei glas, in den Sarfophag der Königin Japhite geftellt. 
gefult mit ballamo ©. 303, auch 412, weldhe Stelle gegen 
die Anficht einiger Archäologen über die vala vlacrymatoria« die: 
nen faun, welche gefabelten und von Mongez treffend abgewies 
fenen »Thraͤnengefaͤße⸗ nichts als Baljamfläfchchen waren. 
diu fuze Gamanie ©. ı50, »eine von den Frauen an Ame⸗ 
nens Hofe,« vergl. S. 457, wo Ben. fagt: daß fie in dem Ge: 
dichte wie ein Schatten erfcheint und verfchwindet. Mir ſcheint 
‚weit natürlicher, Daß der Dichter unter gamanie die Fräulein 
‚an dem Hofe der Amene verftebt; alfo-ein weibliched Gegenſtück 
zu »cumpanie,« wofür ſich ein Beleg vielleicht noch finden wird. 
(camawn, communitas, aus Pez, führt Oberl. an.) *ger, 
3 ©. ©. 258 im was ger an in, er hatte großes Verlangen, — 
er war darauf verfeflen. diu grede, die Stufe, noch im Baier. 
die Greden Pl. gelich, ©. 193. des alles waren ſi gelich, 
iſt nicht erflärt; heißt es: Danach fahen fie aus? oder: wegen all 
deſſen waren fie jenen lieb und werth? gar, hier fehlt ©. 139 
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die hundert Ritter waren ze harnaſehe gar, wo es bereitet, ges 
rüftet bedeutet. ganzliche; aber U. 7886 fteht das uns etwas 
verbächtige geenzlich. gebluen, biihen. Hiebei bemerfe ich, 
daß mir fcheint, umfre Dichter hätten oft dem einfachen Zeitwort im 
Ymperfect diefed ge - (wad jegt nur dem Partic. Prät. angehört) 
uorangefept, ohne ed darum auch im Infln. und Präf. fo zu gebrau- 
hen. Hier ſteht nurgeblut, nur gefloch , und geflouc , wos 
wach Ben. gefliehen, gefliegen aufftellt; fo gibt er gerechen, 
weil vorfömmt, uf gerahte hende ; gefcheren, weil gelchar ; 
geltigen, weil zweimal gelteic; gewerren, weil gewar; ge- 
ziehen, weil gezoch. or der Hand fann ich jene Bermuthung 
blos zur Prüfung anempfehlen. hoch, hoch.« Das Adverb. 
hohe, hätte S. 288 aus M. ftehen follen: Sin pris fo hoch 
(l. hohe) wart gezogen. uf den heiligen fwern, diefer Plur. 
kommt wahrfcheinlich von dem latein. Plur. Neutr.; im Mittel« 
alter wurde faft auf jedem Altar irgend ein Reliquienfäftchen 
(chafs) bewahrt. kolen, betrachten; &. z04. da bi (bei dem 
Fadelfchein) koften fi ir funt ; der Inf. wird wohl kiefen heis 
Sen müſſen; ich chivfe Impf. ich chos, fo im a Zit. 30. Er 
chos fi fur des meien blich, er ſah fie lieber, als den Schims 
mer des Maied; und 157 fı chof im vil wunden. &onft frei 
lich conjugirt fih chivfen, ich chos, Mehrz. fi churen. diu 
hundecheit, die Liſt, gute oder böfe. Naͤher wol: die Ver: 
fellungsfunft, zu irgend einem Gewinn oder Vortheil, fo S. 376. 
diu kra, die Kraͤhe; hier und bei mular ©. 229 war der Aber- 
glaube anzudeuten, über dad Begegnen oder Singen diefer Voͤ— 
gel, jenes ift da® auspicium, dieſes das augurium beim Aus⸗ 

eben, wo man etwas vorhat. In einem Verzeichniß mancher 
Elfamer Aberglauben (incredulitas, daher auch hier im Wigal. 
ungeloube), und der darauf geſetzten Kirchenftrafen, im einer 
Handfchrift der Panormia des Ivo aus dem eilften bis zwölften 
Sabhrhundert, finde ich folgende, unfern Dichter trefflich erfläs 
rende Stelle: »Eredidifti, quod quidam credere folent, dum 
iter faciunt, fi cornicula ex ſiniſtra eorum in dexteram 
illis canuerit, inde [e fperant habere prolperum iter; et 
dum anzii fuerint hofpicii, ſi avis illa, quae muriceps voca- 
tur (eo quod mures Capiat et inde palcatur nominata) viam, 
per quam vadunt, ante fe tranfvolaverit, fe illi augurio et 
homini magis committunt quam dee. Si fecifti, aut credi- 
difti, V. dies in pane et aqua peniteas. f ı76. In dem alten 
Epos von Karl dem Großen fömmt jener edle Falke (der 
Maudsar, muriceps) in einer Bergleihung vor: Er vloh mit 
theme gebere, fam ther gote muzere; hiezu gibt nun das 
Schilteri ſche Oloffarium die fpaßhafte Erflärung: »Muza Ara- 
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bum dux, qui Hispaniam domuit, unde Musere duces Ara- 
bum.« diu leide, die Betrübniß, das Trauren, und daz leit, 
das Leid, bittered Unglüf; da jener Nomin. im Wig. nicht 
vorfömmt, und bei der Stellung »mit leide« eben auch daz leit 
“ zu Grunde liegen Fönnte, fo ift für die Sprache Wirnt's, dia 
leide einiger Minnefinger wenigftens noch) problematifch. *lutzel, 

©. 230 diz hort man lutzel iemen klagen, man hörte Wenige 
darum Flagen, urbane Nedeweife ft. Niemand. daz liep, die 
Perfon, die einem lieb ift; da es fo aud im Plur. hier vorfömmt: 
fo bemerfe ich, daß noch in Baiern »zwei Liebe« jtatt zwei Ver⸗ 
liebte gefagt wird. ein lift viur, Kunftfeuer, etwa griechifches 
Teuer. ©. 258. mort [chrien (f. oyme), ach und weh rufen, 
vergl. Miscell. I, 270. mit diu, unterdeſſen, mittlerweile; fo: 
mit? ©. 402. naen, beften, ſchnüren; imXert li naete in in; 
"der Inf. Fommt auch in der $orm naien vor. *niuwe, ©. 410, 
fin Stzete was niht niuwe, bier fleht es in üblem Sinn, fonjt 
durchgängig in gutem; fehlt ganz bei Oberl. ouch, auch, über: 
dieß ; hievon gilt, was bei abe bemerft wurde, nur. daß ouch den 
Satz auch anfangen fann. ‚oftertac, jeder frohe, feftliche Tag; 
Diefe Bedeutung wohl eher noch Erinnerung aus dem germaniſchen 
Heidenthum, ald weil »Oſtern das größte Feſt der Chriſten— 
beit iſt« *warumbe quelt ir iuwern lip, ©. 181, was 
iſtss, das euch betrübt? rot, von Pferden, 5.8. 13, 17. daz 
reht; fehlt no) die Bedeutung &. 279. wurde mir ir (ber 
rauen) gute vnd ir rehi baz kunt getan. ©. 344. fit ez 
- fin reht folde fin, ‘weil es ihm zuftand, sufam. *der rum 
®. 344, nicht eigentlich. unfer Ruhm, fondern im Altd. immer 
fubjectiv, Begierde, fich auszugeichnen; Prahlerei. So im Barl. 

73,5. Ergiht, vnd hat des finen rum, Er „habe ıc., weiß fi ch 
groß damit. So hier S. 379. der werlde rum, die eitle Hofe 
fart diefer Welt. rigen, dieß der Infinitiv? — nähen (wohl 
auch Durchftechen) ; ic) fand bis jest nur das Partic. gerigen, 
und dad Imperf. bei Wernher von Tegernfee ©. 218, die 
Kriegöfnechte rigen fiv, Die Kinder, an div wafen. Das bloße 
Nähen, bei fhön gerigenen Hemden, wird die Sache wohl 
nicht genügend bezeichnen. Fleht, ſchlechterdings. Allein es ift 
bort ein Adj., fein Adv., eben, gerade. fprechen, *der hof 
wart ’gefprochen, die Zufammenfunft der Landherren bei dem 
“ Könige, ward angefagt ©. 319. Vergl. Titur. 144. "daz [ant, 
die Stechbahn, doch wohl eine willfürliche Erflärung; follte nicht 
darunter die fandige Gegend um Nürnberg gemeint feyn? fe- 
nen, dem Althochdeutfchen fremd , Fömmt hier wohl auch nicht 
vor? (doch ſteht S. 356 feneliche not, feneliche minne). 

*ſcham, ©, 352 ir geverte daz was ane fcham, fie. durfte 
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fh ihres Aufzuges nicht ſchaͤmen? diu ſicherheit, das Buͤnd⸗ 
niß; auch die Verfchwörung. ſnel, behende, wirkſam Fraftig, 
©. 394 ſi Nom., und fie, Kccuf.; f. die Note S. 460. Man 
achte, ob dieſe Unterfcheidung in irgend einer Handfchrift genau 
Durchgeführt iſt. Deſto gewiſſer findet fich in baierifchen und öfter: 
zeichifchen Urfunden der Accuf. Sing. Fem. und Acc. Plur. Mafe. 
fei. flifen, fchlüpfen, fich winden; diefes aber ift im Altd. Dlie- 
fen; flifen heißt berabgleiten, herabfallen, und fömmt im Texte 
wohl nicht vor. *der [torre, der Stumpf eines Baumes. Bei 
Stalder fömmt vor: der Storzen, Strunf, von Kohlpflanzen. 
"flahen , erfhlagen 4.8. V. 7964. Was heißt ©. 31 Die Roſſe 
liefen ledig ‚ als (ald ob) „ein ftut waere uz gellagen? Bes 
ne de 6Erflärung unter diu fiat genügt nicht. Spervogil fagt: 
&. 226: Wan lol eltiu ros. zur ſtute ſlahen. Vergl. Oberl. 
unter [lahen und fronmatte, ſtapfen, im Trabe reiten; er ritt 
ruhig fort, er ſtapfet, im was Aiht.ze gach; follte ed nicht 
vielmebr im Schritt reiten bedeuten? ſten; Gawein, an dem 
der hof aller ftat, »der die Hauptperfon an dem ganzen Hofe 
üt;e die wäre aber doch wohl König Artus; er heißt vielmehr: 
der die Oberaufficht über den ganzen Hof führt. fer, wund. 
Hier fehlt ©. 126: einen toten, Alde vil fere wunden; bef- 
fer fere-wunden zu fchreiben, da ed nicht unfer Adv. ſehr ift. 
*[fweben , von der Bewegung des Flüſſigen: V. 7015. Nach 
dem blüte greif er dar, da ez (dad Blut) bi im (dem Un⸗ 
thier) Twebete, von dem Unthier berausfloß. In den Nibel. er» 
Härt Arndt diefes ſweben völlig richtig durdy fließen, ſchwim⸗ 
men. *Inarchen, ©. 255. daz.ors an dem zoume begunde 
fnarchen unde [treben, »fchnauben und fi) baͤumen,« Zeune. 
Jenes auh im Hudo vonMagdeburg, das erfchrodene Pferd 
begunde fnarhen vnd phnehen, Vnd Ipringen vnd lauffen 
vaft dan. gelellen dertavel runder ©. 418, ift wohl der Ges 
nit. Sing., dad Ad}. nachgefeßt. fich uberdenchen, in feinen 
Gedanken das rehte Maß ü erfchreiten; dafr] uberdahte er 
Sich an, heißt wohl richtiger, darin ierte er ſich, trafier nicht 
die Wahrheit. der ungeloube , der Aberglaube; fo in einer 
Handſchrift des vierzehnten Jahrhunderts: hic quaeras de in- 
cantationibus et eorum circumltantiis, de [ortilegiis, von 
aauber, von luppen, von vnhulden, von vorfagen, von 
vngelauben. (Solch einen Aberglauben finden wir hier außer: 
dem ©. 271 von einem Zettel, um das Schwert gebunden, zum 
feft= (d. i. unverwundbar) machen.) dir unmuze, das Gegen« 
theil der Muße; zu deutſch Befchäftigfeit. *uberlut etwas [pre- 
chen, 5. 324, e8 frei berausfagen. *vegen, dad isengewart 
©. 163, poliren, reinigen; als alted Sprichwort führt Ade⸗ 
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lung an: »einem den Panzer fegen.« verkoren; es wird wohl 
auch bier als Infin. verkielen anzufegen feyn; etwas aufgeben, ‚ 
ſich einer Sache nicht weiter annehmen. verpflegen eines Din⸗ 
ges, ed nicht mehr in Befig haben; näher dürfte es heißen: es 
außer Acht laſſen. *verftrichen, in einander fügen, verfnüs 
pfen; fi kunde wol verftrichen die [inne dem herzen, aljo 
gerade fchon das verſtricken unfrer Dichter velwen, etwa ihm 
ſeine Farbe benehmen; dieſes Zeitwort wie das ſubj. valwen, fahl 
werden, fehlt unſrer Sprache. vinſter, ft. links, ſteht öfter 
in der C.; dieſes wie anderes dahin bezügliche , war mir bei der 
Anzeige des Barlaam noch unbefannt. nider vallen, nieder - 
werfen. Das Thema, auch von Dberlin irrig aufgeführt, 
kann nur vellen lauten, im Smperf. du valte in; vergl. gevel- 
len. *verfweren, etwas darauf ſchwoͤren mögen, daß etwas 
nicht geichehen werde , ftebt ©.43. — Zu dem Nomin. daz we- 
fen bi ir.duhte in gut hinzuzufügen der Genit. &.359. Ir de- 
heinen des wefens da bedrez, da zu feyn. *wol, iſt immer 
wohl, nie unfer jeßige® accentlofes wol , etwa. *widergelt, 
Erwiederung, Begegnung ©. 395 bezahlung. *diu widerfage, 
Anfindigung der Fehde, Kriegderflärung. weien (waien), Prät. 
wate, wehen; der Mantel der Königin mit offener næte Nach- 
richeit der wæte. Ich zweifle, daß wehen hier richtig iſt; 
vielleicht bedeutete Dad Wort auch duften. (Es Fäme auf die 
vollftändige Stelle in den D. Gloſſ. »vuait , /pirat« an.) fus 
warnet Wig. fich zu der not, »warnen, rüften ‚ın Berthei:. 
digungsftand feßenz« mehr dem Sinne, als dem Worte. entfpres 
chende Bedeutungen; f. diefe bei Oberl. fi ih vorfeben ıc., in mei= - 
nen Gl. Warunga, Il. Vuarnunga, monimenta, ideo fecun- - 
dum viam, quod praetereuntus admonent, Varro. ane wer 
S. ı85, nehme ich in dem Sinn, wie es oft bei Rudolph von 
Montfort vorfömmt, ohne weiteres. wizzen, regelm; 
einem etwas Schuld geben zc.; ‚aber ©. 135 fteht: daz fi fich 
_ des flizzen (von vlizen, er vleiz), Und im niht harte wiz- 
zen umbe ir lieben herren tot, nicht wizzeten. diu wilde, 
fehlt die Bedeut. Einöde, Wildniß, ©. 124; &. 87 er kam ge- 
wafent von der wilde, von dem Walde ber? der wapen-rok, 
der mit den Wapen verzierte (?Täßt ſich wohl nicht beweifen) 
Prachtrod, den der Ritter über dem Haldberge trug. Jene 
Bezeichnung ift wenigftend &. 70 nicht vorauszufehen. Marine 
freilich , der weibliche Ritter, ©. 337. uf kleidern vnd vf 
fchitte truc fi leuwen guldin. der zseher. Dem Plur. die 
zacher (die zeher ©. 377) wird wohl der Nom. der zaher an» 
gehören. . Noch Voc. ı4ıq lacryma, ein augen zaher. zil;' 
es teste die Bedeut. ©. ı24, um das Zelt waren funfjig Speere 
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gestechet se zwein zilen, in boppelter Reihe. &o wird in 
den d. Soil. verfuum (Reihen) durch zilono überlegt , Zeir 
Ien. zergen, in Verfall gerathen; &. bı: wan diu werlt 
allo zergat, das niemer ıc., etwa : denn es ift nun einmal 
fo in der Belt, oder es geht jegt unter den Menfchen fo zu, 
daß ıc.? zuchen, fchnell ziehen, reißen. Daduo in diefem, wie 
in noch ahderen bier vorfommenden Wörtern, halte ich für uns 


. Bihtige Schreibung, da es Fein langes u ift, fondern suchen, 


aukken (fchon Otfrid). Ungenaue Schreiber, auch in den Hands 
fchriften des Nibel. Liedes, fepten wie oft u flatt u, zum deut⸗ 
lichen Beweife, daß fchon Damals dad u gemeinhin wie u gefprochen 
wurde , zwar ald ein Jange® , aber ohne den o Laut. Man 
müßte bier denn die Einwirfung einer provinciellen Ausfprache 
annehmen wollen, die zwei ganz verfchiedene Stammlaute unter 
einander verwechfelt hätte (man wird nämlid oft auch u fin» 
den, wo u fliehen follte). Jene Anficht halte ich jedoch für die 
sichtigere. Die Hauptfache ift bier aber überall, daß die Her⸗ 
audgeber, wo fie einer fonft guten, alten Handſchrift folgen, 
durch eigenmächtige, noch immer zu frühzeitige Verwifchung, und 
durchaus unnöthige Regelung ihrer orthographifchen und gram⸗ 
matifchen Eigenheiten uns ferner nicht der Mittel berauben mö⸗ 
gen, die altdeutſche Sprache aus den Urkunden felbit nach allen 
ihren Richtungen zu erforfchen; fie müßten denn jede von ihnen 
beliebte Aenderung gleich an Ort und Stelle bemerfen. Denn wer 
wird fanft eine ſolche, nach felbit geihaffenen Grundfägen über 
die Seltung der Buchſtaben und. Formen gemodelte Ausgabe zu 


. irgend einem Belege mit Zuverficht benügen fönnen, oder auch 


nur wollen ? 


® 


So weit diefe unfre Nachlefe, mit ber man noch die Bemer- 
fungen des Necenfenten in der Ceipziger Literatur - Zeitung, und 
Zeune's in dem Jahrbuch der Berlinifchen deutfchen Sefellfchaft 


verbinden wolle (woſelbſt auch eine ausführliche Heberficht des In⸗ 


halts gegeben wird). Bliden wir nun noch einmal auf Diefe 
fhöne Ausgabe des Wigalois zurüd: fo Ponnte der große Ge⸗ 
winn, den Benede durc die Darauf gewendete Arbeit dem ge- 
fammten Stadium der altdeutichen Literatur und inheimifchen 
Alterthumsfunde geleitet hat, in unfrer Denrtpeilung nicht nd: 
Ger im Einzelnen nachgewiefen werden, um für eigne Bemerfuns 
gen Raum zu behalten. Wir wünfchen nun angelegentlich, daß 
Herr Benecke das noch Altere Gedicht des Hartman von 
Aue, den $wain, von dem fih zu Gießen und zu Heidele 
berg ähnliche gute Handfchriften erhalten haben, in einem gleich 
reinen und wohl behandelten Texte liefern möge, wobey ſodann 
das Wörterbuch zum igalois vorausgeſetzt, und das vorfonts 
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mende Neue in einem kleinen Gloſſarium Fönnte nachgettagen 
werden. Unter unfern alten romantifchen Gedichten ift der Wi⸗ 
galois das erfte, in einem durchaus unverftellten Text erſchie⸗ 
nen (ein.iu flatt in, wie &. 249 zc. konnte bei dem feinen Drud 
leicht überfehen werden) ; denn der Müller’ifche Abdrud des Pers 
eifal fann ſchon deßhalb, weil er nicht hinlänglich rein von Leſe⸗ 
und Drudfehlern ift, auf diefe Auszeichnung feinen Anfpruch ma= 
chen. Alle übrigen Gedichte diefer Art, wie auch die Aeneis 
“und der trojanifche Krieg, wurden aus mehr oder weniger cor« 
sumpirten Handfchriften, zum Theil mit der Zugabe einer Unzahl 
von Drudfehlern befannt gemacht. Erſt aus Benede's Aus⸗ 
abe des Wigalois lernen wir den alten Styl unfrer romanti- 
hen Poefie in feiner Reinheit fennen, und man bat jegt einen 
warnenden Maßpftab für. den Tert ähnlicher Werfe aus fo früher 
Zeit, fo daß es von nun an höchft unbillig feyn würde, Ausga⸗ 
ben fo alter Werfe, ohne die unverderbteften und aͤlteſten Abfchrif« 
ten dabei zum Grunde zu legen , unternehmen zu wollen. 
8. J. Docen. 


Art. VII. Denkmäler der deutfchen Baukunſt, dargeftellt von Georg Mol: 
ler. Erſter Theil. Darmſtadt, bey Heyer und Lese, 
Auch unter dem Titel » Beyträge zur Kenntniß der deutfchen Bau: 
kunſt des Mittelalters, enthaltend eine chronologifch geordnete Reihe. 
von Werken aus dem Zeitcaume vom achten bis zum  fechzehnten 
Jahrhundert, von Dr. Georg Moller, großherzoglih Heſſiſchem 
Dberbauzathe , ded Berdienftordens Ritter und Mitgliede der königl. 
preußifchen Akademie der Künfte zu Berlin. Darmftadt bey 
Heyer und Leske. 1821, in Fol. 53 ©. Tert und 72 Kupfers 

. platten. (Dad Wert Fam in einzelnen Heften heraus, wovon zwoͤlf 
dDiefen erften Band ausmachen, und von denen das erfte bereits 
1815 erfchien.) j 





Das bey der neu erwachten Aufmerfamfeit auf germani- 
ſches Altertum überhaupt, die, und wie Rec. überzeugt ift, mit 
Hecht fo genannte alte deutſche Baufunft, vorzüglich den 
Blick der Forſcher auf fich zog, war fehr natürlid. Groß und 
herrlich ftehen ihre Denfmäler da, dem Sturm der Zeiten troßend, 
und redende Beweiſe von der. Kunſt und dem tief denfenden Geiſt 
unfrer Vorfahren! Rec. der viele det preiswuͤrdigſten Werfe der 
Baufunft des Mittelalters aus eigenem Anfchauen und eigener 
Unterfuchung ihrer Verhältniffe fennt, und des großen Eindruds 
ſich erfreute, den fie in jedem empfänglichen Gemuͤth hervorbrin⸗ 
gen, begleitete mit vieler Aufmerkfamfeit den Gang der Forſchung, 
den in diefer Hinficht fo wohl die wirflih Sachverftändigen , ald 
die noch größere Anzahl der fogenannten Kenner. einichlugen, 
und die Mittel, welche man anwendete, diefe,-den deutfchen Geiſt 
ewig ehrende, und doch gerade in dem Zeitpunft erftotbene Kunſt, 
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wo die Nation. einen höhern wiſſenſchaftlichen Schwung nahm — 
wieder ind Daſeyn zu rufen. 

Im Allgemeinen zerfallen die Stimmen ber bier Sprechen: 
ben in zwey verfhiedene Parteyen. Die erfte bilden die eigent- 
lien Sachverfiändigen ; die Sorfcher, welche zugleich gelehrte und 
praftifche Baufünfller find. Diefe zeichnen, meſſen und verglei- 
chen die alten Denfmäler, um dadurch auf Regeln, und durd 
Die Regeln auf Srundfäbe zu fommen, von welchen die alten 
Baumeifter andgingen. und fo endlicd die Theorie einer Kunft 
wieder berzuftellen, die eben fo weit von der Baufunft der alten 
Griechen, wie.der jept üblichen abweicht. 

Diefe Partey verfolgt unfreitig, fo wie die Sache liegt, 
den einzig richtigen Weg, Der durch den unbeitreitbaren Grunds 
fag gerechtfertigt wird : daß alle Formen der Baufunft fich 
nothwendig den allgemeinen Geſetzen des Raums , folglich 
dem Maß und der Zahl,. und durch dieſe beflimmten Merhält: 
niſſen unterwerfen müſſen, welde, fie mögen fo verwidelt feyn 
wie fie wollen , doch endlich duch Wergleihung Flar werden. 
Sreplich iſt diefer Weg fchwierig und zeitfoitend, und unfer Ver- 
falfer , der ihn auf eine ausgezeichnete Weiſe betritt , glaubt 
ſelbſt: daß erft noch alle vorhandenen Denfmäler gemeſſen und 
verglichen werden müßten, ehe eine Theorie jener Kunft zu Stande 
gebracht werden koͤnne. 

Die zweyte Partey bilden die Kenner und Kunftphilofophen, 
an denen unfere Zeit eben fo reich al& an wirklichen Künſtlern 
arm if. — Ihr fcheint der Weg der vorigen Partey zu pedan- 
tiſch — gemein. — Die große Kunft ded Mittelalters, meint 
fie , beruht mehr auf Gefühlen, Empfindungen, auf allegorijch- 
fnmbolifchen Borftellungen geiftig = myftifcher Ideen ; da foll das 
Aufitreben der Linien den aufitrebenden Ölauben; das heilige Dun» 
fel der hohen Gewölbe den religiös - myftifchen Sinn abbilden 
n.f.w. Wenn man auch manchen dieſer Ideen ihren Werth 
gern zugefteht, fo hat es doch Recenſenten immer gefchienen, als 
ob auf dDiefem Wege für die Wiedererwedung jener alten Kunft 
ſchwerlich etwas gewonnen werden fünne; und manche neuere, 
altdeurfch feyn follende Gebaͤude, die zum Theil aus folchen 
Ideen betvorgingen, zeigen durch das Unharmoniſche ihrer Theile, 
durch dab durchaus Fremde, was fie Darbieten, daß fein Fünk⸗ 

chen des alten Geiſtes in ihnen wohnt, "der uns aus wirflich 
_ alten Werken fo freundlich, fo echt beimatlich anweht. 

Bey diefer Lage der Sache, — die zu offenfundig ift, als 
daß hier jemand Belege erwarten follte — glaubte Rec. einen 
dritten Weg einfchlagen- zu müflen. Es war ıhm teineöwegs un⸗ 


- « 
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wahrſcheinlich, in den nicht ſeltenen ſchriftlichen, und ſelbſt ge⸗ 
druckten Nachrichten des Mittelalters, die über ſo manche Dinge 
Belehrung enthalten, die noch unbenupt ift, auch aber dieſen 
Gegenftand Auskunft, und fo, zum Theil wenigitend überlie 
fert und gegeben zu finden, wonach man fo mühſam fucht. 
Daß er in diefen Bemuͤhungen glüdlicher war, als er felbft an- 


fangs zu hoffen wagte, und was er fand, wird er unten, der 


Prüfung aller Sacverftändigen und wirklichen Kenner vorlegen; 
wenn er fich durch eine nähere Anzeige des Inhalte deö vorlie: 
genden Werks den Weg dazu gebahnt haben wird. 

Dem erften, 1815 herausgegebenen. Hefte , gab der Ver⸗ 
faffer eine ſechs Folio - Seiten ftarfe Einleitung mit, in welcher 
er ſich als ein umfichtiger, denkender Kuͤnſtler zeigt; welches fich 
noch niehr in dem, dem zwölften Heft zugegebenen Tert des er- 
ſten Bandes bewährt. Als ein fachfundiger Forfcher verbindet 
er. eine gefunde Kritif mit einem meiſt richtigen Urtheile, ohne 


fi durch andere, tief fcheinende Sprecher irre leiten zu laſſen. 


Wenn Rec. fo offen das Verdienft des Verfaſſers anerfennt, wırd 
er doch manchen einzelnen Behauptungen und Meinungen einen 
Widerfpruch entgegen feßen müflen ; doch möchte dabey öfter von 
den Meinungen der Zeitgenojlen überhaupt, als von den Mei⸗ 
nungen des Verfaſſers insbefondere die Rede feyn. 

:&. 5 (Heft 1.) fagt der Verfaſſer: »die Kunft, welche den 
»Straßburger Müniter, den Dom zu Köln und andere Meifter- 
»ſtuͤcke hervorbrachte, ift allerdings herrlich und erhaben; aber fie 
swar das Nefultat ihrer Zeit. Der damalige Zuftand des öffent- 
vlichen -und Privatleben, das Verhältniß der Staaten und der 
seinzelnen Städte, der Zuſtand ded Handeld und vormämlich die 
durch alle Klaifen der Nation herrfchende religiöfe Begeifterung 
wirkten mächtig auf die Entitehung und Ausbildung diefer Baus 
»funft. Der Baumteifter ded Doms zu Köln, des vorzüglichften 
„Gebäudes, das wir kennen, fteht nicht einzeln da. So wie die 
»vielen trefflichen Künftler vor ihm ihrer Zeit angehören, fo ift er 
und fein Werk wieder die hoͤchſte Slüthe und Krone jener frühern 
»Runft und ihrer Werfe. Wir Fönnen diefe bewundern und nach» 
sahmen, aber nicht fchaffen, weil die äußern Verhaͤltniſſe, un: 
»ter welchen jene Kunft. entftand, im feiner Hinſicht mehr dieſel⸗ 
»ben find«; und in einer Rote zu diefer Stelle fügt er hinzu: »Mit 
»der Baufunft der Griechen, welche wir noch täglich anwenden, 
»ift der Fall verfhieden. Wie bey der Bildung der deutfchen 
»Baufunft Phantafie md Neligion einen vorzüglichen Antheil 
»haben, fo erfcheint- die griechifche Baufunft als die Frucht des 
„Haren Verftandes und eines richtigen Schönheitäfinnes. Sie 
„befchränft ſich ſtrenge auf das Nothivendige, dem fie die ſchoͤn⸗ 
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»fien Kormen zu geben fucht, und bewegen wird Diefe Vaukunſt 
„mie aufhören anwendbar zu ſeyn.⸗ 

Der Verfafler ſtellt bier feine Anficht der Baufunft über 
Baupt, nad) ihren notwendigen und zufälligen Verhaͤltniſſen ges 
gen das Leben und feine wechlelnden Sormen in der Zeit auf; aber 
gerade hier weichen unfere Anfichten von den feinigen bedeutend ab. 
Es fcheint, er verwechfele dabey zwey fehr verfchiebene Begriffe 
mit einander , oder unterfcheide fie wenigftens nicht; nämlich 
bad Dbjeftive, Nothwendige , Allgemeine der Baufunft von 
dem Subjeftiven, Zufälligen und Dertlichen derfelben. Die 

jechifche Baukunſt ift ja feineswegs blos objeftio, wie der Ver: 
Faller fie bier zu nehmen fcheint; enchält nicht blos Nothwendi« 
ge6 , allgemein Anwendbares; fie hat ihr Subjektives, Zufaͤlli⸗ 
ges und Dertliches fo gut wie die deutſche Baukunſt. Der Ver: 
fajler erfennt dieß in einer andern Stelle felbft an, wenn er be» 
merkt: die Tempelform der Griechen habe deßwegen nicht zu der 
Kirchenform der Chriften gewählt werden fönnen, weil die Zwede 
beyder Gebäude an ſich verfchieden wären ; der Zempeldienft zog fich 
unter den Händen der Priefter in dunfele Mauern zurück; der 
Sırchendienft ift auf zahlreiche Verſammlungen des Volks berech⸗ 
net ; daher dort Fleinere Räume und Dunfel ; hier geräumige 
Säle und lichte Fenſter. So wie der Verfafler nun ben der grie⸗ 
chiſchen Baukunſt das Subjeftive überfieht, fo thut er der deut: 
fhen Baufunft großes Unrecht, wenn er fie in obigen Werten 
nur fubjeftio nimmt, fie blos äußeren Verhältniflen zufchreibt ; 
da fie fo gut ihr Objeftives, allgemein Anwendbbares hat, wie 
die Baufunft der Griechen, wie wir bald zu zeigen hoffen; ja 
felbft ihr Subjektives fleht mit uns in einem gan; andern und 
nähern Verhaͤltniß, ald das Subjektipe der Briechen ; wir find 
‚daffelbe Wolf noch, bewohnen noch diefelben Länder und haben 
diefelbe Religion wie unfere Väter; warum follten wir da nicht 
eben fo gut saumenden,« warum nur »nach ahm en⸗« fönnen? 
Der Berfafler fcheint bey Diefer Behauptung allein die Große der 
Maflen im Auge gehabt zu haben, die allerdinge nur von äußern 
Bedingungen, Reichthum u.f.w. abhängt; aber in diefer Hin: 
ſicht find wir mit der Baufunft der Griechen nicht befler daran, 
und es möchte vielleicht ſchwerer halten, jept einen Tempel bed 
Zeus zu Girgenti zu Stande zu.bringen, ald ein Etraßburs 
ger Münfter ; anwenden fönnen wir aber die Aunft, welche in 
beyden fihtbar wird, wenn auch in Fleinen, unfern Mitteln anges 
meflenen Maſſen 2 - 

Was unfern Verfafler zu diefen Verwechfelungen verleitete, 
liegt. ziemlich Mar vor Augen. Leider bat noch fein Baumeifter 
unferer Zeit mehr vermocht, als jene alte beutfche Kunſt mache 


“ 


} 
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ahmen; fie zu eigenen Schöpfungen anwenden war aus dem . 
einfachen Grunde nicht möglid), weil dad allgemein Anwend« 
bare, die Grundfäge und Verhältniſſe derfelben noch nicht be⸗ 
fannt find. Der Verfaller nahm daher den &Standpunft der 
Dinge, wie er ihn wirflicherfannte; und. wenn er ſich gegen folche 
Nachahmungen erklärt, gegen Gebäude, in weichen man gothifche 
Thüren, Benfter und Verzierungen erblidt, während Die Grund⸗ 
formen ganz andern Verhältniflen folgen; fo ift dieß ein Beweis 
feines reinen, unverdorbenen Geſchmacks; nur muß aus diefer 
Nachahmerey nicht gefchloffen werden: daß jene Baufunft fein 
Allgemeingültiged habe, oder Daß Diefe zu eigenen Schöpfungen 
nicht angewendet werden fönne! | Ä 
In dem eigentlichen, dem zwölften Heftzugegebenen Zert 
des erſten Bandes, handelt, nach einer kurzen Einleitung, das 
“ erite Kap. (&. 3) von der Beftimmung des Alterd 
der Gebäude, von den Benennungen der verfchie 
denen Bauftyle des Mittelalters, und dem Ber 
dienſt ihrer Erfindung. Ueber die oft abweichenden und 
irrigen Angaben des Alterd der Gebäude werden treffende Be⸗ 
merfungen gemacht ; die Meinung des Verfaſſers über: die Bes 
nennung der verfehiedenen Bauftyle wollen wir mit feinen eige« 
nen Worten berfeben: »Was die Benennung der verfchiedenen 
»Bauarten betrifft, welche fib in Europa nad dem Verfalle 
»der römifchen Baufunft entiwidelten, und bis zum fehzehn- 
»ten Jahrhundert üblich waren, — — fo begriff man biefelben 
»lange unter dem allgemeinen Namen: Gothifche Bauart. Spaͤ⸗ 
»ster wurde diefer Name blo8 auf den im dreyzehnten Jahre 
»bundert berrfchend werdenden Spitzbogenſtyl verwendet. Es ift 
sjept befannt genug, daß diefer Name: Gothifche Bauart, nicht 
»pajlend ift; da aber die bisher verfuchten andern Benennungen; 
»buzantinifche, fächfifche und deutfche Bauart, theils nicht alle 
»gemein angenommen, theils nicht beftimmt genug find, fo werde 
sich mich begnügen, die Bauarten jedesmal nach dem Jahrhun⸗ 
vdert und dem Lande, in welchem fie blüheten, zu bezeichnen. 
»Was aber die Frage betrifft, wen das Verdienft der Erfindung 
und Vervollfommnung der Kunft zuzufchreiben ſey, fo dürften 
»vielleicht folgende Bemerfungen, wenn fie gleich mehr artiitifch 
vals hiftorifch find, bey diefer Unterfuchung von Einfluß feyn.« . 
⸗»Die Bormen der Baufunft find urfprünglich nichts weniger 
»als willfürlich und zufällig. Klima, Material und Charafter 
»des Volks wirken wefentlid auf diefelben ein, und bilden die 
smannigfachen Erfcheinungen , welche eben fo verfchieden find, 
»als die Phyfiognomien der Länder und der Zuftand der Völker, 
villes was ſich aus diefem entwickelt, wird in feiner Art eigene 
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sthümlich und in Harmonie mit ſich ſelbſt ſeyn u.f.w. — und fo 
»wırd dasjenige Volk dad Verdienft einer eigenthümlichen Raus 
afunft in Anfpruch nehmen fönnen, deflen Werke 

ı) »dem Klima , der durch dad Material bedingten Kon⸗ 
»firuftionsart , fo wie der Denfweife und den Eitten des Volks 
zund des Zeitalterd entfprechend find, und 

2) »deilen Gebäude in den Hauptformen und in den heilen 
und den Verzierungen ein mit fich felbft übereinftimmendes Ganze 
»bilden, welches alles Sremdartige und Unpajlende ausftößt.« 

So viel Wahres in dem bier Geſagten liegt, fo bringt doch 
die DVerwechfelung oder Zufammenfchmelsung verfchiedener Bes 
griffe einige Verwirrung hervor. Bauftpk, Bauart, Bau⸗ 
kunſt werden ald völlig gleichbedeutend genommen, waß fie gar 
nicht find. Art inder Baufunft, bezieht fih auf das blo8 3 ufäl« 
lige, 3. ©. auf das Material, ob von Holz, von Stein, von 
Thon u.f.w. gebaut wird; St yl bezieht ſich auf die Verfchier 
denheit in der Anwendung der Regeln; Kunft (wenn 
von einer Verfchiedenheit der Kunft die Rede ifl), auf eine Ver: 
fhiedenheit in den Regeln und Grundfägen ſelbſt. 
Dabey ift, wie oben, dad Objektive und Qubjeftive wieder als 
eins genommen; was in mancher, vorzüglich praftifchen Pins 
fiht wohl angeht ; nur bier nicht, wo über die verfchiedene Aus⸗ 
bildung der Kunft, und dad Verdienſt der Erfindung derfelben 
geurtheilt wird. Hier kann dad Subjeftive, Zufällige, dem 
Klima, und Marerial Angehörige wenig in Betracht fommen; 
wohl aber das Objektive, die allgemeine Negel, die Seftaltung 
der Kunft ſelbſt. Entwidelte fih nun wirklich unter den Deuts 
fhen in dem genannten Zeitraum eine eigenthümliche Baukunſt, 
fo fcheint die Benennung: dDeutfche Baufunft, oder wenn man 
in Bezug auf die neuere, unter den Deutfchen übliche Baukunſt 
unterfcheiden will: die alte deut ſche Baufunft, allen Forde⸗ 
rungen zu entfprechen, die man an eine foldhe Benennung zu 
machen berechtigt iſt. Es macht dabey feinen Unterfcied, daß 
diefe Kunſt theilweife zugleiih in Frankre ich und Eng⸗ 
land geübt wurde ; man übte dann dort theilweife — daß 
ed nicht ganz gefchah , werden wir hernady zeigen — de utſche 
Kunft; nur muß erwiefen werden, daß diefe Kunft wirflid in 
Deutfhland erfunden und ausgebildet worden ift; zu welchem 
Beweiſe unfer Verfafler einen fo fchönen Beytrag liefert. - Daß 
die Benennung noch nicht allgemein angenommen ift , fchader 
nicht ; fie wird es werden, wennfiewahr ift, und Werfe, wie das 
unfered Verfaſſers, Fönnen dazu eben am meiften beytragen. Auf 
die beyden Bedingungen, unter welchen der Verfailer einem Volk 
eine eigenthümliche Baukunſt zugeftehen will, werden wie in ber 
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Folge zurücdfommen; vorläufig bemerken wir nur, daß die erſte 
derſelben blos auf das Zufallige, Subjektive geht, und alſo eigent⸗ 
lich nur die zweyte, wenn von Baufunft die Rede iſt, in Be 
tracht fommmen fann. > 
Das z weyte Kapitel hat den Zitel: Ueber den römifch 
griechiſchen Bauſtyl, von der Einführung des Chri— 
ſtenthums als Staatsreligion im römifhen Reiche 
bie zum achten Jahrhundert, und über deffen Ein: 


fluß auf die Bauarı im übrigen Europa. Der Ver— 


fafler jagt hier viel Gedachted, Treffendes, und aus eiguem An- 
fhauen Gefdyöpftes, wenn auch nicht immer Neues, über den 
Derfal und Gang der Baufunft in dem genannten Zeitraum. 
Sehr gegründer ift die fhon oben von und angeführte Behaup⸗ 
tung , daß die heidnifchen Zempel ihrer innern Einrichtung nad, 
nie zu großen Volföverfammlungen beftimmt, dazu nicht recht 
tauglich waren, und man daher die Bafılifen vorzog, und fo die 
©rundform der Kirchen von diefen ausging, Einen Umftand in 
der Geſchichte der Entwidlung der Geftalt der Kirchen hat. der 
Verfaſſer überfehben , welcher uns von der größten Wichtigfeit 
fcheint , weil wir in ihm den erften Keim erbliden, aus dem ſich 
in der Kolge Die eigentlich Deutfche Baufunft entwidelte; wir meinen 
den Gebrauch der Öloden, und die davon den Namen tra⸗ 
genden Glockenthürme, welchenad dem vierten Jahrhun- 
dert auffamen. Anfangs waren dieß Fleine Thürmchen auf den 
Dächern der Kirchen und Klöfter: dann, wie die Glocken größer 
wurden, baute man eigene Thürme neben den Kirchen; endlich 
erhielt die deutfche Baufunft ihren eigenthümlichen Charafter da» 
Buch, daß fie nicht allein den Glockenthurm mit der 
Kirche felbft zueinem®angenverband, fondernihn 
zum Haupttheil für die Kunſt machte. Wir werden bar: 
auf zurüdfommen. 


Indem der Verfaſſer dem Verfall der Baufunft in den erften | 


Jahrhunderten folgt, ſagt er ©. 9: »Ich kann durchaus nicht 
„der Meinung derjenigen Kunſtkenner beptreten, welche den Go— 


then und Löngobarden in Stalien und Spanien, den ran: 


fen in Gallien, und den Sacfen in England eine eigens. 
»thümliche (Bau) Kunft beylegen wollen« Sie ſollen als rohere 
Voͤlker die ſchon gefallene Kunft der Ueberwundenen angenommen 
haben. S. 10 fommt der Verfafler auf die Gothen insbefondere, 


und einın Brief des Caffiodor, weldhen Ziraboschi in der _ 


Geſchichte der Wiflenfchaften in Italien (Rand III. p. 68) an« 
führt. Caffiodor bewundert darin die Kunſt feiner Zeit, und 
rühmt befonders die überaus große Leichtigkeit der Säulen. Eeine 


Worte find: quid dicamus columnarum juncesm proceritaz 
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tem? Moles illas sublimissimas fabricarum quasi quibusdam 
erectis bastilibus contineri et substantiae qualitate concavis 
canalibus excavatas, ut magis ipsas aestimes fuisse transfu- 
sas, alias ceris judices factum, quod metallis durissimis vi- 
deas exspolitum. »Cine gründliche, durch die Monumente jener 
»Zeit beglaubigte Erklärung — fept der Verfafler hinzu — diefer 
»&telle würde für die Kanftgefchichte von großem Intereſſe ſeyn.« 
Er zeigt dann, daß die ihm auo der Zeit Theodorichs befannt 
gewordenen Denfmäler ganz; der verfallenen römifchen Baukunſt 
angehören; die vorzüglichften Baumeiſter an Theodorichs Hofe 
feyen ein gewijfer Aloyfiu 6, und derbefannte Boethius, ein 
geborner Römer, geweien, und »auch diefes beftätige, daß die Go⸗ 
»then feine eigenthümlicye Baufunft hatten, fondern diefelbe durch 
»Mömer und auf römifche Weife ausführen Tießen.« Der Verfaf 
fer fucht dann ferner zu zeigen, daß erft am Ende des zwölf 
ten, und im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, alfo 
fehöhundert Jahre nach dem Untergange des gothifchen Reiche. 
in Stalien, die Baufunft eine Oeftalt angenommen habe, daß 
man glauben folle: Caſfiodor habefievor Augen gehabt. »Die 
»angeführte Befchreibung deflelben, heißt. es dann weiter, ſcheint 
»demnach wenige Kennzeichen innerer Glaubwürdigkeit zu_baben, 
zund wird fo lange unverftändlich bleiben, bis die in Italien 
»befindlihen®ebäude aus der ZeitZheodorich 8 noch genauer und 
stritifcher unterfucht und befannt gemacht find, als bisher geſche⸗ 
ben iſt. Ließe fich jedoch auch beweifen, daß die Baufunft da⸗ 
mals fo gewefen fey, ald die Stelle des Eaffiodor zu bezkich⸗ 
snen ſcheint, fo wuͤrde dieſe Kunſt immer nicht von den Gothen, 
»die als ein Friegerifches Hirtenvolk unter Theodorich in It a⸗ 
slien eingerüdt waren, und deren Reiche ſchon im Jahre 562 ein 
„Ende gemacht wurde — abgeleitet werden fönnen, wie diefe® 
⸗Tiraboschi zuchun fcheint, fondern von den byzantinifchen Roͤ⸗ 
»mern , bey denen damals alles, was von Kunft und Wilfenfchaft 
»ſich noch erhalten hatte, gefucht werden muß. (S. 11.) 
Der Verfafler fommt dann auf die Longobarden, und fällt 
über fie daffelbe Urtbeil: vauf Feine Weiſe, fagt er, fcheint ed 
„ben der hoͤchſt mangelhaften Kenntniß, welche wir bis jegt von 
»der Banfunft der Longobarden haben , gerechtfertigt wer: 
»den zu koͤnnen, wenn man, wie foldhes Fürzlich geſchehen iſt, 
»ſelbſt noch bis ins eilfte Jahrhundert, nachdem diefelben ſchon 
»länger als dreyhundert Jahre vom Schaupla abgetreten waren, 
sihnen einen bedeutenden Einfluß auf die Baufunft des weitlichen 
Europa einräumt, odergareinein$ranfreich und Deutſch⸗ 
sland übliche Gattung derKirchenbaufunft des Mittelalters nach 
vihnen die longobardijche nennt. nn 
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Wir find ganz einverflanden mit dem Verfaſſer, daß die 
deutfche Baufunft weder mit dem Namen der gothiſchen 
noch der longobardifchen, und zwar in feinem Zeitraum des 
Mittelalters mit Recht belegt ‘werden fönne, weil fie ihrem We⸗ 
fen nach, feinem jener Völfer befannt war; aber ed drangen ſich 
hier zwey andere ragen hervor, welche für die Geſchichte der 
Baufunft von Wichtigfeit find, und woben und die oben ange⸗ 
führte Meinung des Verfaflers nicht genügt. Diefe Fragen find: 

1) Bauete man zu Cafſiodors Zeit wirklich mit Säulen, 
wie er fie befchreibt, und welcher Baufunft gehörten fie an? 

3) Hatten die Gothen wirklich Feine eigene Baufunft ? bes 
dienten fie ſich nur der römifch = byzantinifchen, und zwar auf tö- 
mifche Weife? 

Ben der erften Frage, welche der Verfafler nicht zu entſchei⸗ 
den wagt, legt er vielleicht mehr "Gewicht auf die Beſchreibung 
ded Caffiodor, als fie in gefchichtlicher Hinfichr verdient, wenn 
nicht Monumente und. andere Gründe fie unterflügen, da jener 
Scriftfteller oft feiner Phantafie zu viel Epielraum gewährt; 
aber angenommen, er hatte wirklich vor Augen was er beſchreibt — 
wovon Nec. überzeugt ift — fo fann man fchwerlidy der Meinung 
des Verfaſſers beptreten, wenn er glaubt: mehrere Bauwerke 
‚ aus dem Anfange des dreyzehnten Zahrhunderte, z. ®. die von 
ihm abgebildete Thüre der Kirche zu Gelnhaufen, und au» 
dere, feyen jener Befchreibung fo gemäß, daß »es fcheine, als ob 
Caffiodor fie vor Augen gehabt. Wer Fönnte wohl auf jene 
Thuͤre und ähnliche deutfche Säulen die Worte Caffiodors ar 
wenden: — ceris judices factum, quod metallis durissimis 
videas expolitum? — Wenn Eaffiodor vor Augen hatte was 
er befchrieb, fo mußten es Gebäude feyn, wie fie den Römern, 
und. zwar ſchon in viel früherer Zeit, gar nicht unbekannt waren, 
wie aus den berfulanifchen Gemaͤlden unwiderfprechlich ‚hervor: 
gebt. Man kann unmöglich eine Architeftur wie — Le Pitture 
antiche d’Ercolano, Tom. IV. Tab. 56, Tom. 1. Tab. 43 
u.f.w. anſehen, ohne fich zu überzeugen, fo etwas mußte es feyn, 
was Caffiodor vor Augen hatte. Man wird vielleicht fagen: 
dieſer fchlanfe, Tuftige Bauftyl, in welchem Gebäude und Saͤulen 

nicht wie im Ernft, fondern ald ein bloßer Scherz erfcheinen, fey 
blos von den Malern erfunden, nur gemalt, und nie in der Wirfs 
lichfeit ausgeführt worden. Aber womit wollte man das bewei- 
fen? Auf mehreren jener Gemälde erfcheinen prachtvolle Villen der 
Römer mit der Architeftur, wie fie unftreitig wirflid waren — 
4. ®. Tom. II. T. 53, 54, 55 u. ſ. w. — und die man in Pin= 
ficht der Baufunft noch nicht genug gewürdigt hat. Wäre ed num 
nicht fonderbar, anzunehmen: die Maler hätten neben eingnder Ge⸗ 
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baͤnde gemalt, nady der wahren Ardyiteftur, wie fie folche vor 
Augen hatten, und auch nach einem felbft erfundenen Styl, von 
dem fie fein Mufter vor ſich fahen? Und wenn auch wirklich die⸗ 
fer Bauſtyl von der Malerey ausging ; follte fein üppiger Römer 
in feinen Gärten haben ausführen lafien, wos ihm in Gemälden 
fo wohl gefiel — Prunfgebäude, nicht zu Wohnungen, fondern 
zum Zierat beftimmt — wie fie auch nur in Gemälden erfcheis 
nen. Unter diefen Umjtänden erhält Cafſio dor s Zeugniß Wich⸗ 
tigfeit, und wir lernten von ihm, daß dieſe pfeifenftielartigen, 
cannelirten und reich verzierten Säulen and, wohl aus Metall 
gegoſſen wurden u. ſ. w. 

Wenn dieſe Gründe das Vorhandenſeyn eines ſolchen Bau⸗ 
ſtyls unter den Römern bis auf Caſſiodors Zeit hin nur höchſt 
wahrſcheinlich machen, ſo wird die Beantwortung der folgenden 
Frage entſcheidender ausfallen. 

Bey der Beantwortung derſelben müflen wir auf die Ver⸗ 
fhmelzung zweyer Begriffe zurüdjehen, weldye wir oben bey uns . 
ferm Verfaſſer bemerfien, und die für die Gefchichte der Kunſt 
von Wichtigkeit wird. Er nimmt naͤmlich Baukunſt und Baus 
ſtyl für eins — wir haben und über die DVerfchiedenheit diefer 
Begriffe fchon oben erflärt. Unftreitig hat unfer Verfajler Recht, 
wenn er den Gothen, und nach dem oben von ihm aufgeflellten 
Begriff, eine eigentbümliche Baufunft abfpriht. Wenn 
fie auch früher eine foldye wirklich hatten — was kaum zu bezwei« 
feln it — jo ging fie in Italien unter, und man ergriff die 
Hauptformen der verfallnen byzantinifch « römifchen Kunfl. Aber 
Unrecht fcheint der Verfaſſer zu haben, wenn er den Gothen mit 
der eigenen Baukunſt zugleich, dei eigenen Bauftyl abfpricht; 
diefen hatten fie erweislich, und er beſteht gerade in dem, was 
fie von ihrer eigenen Baukunſt beybehielten, auf die römifche 
Kunft übertrugen, und fpricht fich in Der Anordnung der einzelnen 
Theile wie in den gefammten Verzierungen deutlich aud. Zum 
Beweife berufen wir uns blos auf das befannte Denfmal The os 
dorich s zu Ravenna, welches unfer Verfafler ganz mit Stills 
fchweigen übergeht. . Die verfchiedenen Meinungen und Etreitigs 
feiten über dieß merkwürdige Denkmal find uns keineswegs unbes 
fans; aber als Nefultat aus allem fcheint doch feft zu fliehen: 
daß Dieb Gebäude während der Herrſchaft der Gothen zu Na: 
venna aufgeführt wurde. Daß nım nicht römifche Baumeifter 
dieß Gebäude »auf römifche Weiſe⸗ aufführten, ift eben aus der 
Eigenthämlichfeit feines Styls zu erweifen,, der in fernem be 
faunten römifchen Werfe jener Zeit fidhtbar wird. Selbſt die 
se: die ganze Auppe aus einem ungehenern Stein zu hauen — 
die kühnſte Idee der Art, von welder die Gefchichte fpricht, da 


L 
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ſelbſt was Die alten Aegypter ausführten, bier zurüd ſteht — 
konnte ſchwerlich in dem Kopfe eines roͤmiſchen Baumeiſters ent⸗ 
Reben, weil in der Gefchichte der römifchen und griedhifchen Baus 
kunſt nichts ähnliches vorfommt, und die Roͤmer felbft in ihrer 
Größe, und nachdem fie die Werte Aegyptens Fannten, an 
Nachahmungen der Art nicht dachten, und fie, ald ihrer Aunft 
fremd, verfhmähten. Diefe Idee felbit deutet ſchon auf die ver: 
wandten koloſſalen Ideen des Orients hinüber. Noch mehr ift 
dieß der Zau mit dem Styl, der in der Anordnung der Theile 
und der Verzierungen fichtbar wird. Mit Recht erinnert ſchon 
d’Agincourt(Architecture en döcadence p. 33), an die auffals 
Iende Uebereinftiimmung der Verzierungen dieſes Denkmals, mit 
den Verzierungen ägpptifcher Tempel, die Pocoſcke abgebildet 
bat. Es ift ummöglich, die von dD’Agincourst Tab. XVIII une 
ter Big. 13 und ı4 abgezeichneten Verzierungen, mit denen, welche 
Pocode%h.1. Tab. LXIX, Fig. 18 (aus Philae) und Fig. ı6 
(aus Karnaf) zu vergleichen, ohne ſich zu überzeugen, daß fie 
nicht allein fehr übereinftimmend, fondern im Orunde ganz diefel: 
ben find. Damit fol nun keineswegs behauptet werden, daß die 
Gothen diefe Dinge aus Aegypten hohlten; fie deuten vielmehr 
auf einen ganz andern gefchichtlichen Sang bin. Die große Ueber: 
einſtimmung in den altägyptifchen Bauwerken mit den alten Ges _ 
bäuden und Tempeln der Hindu ift anerfannt; und diefe fins 

den in den Dentmälern von Perfepolis und den alten Graͤ⸗ 
bern der Perferfönige fo unverfenntliche Anklänge, daß man an 
einer außerordentlich weit verbreiteten, fich verwandten Kultur 
im Orient, in den früheften Zeiten, unmoͤglich zweifeln kann. 
Iſt es dabey wohl befremblich, wenn Völferflämme, wie die gere 
manifchen überhaupt — wozu aud) Gothen und Longobarden ges 
hörten — die founläugbar vom Orient us nach Eur o pa wan⸗ 
derten, Spuren biefer. Kultur mit ſich brachten? Daß es wirklich 
geſchehen ſey, beweifet die feit Theo dorichs Zeit inimer herr: 
tchender werdende Verzierungsart, in der fo augenfcheinlich der 
Keim des Styls der Verzierungen der nachmals fich entwidelns 
den altdeutfchen Baufunft liegt. Wie die Werfchmelzung der Bes 
griffe von Kunft und Styl unfern Verfaſſer num verleitete, ben 
Gothen mit der erftern auch dem letztern abzuſprechen; fo wurden 
andere auf diefelbe Art verleitet, den Gothen eine Kunft felbit zu« 
zufchreiben, und den Namen wegen der Achnlichfeit des Styls 
felbft auf die alte deutſche Kunft zu übertragen. Wie tief die 
Wurzeln diefer alten deutfchen Baufunft — wie die Wurzeln der 
germanifchen Sprachen überhaupt — in den Orient hinauf rei; 
hen, beweift eine Vergleihung der Verzierungen und Formen 
beutfiher Bauwerke aus dem breyzehnten und vierzehnten 
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Sahrhundert, mit alten indifchen Gebäuden. Man vergleiche 
z. B. Säulen, welche in mehrere Abfäge getheilt und in jedem 
reich und auf verfchiedene Art verziert find, wo Laubwerk und 
Geranf mit Leiſtenwerk und andern Dingen wechſeln, und endlich 
Das Kapital als eine Blätter- und Blutenkrone erfcheint — wie 
fie fo häufig angetroffen werden — mit der herrlichen Säule, 
weiche Hodge auf feiner Reife durch O ſtin dien aus dem Tem: 
pel WBiß Wifha ben Benares abgezeichwet bat (ſiehe die 
deutfche Ueberſetzung diefer Reife, Hanrburg 1793, p. 75) und 
die Bemerkung binzufügt: „daß jede einzelne Säule alle die ver⸗ 
»fchiedenen  Zieraten entfalte, welche fi an andern Theilen des 
»Gebaͤndes befinden. Faͤnde man die Abbildung diefer herrli⸗ 


chen Säule, und diefe Bemerkung in einer Reife durh Europa, -. 


fo würde niemand zweifeln : fie gehöre einem prachtvollen alts 
deutfchen Bau an. für eine allgenseine Gefchichte der Baukunſt 
eröffnet fich hier noch ein große® Feld zu bearbeiten, worauf hier 
nur bingedeuset werden fonnte. 

Das dritte Kapitel enthält Bemerkungen: Ueber die 
in Deutfhland berrfhende Bauart vom achten bis 
sum funfzehnten Jahrhundert. »Wenn man, fagt der 
»Verfailer, die ältern Kirchen Deutſchlauds unter id vers 
»gleicht , fo zeigen ſich in der Bauart derfelben zwey Hauptver⸗ 
»fchiedenheiten , von denen alle andern nur Abftufungen oder 
»Bermifchungen find. Die erfte und ältere ift eine fremde, ſuͤd⸗ 
»lihe, nicht rohe, fondern urfprünglich hochgebildete and jetzt 
sausgeartete Bauart. Die Gebäude diefer Gattung zeichnen ſich 
sdurch römifche , oder dieſen nachgebildete Formen und Verzies 
. „ungen, umd namentlich durch flache, oder doch nicht fehr hohe 
»Däcer und halbfreisförmige Bogen und Gewölbe, und große 
»Feſtigkeit der Konſtruktion aus. Die zweyte und neuere Bauart 
„behält noch den Halbfreis bey, fängt aber an, den füdlichen fla⸗ 
schen Giebel Durch daB hohe, dem nördlichen Klima entfprechende 
»Dach zw erfepen. KHarmonifch mit der Korm des Dachs werben 
»die Spitzen der Thuͤrme durch Pyramiden , die Fenſter und Ges 
wölbe nach dem Spigbogen geformt, während daß für alle klei⸗ 
nen Verzierungen noch der Halbfreis bleibt. - Später erit folgen 
»die Verzierungen und alle Pleineren.und untergeordneten Theile 


"den SHauptformen des Gebäudes und erhalten Spikbogen.« . 


(©. ı2.) Der Berfailfer fucht die verfchiedenen bier angedeute: 
ven Perioden gefchihtlich zu beflimmen, und weifet den Weber: 
gang des erſten Styls in den zwenten genügend nah. Die Dar- 
ftellung ift Far und überzeugend; nur gegen eine bier ald wahr 
und richtig voransgefeute Behauptung ergeben fich wichtige Zwei- 
fe. Diefe beſteht darin ; dad nördlihe Alima Deutfchlande 


- 
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machte, ſtatt der ſuͤdlichen flach en Daͤcher, hohe, ſpitzige 
Daͤcher nothwendig, und ſo traten dieſe, durch das Klima gebo⸗ 
ten, an die Stelle der erſtern, und fo erhielten nun, der Har⸗ 
monie wegen, nahund nah Thürme, Thüren, Fenſter u. f. w. 
gleichfalls fo fpigige Geftalten. Diefe Behauptung gehört feines: 
wegs unferem Verfafler an; fie ift fo ziemlich allgemein ange 
nommen, und weil fie dieß eben ift, hat fich. vielleidyt niemand die 
Mühe gegeben, fie zu prüfen ; fie gibt fheinbar über einen 
fhwierigen Punft in der Gefchichte. der Baufunft eine genügende 
Ausfunft, und fo ift man damit zufrieden, und einer fagt fie 
dem andern aufs Wort nad). Ä 

Waoas das Klima nöthig macht, finden. wir am ficheriten in 
den einfachen Wohnungen der Landleute, welche immer gewohnt 
find, dad Bequeme dem Schönen, das Altherfömmliche durch die 
Erfahrung fich bildende , dem Neuern vorzuziehen. Und was 
entdecken wir bier, wenn wir von Deutfchland aus gegen 
Morden fortgehen? Ze rauher, Fälter das Klima wird, je nie- 
driger werden die Häufer, je Fleiner die Fenſter, je fla- 
herdie Dächer. In Norwegen und dem von dort aus bevöls 
ferten Island find die Häuſer fo niedrig und die Dächer fo 
flach, daß fie im Winter fo unter dem Schnee begraben werden, 
daß man darüber hingehen und reiten kann. Dieſe niedrigen 
Haͤuſer und flachen Dächer werden in der That durch das nörd- 
liche Klima nochwendig. Das Dach muß .fo flach feyn, damit 
die wärmende Dede des Schnees im Winter darauf liegen bleibt z 
je höher das Haus, je fpibiger dad Dach, je mehr fann und muß 
die Kälte eindringen. - Wie will man nun behaupten: daß das 
nördliche Klima die hoben Dächer nothwendig gemacht habe ? 
Vom Abflug des Regens kann dabey nicht die Rede fenn, denn 
der fließt fowohl vom flachen als fpigigen Dache ab; von der Kälte 
noch weniger, denn die gewinnt eben durch hohe Dächer Raum 
einzudeingen; alfo allein vom Schnee, der mehr auf flachen als 
fpisigen Dächern liegen bleibt. Allein nicht zu gedenfen, daß 
man imMorden diefe wärmende Schneedecke mit Fleiß zu erhal: 
ten fucht, berechne man, ob das hohe, mit fchweren Dachziegeln 
belegte Dach, nicht eben fo fehr, oder vielleicht noch mehr auf 
die Seitenmauern drüdt, als der Iiegenbleiberide Schnee immer 
‚ bermöchte? Oder könnte überhaupt der Drud des liegen bleiben: 
den Schneed dem Gebäude wohl fchaden? In den fchneereichen 
Thaͤlern der Schweizer - Alpen find alle Gebäude, bey denen man 
nicht eine fremde Mode befolgt, mit fo ganz flachen Dächern ver- 
ſehen, daß nie der Schnee abrollen faun ; gleichwohl bleiben die an 
fich leicht gebauten hölzernen Haͤuſer unbeichädigt . Dagegen herrichte 
in. dem heißen Indien von dem aͤlteſten Zeiten an, für ihre 
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Tempel die Ppramidenform. Sollten dieſe Gründe mcht 
hinreichen, die obige Behauptung: die hohen Daͤcher ſeyen durch 
das nördliche Klima noͤthig geworden, und die übrigen Spitzfor⸗ 
men feyen dann den Dächern der Harmonie wegen nachgebildet — 
als unerwiefen darzuftellen? . 

Wenn Rec. nun auch das Klima als einwirfende Urfach ver« 
wirft, fo gefleßt ex dody gern zu, daß irgend ein aͤußerer Grund 
zu der Entſtehung der Spigdäcer u.f w. Veranlaffung gegeben 
haben möge; denn obwohl nachher die Theorie der Kunft Dielen 
Segenitand ganz anders faßte und entwidelte, fo haben gewoͤhn⸗ 
lich Die Menfchen die Sache früher, ehe fie darüber nachdenfen, 
und die Kunft gebt der Theorie voran. Schon oben ift an den 
wichtigen Einfluß des Gebrauchs der Glocken beym Bottesdienft, 
auf die Bauart der chriftlihen Kirchen aufmerffam gemacht und 
gezeigt worden, wie durch die Verfchmelzung des Glockenthurms 
mit der Kirche felbit, fih ein Hauptcharafter der neuen Baufunft 
entwidelte. . Sollte nicht eben darin der Grund der hohen Dächer 
zu fuchen ſeyn? In dem volfeeihen Jtalien fonnten die Glo— 
den leicht fo weit umher tönen, als die Sldubigen wohnten, und 
beburften nicht fo vieler Sorgfalt; anders war es, ald mit den 
Klöftern und- Kirchen das Chriſtenthum durch die germanifchen 
Wälder fortfchritt ; die Soden mußten weit gehört werden, um 
die neuen Chriſten zum Gebet zu rufen, folglih Hoc Hangen. 
Man mußte daher den Ihurm höher in die Luft bauen, oder 
wollte man die Sloden auf dem Dache anbringen, diefe® hoch 
binanuf ziehen. So fonnte wenigitend die Idee der hohen 
Dächer und der Bereinigung der Ihürme mit den Kirchen entite- 
den, und ed läge dann der Entwidlung diefer Idee ein eben fo 
heimatliched Element zum runde, als man in dem Klima ger 
funden zu haben glaubte. 

Wenn der Verfafler S. 14 die unterfcheidenden Charaftere 
der benden Bauftyle darin fieht, daß in dem griechifch » römifchen 
Styl die Horizontallinien,. in dem deutfchen aber auf: 
firebende Linien vorberrfchen,, fo ift dieß keineswegs unrich⸗ 
tig, aber nicht erfhöpfend. Die Baufunft hat es weniger mit 


Zinien, ald mit Körpern zu thun, und der unterfcheidende Char 


rakter einer Baufunft fpricht fich eigentlich nur in letztern aus. 
Die einfachen Grundformen des Raums, mit denen es die 
Baukunſt überhaupt zu thun hat, find das Dreyeck, und die 
Dadurch ſich bildende Pyramidalform; das Viered und die 
davon abbangende Bürfelform, und der Kreis mit der 
Kugelform. Nun ift Mar: daß die reine griechifhe Baufunft 
fih vorzüglich auf Biere und Würfelformen ſtuͤtzte; daher liegen 
-faR alle ihre Berbhäftniffe in horizontalen und perpendicu- 
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laren Linien; das Dreyed wird felten in den flachen Giebeln 
fihtbar, und der Kreis nur in den Durchfchuittöformen. Der 
Charakter der deutfchen Baufunft dagegen fpricht fih in dem 
Vorwalten ded Dreyecks und der Pyramidalform aus; Daher . 
fhwinden die Horizontallinien mehr, und die aufftrebenden Pinien 
des Dreyecks treten hervor. Ä | 

Wie fehr diefe Figuren, befonderö das Dreyecd und 
Viereck, in die, Grundregeln der Theorie der alten deutlichen 
Baukunſt des Mittelalters. verflohten waren , lernen wir aus 
der Gefchichte des Baued ‚des berühmten Doms zu Mailand, 
bey welchem italienifche und deutfche Baumeifter fich nicht einigen 
Eonnten: ob dad Gewölbe und andere Theile nad) dem Trians- 
gel oder Quadrat erbauet werden follten ? (Ban Hagen 
Briefe in die Heimat, B. J. p. 259 u f.w.) Was diefe Aus⸗ 


drücke: Triangel, Auadrat, bey diefer Verfchiedenheit der Mei⸗ 


nungen eigentlich fagen follen, ift ſchwer zu erflären ; fo viel 
geht aus der Geſchichte dieſes Zwiltes aber hervor: daß fie tief 
in die Theorie der Kunft eingriffen, weil man Schönpeit und Ger 
ftigfeit ded Baues daran fnüpfte. 

Den Schlüjfel zu diefem Raͤthſel, wie zu der eigentlichen 
Theorie der alten deutfchen Baufunft überhaupt, fcheint une ein 
Schriftfteller aus der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhun⸗ 
dertö aufbewahrt zu haben. Dieb ift D. Gualther Rivius 
in feinem: Vit rudius Teurfch; welcher 1548 nNürnberg 
bey Johann Petrejus gedruckt, und mit trefflichen Holzſchnit⸗ 
ten geziert it. Bey der Erklärung des erften Buches des Vi⸗ 
truv gibt er fi Mühe, den »gemeinen deutfhen Sfein- 
mesengrund« — fo nannte man damals die Baufunft — um- 
ftändlich zu erflären. Nach ihm gibt es in diefem gemeinen Stein 
mebengrunde drey Hauptregeln, nach welchen ein »groß, herr⸗ 
did Sebäu« aufgeführt werden kann. Diefe find 

») der Bau nad) dem Triangel; | 

a) der Bau nach Zriangel und Quadrat, und 

3) der Bau nad) Triangel, Auadrat und Cirfel. 

Ehe wir und diefe Regeln verftändlich zu machen fuchen, 
müſſen wir eine Frage berüdfichtigen, die fi aufdringt. Konnte 
ein Schriftfteller zu der Zeit, da Rivius lebte, die Theorie der 
Baukunft des Mittelalter6 noch fo vollſtaͤndig willen, wie er fie 
zu willen vorgibt? Sollte er vielleicht eine felbfterfundene Erklaͤ⸗ 
rung der alten Bauwerke al& eine überlieferte Theorie vortragen } 
Folgende Bemerfungen mögen hinreichen, die durch diefe Frage 
bewirften Zweifel zu heben. “ | 

1) Die fich vorzüglich im drepzehnten Jahrhundert aus⸗ 
bildende Theorie der Kunft, konnte fich fehr gut bis auf die Zeit 
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Des Rivius vollitändig erhalten. Bekanntlich wurden alle großen 
Baue jener Zeit durch geſchloſſene Baugefellfchaften, oder freye 
Zünfte, die ihre Bauhütten und geheimen Lehren hatten, aufge: 
führt. Nichts würde lebrreicher für die Gefchichte der Kunft jener 
Zeit feyn, als eine, fo viel möglich auf Urfunden und gleichzei: 
tige Zeugniffe gegründete Geſchichte diejer freyen Baugeſellſchaf⸗ 
ten, welche felbft von den Kaifern befchügt wurden, und fich auch 
in fremde Länder verbreiteten. Den Oegenftand hier weiter zu 
verfolgen erlaubt der Raum nicht. So lange diefe Zünfte fich 
erhielten, mußte fich auch die alte Kunſt erhalten; bey der all 
mählichen Auflöfung derfelben wurde fie befannt, und ging unter, 
wie die italienifche Baufunft Modefache wurde. Rivius lebte ' 
gerade zu der Zeit, wo der Kampf der fremden Mode mit dem 
Einheimifchen begann, und fein Werf ift ein Verſuch, das Alte 
neben dem Neuen zu erhalten. | 
2) Die Erflärungen des Rivius verbreiten über die Aus: 
drücke bey dem Zwift über den Bau des Münfterd in Mailand 
vollfommenes Licht; man überzeugs fi: daß man damals mit ' 
den Ausdrücken: Triangel, Quadrat, eben die Begriffe verbun⸗ 
den haben müſſe, welche Rivius damit verbindet; endlich 
3) finden die aufgeflellten Regeln in den alten Gebäuden . 
felbft ihre ſchönſte Bejtatigung. et 
Indem wir und nun zu der von Rivius aufgeftellten Theo- 
rie felbft wenden, müjlen wir allerdings bedauern, daß der alte 
Scriftfteller ein wenig kurz und .dunfel iſt, welches vorzüglich 
darin feinen Grund hat, daß er die Regeln nicht nad) ihrem ſy⸗ 
ftematifchen Zufammenhange, fondern in ihrer Anwendung 
zeigt; es ift Daher um ihn ganz deutlich zu madhen, und feine 
Theorie klar darzuitellen, ein austührlicher Kommentar nöthig, 
der aber die Graͤnzen diefer Blätter weit überjteigen würde; wir - 
begnügen und daher im Allgemeinen auf diefen Schriftiteller auf⸗ 
merffam zu machen, und zu zeigen, wad man in ihm zu fuchen bat. 
Ben der Erflärung von 8. I. Kap. 2 des Vit ruv nimmt 
Rivius Gelegenheit, die Lehre vom Grundriß und Aufriß der 
©ebäude nach dem deutſchen Steinmeßengrund zu erläutern. Da 
er fi umftändlich über den Grundriß im Allgemeinen erflärt bat, 
fegt er auf dem fieben und zwanzigiten Blatt hinzu: »Wie fich aber 
hierin zu halten, und wie bey erfahrnen Baumeiftern der Brauch, 
»treffiiche , herrliche Gebäude in Grund zu legen, wird die 
»nächitfolgende Figur genugfamlicher erflären und anzeigen, und 
»iſt folher Grund aus dem vornehmiten, höchiten Steinmegen: 
sgeund des Triangels gelegt, und in die Duadratur audge: 
stheilet, wie denn alle Öliedmaßungen anzeigen der Intercolums 
»nien oder Zwifchenpläße der Eolumnen, und ift folder 
‘ 7 
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»Grund gar nahe nach den Regeln geordnet, welche 
»die teutſchen Steinmetzen gebraucht haben zu 
»Mailand im hohen Stift u.f.w.« Es folgt dann der 
Grundriß felbft mit der Ueberfchrift: »Künftliche Aufreißung des 
»Grundes und Fundaments, eines herrlichen Kirchenbaues, aus 
»dem Triangel und Quadrat in rechter Symmetria aus dem 
»teutſchen Steinmetzengrund des Maßwerks aufgerilfen, zum 
»Theil in derManier wiedasMünfter in Mailand, 
won Teutſchen erbauet. | 

Sn der Erflärung diefes Grundriſſes geht Rivins nun von 
den wirflichen Maßen des Doms in Mailand aus, und zeigt 
wie im Innern der Bau nad) den Regeln des Triangels und Qua- 
drats geordnet iſt, wobey die Regeln, wie ſchon bemerft worden, 
nur in ihrer Anwendung zum Vorfchein fommen, von Sachver- 
ftändigen aber leicht aufgefaßt werden können. Wo in der 
Mitte das Kreuz des Doms fidh fehneidet, bilden die vier Haupt⸗ 
fäulen ein Quadrat, und Rivius macht dabey die Bemerfung: 
»Hie merk, daß zu diefem trefflihen Bau ein ahtediger, oben 
»hoch aufgefpigter Thurm verordnet gewefen, auf das Quadrat 
»der vier mittleren Säulen zu feben, wo aber folches befchehen 
wäre, befindet fich daß folche Laſt allenthalben auf Feiner Feſte 
»fondern ganz blos ftehen müßte mit etlihen Eden, welches wi- 
»der alle erfahren Baumeifter, wo man gedenft eine ſchwere Laſt 
»dermaßen zu fegen, daß es lange Zeit heftehen möge. Diefe 
Nachricht feheint einen von den Punften zu berühren, über 
welche bey jenem Bau geftritten wurde. | 

So intereffant -diefer ganze Abfchnitt für den eigentlichen 
Baumeifter feyn muß, übergehen wir ihn bier doch, weil die An: 
wendung der Negel dabey nicht fo in die Augen fällt, al& bey 
dem folgenden Abfchnitt vom Aufrif. Der Verfaſſer behält 
daben abermald die wirfliche Maßen und auch die Formen des 
Doms in Mailand bey, und bildet den Aufriß allein nach der 
Kegel des Triangeld, weldes durch einen fchönen Holz: 
ſchnitt, den wir unter Fig. ı beyfügen, erläutert wird. Er führt 
die Weberfchrift: »Künftliche Aufreißung, des Orthographi oder 
»Aufziehens des obgefegten Grunds oder Ichnographi nach dent 
»teutfchen Steinmetzengrund des Triangeld mit fonderlichen 
»Fleiß abgemeflen.a | 

Wir fepen die furze Erflärung des Rivius hinzu, in wel- 
cher abermals die- Negel nür in der Anwendung firhtbar wird, 
Doch deutlich Durch die Zeichnung: »Zu beiferem Verftand wollen 
„wir den Bau des obgefesten rundes, nach Art diefer Zeit teuts 
vicher Steinmegen fürnehmen und aufziehen, darin beyde Theile 
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»der Orthographie und Scenographie genugfamlicher erflärt wer- 
sden follen.« 
»Und fir das erſt fol die Vorwand oder Faeieta mit ABCEF 
aus dem Triangel. aufgezogen werden, alfo daß fich die Spitze 
der feitrechten Linien oder Seiten, erftrede (fchließen) auf den 
»Buchſtaben G, von welchem Punft die perpendiculare oder wag- 
»rechte (lothrechte) auf den Grund gezogen, mit Z bezeichnet tt. 
»So du aber wollteft ju einem Rolaffo oder großen Gebäu eine 
»größere Weite und mehr Platz haben, maaft du folchen Grund 
»mit einem greößern Zriangel erweitern und höher aufführen, vom 
»Buchitaben A zu H zu fechzehn Werkſchuh herauswärts ; desgleir 
schen auf der andern Seite von E zu K, als daß folche Linie von 
»H zum K verlängert wäre, beyderfeitd auf fechzehn Schuh, Die 
»gibt dann eine folche Ränge, daß die beyden Mebenlinien fo den 
»gleichfeitigen Triangel geben, oben mit der Spige fich erheben, 
»über die wagerechte G, zum Punft mit dem Buchftaben L bes 
»zeichnet zum oberiten Spitz des Woͤlbbogens, deögleichen auch 
»der Triangel AFG, wo er hinaufgerüdit würde nach der Höhe 
»der Kapitäler der Fleinern Fiolen, von dem Buchftaben M zu N, 
»wird er. hinauf über Die Spige mit L reichen, desgleichen wo die 
»unterfte Linie des Bafaments folches Triangeld A F höher hinauf 
»gerüdt wird, zwifchen RS, wird folcher Triangel die höchfte 
»Spige der Perpendicularlinie erreichen, fo mit Q bezeichnet ift, 
san welcher Spige ſich der größefte Zriangel endet, mit OPQ bex 
»zeichnet, welchen wir des Fleinern Spacium halber nicht haben 
»ganz aufreißen können. — Alddann trifft dad Bafament RS 
»gerade liegend auf dem Gewölb der Zellen oder Langhaus, wel: 
sches fich zu beyden Seiten erftredit zu den Buchftaben T V zu be> 
zeichnen ded Maßwerks etliche geripte Säulen und Pfeiler fo 
»zwifchen der Mauer aufgeführt, und von unferen deutfchen Stein» 
vmeben Fiolen genannt werden, wie auch folche höher droben mit 
»X Y oder e bezeichnet, und da diefe beyden Buchftaben « ß ver- 
zeichnet, bedeutet das Bafament des Triangeld oberhalb des Ka: 
»pitald und obern Größe, mit Eifenflammern wohl in einander 
»geichloffen und befeftiget in allen Bögen mit dem Cirkel geriffen, 
in einen gefchärften oder gefpisten Triangel, fo eine Laſt zu tra- 
»gen am aller flärfeften auf folcher Zufpigung dann ein wenig 
»herab, oder in Mitte des Schwibbogens wird es folche&maß zus 
»fammen geleibt, daß nicht wohl möglich, daß ein ſolch Gewölbe 
»reißen mag ,. wiewohl ed auf der Spige hart trägt u.f.w.« 
(Blatt 29.) Zn De 
Aus diefer Erklärung ſowohl als aus der Zeichnung geht Mar 
hervor: daß alle Verhaͤltniſſe dieſes Aufriffes aus der Grund» 
form des gleihfeitigen Dreyecks hervorgehen, deffenun 
u 
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tere Seite das Baſament genannt, und die Figur ſelbſt an der, 
Durch die Spitze gefällten ſenkrechten Linie in die Höhe geſchoben 
wird, wodurch die Horizontallinien dann immer durch das Baſa⸗ 
ment eines neuen Triangel& gebildet werden ; wobey wohl zu bes 
merfen ift, daß die Verhältniife der Maße an der fenfrechten 
Linie, immer aud den Verhältniffen der Theilung oder Erweite- 
rung ded Baſaments, durdy die parallelen Seiten ded immer 
‚größer werdenden Triangels entfpringen. 

Bey dem vorliegenden Aufriß ift Kirche und Thurm ganz als 
eins gedacht, und beyde gehen aus einer Grundform hervor; 
dieß ift aber bey manchen Münftern des Mittelalters nicht der 
Fall, und dem eigentlichen Thurme gibt nicht fo wohl ein gleich 
feitiges als ein gleichfchenFfliges Dreyed die Grund- 
form und die Regel feiner Verhältniffe, wie dieß in der zweyten 
Kigur ſchon fichtbar wird. Es möchte vielleicht nicht ſchwer hal- 
ten, nach diefen Grundfäßen die fchönften Gebäude des Mittel« 
alters zu zergliedern, und ihren befondern Charafter aus ihrer 
Grundform zu beftimmen. Kreplich würden fich eine Menge. Ab: 
weichungen finden, weil ſich eben fo wenig annehmen laßt: daß 
Alle-Baumeifter im Stande waren ihre Schöpfungen ganz folge: 
recht auszuführen, als daß alle ihre fo rege Phantafie firenge der 
Regel unterordneten. Wir machen nur noch darauf aufmerffam, 
wie flar jegt der ftreitige Punft zwifchen den deutfchen und italies 
nifchen Baumeiltern, bey dem Bau ded Doms in Mailand vor 
Augen liegt, und was ed eigentlich zu bedeuten hatte, wenn die 
Deutfchen nad) dem TZriangel, die Staliener aber nach den Res 
gein der alten römifchen Baufunft, nach dem Quadrat bauen 
wollten, und wie endlich in dem Gebäude felbft eine fo fonderbare 
Mifhung zu Stande fam. " 

Rivius laßt nun einen ganz kurzen Abfchnitt folgen unter 
der Aufichrift: »Eigentlihe Aufreißung des Grunds 
‚der Säulen mit ibrem Bafament und Kapitälen; 
auch wie folde Säulen aufgezogen werden,s ver: 
weifet in den wenigen Zeilen aber allein auf die Figuren, welche 
mit Buchftaben bezeichnet. find, von denen der Tert fchweigt, und 
woraus hervorzugehen fcheint, daß fie urfprünglich zu einem an⸗ 
dern Werfe beftimmt waren. 
| E8 folgt nun noch ein- zweyter Aufriß, der ſich auf denfelben . 
Grundriß bezieht, und die Ueberfchrift bat: »Eigentliche Aufrei- 
»Sung geonetrifcher architeftonifcher Weiß, eined Gebaͤus aus 
»dem Grund aufzuzieben aus dem Cirkel, Quadrat und 
»Zriangel nach gewöhnlicher Symmetria des verjüngten Werf: 
»ſchuhs zu augenfcheinlichen Erempel der Ortbographie und Sce⸗ 
snograpbie gefeßet.« : Wir theilen diefen fchönen Aufriß unter 
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Fig. II. mit. Inder kurzen Erklaͤrung dieſes Aufriſſes beißt es, 
»und ſind dieſes Gebaus alle innerliche und außerliche Glied⸗ 
»maßung wie die vorigen Figuren mit lateiniſchen und griechiſchen 
⸗»Buchſtaben bezeichnet.« Tiefe Buchſtaben fehlen aber auf dem 
Holzſchnitte gänzlid, und fo kann un diefe Erklärung wenig bels 
fen; doch layjen ſich aus der Figur felbft, durch Wergleichung 
mit der vorigen, die, bier freylich verwidelteren Regeln wohl en 
defen. Daß Rivius ſich übrigens die Erfindung und —8 
rung eines Gebäudes nach dieſen Orundfägen nicht leicht dachte, 
geht aus feinen Bemerkungen hervor; vorzüglich geht er bey der 
Lehre. von der Eymmeetrie in die verwidelteften Berhältnilfe ein, 
was aber bey ihm felbft nachgelefen werden muß.’ 

Nec. glaubt in der That, in den Grundfägen des alten wa⸗ 
dern Rivius den Schlüſſel gefunden zu haben, durdy den die 
wirfliche Theorie der alten Deutfhen Baukunſt, — vers 
bunden mit der Vergleichung ihrer beften Werke — wieder herges 
ftellt werden fann, und er fordert zu diefem Zwecke die trefflichen 
Baufünftler Deutfchlandsauf! Es ift dann erft möglıch die 
wichtige Srage — weldhe Herr Moller ein wenig zu früh ente 
fchieden hat — genügend beantworten zu können: ob eine Ans 
wendung, niht Nachahmung, diefer Baufunft zu enıpfeh- - 
len ſey? ’ 

Wir haben nun nody etwas über das vierte Kapitel des 
vorliegenden Werks zu fagen. Es ift überfchrieben : »Verglei- 
schung einiger Gebäude, welche in verfchiedenen Ländern Euro« 
»pas im Styl des dreyzehnten Jahrhunderts aufgeführt 
find, und über die Hypotheſen hinfichtlich der Erfindung diefer 
»Bauart.« Diefe Baufunft, fagt der Verfäller S. 20, foll ab« 
geleitet werden: 

ı) von den heiligen Hainen der alten celtifchen Wölfer ; 

3) von den aus Baumzweigen geflochtenen Hütten; 

3) von der Konftruftion des Zimmerwerks bey hölzernen 
Gebäuden; 

4) von den ägnptifchen Pyramiden, und 

5) von der, Nachahmung der Spigbögen, welche durch die 
aus verfchlungenen Halbkreifen geformte Verzierung entftehen. 

"Die drey eriten Hypotheſen, fo viel auch dariiber, und vors 
züglich über die erfte, gefabelt worden iſt, werden von, dem Vers 
faſſer treffend widerlegt. Die vierte Hypotheſe ift von dem 
Engländer Murphy aufgeitellt. Der Verſaſſer widerlegt den 
fonderbaren Grund: die Pyramiden der Aegypter find Grab: 
mähler; in den Kirchen des Mittelalters wurde auch begra- 
ben, und man ahmte deßhalb Die Bauart der Pyramiden nach — 
ſehr gut: wenn Murphy fi) aber aud) in feinem, Grunde ver 
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griff, ſo fühlte er Doch ganz richtig. Offenbar find die aͤgypti⸗ 
Ichen Pyramiden nad) denfelben Gefegen gebaut, wie die mei- 
ften — vorzüglich deutfchen Kırchen des Mittelalters, d. i. aus 
dem Dreyed und Quadrat; in derjeiben Form, die in deu 
gewiß eben fo alten, wo nicht Altern Zempeln der Hindu ſicht⸗ 
bar wird. Von einer erften Erfindung Ddiefer Sormen in 
Deutfhland fann alfo nicht die Nede feyn ; deswegen braucht 


man aber diefe Form in Deutfchland kemeswegs als bloße 


Nachahmung jener alten Formen anzufehn; fie Fonnte ſich 


hier fo gut wie dort durch irgend eine äußere DVeranlajjiung ent: 


wickeln. Bey den Hindu find die älteften Zempel dem Schiva, 


oderdem Feuer gewidmet; fie bilden gleichfam eine Hille um die 


heilige Flamme ber, und nehmen diefelbe Geſtalt an; in Deutfch: 
land gab höchit wahrfcheinlich der nothwendige Gebrauch hoch 
bangender Glocken diefe Veranlaffung, wie ſchon bemerft worden. 
Die fünfte Hypotheſe ift von dem Engländer Milner auf 
geftellt, welcher behauptet: »Der Spitzbogenſtyl und die 
gefammte Bauartded dreyzehnten Jahrhunderts 
fey aus der Nahahmung der in einander gefhlum 
genen Halbfreife der alt englifhen Bauart ent: 
ftanden,« wodurd dann die Ehre der Erfindung den Engläns 
dern zugeichrieben wird. Sehr gründlich fept der Verfailer die- 
fer Behauptung entgegen : daß Verzierungen, als unwefentliche 
Theile eınes Gebaudes, wohl ihre Geftaltung von den Formen der 
Haupitheile empfangen fönnten, aber nicht umgefehrt. Unfer 
Verfaſſer weijet dann noch die Behauptung zurüd: daß den 
Arabern die Erfindung gehöre, und fucht durch mehrere Gründe 
dieſe Ehre jeinen Yandsleuten zu fichern ; die, wenn ſich aud) nicht 
bie erfte Erfindung ale eine deut che nachweifen laſſe, — welches 
in Bezug auf Die Behauptungen der Engländer gejagt wird — doch 
diefe Kunft am eriten und vollfommenften ausgebildet hätten. 
Rec. glaubt diejen Streit zwifchen den Deutfchen und Eng: 
ändern, nad) den oben aus Rivius entwidelten Grundfagen 


der deutichen Baufunft auf das beftimmteite entfcheiden zu koͤn⸗ 


nen. Wenn es ganz unläugbar der unterfcheidende Charafter 
der deutjchen Baufunft ift: daß die Formen des Dreyecks, mit 
allen daraus bergeleiteten Verhältnijfen vorragen, die Formen des 
Quadrats und Cirkels aber untergeordnet erfcheinen ; fo ift fie im 
England eigentlich nie, geübt, wenigftend nie herrfchend 
geworden; fie fann alfo auch fehwerlich dort entftanden ſeyn. 
Zu den Hauptgebäuden in England und Schottland aus 
jener Zeit herrſcht in den Hauptmaſſen die Form des Quadrate, 
wig dieſe früher in den Zeiten der Römer dort eingeführt war; 
die Sormen ded Dreyecks und Kreifes find untergeordnet, und 
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erſcheinen nur inden Verzierungen, — wo fie immer aus 
den früher verfchlungenen Halbfreifen entftanden feyn mögen — 
daher erfcheinen beyde fehr gemiſcht und wechfelnd,, bald ragı das 
Dreyed, bald der Kreis vor. Wie fehr aber die Form des 
Vierecks, und dadurd die wagerechten und lothrediten Linien 
mit ihren eigenthümlichen Verhaltniſſen vorragen, beweifet, daß 
die ſchonſten Thürme und Kirchen fo platte Dächer haben, daß 
fie von den Seitenmauern faft ganz verdecft werden; dıe Pyramide, 
fo haufig fie auch angebradyt wird, erfcheint nur Flein, und als 
bloße Mauer und Pfeiler- Verzierung. Wo die Pyramide als 
Dach eines Thurms erfcheint, zum Beyſpiel bey dem fchönen 
Thurme der Et. Marienfirhe in Osford, ift fie Nach a he 
mung, weil fie mıt dem Ganzen nidyt in Harmonie fteht — dad 
Dad der Kirche ift ganz platt — ift nicht mit dem Bau auß eis 
nem Stüd, wie z. B. die Freyburger und Wiener Münfter 
in Deutfhland Wie fchwanfend die englifchen Baumeijter 
des Mittelalterd waren, beweifen eine Menge Gebäude, in denen 
die fonderbarfte Vermiſchung Statt findet. Die berühmte Kapelle 
zuRoslinin Schottland, welche in der Mitte des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts erbaut worden, zeigt in Ihüren und Fenſtern 
überall Spipbogen: die Pfeiler find oben mit Pyramiden ver- 
ziert; dad Dad aber bilder einen vollfommnen Halbfreie. 
(Siehe Les Delices de la Grande - Bretagne et de l’Irlande, & 
Leide ı707. Tom. VI. p. 1148. . Ein Werk mit trefflichen Ab⸗ 
bildungen, das zur Kenntniß der alten Baufunft in England 
um fo wichtiger ift, da es viele alte Gebäude und viele treffliche 
Ruinen von Kirchen und Klöjtern enthält, die jegt nicht mehr 
eriftiren.) Ce ift dabey von felbft zu erwarten, daß hie und da, 
wie wirklich der Kal ift, Spipdächer und pyramidalifche Thürme, 
und damit eine Annäherung zur deutfchen Baufunft zum Vor: 
fhein fommen. Dieß ift vorzüglid in Schottland der Fall, 
wo die fchönen Ruinen der Abteyen zu Meiroß und Dry 
burghb (Les Delices de la Gr. Bretagne — Tom. VI. p. 
1081) dieß zeigen. Allein diefe Ausnahmen, die Doch immer nur 
Annäherungen bleiben, Fönnen feinen Beweis gegen- die oben 
aufgeftellte Behauptung geben; ganz England hat fein Müns 
fter aufzuweifen, das den Grundgeſetzen der deutfchen Baufunft 
ganz entfpräche. Unfer Verfaſſer zeigt fehr gut (©. 35) das 
Unharmonifche in den Theilen der alten Domfirhe zu York. 
Wenn der Engländer auch verfuchte, den Vorwurſ des Kontraftes 
zwifchen dem flachen Dad) und den Spitzbogen der Fenſter und 
den Fleinen Pyramiden der Strebepfeiler dDadurd abzulehnen: 
daß die Hauptform feiner Gebäude des Viereck fey, und Dreyeck 
‚und Kreis nur in den Verzierungen erfcheinen ; fo gibt es noch 


\ 
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andere unabläugbare Kohtrafte in diefem Gebäude. Unſer Ver: 
fayier ſcheint nur die Giebelfeite defjelben — die er auch abgebil- 
der liefert — dor fich gehabt zu haben, wo der große flach ge: 
dedte Mittelthurm über den Kreuz nicht fichtbar if. Sieht 
man das Gebäude von der Seite, fa macht dieſer flärfere Thurm 
mit den beyden Giebelthürmen den fonderbarften Kontraft. Start 
jene auf jeder Seite ein großes Fenſter mit einem Spibgewolbe 
haben, bat diefer zwey Senfter derfelben Größe, neben einander, 
die faft die ganze Breite einnehmen — wodurch die Idee der Fe⸗ 
ftigfeit geftört wird — und oben durch einen Halbfreis ges 
wölbt find, über welchem ſich aber dann als Zierat eine Art 
Spibbogen erhebt — ein Beweis, daß der Baumeifter felbft in den 
Verzierungen nur nach Willfür verfuhr. 

Obwohl Rec. keineswegs die Behauptung aufftellen will: 
daß der Spipbogenfiyl von Deutfchland nah England 
fiberging, und dort mehr nachgeahmt als felbftftändig angewen⸗ 
det wurde — weil er aud) dort, nah Milners. Meinung, wohl 
entftehen fonnte — fo feheinen doch andere Gründe darzuthun: . 
daß von den alten, freyen Bauzünften, welche unldäugbar in 
Deutfhland entftanden, und in welchen die alte deutſche 
Baufunft fi entwickelte, fich einzelne Zweige nad England 
wandten, und dahin wenigftensdie Symbole ihrer Kunft verpflanz- 
ten,. wenn fie aud), des einmal berrfchenden Gefchmads wegen, - 
ihre Grundfäße nicht ganz in Ausübung bringen Fonnten. 

Wie oft die alten deutfchen Baumeifter in ihren WVerzierun: 
gen mit dem Dreyed, Quadrat und Cirkel fpielen; aud) 
Daß diefe Siguren bie und da an Gebäuden für fi, als beſon⸗ 
dere Zeichen, eingehauen find, .ift befannt. Man hat mit dies 
jen Zeichen ein fonderbares Spiel- getrieben, und fie zu Symbo⸗ 
len mpyftifcher Geheimnilfe, oder aus dem Dient entlehnter Phi: 
Iofopheme machen wollen; ihre wahre Bebelttung und in welchem 
Sinne Die alten Baumeifter fie betrachteten, liegt nah Rivius 
Erläuterungen Flar vor Augen. Sie waren für die Theorie der 
deutfchen Baufunft wirfliche, inhaltreiche Symbole, die in den 


 » Zünften der Baufünftler eine große Rolle fpielen mußten. Nur 


der Fonnte ald Meifter anerfannt werden, der ihre Anwendung 
nach den Regeln feiner Kunft, bey jeder Aufgabe gründlich ange; 
ben, und die Verhältniffe feines Baus darnach regeln konnte. 
Nun finden fich diefe Zeichen audy an alten Kirchen in Eng: 
land, wo fie in Bezug auf die Gebäude felbft, woran fie fich be- 
finden, fait ohne Bedeutung find. So fieht man an dem alten 
Zhurm der Kirche zu Amersdam in England oben zwey 
große Triangel, fo in einander gefchoben, daß die Winfel der bey- 
den Örundlinien ein Quadrat bilden. In Kirche und Zhurm 
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berrfcht aber die Form des Miereds mit feinen wagerechten und 
lothrechten Linien fo vor, daß felbft in.den Verzierungen Dreyeck 
und Areid nur fehr untergeordnet erfcheinen. (Les Delices de 
la Gr. Br. Tom. III. p. 5ya.) Erfcheinen hier die an altdeuts 
ſchen Gebäuden fo bedeutungsnollen Symbole nicht ſchon ale 
bloße Zunftzeichen ! 

Noch müffen wir einige Worte über die Kupfer dieſes Werks 
fagen , da fie in einer Hinficht die Hauptſache ausmächen, denen 
der Text gewilfermaßen nur ald Erklärung, oder aud ihnen ab« 
geleitet, beygegeben iſt. Es find, wie ſchon angezeigt worden, 
zwey und fıebzig Platten; die Gebäude und Verzierungen 
find ın leichten, aber genauen und fchönen Umriſſen dargeftellt, 
einer Manier, die zu dem Zweck diefer Darftellungen weit paf- 
fender iſt, ald mühfam audgeführte Kupferwerfe. Die Wahl 
der Gegenftände ift im Ganzen zwedmäßig und unterrichtend. Die 
befondere Erflärung der Kupfer nimmt einen befondern Abfchnitt 
des Werfd (von &. 27 bis 47) ein, leidet, der Natur der Sache 
nach, bier aber feinen Auszug. Der Anfang wird mit der Vor- 
halle des alten Klofters zu Lorſch — aus den Zeiten Karl des 
Großen — und des Doms zu Worms — auß dem eilften 
Zahrhundert gemacht; dann folgen Gebäude, Werzierungeu und 
Denfmäler verfchiedener Art, bejonderd Kirchen und Zhürme. 
Auf der 71 und 73 Zafel werden die Münfter von Sreyburg 
und Straßburg mit einigen ausländifchen, im Spitzbogen⸗ 
fiyl erbauten Kirchen — dem Dom zu DOrvieto, der Kirche 
zu Bathalha, der alten Domfirdye zu Dorf und der Kirche 
Notre Dame zu Paris — verglichen. Daß feines dieſer aud« 
ländıfchen Gebäude nad) den Grundfägen gebaut ift, welche Rec. 
oben nad) Rivius entwidelt hat, und wie fie in den beften 
. deutfchen Kirchen jener Zeit fihtbar werden, fällt in die Augen. 

Wir bemerken noch, daß diefe vorliegenden zwölf Hefte 
den erften Theil dieſes trefflihen Werfd ausmaden, und wir 
alfo noch einen zweyten Theil zu erwarten haben, dem alle Sreunde 
der deutfchen Baufunft mit Verlangen entgegen fehn. 

— — Rhode. 


Art. VIII. The works ofthe right honourable Lord Byron, London, 
printed for Moore etc., nachgedruckt for Gerard Fleischer 
the younger Leipsick 1818, und for brothers Schumann. 
1819, 1820, 

The works of Wälter Scott, esq. Edinburgh printed 
for Longmann, Hunt, Rees etc, und printed for brothers 
Schumann, Zwichau, 1819. 


Es ſcheint, als habe die Natur zur Erzeugung Shakes pea⸗ 
res alle dichteriſchen Kräfte einer langen Reihe kommender 
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Sahre in voraus verbraucht, und als habe fie Jahrhunderte laug 
nach der Geburt jenes Heros ausruhen müſſen, ehe fie wieder 
fähig geworden, einen wahrhaften Dichter aus demſelben Schooße 
entfprießen zu lajien. Diele Namen werden jwar von den Eng- 
ändern und nad) ihnen von den bewundernden Ausländern hoch ges 
feyert, und die Literär: Gefchidhte zeigt und Lichter in den vers 
fchiedenften Anftufungen ; wenn wir aber bey allen recht auf den 
Grund gehn, und, die Bedingung der wahren Poefie nit aus 
den Augen laflen, fo möchten wir bey den wenigften mit gutem 
Gewiſſen eingeftehn, daß fie Dichter, im wahren Sinne des 
ı Wortes, gewefen find. Die englifche Literatur Hat fich feit © ha= 
“Fespear in allen Fächern außerordentlih ausgebildet , die 
Sprache hat die höchfte Vollkommenheit, deren fie, als gemifchte, 
fähig ift, erreicht; was nurder Fleiß vermochte, ift gelungen ; aber 
zugleich war das, was fein Fleiß bringen fann, das Kind einer 
höheren Natur, die Poefie entwichen. Vielleicht Flingt dieß Ur- 
theil hart, aber die Poefie in ihrer höchften Bedeutung, und 
wie wir fie im Shafespear fehn, wird alle niedere Beymi⸗ 
ſchung, nach ihrer geiftigern Natur, als ſchlechten Bodenfag nieder: 
ſchlagen, und geläutert und felbftftändig daftehn. Als folche fehn 
wir fie nirgende. Es gibe poetifche Gemüther, Geiſter voll 
Ahnung eines Höheren, aber alle find von der Zeit oder der fal⸗ 
{hen Ausbildung mehr oder minder befangen, und faft bey allen 
ift diefer irdifche Zufag überwiegend, bis endlich in den Dichtern 
der legten Vergangenheit jeder poetifche Funken erftidt ift, und 
lediglich die Sorm und der Witz herrſcht, und als Poefie gilt. 
Milton, welcher den Fühnften Schwung bat, wird manchmal 
durch die Geiſtesrichtung feiner Zeit, und noch mehr durch Die 
Gelehrfamfeit (einen Erbfehler der engliſchen Dichter) von der 
wahren Bahn abgezogen. Dennoch iſt es viel, daß mitten unter, 
den Verheerungen der fürchterlichften Bürgerkriege die Poefie 
bey einem von den Parteyungen in denfelben ganz Befangnen, 
fö vorherrfchend feyn Fönnte. Weder die Bürgerfriege felbft, 
noch der firenge Sinn der fiegenden Presbyterianer waren der 
Poefie hold. Wenigftens Fonnte der unter diefen leßtern herr: 
fhende Geift ihr nur eine einfeitige Richtung geben, und ließ 
weniger ein üppiged Sprießen, da wo die Kuofpen von innerem 
Drange getrieben, hervor wollten, zu. Die unter dem Haufe 
Hannover engverbundenen Völfer Großbritannien d wur- 
den durch immer auögebreiteten Verfehr mit allen Eultivirten Völ⸗ 
fern, auch in ihrer Bildung mit diefen verbunden. Die Gegen: 
flände, welche die Poefie behandelte, wurden allgemeiner. Die Eis 
genthümlichfeit fand allein ihren Schug im Humor, und diefer 
muß bis ipät den Engläudern feine umfaſſendete Mutter, die 
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Poefie erfegen. Könnte die Poefie erfept werden, fo gäbe es 
keinen bejjern Sieuvertreter, als dieſes Kind ıhrer Laune und 
ihrer Gemüthlichtet. Hierin glanzen die Englander nod) unüber« 
tropen. Ihre Romanenſchreiber Boldjmith, Sterne, 
Smollet, Fielding reden, ın demielben Augenblide, wo fie 
unfre Yachmusiein in Bewegung. fegten, zum tiefiten Kerzen; 
fie greifen das innerjte Leben ıhred Volkes auf, indem fie die In- 
Dividualıtat jedes ihrer Melden zeichnen, aber fie reißen fidy nie 
aus dem nıedern Kreife ihrer Wahrnehmung heraus, um, ſey's 
auch nur fur einen Augenblid, mit entzüdteren Augen nach dem 
fregen Himmel oben hinauf, oder, von oben frey auf das 
ganze Zreiben unten hinab zu bliden. Dennoch aber find diefe 
Nomanenfchreiber Dichter gegen diegenigen, weldye Dichter heißen. 
Eine lange Reihe von berühmten Namen und berühmten Dichter: 
werfen bietet und das achfzehnte Jahrhundert dar. Viele der» 
felben wurden mit raufchendem Beyfall von ihren Zeitgenoilen 
aufgenommen, aber eben fo fchnell auch wieder vergeilen. Wer 
dieſe Dichter fennen lernen will, findet von allen Proben im 
Kojegartensbrittijhem Odeum, und gewiß wird er ſich mit die⸗ 
fen Proben begnügen. Es leuchtet auch Fein einziges dichteriſches 
Genie hervor. Es find mühſame Werke des Fleißes, bey denen 
man zufrieden feyn fann, wenn fie mit Wip, auf franzöfıfche 
Art, gewürzet jind. Größtentheild Befchreibungen von Lands 
gütern bis zu Schafherden und Fabrifen hinab. Die Balladen 
diefer Zeit, die einzigen Gedichte, welche, ihrer Form und ihrem 
Urfprunge nach, an Poefie erinnern follen, find Kompilationen 
von Befchreibungen, von hoch tönenden Worten ohne eine inter- 
eilante Handlung. Wie. zu den Zeiten der fchwäbifchen Kaifer 
ein jeder, welcher auf gute Erziehung Anfpruch machte, auch zu⸗ 
gleich Gedichte fchrieb, fo hätte es während des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts aud) in England ſeyn Fönnen, wo die trodenften 
Schulpedanten zugleich ald Dichter geehrt waren. Wo das Eles 
ment der Poeſie zurudtritt, pflegen der Wig und die Eigenſchaf⸗ 
ten eines geiſtreichen Kopfes hervorzutreten, aber auch dieſe ver⸗ 
miſſen wir, wenn wir die Ausleger des Shakespear, welche 
in dieſem Jahrhundert hervortreten, bey ihren Kampfen in den 
undichteriſchten Noten zum dichteriſchſten Autor betrachten. 
Unter dieſen wird nach deutſchem Untheil der gefeyertſte Ausle⸗ 
ger John ſon immer der trockenſte bleiben, wenn wir auch ſeine 
Perſonlichkeit und eignen Werfe ganz außer Acht laffen. — Die 
Tragödie fand beynahe feine Bearbeiter ; der froftige Tod Cato® 
mochte zurückſchrecken vor allen Verfuchen auf diefer Bahn. In 
den Komödien zwar glänzte das englifche Theater in den legten 
Sahrzehenden durch die Werfe verfchiedener Talente, als Frot es 


\ - 


108 Bord Byron's und Walter Scott! Werte XV. Bd. 


und Sheridams, aber auch diefe fchienen nur gerade für das 
augenblichliche Bedürfniß eben der Bühne gefshrieben,, und liefen 
wenig poetifchen inneren Antrieb vermuthen. Dazu kommt dee 
ungeheure Bepfall, welchen gerade die fchlechteften Werte Koge- 
bues in ganz England erhielten, fo daß jede eigenthümliche 
Dichterkraft ganz ausgeflorben zu ſeyn fchien. 

So ftand ed am Ende des-vorigen Jahrhunderts mit der 
Poefie in England. &ie war während der ruhigen Entwicke⸗ 
lung des politifchen Lebens gänzlich entwichen. Da brady Die 
franzöfifche Revolution aus, und bald wurde England, wels 
‚ches bis jetzt ald Vermittler unter allen eurepaifchen Etaaten da» 
geftanden hatte, von allen Europäern abgeſchloſſen und auf ſich 
beichränft. Das englifche Volk gewann durch diefe Abfchließung 
gewiß einen hohen Grad der Eigenthämlichfeit, den es in der lep- 
‚ten Zeit vor der Revolution auf dem Wege zu verlieren war, 
wieder; und, wunderbar genug, mit dem Wolfe gewann auch 
die Poeſie eine eigenthuͤmliche Geſtalt, oder vielmehr, fie wurde 
von neuem geboren. Wir erwähnen nicht der unmittelbar durch 
vder vor der Nevolution erftandenen Redner Burfe, Fox, 
Pitt, in denen gewiß mehr als ein hoher poetifcher Funken 
glühte. Aber während der Revolution traten - Walter Scott 
und Byron, zwey‘ Dichter auf, welche die hohe Verehrung ihr 
rer Landsleute und des Auslands mit vollem echte erhielten, 
und als wahre Dichter, wenn auch nicht vollfommen in Allem, 
die-genaufte Betrachtung, wie die höchfte Bewunderung verdienen. 

Es wäre höchft intereflant, in dem wunderbaren Gegenjage, 
weldyen diefe beyden fruchtbaren Schriftfteller darbieten, die vers 
fchiedenen Einwirkungen einer und derfelben Zeit auf ihre gegens 
feitige Individualität zu betrachten. Hier ift e8 uns nur erlaubt, 
ganz kurz den Gegenfag felbft zu bemerken, wenn wir auch nur 
in einzelne ihrer Werfe genauer eingehn wollen. Beyde wäh: 
rend der Revolution aufgetretenen Dichter haben die größte Re⸗— 
volution in der Poefie ihres Waterlandes, ja auch theilweile in 
der Literatur des Auslandes hervorgebracht, obgleich man nur _ 
den Einen der beyden einen revolutionären . Dichter nennen 
möchte. Wende tragen unverfenubar , wie weit fie aud) von ein« 
ander entfernt ſtehen, die Eigenthümlichfeit der englifchen Dich» 
ter an fi; fie ſchildern und vertiefen fich im Malen des Einzel: 
nen, daß fie oft darüber die Hauptfache vergeflen. Beyde legen 
ihren poetifchen Arbeiten eine gehörige Maſſe von Anmerfungen zu, 
vo Falter Gelehrfamfeit und Raifonnement, fo daß man konnte 
verfucht werden zu glauben, jede poetifche Anfchauung und jedes 
poetifche Gefühl wäre ihnen fremd. Merkwürdiger find die Punfte, 
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in welchen fie gänzlich von einander abweichen, und von denen 
folgende ſich jedem Lefer fogleich aufdrängen muͤſſen. 

Im Byron berrfht die hoͤchſte Subjeftivität vor. Wir 
müffen uns in den Dichter hineindenken, diefer fieht die agiren. 
den Perfonen mit feinen Glafern an, und bey ihrer Befchreibung 
vertieft er fich dergeftalt in Die feines eignen Ichs, fo, daß jeder 
alsbald bemerkt: er babe nicht den gefchilderten Helden, fon- 
dern die Perfon des Dichters felbft vor fih. Im Scott dage: 
gen reine Objeftivität. Der Dichter verfchwindet gänzlich, und 
wir fehen nur die kraftigen, mannigfaltigen, nirgends in einan- 
der verfließenden, gefunden Geftalten vor uns. 

Im Byron finden wir nur einen Charafter, und diefen 
in allen Gedichten wiedegfehrend. Im Scott find in jedem - 
Gedichte und Romane die trefflichiten, vollkommen gefondertiten 
Charaktere ; und felten findet man .auch nur einen Verwandten des 
Helden in einem Gedichte in irgend einem andern wieder. 

Im Byron iſt fehr wenig Handlung; dagegen meiftentheile 
Declamation, Raifonnement und plögliche Schilderung, wo es 


- gerade dem Dichter gefällt. Im Scott drängt fih Handlung 


auf Handlung, Nur die Schilderungen halten ihn auf, felten 
einige Sentenzen. Jedoch kommen diefe eher in den Gedichten 
ald in den Romanen vor. 

Im Byron werden und die agirenden Perfonen weisläufig 
vom Dichter gefchildert; im Scott treten fie Durch Handlungen 
vor, und zeichnen fich felbft durch diefe. Im Byron ift die 
Welt ein großes Gefängniß, oder eine Mördergrube, und wir bes 
finden uns nicht wohl in ihr; alles fchredft und zurüd. Scott 
dagegen gewinnt auch den widerwärtigften Gegenfländen freund« 
liche Seiten .ab. 

Byrons Gedichte find Ausbrücdhe einer gewaltigen Phan- 
tafie, aber bleiben immer Bruchftude, welche den genialen Seift, 
welcher fie fchuf, verratben. Scott hat alles vollfommen im 
Geiste vollendet, ehe ‚er es dem Verfe anvertraut; daher die 
böchfte Ründung feiner Gedichte und Romane, und der vollfom- 
men befriedigende Schluß, während Byron gewöhnlich mit eis 
ner Diffonanz aufhört. 

Endlich Byron flieht, um Dichter zu fen, fein Water: 
land, und fucht die weite Berne; Scott das innerfte Heiligthum 
feiner Heimat, und fegt einen Stolz darauf, nur für fein Vater: 
laud, für Schottland zu dichten. 

Bey der Betrachtung jedes der beyden Dichter werden wir 
noch oft auf die einzelnen Punfte zurück kommen mülfen. Beyde 
zogen, ſobald nach der Befreyung des Kontinents wir mit den 


Erzeugniſſen der engliſchen Literatur wiederum näher befannt 
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wurden, die hoͤchſte Aufmerkſamkeit des leſenden Publikums auf 
ſich. Dieſe in der unbekannten Zwiſchenzeit aufgetretenen und 
zum hoͤchſten Glanze gediehenen Lichter mußten natürlich für uns, 
Bie wir nur die Zeit vor ihrem Aufgange fannten, als völlig neue 
und fo bedeutende Erfcheinungen dad größte Intereſſe haben. 
Lange fhwanfte die Bewunderung zwifchen ihnen, doch ſchien der 
enialer und gewaltiger bervortretende Byron zuerft die meiften 
Anhänger zu haben; als aber, mit der Zeit, auch die Gemüther 
aus dem aufgeregten und überfpannten, in einen rubigern und 
betrachtenden Zuſtand zurüdktraten, gewann aud der mildere be 
fonnene Scott die allgemeine Liebe und innige Verehrung, waͤh— 
rend Byron noch immer bewundert wird, aber nicht geliebt 
‚werden fann. Daß bey den Engländern noch jet. Byron dem 
Scott vorgezogen wird, erflärt fich leicht aus ihrem »porter 
thiched blood,« welches einer heftigen Erfchütterung bedarf, 
um in fchnellem Umlaufe den erftarrenden Körper zu erwärmen. 
Wir wenden und zu jedem der beyden Heroen beſonders. 
Byron. In einer Nevolutiogszeit, wo alle Verhaͤltniſſe 
gelöft find, und im Vernichtungsfampfe Altes und Neues einans 
der gegenüber ſtehen, pflegen auch viele hervorragende Geiſter die 
Rettung nur in einem der beyden Ertreme zu fuchen. _ Die Einen 
fchreiten unaufhaltfam vor, reißen nieder, und wollen bauen ; die 
Andern Fehren in die früheite Borwelt zuruͤck, und wollen das Heil 
darin finden, daß fie auch nicht den morfchen Zierat des alten 
Baues finfen laſſen. Zu den erftern gehoͤrt Byron. Er flürzte 
alle Verhältniffe um, die wie in der wirflichen Welt, fo in der 
Poeſie uns heilig waren. Er bricht eine neue Bahn , betritt nie 
gefannte Befilde, fchildert Charaftere , welche niemals vor uns 
gelebt haben, und reißt uns mit ſich unter diefen umber, bis wir 
im Taumel und geblendet den Ruͤckweg vergeflen, und erft aus 
unferm fchwindelnden Traum aufgeweckt werden durch eine Diffo: 
nanz, welche dieß Zauberleben befchließt. Einen feſten Bau, wo 
wir ruben fönnten, werden wir nirgends finden. Byron ver 
laͤßt die niedern Sphären, und mit Niefenfchritten eilt er dem 
Aeußeriten zu. Bald aber ifter am Rande, er kann nicht bin- 
über in das Land, welhes über unfere menschliche Wahrnehmung 
hinaus liegt, und fo ifter gezwungen, im ewigen Kreislaufe am 
Rande umher zu fchreiten, bis er endlich erfchöpft unterliegr, ohne 
dem Ziele, troß der ungeheuerften Anftrengung, näher gefommen 
zu fenn. Wenn die Sinne am hoͤchſten gefvannt find, und noch 
weiter ftreben , muͤſſen fie fich felbt vernichten, nur ein Wahn: 
finn, das heißt eine Auflöfung unferes geiſtigen Lebens, tritt ein. 
Sehr richtig bemerkte ein franzöfifches Nournal: Ein Dichs 
ter, wie Byron, koͤnne nur in einer Zeit, wie die gegenwärtige, 
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welche fid) aus den Strudeln einer gänzlichen Umwälzung eben 
berausdgearbeitet hat, eine folcye allgemeine Bewunderung erre- 
gen. Ein Jeder, welcher dort, anfangs treibend , bald felbft ges 
trieben, in den Wogen gelebt hatte, und aus ihnen wohl heraus, 
aber nicht an die erfehnte Kuͤſte, fondern an einen nadten Fels 
geworfen war, von welchem herab er noch flarrend vor Kälte 
gleichgültig das faum beruhigte Meer anſieht, findet fein Eben- 
bild in den Byronſchen Dichtungen. Der Sturm, welcher Alles 
umgewälzt hat, ift vorüber, die Wogen find ruhig, aber nirgends 
lacht eine Zlur im Segen des Friedens, wir ſtehen auf Klippen, 
über und zieht noch zerriffen blutig Gewölf, aber Fein Morgen: 
roth zeigt fi) am Horizonte. 

Diefes Streben Byrons nach dem Außerordentlichen zeigt 
fi) in jeder Beziehung. Entweder verfolgt er das einmal von 
ihm Angenommene bis zur Außerften Spike, wo fein Vor⸗ und 
Rudichritt, fondern nur ein furzes Schwanfen, ehe der Herab: 
fturz folgt, möglich ift, oder er verwirft Dad Angenommene, und 
verfolgt nun auf gleiche Weiſe deſſen Gegenfaß bi8 zum Extreme. 
Wie ergreifend und furchtbar er und aber auch auf diefem Fluge 
über die Graͤnze der Sitte und der Gewohnheit in das Gebiet des 
Außerordentlichen erfcheint,, fo gefchieht es doch auch oft, daß er 
uns eben dabey lächerlich wird. 

Es ift ihm zu gemein, feine Helden im Vaterlande auftreten 
zu laffen- Er fchweift nad) dem fernen Often, nah Griech en⸗ 
land und Kleinafien, wovor ihm wenige gewefen find. Dort 
lebt er in türfifchen Sitten, im mohammedaniſchen Wunderglau: 
ben, Tebt unter den Ruinen altgriechifcher hochgefeyerter Städte, 
an dem Fuße des Pindus und Olymp, und kann ſtolz ausru⸗ 
fen: Hier war vor mir feinneuerer Dichter, ich bin der erfte hier! 
Wie der Moslem in rohem Uebermuthe auf den Chriften, fieht 
‚ er auf die übrigen unglüdlichen Dichter herab. Er dichtet wähs 
rend das Schiff fchaufelnd die grüne Flut durchfticht, die Andern 
müſſen traurig auf dem Lande ihre Saiten rühren! — Geine 
Sprache ift großartig, fein Styl pathetifch, er fucht gefliffentlich 
alte Formen, während der Gegenftand feiner Verfe keinesweges 
alterthümlich if. So fehildern alle feine Gedichte die Ariftofratie 
des erhobenen Geiftes (nicht des hohen) über den Pöbel der 
Uebrigen, welche ſich nicht gleich ihm aus dem Gedräng erheben, 
nicht um in einer beſſern Region zu weilen, fondern um von oben 
herab die Untensgebliebenen böhnifch zu verlahen. &o viel im 
Aeußern von Byrons Streben nach dem Außerordentlichen ; den 
wichtigern: innern Gehalt und was wie ald den Stempel jedes fei- 
ner Gedichte wieder erfennen, wollen wir jest auffuchen. 

Veberall tritt und ein Geiſt entgegen , der, aus dem Stru⸗ 
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dei der furchtbarften Leidenfchaften durch eine wunderbare unge: _ 
beure Kraft heraus geriffen, den Strand betreten hat, und noch 
lebt, während ein gemeinerer Geiſt längft untergegangen wäre. 
Es ift fein guter Engel, welcher ihm den Pfad durch die Fluten 
ezeigt hat. Es ſcheint ein Zufall, welcher gerade ihn unter 

aufenden allein verfchont hat. Er ſteht am Strande einfam, 
von den Freunden der Vergangenheit verlajfen, jeder Hoffnung 
auf fünftige beraubt. Glauben und Liebe haben ihm die Fluten 
entrijfen, und fie fönnen ihm nie wieder nahen. Cr hat nichts 
als dad Gefühl einer ihm innewohnenden Kraft. Aber Diefe 
irdifche Kraft iſt nicht im Gemüth gegründet, und trägt ihren 
Untergang in fih. Eine dumpfe Verzweiflung nagt in feinen 
Bufen ; im Aeußern kann er noch lachen, aber es iſt ein furchte 
bares Hohugelächter. Er fieht Falt und Teidenfchaftlos umher, 
denn ihm fann nichts mehr entrijfen werden. Zuweilen blidt er 
düfter (das Wort gloom fihildert diefen höchiten Grad des engli- 
fchen spleen, den feiner vor Byron erreicht hat) auf die Flut, 
die Alles verfchlungen hat, was ihm theuer und lieb gewefen war, 
hinab , und diefer elegifche Theil der Byronſchen Poefie ift der ans 
ziehendſte und dichteriſchſte. Mit wenigen Worten läßt er Fluten 
und Erdfchichten verfchwinden, malt uns die verfunfenen Schlöf: 
fer und Thürme, die Helden der Vorwelt in ihren Grüften; und 


eben fo fchnell laͤßt er die Sluten wieder hinüber ftrömen, und das 


Grab ſich verfchließen. Ein trübed Vergleichen des Sonft und _ 
Jetzt folgt in fchneidenden Saͤtzen. Dann fehrt er zu ſich felbft 


zurück, er malt fich fein eigenes früheres Glück, und mit den 


grelliten Farben die Lafter, welde es ihm raubten. Er gefällt 
fih darin: fich fo ſchlecht wie möglich zu ſchildern; aber mitten 
in der Schilderung glaubt man ihn verfiohlne Blidde umher wer: 


- fend zu fehn, um zu erfahren, welchen Eindruf auf die Hörer - 


feine graufe Selbftfchilderung gemacht habe, Dann aber hebt 
ſich wieder plöglich fein Selbſtgefühl. Er trogt auf feine Kraft, 


‘welche ihn bis hieher gebracht hat, ohne zu erliegen; er erhebt 


fi) verächtlich über die Menge (the crowd), welcher die Sinne 
noch Genuß bringen, während er von Sinnenluft frey , über ihr 
kleinliches Treiben erhaben, da ſteht! Ja zuweilen will er fich im 
Gegenfas zu ihnen für tugendhaft halten, vergeifend, das Ab⸗ 
flumpfung für jeden Genuß nicht Die Tugend der Enthaltfamfeit 
tft. Aber während feine irdifche Kraft, fieberhaft angefchwellt, 
ftolz hervortritt, faßt ihn zugleich das zerrüttende Gefühl der 
Wergänglichfeit diefes eraltirten Zıftandes. Während er daͤmo⸗ 
niſch brüter, fteigt eine .menfchlich Tiebliche Ruͤckerinnerung einer 
früheen beifern Zeit auf; aber fie kann nit lange weilen, weil 
das Reine und Schuldlofe von feiner Nähe vergifter wird. Die 
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finftern Geiſter fchütteln wieder die ebernen Ketten, mit welchen 
fie ihn gefellelt Halten. So treibt diefen Geift eine ewige Unruhe, 
Ein Schein iſt nur die Falte leidenfchaftlofe Betrachtung, denn 
wahre Feſtigkeit ift nur da vorbanden, wo im Gemüth die Wur: 
zein liegen. Gin ſolcher Geiſt, der alles Edle und Schöne in der. 
Vergangenheit zurütfgelaifen bat, und jegt nichts befipt, worauf 
er ſich ſtützt, als jene vergängliche Kraft, nichts, was den Froſt 
des Lebend erwärmt, al& die hohle Sehnſucht nach dem erlor- 
nen, eın folcher Geiſt fann auch fein reges Mitgefühl in feinen 
Leiden erwecken. Gibt es eine Löfung der Schuld, fo it Rene 
die erjie Bedingung. Gegen die Reue aber fämpft bey ihm die 
Kraft und das Selbitgefühl. Somit ift jede Löfung unmöglich 
Bon Außen fann feine rettende Macht fommen, wenn ihr von 
Innen feine Tugend die Hand bietet. Daher muß in einer Diſſo⸗ 
nanz fich die Exiſtenz diefes Geiftes löfen, und weil diefee Geiſt 
in jedem Gedichte vortritt, endet auch ein jedes auf diefe Weiſe. 
Der Schluß von feinem der Bpronfchen Gedichte wırd befriedie 
gen, fondern einen Stachel in dem Herzen des Leſers zurücklaſſen. 
ragen wir aber, wer diefer Geiſt ift, der unverfennbar in 
jedem Werfe, nur mit verändertem Namen, erfcheint, den der 
Dichter mit ganz vorzüglicher,, .oder vielmehr mit ausfchließlicher 
Liebe behandelt zu haben fcheint,, fo ift die ‚allgemeine Antwort: 
der Geiſt des Dichters ſelbſt. Und diefe Antwort wird durch je. 
den Umitand beftätigt. Der vollenderfte Dichter, welchem alle 
Charaktere, mit denen er auf feiner erfchaffenen Bühne fpielen 
will, Flar wie fein eigner vor Augen liegen, wird nie einen 
Charafter fo auszeichnen , fo hervorheben , fo in die Pleiniten 
Verhaͤltniſſe verfolgen , felbit wenn es in feiner Abficht läge, alle 
Nebenperfonen vor ihm verfchwinden zu laſſen. Nur wer fi 
felbft fchildern will, vermag jenes fo zu thun, wie e8 Byron 
ausführt. Byron vergißt die Handlung , die Abficht der Hel⸗ 
den, den Helden felbit, wenn er in das Moralifiren über des Hel⸗ 
den Seelenzuitand hinein geräth. Keinesweges wollen wir Damit 
behaupten, daß den Dichter eine gleiche Lait der Schuld drüde, 
wie die Helden feiner Phantafie. Eine Schuld aber drüsft ihn, 
und vielleicht glaubt er, das Mittel, fich diefe Laſt au erleichtern, 
liege darin: wenn er die Sünde mit den grellſten Farben male, 
und die taufend Lefer zwänge, mit ihm die Qual zu tragen, wenn 
er feinen Helden unter den Schlangengeißeln der Furien fih 
Frümmen läßt. Das Lebtere erreicht er gewiß; der Refer wird 
mitgemartert. Ob er aber ſich felbft Dadurch Erleichterung ver« 
fchafft, ftellen wir in Zweifel. In fo fern mag er fich erleichtert 
fühlen, als feiner Eitelfeit gefröhnt wird , denn diefe herrfcht 
überall vor. Wenn’ jener Seit, den wir gefchildert Jeben, auch 
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allen menſchlichen Gefühlen abgeſtorben iſt, die Eitelkeit lebt noch, 
und geberdet ſich oft auf wunderbare Weiſe, wenn ſie zwiſchen 
den Grabesgedanken vortritt. 

Jedes der Byronſchen Gedichte laͤßt ſich ſeinen innern Be⸗ 
ſtandtheilen nach in zwey Stücke chemiſch zerlegen; das erſtere iſt 
jenes finſtere Weſen, das zweyte die geſchilderte Natur. In den 
verſchiedenen Gedichten tritt bald dieſes, hald jenes mehr hervor. 
Aues Andere, namentlich die Handlung, iſt Nebenſache. Weber 
dem ganzen Gemälde hängt ein geheimnißvoller Schleyer, und 
wenn wir von einigen Scottfchen und anderen Gedichten fagen 
möchten: ein nebliges’ Helldunfel verberge den Hintergrund, um 
deito wirkſamer aus diefem die handelnden Perfonen bervortre- 
gen, und fräftig und frifeh in die Handlung, welche im Vorder: 


‚ greunde fpielt, eingreifen zu laflen, fo möchten wir hier ein ande- 


res Gleichniß brauchen. Bey einem Fackelzuge umhüllt ein dich- 
ser. ſchwarzer Rauch den Umfreis; das getrübte Auge kann ihn 


nicht durchdringen, um irgend einen Gegenitand wahrzunehmen ;' 


nur wo die Flamme der Sackel felbft leuchtet, erblickt e8 in rothem 
wunderbarem Scheine die Geftglten, um fie im naͤchſten Augen- 
blide, wenn die Dampfiwolfe aufiteigt,, wieder zu verlieren; aber 
die fo erblidten Geftalten fchweben defto Länger dem geblendeten 
Auge vor. So wogt in.den Bpronfchen Gedichten die Dampf: 
wolfe der Schilderungen , der Neflerionen und des Moralifirens. 
Der Lefer wird betäubt, aber ‚auch zugleich .mit fortgeriifen ; denn 
Byron ift, wenn auch fophiftifch, doch ein mächtiged Genie. 
Zwifchen diefen Reflerionen und Schilderungen aber tritt plöglich 


“hervor eine bedeutende That, ‚deren Erfcheinung ſich um fo fefter in 


unſern Sinn einprägt, je feltner fie fommt. oo 

Byron iſt ein philofophifcher Dichter. — Dem Dichter Fön 
‚nen wir vorwerfen: er babe noch nicht den erften Schritt gethan 
zu dem Ziele, nach welchem der wahre Dichter fchreiten muß, — 
‚nach der objeftiven Auffaffung feiner poetifchen Welt. Ueberall 
erbliden wir den Byron. Das trübe Wefen tritt nicht nur vor 
‚allen Andern vor, es herrfcht vielmehr ganz allein. Wer fonft 


‚nothwendig erfcheinen muß , bleibt faft nur ftumme Perfon; zum 


‚wenigften gibt e8 feinen andern Charakter ald den gloomy. Bor 


- ‚Allen geht e8 den Frauen fhlimm. Es find nur Andeutungen, 


die fchwächften Umriffe, die zu fchattiren der Phantafie des Lefers 


vorbehalten bleibe. Schwach, zart, zerfließend, liebenswürdig. 


Andere Eigenfhaften haben wir nur bey Einer, die aber wiederum 
aus dem weiblichen Kreile heraus tritt, gefunden. Der Liebe 
‚muß jenes Wefen feiner Natur nach fremd feyn. Die Liebe liegt 
‚überall in der Vergangenheit ; wo fie aber vorblickt, ift es nicht 
die reine Seelen⸗, fondern eine fehr irdifch - finnliche Liebe. Wo 
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ein Held, fey ed der gloomy oder ausnahmsweiſe ein Anderer, 
erfcheint, zeigt er fich ‚nicht zuerft durch eine fptechende Hand: 
lung, welche immer, zu Gunſten des Dichters und des Helden, 
die Sinne des Leſers befticht, fondern der Dichter fchildert, in 
beliebiger Zahl von Verfen, ECharafter und Perfon; und, wir ler⸗ 
nen ihn nicht durch eigne Anfchauung , fondern mittelbar erft 
durch die des Dichters fennen. — Der Philoſoph ift der Trübfte, 
der je auf der Welt gelebt hat. Ein Epifuräder, der ein Stoifer 
geworden if. Er blidt Falt auf die Welt, und will nur da 
Schlimme fehen. Die Liebe ift ihm unbekannt ; felten fcheint 
ihm der Menfdy feines Haſſes werth, er Fann ihn nur verachten. 
Nicht die Sinnlichkeit, welche noch verftohlen in Byrons Ge- 
Dichten vorblict, nicht die Reidenfchaften, auf deren Lava wir 
umhergehen, machen jene verderblich ; diefe Falte Werachtung, 
dieſes höhnifche Lächeln über die Begeiſterung für Edled und 
Schönes, als über etwas Nichtiges , Zeitliches, find das Gift 
in feinen Werfen, vor deilen Einathmung fich jedes Gemüth wah- 
ren muß. Sein Duft ift verführerifch für den früh fchon Lebens: 
fatten. Wer die Welt zu halfen glaubt, aber noch Kraft in fich 
fühlt, den bitten wir, den-Byron fort zu werfen, und den 
Walter Scott zu ergreifen, weil er in ihm dem Quell der Liebe 
und des Lebens näher fommen wird. | 
"Was hier über Byron ausgefprochen ſteht, dürfte faft nur 
wie Tadel Flingen. Dennoch ift er ein Dichter, und reißt wie 
feiner unfere Sinne mit fi fort. Seine originelle Kraft läßt 
und dad, was wir bey Andern verwerfen, würden, bewundern. 
Alles ift bey ıhm Natur, und geht aus feinem Innern hervor. 
Wehe aber feinen Nachahmern! Eine ſolche Manier, ohne den 
belebenden Geiſt, welcher diefe Form gerade für fein eigen Be: 
dürfniß ſchuf, würde unerträglich feyn. Byron hat Gefühl. 
Einzelne Igrifche Stellen find bewunderungswürdig fhön. Man 
lebt mit ihm in den reizenden Gegenden, man fieht die blauen 
‚milden Lüfte der füdlichen Zonen, und fühlt fih von den Wogen 
gefchaufelt, wenn man auch nie das Meer befahren hat. Zus 
weilen wird er in Befchreibung der Naturfcenen fo innig, daß 
man zweifeln möchte, wie ein und daſſelbe Weſen fo rein empfinden, 
und fo düfter brüten fönne, wie die Helden feiner Gefchichten. By⸗ 
ron ift der größte reflectirende Dichter, d 5. ein Dichter, auf 
ben Alles, jeder Gegenftand aus jedem Kreife der Natur, den 
lebhafteſten Eindruck macht. Der Spiegel feiner Seele fängt je⸗ 
des Bild auf, und wirft es wieder zurück; nur daß fein Spiegel 
nicht immer gleich Far iſt, und ſomit das Bild nur nad) der ver- 
fchiedenartigen Stimmung des Dichter gegeben wird. Er liebt 
auf Gräbern umher zu gehen. Wenn er auf den Circhhoͤfen gan, 
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ger Nationen, ja auf den Gräbern vergangner Religionen ſteht, 
kann man es ihm verdenten, wenn die Augen trübe werden, und 
ein‘ Schwindel ihn ergreift, und. wenn er ſchwach jede Stüße, 
worauf der Menfch fich lehnt, glaubt, daß er auch zulegt die 
Religionen für einen Halm anfieht , und auch fie den eifernen 
. Gefepen eined höheren Verhängnijles unterwirft ?_ Mindeftens 
gehört eine große Kraft dazu, daß bey diefer Phantafle und Dies 
ſem Trübfinn uns fein folcher Schwindel ergreife. Er moralifiet 
wiel; es find viel Sophismen ; dennoch aber darunter die tiefiten 
Blicke in's menſchliche Herz. Keinem wird gefchmeichelt, And 
die furchtbaren, ergreifenden Wahrheiten, welche er mit kurzen 
Worten ausfpricht, mögen manchen aus, dem Wahne feiner un- 
befcholtenen Tugend aufichreden. 

In jedem feiner Gedichte diefem furchtbaren Dichter genau 
zu folgen, ift für den .befhränften Raum einer Recenfion un- 
möglih. Wir müflen uns begnügen, einige der vorzüglichften 
Gedichte hervorzuheben. Unter diefen fönnen wir drey Cykeln 
finden, in welchen jenes finjtre Wefen mit wenigen Modiflfatio- 
nen auftritt: der Korfar in Verbindung mit Lara, Childe 
Haralds Pilgerfchaft und Manfred... | 

T'he corsair, a tale; in drey Gefängen. Wir werden in 
eine füdöltliche Seeräuberwelt verſetzt. Der trotzige Flibuſtier⸗ 
ſtaat, wo allein die rohe Kraft herrfchte, wo der Seächtete, der 
von aller gefeglich gebildeten Welt Verworfene, den legten Zur 
fiuchtöort fand , fcheint dem Dichter vorgefchwebt zu haben. _' 
Barum er die Scene auf die griehifchen Infeln verlegt hat, dazu 
fcheint fein anderer Grund vorhanden, ald daß Byron dieſe 
Gegenden, welche er befucht hat, gerade fchildern wollen. Die 
altgriechifche Welt tritt nirgends vor, würde auch nirgends un: 
ter diefen Helden einen würdigen Plag finden. 

Eriter Gefang.. An der Küfte der Seeräuberinfel fingen, um 
die Wachtfeuer gelagert, die Piraten ihre Räubermoral und Phi⸗ 
Iofophie. Der Gefang wird unterbrochen, indem ein Segel er: 
fheint. Jubelnd begrüßen fie ed als das ihre, und empfangen 
die landenden Genoſſen. Dee Führer fucht den Hauptmann auf 
deilen einfamıeren Wartthurm auf. Es iſt ein finfterer, mehr durch 
Blicke ald Worte gebietender Mann, glücklich in feinen Unterneh: ' 
mungen, gefürchtet von jedem Fremden, fait daͤmoniſch von den 
Seinen verehrt; er lebt abgefchloilen, ohne Lebensgenuß, und 
erobert nur die Reichthlimer, um fie unter feine Räuber zu ver 
tbeilen. Er haft die Menichen und liebt nur ein Welen, feine 
Medora. Er ift fein gewöhnlicher Räuber. Erſt nachdem er 
an allen Klippen des Lebensmeeres gefcheitert, aber nicht umge: 
kommen ift, nachdem alle Reidenfchaften in ihm ausgebrannt ha⸗ 
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ben, wurde er ein Verbrecher, um ſich an den Menfchen zu rä- 
hen. Er durdfchaut fie Alle ; ein höbnifches ‚Lächeln fchwebt 
auf feinen Lippen, in feinen Augen liegt gebietende Kraft. Schwei⸗ 
gend empfängt er die Botfchaften, und nachdem er erfahren, daß 
ein türkifcher Pafcha fich rüſte, um ihm zu verderben, ertheilt ex 
mit wenigen Worten Befehle, daß jeder fich rüften folle, um noch 
heute Nacht mit ihm aufzubrechen. Er will dem zuvorfommen, 
der ihm mit Verderben droht. Es find nur zwey Wege, Tod 
oder Sieg. Konrad fuhrt, um von ihr zu fcheiden, feine in 
Liebe vergehende Medora. Cie befchwört ihn bey aller Macht 
der Liebe, von feinem Vorſatz abzulaffen, mit ihr zu fliehen aus 
der Räuber Schaaren, und durch die Liebe gehoben aus dem Ver⸗ 
brecher wieder ein Menfch zu werden. Er entgegnet aber, es iſt 
zu fpät! und entwindet ſich ihren Armen, die in bangem Vorge⸗ 
fügl, fait im Todeöframpf, ihn umfchlungen haben. Dem Haupt⸗ 
mann wird erft wohl, als er das Friegeöfrohe Schiffsvolk am 
Strande erblidt, und die Wellenluft ihn kühlend anfächelt. Wie 
ein geborner König tritt er ımter jenes, theilt feine geheime Be— 
fehle den Vertrauten aus, und fegelt mit Untergang der Sonne 
ab. Noch in der Nacht landen fie unentdeckt, wo dicht umher des 
Dale ©aleeren, die zur Befriegung der Seeräuber beftimnt find, : 
iegen. | a 

Zwenter Geſang. Sayd, ber Pafıha, feyert den gewillen 
Sieg über die Seeräuber in voraus durch ein fchwelgendes Belag, 
während er ſich und feinen Feldherren den Genuß des Weines, 
den Kriegern aber die Beraubung der geiechifchen Sflaven er- 
laubt, wird ein Derwifch ihm vorgeführt, der, noch gefellelt, 
faum dem Tode unter den Händen der Piraten entgangen feyn 
will. Er wird fireng vom Pafcha über die Lage der Seeraͤuber 
audgefragt, er gibt aber nur wenig Ausfunftl. Sayd treibt 
ihn mehr und mehr in die Enge, als es plöglich draußen auf dem 
Meere heil wird. Fuͤr den Morgen ift ed zu früh, die türfifchen 
Saleeren brennen, und die Seeräuber greifen den Hafen an. 
Der Derwifch wirft fein Gewand ab, fteht geharnifcht ald Kon: 
zad, und indem er in das Horn zum Signale flößt, verrichtet 
er allein Heldenthaten gegen des Pafcha Untergebene.- Faſt 
feheint er verloren, indem die Seinen zu früh angegriffen haben; 
als fie im Augenblid, wo er umringt it, landen, ihn befreyen, 
und nach dem furchtbariten Blutbade Die brennende Stadt gewin- 
nen, und die Türfen weit in die Flucht fchlagen. Der Pafcha 
aber it entwidhen. Konrad blidt mit freudeglänzenden Augen 
auf die Flammen. Da hörter das Geſchrey der Grauen im bren- 
nenden Harem. Er befiehlt, fie zu retten, und flürzt felbft voran; 
Rucch brennende Balken trägt er, aus ficherem Tode errettewd, 
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des Paſcha Favoritin, die fhöne Sulnare. Indeſſen hat 
Sayd feine Schaaren gefammelt, fieht mit Scham die geringe 
Zahl der fiegenden Räuber, und greift fie mir erneuerter Mut 

an. Diefe erliegen der Uebermacht, faft alle fterben den Hel: 
dentod; nur Konrad wird gefangen, um unter furchrbaren 
Martern zur Luft des Tuͤrken langfam zu fterben. Werwundet, 
gefeilelt, durftend liegt er im Zhurme. Mle Qualen der Erinnes: 
tung und der Gegenwart foltern ihn; er hat Feine Hoffnung und 
feinen Zroft, da er nicht bereuen Ffann. Da erfcheint in feinem 


Gefaͤngniß im Nachtfleide die fhöne Gulnare; zwar Königin 


im Harem, aber dennoch immer Sclavin, hat fie die erfte Liebe 
gefühlt bey der männlichen That ihres Netters. Mit dem Sie⸗ 
gelringe des Pafcha bahnt fie fich den Weg durch die Wächter, 
und Findet dem Gefangenen an: fie wolle ihn retten; Konrad 
will fterben, da fein Ruhm, feine Getreuen verloren find. Gul⸗ 
nare aber muß den Retter ihres Lebens retten, wenn er auch 
immer für fie verloren iſt. Cie verfchwindet wie eine liebliche 
Zraumerfcheinung. ' 
Dritter Geſang. Medora erfährt durch verwundete Flüch⸗ 
tige das Schickſal ihres Geliebten, und finft von der Laſt der 


. Worte erdrüdt zu Boden. Der Neft der Piraten aber rüftet fich, 


feinen Herrn zu befreyen. Indeſſen verfucht Gulnare umfonft 
durch Schmeichelteden den Pafcha zu bewegen , feinen Gefang⸗e⸗ 
nen für deſſen Schäge frey zu lalfen. Sand lebt nur in der 


Rache, er abnet Gulnarens Liebe, und entfernt fid) mit Dro⸗ 


Bungen. Dieß ift genug für Gulnarens freyen Geiſt, und ihr 


Entſchluß fteht feſt. Konrad erwartet in feinem Thurme die 


furchtbare Stunde, die alle Kräfte des Mannes prüfen fol. Da 
fchlıeßt fi) nad drey Tagen um Mitternacht die Thür auf; 
Gulnare bat die Diener gewonnen, die, gleich ihr, des Tyran⸗ 
nen fatt geworden; fie bietet nochntal& den Korfaren Freyheit 
an, er fchlägt fie aus; fie befhwört ihn, fie felbft zu retten, da 
fein Nüdffchritt möglich fey; er wanft und will ihr folgen, da 
bietet fie ihm den Dolch, und fordert, er folle den ſchlafenden 
Sayd ermorden. Schaudernd weifet er den Antrag zurüd, Gul⸗ 


‚ nare entflieht. Ereilt ihr zitternd nach, und im Strahl des er: 


ften Morgenrothes fommt fie ihm mit blutiger Hand entgegen. 
Der taufendfache Verbrecher fährt entfegt vor der Einen Verbre: 
cherin zurüd. Betäubt folgt er ihr und den gewonnenen Dienern. 
Sie befteigen einen Nachen , erreichen die ihnen entgegen ſteuern⸗ 
den Piraten Alles ift in Freude, nur der düſtre Konrad und 
Gulnare nicht. Sie erreichen das Eiland; Konrad eilt dem 
Zhurm zu, wo feine Medora wohnt, und fieht beym Schein 
der Lampe fie auf der Bahre liegen. — Am andern Morgen fü: 
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chen feine Zreuen vergebens nach ihm. Ein Boot am Strand if 
loögerijien, aber Konrad nie wieder gekehrt. 

Der Korfar ift ein Fragment voll poetifcher Schönheiten. 
Ein Bruchſtück aus dem Leben eines Geiſtes, den wir erft voll⸗ 
fländig Fennen, wenn wir den übrigen Byron ftudiert haben. 
Konrad fteht ald ein vollendeter Verbrecher da, wir Fennen 
feine Tugend nit, und ein Schleyer wird über feinen Ausgang 
geworfen , damit durch das Geheimnißvolle des Schluſſes die 
Phantafie des Leſers gereizt werde. Wir follen den Teufel in ſei⸗ 
nem Lächeln, in feinen Thaten erfennen; dennoch kann fich der 
Dichter nicht enthalten, ihn auf mittelbare Weife in ein helleres 
Licht zu ftellen, indem er zu feinem Gegner, zum Vertheidiger 


der gefeblihen Ordnung, einen gemeinen, rohen, widrigen Bar- 
baren madıt. Eine offenbare Befchönigung des Laſters. Webri- 


gend ift Konrad vortrefflich gezeichnet und gehalten. Ein vol- 
lendeter Menfchenhafler: 
He hated man too much to feel remorse — 
And thought the roice of wrath a sacred call, 
To pay the injuries of some on all, 
Ein Geift, der nur an fi) glaubt, wenn er auch in fich micht® 
als die Hölle findet: 
The spirit burning but unbent 
May writhe — rebel — the weak alone repent! 
Surchtbar ift der Zuftand des gefangnen jeder Hoffnung be= 
raubten Helden gefchildett; das äußere Leiden, die innere Qual, 
das Bewußtſeyn, feines beifern Schickſals werth zu feyn, und 
Doch feine Reue! Für feine Inconfequenz mögen wir es halten, 
wenn Konrad auf das Geſchrey der unglüdlichen Weiber alle 
Pläne vergißt, und um fie zu retten, fich in die Slammen flürzt, 
und noch weniger wenn er mit Abfcheu die Meuchelmörderin von 
fich ftößt ; denn für Augenblicke wird der beffere Menfch bey jedem 
Verbrecher zuruͤckkehren. Medora hat feinen Charafter, als 
den der überftrömenden Liebe; dagegen tritt großartig ® ulnare 
vor, die einzige Orientalin, welcher eine Seele und ein freyer 
Geiſt zu Theil geworden if. Nach unfern europäifchen Begriffen 
müffen wir fie unweiblich nennen. Wenn aber bey orientaliſcher 
Glut lang unterdrüdte Liebe und Haß mit einem Male feey here 
vortreten Pönnen, dürfte ihre Wirfung nirgends mehr weiblich 
ſeyn. — Wundern wird fich vieleicht mancher Lefer, wie zu Ans 
fang des dritten Gefanges eine erhabne Schilderung Athens 
und des fterbenden Sokrates zum eingeferferten Seeräuber 
kommt; der Autor erflärt ed aber felbit in einer Note: er habe 
gerade diefe Verfe an Ort und Stelle gedichtet, und erlaube ſich 
diefelben hier einzufchieben; der Lefer werde verzeihen; Dort zu 
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leben und nicht Dichtend das Erblidite zu befchreiben, ſey unmoͤg⸗ 
lih. (() Noch müjjen wir eines ſchönen Gleichniſſes gedenfen, 
und fönnen es bier befonders aufzeichnen, da ed den Hauptzug 
des Haupscharafters betrifft: »Konrads Gefühl wurde allmahs 
lich verhärtet, wie im der Grotte die Tropfen endlich zum Stein 
werden“ — 

Lara, a tale; ingwen Belangen. Ihe Inhalt ift: Erſter 
Sefang. In feiner Vater gothifhes Schloß iſt der legte Erbe 
eines mächtigen Hauſes zurückgekehrt. Nach einer zügellofen 
Jugend, von Leidenſchaften und chimarifchen Entwürfen. bewegt, 
war Lara verihwunden, und erft jebt ald gereifter Mann zu: 
rückgekehrt, nachdem alle Verwandte und fait fein Angedenfen 
mit ihnen ausgeltorben find. Kalt, leidenfchaftlos, ſtolz, doch 
ohne Jugendfeuer , verächtlid auf das Erdengewimmel hernieder⸗ 
blickend, wandelt er wie ein Geiſt unter den Lebenden. Er ver- 
fchließt fi) in feinen finftern Zellen, und bat nur Umgang mit 
Büchern, und einem aus der Sremde mitgebrachten fchönen Die⸗ 
ner, der wie fein Herr in fiumpfer Verſchloſſenheit lebt. Nies 
mand weiß, niemand kann ahnen, wo Lara in der Zeit feiner‘ 
Abwefenbeit umbergewandelt ift; aber die feltfamften Gerichte 
gehen unter feinen Vaſallen und den Großen des Reiches um. 
Dft fcheinen ihn felbft unwillfommene Geiſter heimzufuchen, und 
die Diener finden ihn im entfeglidyen verzweiflungsvollen Kampfe 
mit einem Wefen, das fle nirgends erbliden. Dann weılt er 
"ale rauh von fih, und fpricht Worte in ganz unbefannter 
Sprache mit feinem Kaled. Trotz feinem finftern Weſen, feinem 
höhnifchen Blide, hat aber Lara eine Kraft, die Herzen, mindes 
ftens die Beifter der Menge an fich zu ziehen. Einſt fteht er in 
eines Großen feltlichem Saale, unter allen Frohen er der einzige 
Sinftre. Da fieht ein Mann ihn forfchend und forfchender an, 
bie er endlich drohend ruft: »Er iſts.« vEr iſts« noch ein Mal, 
und alle flüftern ſich zu »Er iſts.« Der falte Lara wird zum er: 
ften Mal Feuer. Kaum verhindert die Zwilchenfunft des Gaft: 

ebers den Mord im feſtlichen Saale. Auf den andern Tag ver: 
Bricht Ezzelın zu erfcheinen und mit dem Schwerte gegen Tara 
feine Behauptung zu beweifen. Beyde Haͤuptlinge geben ihr 
Wort, und Otho, der Wirth, bürgt für Ezzelins Erfcheinen. 
Sroyer athmet ein jeder Gaſt ald Lara entwichen, fo feheint 
daͤmoniſch feine Gegenwart auf jedes Gemüth einzuwitfen. 

Zweyter Geſang. Am Morgen erfcheint Lara gerüflet im 
Kreiſe der, Großen, aber Ezzelin erfcheint nicht. Tara nennt 
ihn einen Feigen. Otho hat fich für den edlen Ezzelin ver: 
bürgt, und fampft für feine Ehre mit Lara, finft aber unter 
° Deilen.gewaltiger Stärke. Aber Ezzelin ift verfchwunden. Es _ 
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findet fi feine Spur. Die Vermuthungen werben ftärfer. Wer 
gegen Tara zeigt, findet Schup bey dem mächtigen Otho, und 
jenem droht Gefahr. Das Land ift ein Lehnsflant, wo Einer ein 
König heißt, und taufend Lehnöträger Könige find. Das Volk 
Wird unterdrüdt und wartet nur auf einen Führer, um die Ket: 
ten zu brechen. Während feine Pairs gegen Cara fich verfchwö- 
ven zur Mache, bieten Die Niedern ihm ihren Arın. Er tritt auf, 
fhwingt die Fahne des Aufruprs. Unter irgend einem Namen, 
der die Menge begeiftert, Freyheit, Religion, verkündet er eine 
. neue beffere Zeit. Die Großen zittern vor ihm, und ſchon feheint 
er der Herricher des Landes, als der Wankelmuth der Menge 
feinen Untergang herbenführt. Im legten Berzweiflungsfanipfe 
empfängt er den Zodesftreih. Alle haben ihn verlaſſen, nur 
Kaled, der wunderbare Fremde, geleitet ihn bis zur legten Raſt. 
In Kaleds Armen ftirbt er ohne Reue und Leidenſchaft, felbft 
noch im Sterben feine nahenden Feinde in Scheu und Ehrfurcht 
fegend. Kaled ftirbt mit ihm, ohne äußre Wunden, im Her: 
jen getroffen. Es ift ein Weib. Niemand hat weiter über Lara 
etwas erfahren. Ein Landmann will in jener Nacht, wo Ezze⸗ 
Lin verfchwand, einen Reiter gefehen haben, der einen menfch- 
lichen Körper an den reißenden Fluß zwifchen Cara und Othoe 
Gebiet trug, und ihn in die Tiefe verfenfte. Ein Stern glänzte 
auf des Leichnamse Bruſt, und einen Stern trug der lebende. 
zzelin. 

Ein geheimnißvolles, wunderbar ſcheinendes Gedicht. Aber 
daß dieſer geheimnißvolle Schleyer eben das Intereſſe ſpannt, 
weiß Byron ſehr wohl. Wenn er es ſich auch nicht klar ger 
dacht haben moͤchte, daß Lara die Fortſetzung des Korſaren 
werden ſolle, fo hat ihn doch fein Genius richtig dahin geführt. 
Lara kann, den äußern Begebenheiten nach, für fidy beftehen ; 
wir brauchen nicht zu willen, wo dieſer geheimnißvolle Held im 
der Zeit feiner Abwefenbeit herumgewandelt if. Es iſt genug für 
und, daß der Dichter ahnen laßt, er habe Dhaten begangen, die 
Keiner wiffen dürfe, ohne daß feine Ehre, d. h. feine Eriftenz 
in diefem Kreiſe des gefelligen Lebens vernichtet werde; daß er 
ferner uns zu dem gewillen Schlujfe führt: Qara babe, um die⸗ 
fen Zwed zu erreichen, den einzigen lebenden Zeugen feiner 
Schande heimlich ermordet. Gleichgiltig für uns iſt ed, ob 
Lara ein Korfar gewefen oder nicht. Aber höchſt intereflant iſt 
in geiftiger Hinficht der Zufammenhang beyder Gedichte. Lara 
iſt offenbar früher ein Konrad gewefen, und Konrad mußte 
ein Zara werden. In diefer Nuancirung, oder vielmehr in 
diefer Steigerung bewährt fich der tiefe Bli des Dichters in das 
menfchliche Herz. Konrad ift ein Verbrecher, aber.noc traf: 
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tig und räftig in Entwürfen ; er ift ein Räuber, aber noch mit 
einem Anflug von ritterlichem Geifte, fein Gefühl firäubt ſich ge- 
gen den Meuchelmord ; endlich er kann noch lieben. Als auch die 
Liebe ihm entriffen ift, wird er Lara. Diefer fann nicht mehr 
lieben; dem ift alles gleichgültig, der bat Feine Kraft mehr zu 
Fühnem linternehmen. Er wallt wie ein fchadenfroher Höllen: 
geift unter den Freudigen umher, um durch feine Gegenwart.die 
Luft fchwer zu machen. Er lebt nur, weil der Tod ihm eben fo 
gleichgültig wie das Leben ift, und der Gelbftmord an Ceidenfchaft . 
erinnert. Er fann heimlich einen Beind, der ıhm einen offnen 
Kampf anbietet, auf die fhändlichfte Weife ermorden. Der Ehr⸗ 
geiz iſt Die legte Leidenfchaft, welche auch den ganz Entnerpten 
noch (ein Hohn der Natur) ergreifen kann; bey Zara ift ed wenir 
ger der Ehrgeiz, als die Fügung der Umftände, welche ihn zum 
Anführer der Empörer macht. Er lacht ihrer, indem er fie zum 
Siege führt, und würde lachen, wenn ihm die Natur es erlaubte, 


im Sterben. Konrad ift die Beuerglut, Lar a die kaltge— 


wordne Schlacke des Ausbruchs eined Vefuns. — Lara iſt 
unübertrefflih gezeichnet. Im Anfange- des Gedichtes zeigt 
Byron, indem er in wenigen Verſen die Jugend Lar a's mei- 
fterhaft fchildert, wie bey ſolchen Entwürfen, und ſolchem Le- 
ben, welches die phyſiſchen Krafte in einem Genuß verzehren 
will, ein folcher verfehlter Geiſt fic, erzeugen müſſe. Man glaubt 
in zwanzig Verſen fey vor und der Schrein von taufend Herzen 
aufgefchloifen. | 
His early dreams of good outstripp’d the truth, 
And troubled Manhood followed baffled youtb, 

Zuweilen lodert noch die alte Flamme im Bufen auf; aber 
ber Körper ift zu flarf, um fie nach außen wirfen zu laflen. Sie 
wählt von innen fo mächtig, bis der Held ihr nicht mehr wider: 


ſtehen kann, und feinen eignen Gefühlen erliegt. So ftürzt Lara 


mit fchäumendem Munde und geballter Kauft zu Boden, und bie 
Diener , welche den Einfamen finden, glauben ihn im Kampfe 
mit böfen Geiftern. — Scheint der Auftritt audy mehr als natür- 
lich, laßt er uns doch einen- tiefen Blick in die Geheimniſſe der 
menfchliden Natur werfen. — Kalediit Gulnare. Auch fie 
bat mächtige Seifter zu befämpfen, die Geifter der Liebe. Das 
flolge Weib fiegt in diefem Niefenfampfe. Sie ift ſtumm und 
verfchloffen,, bis der Tod das Siegel’ ihrer Kraft Töfet. Betrach 
ten wie die großen flummen Gegenfäge zwifchen Lara und Kas 
led, möchten wir dieß dunfle Nachtftüd für Byrons größtes 
Gedicht erklären. Von den entfeplichen Wahrheiten, die der Dich: 
ter in fchneidenden Verſen bey Gelegenheit des Bürgerfrirges 
ausfpriht, mögen hier nur folgende ftehen: 
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the hand, that kindles can not quench the flame. 


Cara fordert auf zur Bewaffnung: 


Religion — freedom — vengeance — what you will 
A word’s enough to raise mankind to kill. 


Der bitterfte Spott: 


What cared he for the freedom of tbe crowd ? ' 
He raised the humble but to bend .the proud. — 


Der Korfar und Lara find ein vollendeter Cyclus, in wel⸗ 
chem der gloomy in feiner  höchften Ausbildung erfcheint. Auf 
eine andre Art tritt er in dem höchft poetifchen kleinen Drama, 
Manfred, auf. Manfred wird der englifche Kauft genannt, 
und man vermuthet, daß Byron Göthes Meifterwerf vor, 
Augen gehabt habe. Wollten wir fpecieller in dieß Gedicht eingehn, _ 
müßten wir in unferm Urtheil den weiten Umkreis der Theodiceen vom 
Fauſt umfallen. Hier fönnen wir nur bemerfen, dag Byron 
den Stoff ganz feiner Natur gemaß umgebildet hat. Nicht der 
gemüthvolle, lebensfräftige Kauft, fondern ein von der Schuld 
zerdrückter, greift mit fehon vom Wahnfinn verwirrten Sinnen 
nach der verbotenen Gabe, die und das Licht für den Augenblid 
zeigt, um uns für. die Ewigfeit in den nächtlihen Graus hinab» 
zureißen. Das Volksthümliche, die heitern Lebensbilder, die 
irdifche Liebe find natürlich verfchwunden , und an ihrer Stelle 
finden wir abitracte Eigenfchaften, als Gottheiten, Gletfcher und 
hohe Alyengipfel, Waflerfälle, Lawinen, den reinen Alpenhim⸗ 
mel und den Mondfchein, welcher die reinen Wunder der Natur 
und die gorhifhen Mauern von Manfreds Schloffe befcheint. 
Es ift oft fo ergreifend gefchildert, daß einem das Herz vor Sehn⸗ 
ſucht fhwillt. Manfred geht unter. Er muß fich nad) der gan- 
zen Anlage felbft vernichten. Jede tragifhe Beruhigung fehlt 
natürlich bier wie in jedem Byron fchen Gedichte. ie fönnen 
indeifen zufrieden ſeyn, daß wir außer der Regel in dem Gemfens 
jäger einen rüftigen, unter den Arbeiten des Lebens lebensfroh 
gebliebnen Menfchen, und im Abt von St. Mory einen froms- 
men heitern Greis im Gegenfag zum gloomy Manfred finden. 
Zu bemerfen ift des Dichterd wunderbare B:ifterordnung im Ge⸗ 
dichte: Parzen und Nemefis find dem Arimanes unter: 
than, und dienen ihm am NHöllenthrone! | 

Zum dritten Male erfcheint das finftere Wefen in Childe 
Harold’s pilgrimage, a romaunt. Dieſes Gedicht wird für 
das vollendetfte des Autors gehalten. Gewiß ift, daß es theils 
weife dem reifern Alter des Dichterd angehört, befonnen geord- 
net und in der Form vollendet erfcheint, obgleih Byrons Geiſt 
darin unverfennbar ift. Der Dichter iſt Elarer geworden. Die 
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pſychologiſche Entwidlungsgefchichte unferes gloomy iſt einfacher 
und genauer erzählt, und jeder phantajtiiche Auswuchs abgefchnits 
ten. Es ift ein fonderbared Gedicht, dem Geifte der deutfchen 
Poeſie ganzlidy fremd, Dagegen den Stempel der echt englifchen 
an fich tragend. Ein befchreibend refleftirendes Reiſe-Epos; ſchein⸗ 
bar ohne Plan und ohne Ende. Wir lernen unbefanntere Lander , 
fennen, und ſehen befanntere gern nody einmal wieder auf der 
wunderbarften Reife. Die merfwürdigiten Begebenheiten der 
Vorzeit und der eben entwichenen Wergangenheit treten vor 
unfre Augen. Wir betrachten aber weder Gegenden noch Bege— 
benheiten wie fie vor uns liegen oder fich ereignet haben, fondern 
wie ein Wefen, dem wir auf der Reiſe folgen, und von dem an⸗ 
fangs fehr viel gefprochen wird, fie betrachten fol. Faſt moch⸗ 
ten wir indeilen doch oft in Verſuchung gerathen, unfres düſtern 
Hteifegefährten ganz zu vergeilen, und zu glauben, er ſey irgend 
wo unterweged liegen geblieben. Denn in mehreren taufend Ver⸗ 
fen werden und die mannigfaltigften Gegenden befchrieben, und 
die verjchiedenartigften Reflexionen angefnüpft; wir glauben, der 
Dichter fage uns alles diefes; aber dann liest man plöglich einen 
bineingeftreuten Werd, welcher befagt: »&o dachte Harold!« 
oder: »Alfo erfchien für ihn Der Gegend Reis!« Man kann fih - 
des Gedankens nicht enthalten: ob es nicht befler gewefen wäre, 
wenn der Dichter feinen Harold immerfort hätte im Wagen 
ſchlafen laſſen, ohne ihm die Mühe zu machen, bey plöglichen 
Stößen aufzuwachen und feine Meinung auszufprechen. ; 
Dennoch hat dad Gedicht einen eignen Reiz, und eine ge: 
wiſſe Srifche, welche. fein Andenfen vielleicht länger erhalten 
wird, als dad der genialern aber nur fragmentarifchen Ausbrüche 
der Byronfchen Poeſie. Zudem find die, meiftens fehr zart ges 
haltenen, Naturfchilderungen weniger getreue Beſchreibungen 
als wahre Auffaflungen des Geiftes , welcher in jeder bedeuten: 
den Gegend ſich ausfpriht. Die moralificende, Philofophie ift 
gemäßigter, die Schwermuth nicht fo überfpannt, daß man, wie 
es wohl in andern feiner Gedichte der Fall ift, zuweilen zum Laͤ⸗ 
cheln gereizt würde: der childe Harold ift weniger bey und ber 
fannt, wir werden und Daher einige Mittheilungen aus demfel: 
ben hier erlauben; und indem wir den erften Gefang, den wir 
für den beften halten, dabey genauer durchgehn, verweilen wir 
Hinfichts der übrigen, die der Raum und nur leicht zu berühren 
erlaubt, auf das Driginal. Ä 
Ein Züngling, aus hohem Stamme Albions, hat feine 
Jugend in jeder wilden Luft verpraßt. Noch eh er Mann gewor: 
den, trifft ihn die herbſte Strafe, er ift gefättigt. Die. Beiles - 
‚zung iſt zu fpät, Die boldefte der Sreuden, die Haͤuslichkeit, bleibt 
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für ihn immer fremd. Er fühlt ſeinen Fluch, obgleich der Stolz 
ihn zwingt den Schmerz zu bergen. Er hält es nicht mehr in der 
freudelofen Heimat aus, es drängt ihn auf das weite Meer: 
Gr fucht den Wechfel auf, und wär's die ew'ge Nacht! 
Harold ift ohne Sreunde: 
Nicht zwingt der Kummer, wie er ihn auf) quäle, 
Daß er fi einen Freund zum Rath und Troft ermähle. 
Er weiß, daß Feiner von allen, die ihm fchmeicheln und mit. 
ihm fchwärmen, ihn liebe, felbit nicht 
Die Iuft'gen Schönen, die ihn einft entzuͤckten, 
Die, bleu im Aug, mit Roden, Marmorhand, 
Wohl eines Klausners Heiligkeit berückten, 
Und lang die jugendliche Luſt beglückten. 
Denn: | 
Es ſorgt ein Weib um Pracht und Macht allein, 
Und wo die find, mag Ero8% leicht erglühn, 
Wie Motten fängt die Mädchen jeder Schein, ’ 
Und wo dee®eraph flieht, zieht lachend Mammon ein! 
Wehe der Welt, wenn diefe Philofophie die herrfchende iſt! — 
Wohl fchmerzt es ihn, die uralten, von ihm entweihten, Hüllen 
feines Vaterſchloſſes zu verlaflen, von einer Mutter, einer gelieb- 
ten Schweiter ohne Abfchied zu fcheiden; aber der Stolz läßt ihn 
den Schmerz erft auöfprechen,ald er auf dem abendlichen Meeres fpier 
gel zum legten Male die verfhwindenden Küften des Vaterlandes 
erblidt. Das »Lebewohle iſt ein der fchönften Iyrifchen Gedichte 
der englifchen Poefie. Wer Eennt nicht in diefen zwey Verſen 
den ganzen Byron wieder? y 
- Sept bin ih in der Welt allein 
Auf weiter, weiter See, 
Wozu dag ih um Andre wein’, 
Fuͤhlt Keiner doch mein Weh ! 
Vielleicht heult jest mein Hund nach mie 
Bis ihn ein Fremder nimmt, 
Doc eh’ ich wieder heim von hier, 
Saft er mich wohl ergrimmt. 
Mit dir geh ich, wenn du dich hüllſt, 
Mein Schiff, in Wellenfhaum ! 
Mir glei wohin du fuhren willft 
Nur nidt zum alten Raum. 
Wılltommen . blaues Eeerevier, 
Und wenn es ferne lacht, 
Willlommen Wuͤſten, Höhlen ihr. 
D Heimat — gute Nacht! , 
»  Erlandet in Portugall. Mit den .zarteften Farben find 
die Reize der Natur gefihildert. Man fieht den von ‚Duft ges 
färbten Nebel, man athmet die seine Bergluft: 
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Wohl ift e8 herrlich anzufehn, o Chriſt, 
Mas Himmel that für diefes holde Land, 
Wie jeder Baum von Früchten duftend ift, 
Wie fi der Thalgrund reiht an Hügels Rand. 
Und weiterhin: 
Die mit der Klöfter Zier gefrönten Höhn, 
Der Korkbaum, dedend Selfenmwände grau, | 
Das DBerymoos , braun von heißer Lüfte Wehn,, 

Die lichtlos , Eühle,, tiefe Felfenau, 

Des undurchwehten Schlundes zarte Blau, 

Der Beraftrom , der vom Feld zum Thale fällt, 


. Sm grüniten Laub der goldnen Früchte Schau, 


Der .Weinftoc droben und die Weid im geld — 
Gibt dir das fhönfte Bild, von buntem Licht erhellt. 

Dagegen fährt er zürnend auf das fchlechte Sclavenvolf, den 
biefe Sötterreize zu Theil geworden find, los. Die Portugiefen haben 
die Engländer ſchon damals nicht freundlich angefehn, und den 
Dichter felbft bey einer Spazierfahrt in Liffabon nicht zum be- 
ften behandelt. Dieß müffen fie entgelten und er ergießt feinen 
Aerger in folgender Stange, welche den wunderbarften Abjtich zu 
der zarten rein poetifchen, die wir eben anführten, bildet: 

Doch mer zuerft in diefe Hauptftadt fritt, 

Die jedem Auge Rujt von fern gewährt, 

Wird mandern bald’ mit mißvergnugtem Schritt, 

Und fehn was Keiner fonft zu fehn begehrt. 

Denn ſchlecht erfcheint Pallaft und niedrer Herd, 

Die Reinlichkeit ift dem Mulatten fremd, 

Und niemand forgt, von body und niedrem Werth, 

Nur für ein reines Kleid und reines Hemd, 

Wie auch die Seuch' ihn plagt ohn' Bad und ungefänmmt (!) 

Harold fieht auf feinem Wege die reizenden Gebirgsge- 
genden, die vielen taufend hölzernen Kreuze, die einzigen Zeugen - 
unendliher Mordthaten, die reizenden Anlagen auf den Trümmern 


der Vorwelt. Das Herz ded Engländers empört fich beym Ans . 


blick Cintra's, wo die portugiefifhen Großen die Konvention 
mit Napoleon abfchloifen.- Die Konvention erfcheint als ein - 
bämifcher Kobold feinen Augen. Kein Ort feſſelt den. raftlofen 
Harold. Mafra’d ehemalige Pracht, »wo fich der Rufitanier 


- Königin gefiel, wird gefchildert, und grad heraus von der baby, 


Ionifchen Hure gefprodyen ; denn jedem Portugiefen ift der Stab 
beym Dichter gebrochen, weil er ein Portugiefe if. Der Held 
betritt den fpanifchen Boden, den nur ein Feiner Bach und 
der furchtbarfte Mationalbag von Portugall trennt. Hier 
lebt der Dichter auf. Die Heldengeilter der alten Afturier und 
Moren ftehn aus ihren Gräbern auf, und fämpfen an der Öua- 
diana ihre Fehden. Die alte romantifche Zeit kann nicht ſchoͤ— 
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ner in wenigen Verſen gefchildert werden. Wer gedenft nicht 
unſeres (fo Fönnen wir ihn jegt nennen) Cid's, und wen fommt 
nicht dabey eine Wehmuth und zugleich ein erhebendes Gefühl an, 
wenn ed heißt: 

S'iſt die Romanze, fo die That erzähle! — 

ieh! dieß ift des Heroen herrlich Roos: 

Wenn Stein vermwittert, dad Gedaͤchtniß fehlt, 

Lebt all fein Ruhm im Lied des Bauern bloß. 

Stolz! neige dich zu deiner Herkunft Schooß: 

Zu einem Gang verfchrumpft des Helden Streben! 

Erhaͤlt dich Denkmal, Buch und Pfeiler groß ? 

Der niedern Sage dankſt du nur dein Reben, 

Wenn did Gefhichte ſtraft, nicht Schmeichler mehr erheben. 

Dann ruft er die alte Ritterſchaft Spanien 8 auf, wie einft 
die Moren, jebt die fränfifchen Feinde von ihrem heimatlichen 
Boden zu verjagen. Er fchildert den brennenden Eifer der fpani« 
ſchen VBaterlandsvertheidiger und den Verzweiflungsfampf. Kein 
Hiftorifer wird je von diefer glänzenden Zeit ein lebenderes Bild 
geben fonnen. Wir können uns nicht enthalten, noch diefe treff: 
liche Charafteriftit Napoleons berzufepen: Ä 

Sieh, dort ſteht auf dem Berge der Gigant, 
Sein blutroth Haar vom Sonnenftrahl berührt, 
Es glüht der Todesfhuß in feiner Hand, 
Dad Auge, dab verfengt, wohin es ftiert, 
Rollt raſtlos, iſt jest feit, jebt flammend, fpürt 
Es weiter. — An dem ehrnen Fuße fißt 
Zerftörung , welche feine Thaten ziert, 
Denn drey gewalt'ge Völker trafen ist, 

Und ihm zur Herzensluft wird Heldenblut verfprißt. 

Die Schlacht bey Talavera wird gefchildert, und dumpf 
moralifirt Harold über Eroberungsfucht und Ehrgeiz. Er ver: 
wünfcht den Sieger und prophezeyt, daß nur fchlechte Lieder ihn 
befingen würden. Später hat der Dichter den Ton geändert, und 
nad) der Schlacht bey Waterloo the unfortunate chief felbft 
befungen! — Spaniens Bauer fleht in Waffen, in den Staͤd⸗ 
ten fchwelgt noch der unachtfame Bürger; jeder Weg ertönt vom 
Gruß und Antwortruf: Es lebe der König! In der Morena 'be= 
reitet fich alles zu dem furchtbaren Kampfe, den fchwarze Ge⸗ 
witterwolfen von Legionen, welche über die Pprenden »Gipfel 
ziehen, androbn. Der Dichter preiſt entzückt ein fpanifches Hel⸗ 
denmädchen, und mit ihr den Liebreiz aller Spanierinnen. Die 
Farben find mehr als lebend. Aber unglüdlicher oder glüdlicher 
Weife ſteht Byron, gerade ald er dieß Dichtet, in Griechenland ' 
vor dem Parnaß, und diefer muß mit den. Sipanierinnen feine 
Entzüdung theilen. Leptere Entzüdung möchte jedoch jener über 
den heiligen Berg nachitehn, da Wiele ſchon mit ihm die ſpani⸗ 
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ſchen Mädchen geſehen haben, aber noch Fein Dichter — den 
Parnasl!). "Die Schwelgerey und fittenlofe Leppigfeit in Se⸗ 
villa und Cadir feilelt den zürnenden, aber doch gewiß in der 
Schilderung mitgenießenden Dichter. Er vergleicht die fittlichene 
Sonntagdfreude feiner Vaterfladt mit den bigotten und frivolen 
Feſten dieſer Südländer. Ein Stiergefecht wird ausführlich bes 
fhrieben. Er wendet fich zürnend (ald es vollendet it!) von ihm ' 
ab, und preifet die jegige humane Freyheit der Spanierinnen im 
Gegenſatz zu den furchtbaren Sörmlichfeiten der vorigen Jahrhun- 
derte in diefem glüdlichen Lande. Bey diefer Gelegenheit ‚liebt 
Harold wiederum, ed wird aber bemerkt, daß diefe Liebe nicht 
die Falten feiner Stirn zu glätten vermocht hätte. Dann fchei: 
Det er ernft und mit gewichtigen Worten von Spanien. Geine 
trũbe Vorausficht iſt nicht in Erfüllung gegangen. Spaniend 
beilere Kraft hat gegen den fränfifchen Unterdrüder geftegt, und , 
wird auch jegt Hoffentlich zwifchen der Schlla und Charyb⸗ 
dis das feite Land gewinnen. 

Im zweyten Sefange befuht Harold Griechenland, und 
bier it e8, wo Byron eigenthümliche trübe Neflerionen an ib: 
rer Stelle find. Cine helleniſche Welt iſt untergegangen, und 
auf ihren Truͤmmern berrfcht.der ſeythiſche Barbar, über Sclaven, 
welche nicht werth find, den Namen ihrer griechifchen Vorfahren 
zu tragen. Dennoch fehmäht der Dichter nicht auf gewohnte, 
Weife gegen die Türken, läßt ihnen vielmehr alle Gerechtigkeit, 
ald rohen Söhnen der Natur, widerfahren. Ali Pafcha von 
Zanina wird mit Ehrfurcht, obgleidy mit leifern Tadel genannt. 
‚Ein Kriegslied der wilden Bergbewohner, vorgeblich dem Illyri⸗ 
fhen nachgebildet, ift vortrefflih. Dagegen zieht Byron feind- 
‚lich gegen den Räuber der legten griechifchen Denkmale, gegen 

Lord Elgin ber, und preifet fein Old England, daß nur 
Ealedonien ihn erzeugt habe. Auf die Frage, ob Griechen: 
land wieder frey werden fönne, antıworfet er, die fremde Hülfe 
zuruͤckweiſend: 

Wenn Lacedämons alte Kraft erwacht, 

Epaminondas den Thebanern ruft, 

Ein Herz im Bufen der, Athener ſclaͤgt, 

Die griech'ſchen Mütter Männer einft erzeugen, 

Dann magft du aufitehn. — 


Eine Reihe von Jahren liegt zwifchen den zwey erften und 
dem dritten und vierten Geſange. Der Dichter ift älter gewors 
den, und Harold mit ihm. In der Dedication ‘vor dem viers 
ten Gefange fagt Byron zu feinem freunde, dem auch bey uns 
befannten Hobhoufe: der Lefer habe nicht die Linie, welche 
ar zwilhen fih und Harold gezogen, bemerken wollen, und 
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durchaus, gegen feine Abſicht, beyde für eine Perfon gehalten; 
deßhalb folle Harold ganz verfchwinden, und man folle jetzt 
wirflid nur den Autor fehen. Aber diefer ift viel gemäßigter, 
viel milder geworden, die Urtheile find reifer, die Wehmuth tritt 
mehr hervor, und rein von dem verführerifchen Wonnegefühl des 
‚Schmerzes; ed fommt ein Anklang von Liebe, und endlich fcheint 
ed, als reiche der Dichter der befeindeten Welt die Hand zum Fries 
den. Wir, winfchen daß die Verföhnung erfolgen möge. Der 
dritte Geſang beginnt mit der Schlacht von Waterloo, die den 
“ Dichter nur zu trüben Erinnerungen und Ausfichten ſtimmt; ihn. 

erheitert die Feenwelt an den Ufern des Rheines und die '' 
göttlicdye Natur auf den Alpen. Voltaire, Bibbon, aber 
vor allen trefflic wird Rouſſeaus Geiſt und Wirken gefchils 
dert. Wer könnte die Tiefen diefes GBeiftes beffer fallen, als ein 
fo Verwandter? Byron ift fein Ultra in den liberalen Meis 
nungen. Wer ed aus feiner Betrachtung auf dem Felde von 
Waterloo fchließen möchte, Iefe die über' die franzöfifche Revo⸗ 
Iution und Nouffeau, und er wird von feinem Glauben zurück⸗ 
fommen. Der vierte Geſang lebt in den vergangnen Welten, die 
Italien blühen und vergehn gefehen hat. 

Die Hauptgedichte Byron's find wir genauer als unfre 
Abficht war, durchgegangen. Es find une daher jegt nur wenige 
Worte über einzelne feiner Gedichte erlaubt. 

Ganz den Charafter der übrigen düftern Gedichte trägt auch 
the siege of Corinth an ſich, ohne dabey deren beffere Seiten 
zu haben. Ein Venetianer ift der Held, der, weil er aus Ve 
nedig verbannt worden, feinen Glauben abgefchworen hat, und 
türfifcher. Anführer des Heeres geworden iſt, weldyes das von 
den Venetianern befepte Korinth belagert. Der venetianifche 
Gouverneur ift der Vater der frühern Geliebten des Nenega- 
ten. Franzeska, als die Stadt bedrängt wird, bietet Die 
fem ihre Hand, wenn er Chriſt werden, und Korinth retten 
wolle: er kann es nicht mehr. Wir würden noch genauer die 
brütende Verzweiflung des unglüdlichen Aly, dem die Türfen 
nicht trauen, den die Venetianer haflen, und der ſich felbt ver: 
achten muß, kennen lernen, wenn nicht ſchnell genug die Stadt 
erftüemt und der Nenegat, nachdem er den. Tod feiner Gelieb- 
ten erfahren, felbft erfchoifen würde. Der alte Venetianer fprengt 
fich in der Kirche in die Luft. 

Anziehender ift das zart gehaltene Gedicht Parisina. Fin 
Vater und Gatte, welcher das ftrenge Nichteramt gegen Sohn 
und Gattin, denen die Liebe die Pflicht hat vergeilen laſſen, aus- 
Abe. Wir folgen mit Flopfenden Herzen bi6 zum Schaffott, und 
koörmen uns dießmalfehr gut in den Geift des Azzo, obgleich das der 
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Bpronfche gloomy ift, hineindenfen. Die Sinne werden maͤch 
tig aufgeregt. BE 

Die Grauſen erregende Gefpenftergefchichte, der Vampyr, 
ift albefannt, und hat auch fogar ſchon eine eigene Gefpeniter- 
theorie ded Wampyrismus hervor gebracht. Der finftre Geilt, 
etwas gefteigert, mußte ein folches gefpeniterhaftes Wefen werden. 
Jener iſt dadurch gewilfermaßen zu einer Klarheit gefommen, 
ohne irgend etwas von feinem Hebernatürlichen zu verlieren. Biel: 
mehr ergreift und, ein folched Grauen unter feinen bleyfchweren 
Blicken, daß wir gern wieder ſelbſt zum finitern Lara zurüuͤckkeh⸗ 
ren, weil uns in deifen Geſellſchaft doch iimmer nur etwas Menfch- 


liches treffen fann. Zu bemerfen ift die einfache, von jeder Re: 


flerion frege Gefchichtserzählung.: 

Unter Byrons Fleineren Gedichten zeichnen fih vor Allen 
die Hebrew melodies aud. Es find Elegien über den gegen: 
wärtigen Zujtand, voll bitterer Wehmuth, und zugleich ahnender 
Sehnfucht nach einer beifern zufünftigen Exiſtenz. — Die an- 


. bern Bedichte find unbedeutend; merkwuͤrdiger aber ift dad, wels 


ches er niedergefchjrieben hat, nachdem er von Seſto 8 nach Aby- 
d 08 übergeſchwommen war, um — Leander Kraft zu prüfen! 
Die Sprache ded Dichters ift größtentheild edel, obgleich, 


wo der behandelte Gegenfiand ed mit fich bringt, fie oft ſchwül⸗ 


fig wird. Wenn die Gefühle nicht höher koͤnnen gefchraubt wer⸗ 
den, muͤſſen die Worte den Mangel erfepen. Daher zuweilen 
bochtönende und doch hohle Phrafen. Selten erreiht e8 Byron, 
durch den Klang des Verſes deſſen Gedanken auszudrüden. Glüd: 
Ticher ift er im epigrammatifchen Zufammentreffeg der Verſe, und 
der auszufprechenden Sentenz. Oft folgt Hier Schlag auf Schlag,’ 
and Ohr und Geift wird zugleich getroffen. Schon angeführt ill, 
daß er alte Sormen, auch ganz veraltete und ungebraͤuchliche 
Worte hervorfuchte. Diefe Eigenheit kommt wohlnicht aud Bor: 
liebe für dad Alterthümliche her, fondern aus feinem Streben, 
fih von dem Gewöhnlichen abzufondern. 

Die Verfe find fehr verfchieden. Obgleich nach der Befchafs 
fenheit der englifhen Sprache eine rein metrifche Behandlung der- 
felben unmöglidy feyn wird, fo kann man dennoch nicht behaup⸗ 
ten, daß Byron wenigftend Durch die größte Anftrengung der 


Vollkommenheit am nächiten gekommen wäre. Es find viele Haͤr⸗ 


ten und Nuchläßigfeiten in feinen Verfen. Meiftens braucht er 
in feinen epifchen Gedichten das beliebte engliſche Versmaß, wo 
zwey fünffüßige Jamben dicht auf einander gereimt folgen.‘ Im 
Ehilde Harold ift die alte mit künſtlichen Reimen verihlun- 


gene neunzeilige Spencerfche Stanze gebraucht. Im Auszuge 
des eriten Geſanges haben wis einige diefer Stangen ganz über» 
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febt. Fuͤr jede «andere Sprache, welche nicht wie die englifche, 
Aliterazionen flatt der Reime feben darf, ift fie unbrauchbar, 
Byron aber weiß, ſich ungezwungen in ihr zu bewegen. In dem 
echt englifchen anapäftifchen Balladenmaße ift er Meifter. Noch 
zu bemerken find die burledf gereimten Octaverinen in feinem 
neueften Gedichte Don Juan, über welches wir und noch des 
Urtheild enthalten, da es kaum, dem erften Anbli nach, für 
ein Byronſches zu achten ift. 

Die Verehrung für den Dichter it ben uns im Abnehmen. 
Merkwürdig iſt aber, daß einem ſolchen Koryphaͤen in der Poefie 
Bein Heer von Nahahmern gefolgt if. Wir möchten e6 für ein 
guted Zeichen der Zeit halten. 

Walter Scott. Wir werden weniger über diefen bes 
liebten Dichter zu fagen haben, weil ein Jeder von felbit fühlt, 
worin er vortrefflich iſt. Es bedarf nicht der Lobeserhebungen, 
aber eben fo wenig der Zergliederungen, denn wie er den Leſer 
ergreift und fortreißt, fo läßt er. ihm zugleich auch deutlich feben, 
welcher Stoff und welche Verbindungen es find, die dDiefen Reiz 
bervorbringen. Somit ift es dad Verdienft der Klarheit, wel- 
ches vor Allen Scotts Werke auszeichnet. 

- Walter Scott, in einem, durch feine Lage, Gefchichte und 
auch Zufammenfeßung der es beiwohnenden Volkoſtaͤmme merf: 
würdigen Lande geboren, hatte noch ale Kind den legten Anflang 


der alten Bardenlieder gehört, welche die verfunfene Herrlichkeit _ 


feines Schottland & priefen. Als in der furchtbaren Gährung 
des morfchen noch beftehbenden Alten mit dem fchon in den Keimen 
vergifteten Neuen alle Verhaͤltniſſe gerrifien, und Niemand eine 
fihere Stüge an einem der beyden Elemente finden konnte, 
wandte er fich mit feinem gefunden Geifte zu der Zeit zuruͤck, 
wo daß jegt Miorfche noch friſch, und fraͤftig da ſtand. Nicht durch 
oberflächliche Begeiſterung zauberte er fich in die gute alte Zeit 
zurüf, um das kaum Verftandne mehr als ein Kind feiner Fan⸗ 
tafie in Die Welt zu ſchicken. Er verfenfte fid ini Begentheil mit 
allem Ernft in die Verwelt feines Vaterlandes, und erft als er 
nach reifem. Prüfen erfunden hatte, daß dort ein gebeihliches Les 


ben gewefen, und eine Ausfaat zu allem Guten vorhanden, trat 


er mit den gefammelten Früchten hervor, und erflaunte die Ges 
genwart durch den Reichthum, welchen er zu Lage förderte. Es 
bat gewiß fein Dichter mehr ſtudiert ald Walter Scott, Weil 
ſich aber fein Studium nur auf einen Gegenftand richtete, das iſt 
fein Vaterland, fo mußte die Ausbeute außerordentlich fenn. Er 
bat nicht allein die wirflihe Geſchichte feines Vaterlandes aus 
allen Quellen erforfcht, auch die jeder einzelnen Familie in ihm, 
deren Genealogie, deren, wäre ed auch nur im fleinften Kreife, 
_ 9 
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auögezeichnete Männer: ‚find ihm befannt. Ex hat die Sitten, 
die Alterchümer, die Sagen, den Wunderglauben, die Dentmä- 
ler, die Gefchichte der Natur und die geographifche Befchaffenheit 
Schottlande, Alles bis. in’d Fleinfte Detail fennen gelernt. 
Alles diefes aber gibt in Schottland, wenn es nicht an fich 
ſchon Pyeſie iſt, den reichiten Stoff zur Noefie. Die: Gefchichte 
vom grauen Alterthum ber ift anziehend; der Kampf der alten 
Galedonier in ihren Bergen gegen die Römer, und die Sachfen, 
“ welche das Urvolf in dad Hochland und auf die-Infeln zuruͤcktrie⸗ 
ben; die inneren Fehden zwifchen den Stämmen und den Großen, 
die Kriege gegen das übermüthige England, Vefreyungsfämpfe, 
der Probierftein eines Volkes. Die Kämpfe des Fatholifhen Glau⸗ 
bens mit den verfchiedenen Sekten, welche die Reformation er- 
zeugte, endlich das ein Jahrhundert lang dauernde frampfhafte 
"Halten und Faſſen des Hauſes Stuart nad) der Krone. Die 
&paltung der Volfsthümlichkeit in Saelen und Sachſen, und 
Diefe Sranitfelfen, an welche das Meer fchlägt, und die oben der 
Mebel umwallt. Ein Geift, der mit einem innigen Gemüthe und 
einer reichen Phantafie begabt, dieſe Schäge. ſich angeeignet bat, 
Fann folchen Zauber bervorbringen, welchen gegenwärtig®&cott® 
Dichtungen auf uns ausüben. Scott bat lange gefammelt, 
und ift Iangfam hervor getreten, wir dürfen und daher nicht wun⸗ 
dern über die große Zahl feiner Werfe, und die Schnelligkeit, mit 
welcher er zu arbeiten fcheint. Ein unerfchöpflicher Reichthum ift 
in feinem Kopfe angefammelt. Alles ift erprüft, eb e® aufgenom: 
men worden, und fomit reif zum Wiedererfcheinen. Es braucht 
nur, daß der Dichter das Vorhandene ordne, und dad vollen: 
dete Dichtwerf fteht vor uns. . . 
Walter Scott umfaßt mit warmem Herzen alles Edle und 
Schöne. Viele theilen mit ihm diefe Liebe, ohne wie er zum Ziel. 
zu gelangen. Sie bilden fich mit reger Phantafie im Geifte eine 
vollfommene Welt aus, ehe fie die wirkliche gefehen haben, In⸗ 
dem ihnen diefed Ideal vor Augen fchwebt', treten fie ein in das 
Leben, und finden eö überall fo ganz anders, und ftatt des Edlen 
und Schönen, Zwietracht, Eigennug und Gemeinheit. Die Fol⸗ 
gen find der Menſchenhaß oder gänzliche Verzweiflung, daß es 
wirflich fo etwas gäbe, was fie in den Träumen ihrer Jugend Eds 
les und Schönes genannt hatten. Es ift der falfche Weg; denn 
nah Außen zu liegen nur jene rauhen. Seiten, der edlere Keim 
: verbirgt fich den Augen des flüchtigen. Betrachters. Scott weiß, 
daß folch ein überirdifches Kind, wie das, was wir Ideal nennen, 
nicht auf diefen irdifchen Fluren wohnen kann, er ſucht es daher 
nicht auf. Er fennt die Dinge wie fie. find. Aber mit inniger 
Liebe fucht er das Gute, was Doch jeder dauernden Exfcheinung 
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gut Grunde liegen wird, auf; er hebt ed hervor, und gewinnt 
auch dem unfreirhdlichften Gegenſtande eine heitere Seite ab. Bey 
diefemm Werte dor Verfähnung erfcheint er nirgends parteylich. 
Er weiß aber wohl, daß e6 für menſchliche Kräfte unmöglich iſt, 
ohne ihre Wirkung zu ſchwaͤchen, bey diefem Streben einen zu 
großen Kreis zu umfajlen. Er befchranft fich daher ſtets auf fein 
Baterland. Mit der geößten Liebe fucht er Alles, was im Laufe 
der Jahrhunderte von irgend einer Seite betradıtet, fchön oder 
edel erfchien, auf, und entreißt e6 Durch feine portifche Daritel: 
kung der Bergeifenheit. Die Liebe aber wird überall belohnt. . 
Waͤhrend er nur ein fchettifcher Dichter ſeyn wollte, wurde er der 
Lieblingödichter faft aller Fultivirten Voͤlker. | 
Es muß und erlaubt feyn, da wir hier diefen Nationaldich- 
ter zu fchildern verfucht haben, durch eine Abſchweifung in die 
Vorwelt aufjsufuchen, worin dat Eigenthümliche der fchortifchen 
Poeſie eigentlich beftehe. Wir gehen bis zum Offian zurüd. 
Würde auch hiftorifch die Unechtheit der angefochtenen Ge⸗ 
ſaͤnge des alten Barden und Königsfohne® dargethan, fo ftände 
Dagegen noch immer das Siegel der inneren Wahrheit diefer Ger 
Dichte umverlegt. Würde auch in der That bewiefen, daß ein 
Difian der Dichter geweſen, fo könnte Doch Fein Beweis dage: 
gen geführt werden, daß der Dichter jener Gefänge ein von aller 
Kritik entfernter, innig in die Natur feines angebornen Landes 
verfenfter Barde geweien, dem: die großartige Pracht der. unend- 
lichen nördlichen Eisgefilde, fo wie die ſchwelgeriſche Glut des 
Südens zwar unbefannt geblieben, der aber jeden leifen Athem- 
zug aus den Selfenfpalten feines Vaterlandes gefühlt, das Nies 
feln jeder Quelle feines Schottlands gehört, und das Wehen 
jeder über fern Eiland ziehenden Wolfe empfunden — ein 
Barde, welcher nur gelebt, eben weil er in ſeinem Vatetlande 
gelebt habe, und hinausgeführt mit dem Hauch der Luft, auch 
den der Poeſie und des Lebens muͤſſe verloren Haben. Die Oſſia⸗ 
nifchen Gefänge find ein geiftiger Spiegel, welcher das Bild des 
Aufgefangenen und ganz Empfundenen geldutert wieder gibt. 
Wie die Caledonier die Kinder der Natur waren, ein 
Dengefchlecht, ſtark und unerſchütterlich wie die Felſen, zwilchen 
denen fie lebten , fo ift auch ihre Poefie aus der Matur ihrestan 
des hervorgegangen. Wie die Caledonier aus den furchtbaren 
Ebenen in die unwirthlichen Steingebirge zurüd'gedrängt waren, 
and von den falten Nebelgipfeln dieſer Gebirge wehmuͤthig auf 
das entriffime fchöne Land binabfahen, fo athmen auth ihre Ge: 
fänge eine düftre Schwermuth, eine Sehnſucht, welche ihre Freude 
im Schmerze felber, und im Gedaͤchtniß an die glüdlicheren —* 
findet. Aber wie Moor⸗ und Felsboden keine ſchoͤne Südfruch 
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trägt, fo kommt auch Feine lebendige Freude zwiſchen den duͤſtern 
Gedanken hervor. Alles iſt, wie die Natur ſelber, abſtoßend ge⸗ 
ſchildert, aber die zarte Wehmuth wir einen Zauberſchleyer dar⸗ 
über, und raubt ihm das Furchtbare / ſo daß uns oft heimiſch 
wird unter den umgebenden Schrecken. Wir hoͤren den nahen⸗ 
den Sturm, und ſehen wie ſich ftöhnend vor ihm der Wald nie- 
derbeugt, die Vögel fliegen Angftlich in den Lüften, und das Wild 


‚ enteilt, wenn die Eiche niederftürzt. - Wir fehen den Falten Hauch 


im falben Kraute der Dftoberheide; das dürre Schilf ſchmiegt fich 
Enifternd zufammen, und des Baches unheimliches Kräufeln deu⸗ 
tet auf des Sturmes Nähe. Kalt ift es im feuchten Moorgrund, 
und ein ftarrender Wind pfeift zwifchen dem Felsgerippe auf den 
hoͤchſten Gebirgsrücken. Wir hören des Meeres Brandung, als 
wollte ed mit dem Felsufer auch die Grundfeften des Landes er- 
fchüttern. Selten fällt ein vorübergehender Sonnenftrabl auf die 
fhwarzen Wogen der See. Die bemooiten Steine in menſchen⸗ 
leerer Heide find das Bild der Vergänglichkeit, und jeder Ge: 
Danfe der heimfehrenden Jäger und Krieger, beym Eichenfeuer 
und dem Gefange der Barden, ift auf das baldige Hinfchwinden 
der Kraft und des Lebens gerichtet, Troſt gibt nur die Gewißheit, 
einft in den Liedern der Nachwelt fortzuleben. Wie-über ihnen 
die Berggipfel ein beitändiger Höhenrauch verdedt, fo ift für fie 
auch jede Ausficht auf etwas Höheres geraubt. Der Menſch iſt 
der alleinige Halt des Menfchen. Nur das Bewußtſeyn der. That 
und die Hoffnung,. daß ihr Gedaͤchtniß wenigftens fortleben werde, 
gıbt Kraft für Gegenwart und Zufunftz denn der Menfch felbft 
wird nach dem Tode ein Gefpenft, das jeder Hauch des Windes 
zerftiebt ; und die Öötter find Nebel- und Dunftgeftalten, die aus 
den Erdflüften aufiteigen,, und felbft unter dem Stoße menſchli⸗ 
her Waffen ſich auflöfen! Dieß ift der Charakter der Oflianifchen _ 
Geſaͤnge, das heißt überhaupt der aͤlteren Barden. 

Während die eigenthümliche Poefie diefer Barden fi) das 
Mittelalter hindurch in dem engern Kreife ihrer Verehrer erhielt, 
fhoß zur Zeit der Kreuzzüge ein neuer üppiger Zweig der Dich» 
tung aus demjelben Boden vor. Zu einer ruhigen Ausbildung 
und zu Erfchaffung größerer Werke der Dichtfunft war die trau: 
sige Zeit der innern Spaltung in Schottland nicht geeignet. 
Aber eben in dem wilden Ringen der Sefchlechter gegen Geſchlech⸗ 
ter, in dem Kampfe ded Einzelnen gegen den Einzelnen , ım 
plöglichen Eriöfchen wealter Häufer und im verjüngten Glanze 
eine® lang verdunfelten Ruhmes durch fühne Thaten fanden die 


volksthümlichen romantifchen Balladen ihren angiehenden Stoff 
und Urfprung. Es brauchte nicht gedichtet zu werden, denn die 


Geſchichre war. fejhft Dichterin. Im Gedaͤchtniß des ganzen Vole 
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kes lebte die That, und bie einfache Darftellung des Sängers ges 
nügte, um feurige Begeilterung zu erregen: Dazu mijchte fich, . 
was die heidnifche Vorzeit an Erfcheinungen der Treue und Ans 
hänglichfeit der Menge an den Einen, was fie von Schreden 
und Geiftern und uberirdifchen feindlichen Wefen und unheimli- 
chen Dertern bot mit Glaube, Liebe und Hoffnung des Chriften- 
tbume. Die Leiden der Märterer, die Thaten der Kreusfahrer 
erfchienen wie im Zufammenhange mit dem Widerftreben der Hei⸗ 
den und ihrer Götter gegen die Annahme des Chriftenthumes, 
und vereint wurden Gaelen, Sachſen und Normanen in der Por« 
fie, während fie noch grell im Leben getrennt da ftanden. Der 
Charakter diefer nordifchen- Romanzen, oder der Balladenpoefie, 
ift die Einfale und die fchlichte Erzählung. Die Gelehrfamfeit 
der fpätern Zeiten war ihre Zeritörerin. Die wirflie Ballade 
verlangt einen innigen gemüthvollen Sinn im Volke, wo fie le⸗ 
ben will. Aber der Einn des Volkes trennte ſich durch die ge⸗ 
lehrt antife Bildung. Den höhern Ständen wurde die alte Bal- 
lade zu gemein, das -niedre Volf wurde zu roh, um ihre edle 
Einfalt zu falfen. So jtarb die alte Ballade aus, und gelehrte, 
lange, fhildernde Erzählungen nahmen in den obern Standen, 
und ſchmutzige Lieder der Bänfelfänger ihren Plap unter dem ge- 
meinen Bolfe ein | 

Da tritt Walter Scott nach einer Fangen, trüben Zeit 
auf, vergreift die Harfe des Nordens, die lange modernd am 
Baum gehangen,« und will Durch neues Spiel die Caledoniſche 
Vorzeit und die romantifche Welt ded Mittelalters vereint zurück⸗ 
zaubern. — Auch in ihm fehen wir wieder die drohenden Felsge⸗ 
genden Nordſchottlands; düſter fteigt der Nebel aus den . 
tiefen eingefchloffenen Seen , und lagert fich auf den Gipfeln der 
‚Berge; Ströme rinnen traurig durch Meergegenden, und nagen 
an den Denfmälern der Vorzeit, während der Sturm die Falten 
Bebirgsrüden unaufhörlic ummweht. Ein hartes Gefchledht niſtet, 


. .. den Adlern gleich, zwifchen den höchften Felfchenfchichten, und läßt 


fi) Alles, nur nicht die Freyheit und Treue gegen den väterlichen 
Heren, entreißen. Aber des Chriftentbums Geift der Liebe, des 
Glaubens und der Hoffnung fämpft gegen die Schredien der Nas 
tur und des Menfchengefchlechted. Die Nebel fteigen aus den 
Seen zu den Bergen binan, aber des Sommers warme Lüfte 
vertreiben fie bald, und die Morgenfonne blidt aus dem blauen 
Himmel auf die blauen Seen, die gleidy leuchtenden Augen der 
Muttererde aus den ehrwürdigen, grauen Felsuſern uud den grü⸗ 
sen Hafelwäldern lächelnd hervorbliden. Gern, fait zu lange, 
verweilt Scott bey den lieblichen Gegenden feines Vaterlandes, 
und nur wie trübe Erinnerungen einer längft entſchwundenen Ver 
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gangenheit blicken die grauen Nebelgefialten vor. Wehen wir 
feine Gedichte ald Fortſetzung der Dffianifchen Gefänge an, fo 
Fönnten wir fagen: das Leben habe die Schreden Der todten Nas 
fur beziwungen. Wie im Offian die trübe Schwermuth vorwal: 
tet, und der höchfte Schwung des Geiftes ſich nicht bis zum fren⸗ 
digen Trofte erheben fann, fo liegt im Scott dab Trübe fern 
überjtanden zurücd, es blüht die Freude der Gegenwart , und 
feimt die der Zufunft. Oft gleicht daß reiche Bild und Gleichniß 
der fehwelgenden Pracht eines füdlichen Dichters, aber wir befin- 
den und gemüthlich felbft in der Ausfchweifung feiner reichen Phan⸗ 
tafie. Die Seftalten, voll Wahrheit und ın fich abgefchloflener 
Kraft zerfließen nur höchft felten, wie die Offianifchen , in fenti« 
mentaler Wehmuth, das eigenthümliche Leben der Hochfchetten 
tritt Dagegen in jedem Individuum vol jugendlihem Feuer, be: 
wußter Kraft und edlem Trotze hervor. Mild und zart find die 
Frauen, und die Helden zügelt im wilden Ergufje ihrer Kraft 
Efrgefühl, Großmuth und ritterlier Sinn. 
Wir brauchen es wohl nicht erft ausgufprechen, daß Scott 
ein echt romantifcher Dichter iſt. Romantiſche Dichter find in, 
der neuern Zeit in großer Menge auferftanden, von denen jeder 
"Durch eine befondere Künfteley zu dem großen Ziele gelangen wollte. 
Aber die wenigiten haben ed auf ihrem Wege erreiht: Scott iſt 
durch ferne innere Natur und die glücklichen Verhältnifle, in wel- 
chen er geboren wurde, dahin geführt, wohin Fein Nachahmer 
ihm folgen wird. Er ſteht unerreihbar, und doch fühlen wir, 
Daß er gar nicht zu weit von uns abfleht, daß fein Standpunft ein 


*  gauz natürlicher ift, ja wir fühlen, daß er gerade nur found nicht 


anders ſeyn fönne. Daher ift Scott in allen Dichtungen , wie 
mannigfach ihre Inhalt auch fey, unverfennbar. Ohne zu verfu: 
hen, eine Theorie des Romantifchen aufzuftellen, glauben wir, daß 
.Scotts romantifcher Charakter aus dem Zuſammentreffen fol- 
gender Punkte entfpringe. , 
Jene innige Liebe, mit welcher er alle Dinge auffaßt, iſt 
gewiß die Srundbedingung des Romantifchen. Man wende dage⸗ 
gen nicht Tiecks Beyfpiel ein. Der hohen Ironie und dem bei». 
Senden Wie in den Dichtungen dieſes unfers großen Romanti» 
kers, liegt eine recht innige Liebe zum Grunde, welche oft mit 
. Bewalt hervorbricht, und, wie auch die Thoren Durch ihren Schat« 
ten die Welt verdunfeln wollen, ihre grünen fonnenhellen Fluren 
vorſcheinen läßt. Gläubiges und liebevolles Auffaſſen des Vor: 
handenen fordert die Romantif, die Hoffnung darf nie entweichen. 
Wer ınit Hohn, wohl gar mit Menfchenhaß herankommt, faun 
nie in dad geweihte Thor eintreten. Ä Ä 
Der Romantifer Darf nicht in zu weiten Kreifen die Welt 
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durchſtreifen. Er lebt unter dem Schutze der kleinen freundlichen 
Geiſter, welche an einem Quell oder Berge gefeſſelt find, und 
unser den einfachen Menjchen haufen, weiche felten weit über ihre 
Heimat hinausgehen. Ihm muß durch Weberlieferung isgend et- 
was heilig ſeyn, zu weichem er immer wieder, um auszuruhen, 
zurückkehren wırd. Ein Weltbürger, ein Philofoph wird nie ein 
Romantiker ſeyn. Auf welche Weife Scott in einem engern 
Kreiſe lebt, haben wir fchon angeführt; Daß er es aber verfteht, 
auch une in diefen engen Kreis hinein zu ziehen, und uns darin ges 
müthlidy werden zu laflen, zeigt das allgemeine Interefle an fei- 
nen Didtungen. 

Der Romantifer fann ſich feine Zauberwelten felbft erſchaf⸗ 
fen; ed gehört indeflen der hoͤchſte Dichtergeift dazu, auch diefe 
fo: fraftig zu individualifiren, daß die darin lebenden Geſtalten in 
der Zauberwelt ein feſtes Fundament erhalten, und nicht unter 
fi) wieder verfehmelzen. Wer aber in einer biftorifchen Welt 
auftreten will, muß auch biftorifch das Leben und die Menſchen 
auffaflen, und nicht Halb zeichnen, halb hinaus fchwärmen. Nit« 
mand iſt vollfommener in Diefer hiftorifchen Auffaflung ald Scott. 
In den Sitten wie in den Handlungen und ihren Motiven wird 
&cott nie gegen die Zeit, in welcher dad Gedicht fpielt, fün- 
digen. &o wie diefe ins Kleine gehende Treue unfer lebhaftes In: 
terene anzieht , fo fchäpenswerth wird fie für den fpätern Ge⸗ 
ſchichtsforſcher ſeyn. 

Das Weſen des Romantiſchen iſt der Kontraſt, und diefen 
finden wir bey Scott m der größten Mannigfaltigkeit, aber 
ohne daß er darum als Licht und Schatten hervortrete. — Es if 
wohl als Thatfache anzunehmen, daß die größten Dichter in der 


Zeihnung des Schredlichen die Natur überbieten, in der des - 


Lieblicyen fie nicht erreihen. Dante's Hölle regt alle Beifter 
auf; von den Freuden feines Himmels werden wir nicht ergriffen. 
Es ift etwas unfrer fterblichen Natur angebornes; wie auch Kins 
der , welche die lieblichften Mährchen von Elfen in zu früher Klug⸗ 
beit als dumm verachten, von unheimlichen Serenmährchen er⸗ 
griffen werden. In&cottd Natur waltet zu fehr die Tiebe vor, 
old daß bey ihm nicht auch das Liebliche (d. 5. die Gegenftände, 
weiche er mit Liebe anblidt) heller und anfprechender hervortre⸗ 
ten folte. Es ift eine fchöne Wechfelwirfung. Aber das Schreck⸗ 
liche verdient doch feine Macht, denn wir willen: wir haben ed 
mit einem freundlichen Geifte zu thum, welcher Allee zu einem 
guten Ende führt. Eine gewille Frifche und reine Natur fchafft 
den Reiz des Lieblichen. — Nicht überall ift der Gegenfab des 
Ernften und Komifchen vorhanden. Im Ganzen müſſen wir aber 


dem Ernſten den Vorzug einräumen. Wie vortreffiich ‘angelegte 


— 
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Fomifche Charaktere auch erfcheinen,, fo werben fie doch meiſt erſt 
durch Situationen wirklich lächerlich, und es iſt nicht der Humor, 
welcher von felbft reich hervorquillt, und zur Ergetzung, willig 
oder nicht willig, die Umftehenden zwingt, Jedoch gibt es ein- 
zelne meifterhafte Originale, wie fie nur der emfige Britte in ſei⸗ 
nem Vaterlande auffınden fann; auch gefpenftifche Fomifche Kor 
bolde, die würdige Nachfolger eined Caliban heißen können. Wirk: 
liche Grazioſo's, Narren und Olowe's fallen mehr froftig aus. — 
Scott's Dichtungen beftehen aud lauter Gegenfägen, die des 
Künftlerd waltende Hand zur möglichen Werföhnung zu führen 
beftrebt iſt. Alle aufzählen hieße die Gedichte felbft recitiren. 
Des Hauptgegenfaßes, weldyer in den verfchiedenen Stämmen - 
überall eehheint, müffen wir aber noch gedenfen. Das eigen: 
thümliche Leben der gaelifhen Hochländer, der Abfömmlinge der 
alten Caledonier, und der angelfächfifchen Bewohner des niedern 
Landes; bey jeneri die patriarchalifche, bey diefen die Lehns⸗ und 
ritterlihe Verfaffung, bieten im Zufammentreffen, und der Ger 
genüberftellung die intereflanteften Gemälde. Treue und Frey⸗ 
heitsfinn,, rohe Großmuth und feine Galanterie , verfchiedene 
Tracht und verfchiedene Sprache, das Leben des Bauerd und des 
Kürften glanzerbellter Saal, das Streben des feurigen Enthuſia⸗ 
ften und das des Kaufmanns , welcher ängftlih in der dumpfen 
Stube Heller um Heller berechnet. — Faft allen feinen Dichtun« 
gen und Romanen bietet aber der Zeitpunft, in welchem fie fpies 
len, den Höchften Reiz des Kontraftes. Die alte ritterliche Zeit 
in ihrem Zodesfampfe mit der allgemeinen gefeßlichen Kultur uns 
ferer Jahrhunderte. In Schottland Fann diefer Gegenſatz 
um fo mehr hervortreten, da in den Bergen und in den Schlöf- 
fern der Edlen die romantiſche Freyheit ſich weit länger erhal⸗ 
ten, und die bürgerliche Freyheit und die gefeßlichen Einrihtun- 
gen Englands fchon einen Hohen Grad der Vollkommenheit er⸗ 
reicht hatten, als fie erſt jene Freyheit gänzlich unterdrüdten. 
Dieß gefchah mit: der Vertreibung der Stuarts. Bid zudem 
legten unglüdlichen Verfuche dieſes Königshauſes um 1745 regt 
fi) noch immer jene alte Freyheit. Ben den Einen mehr als 
ritterlicher Stolz, bey den Andern ald roher Freyheitsſinn unter 
Kindern der Natur, welche dad Geſetz bis jept nur ald Popanz 
fennen. Mit der Schlacht bey Eulloden verfchwindet fie ganz: 
lich. Wie auch Scott mit inniger Liebe, zuweilen mit Sehn⸗ 
ſucht der glüdlichen romantifchen Zeiten unter den. Stuarts 
gedenkt, fo fönnen wir ihm doc) nirgends vorwerfen, daß er par- 
teyifch würde. Hat er fich zu fehr feinem Gefühle überlaffen, fo 
ernannt er fich fchnell-wieder,. und tritt ald Vertheidiger der ger 
fehlich bürgerlichen Ordnung auf. on " 
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Dieß wären die Verdienfte des zomantifchen Dichtere. Er 


tritt aber auch als ein würdiger Nachfolger Shafefpeares 
auf. Der tiefen Menſchenkenntniß/, und der feiten Zeichnung der 
ausgezeichnetften,, und doch nicht übernatürlichen Charaktere vers 
danken vorzüglich, "feine Romane den allgemeinen Beyfall felpft 


von foldhen, welche feine Sreunde der .romantiichen Poefie find. 
Beym Lefen der Romane werden wir mit fortgeriilen von den in- - 


tereilanten Ereigniffen, und.der Kraft der Schilderung ; aber 
nach dem Lefen erſt treten die einzelnen Geftalten uns lebendig 
vor die Seele, und felbft durch fpätere Lektüre wird ihre Erfchei- 
nung nicht verdrängt ; ein Zeichen der wahren Natur jener Cha⸗ 
zaftere; denn dad Fantaſtiſche, wie es auch für den Augenblid 
unfere Sinne betäubt, verfchwindet bald wieder, gleich jeder 


Blendgeſtalt. — Daß wir nirgends den Dichter erbliden , ift- 


fhon angeführt. Rein objektiv legt er vor uns die Welt hin. Wir 
wiſſen nicht einmal, ob fih Scott in einem feiner Romane un- 
ter irgend einem Namen ſelbſt gezeichnet hat. Faſt möchten wir 
indeſſen vermuthen, daß der freundliche Rechtögelehrte aus Edin⸗ 
burg (im Guy mannering) , welcher fo gern alterthümliche 
Spiele und Gebräuche erneuert, und mit Jedermann, nur nicht 
dem Böfewichte, freundlich ift, mit unferem Dichter verwandt fey. 
Selten wird Scott refleftirend. In den Romanen gehen die Bes 
trachtungen aus dem Wunde der Helden im Gefpräche, feltener 
in Monologen vor. Nirgends haben wir einen Widerfpruch zwis 
{hen der Betrachtung und dem Charafter gefunden. In den 
Gedichten wırd wohl Der Dichter felbit zuweilen refleftirend, wel- 
ches bey Scott als Fehler angefehen werden muß. In den 
Romanen folgt Handlung auf Handlung, ohne daß eine Leber: 
bäufung vorhanden wäre, denn die handelnden Perſonen betrach⸗ 
ten forgfältig dabey die Umgebungen, und durch diefe Betrach- 
tungen lernen wir fie zum Theil kennen. &cott verfteht es ſehr 
wohl, durch das Wunderbare und Geheimnifvolle die Neugier zu 
fpannen, durch fchlagende Auftritte uns zu feileln; aber er ift 
fparfam damit, um durch Weberhäufung nicht die Sinne abzu⸗ 
ftumpfen. — Man wirft ihm vor: _er verftände nicht die Liebe zu 
zeichnen. Wenn wir dem auch nicht ganz widerfprechen fönnen, 
fo fteht doch feit, daß er mit einer Liebe größerer Art die ganze 
Natur umfaßt. Wenn auch der Ausdruck des gegenfeitigen Vers 
haältniſſes zwifchen den Liebenden ihm nicht gelingt, fo gelingt ihm 
doch die Schilderung der zarten wie der großartigen Srauen, und 
Liebreiz oder Hoheit find das Erbtheil feiner Zungfrauen. — 
Jedes Gedicht und jeder Roman ift vollfommen durchdacht. Ei⸗ 


ige Epifoden in den Gedichten abgerechnet, zu welchen ihn die - 


Gelehrſamkeit verleitet zu haben ſcheint, ift jede einzelne Erſchei⸗ 
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nung dem Plane nach nochwendig, der Schluß befriedigt, und 
die wohlgefälligfie Ründung offenbart fi, wenn wır zu ruhigen 
Betrachtern nad) dem Lefen werden. Wo die Schilderung zuwei⸗ 
ien anöfchweift, wollen wir bey einigen Dichtungen bemerfen. 
‚Bon diefen fönnen wir aber nur einige, und auch diefe mır kurz 
berühren. | ' 

The lady of the lake, a poem in six cantos, das rei: 
zendfte unter Walter Scotts Gedichten *). Es ift ein vollfom- 
men in fich gefchloßnes Epos, und gehört feinem Inhalt nach, 
‚ obgleich ed in. Schottland fpiele, und auf die hiftorifchen Ver: 
haͤltniſſe Der Bewohner deifelben fich bezieht, der aligemeinen Li⸗ 
teratur an. Scott ift gewillermaßen hier aus feinem Beruf, 
lediglich ein Rationaldichter zu fenn, heransgetreten. Indem er 
fih bemüht, durch großes Feilen und Münden auch nach den 
Begriffen der ausländischen Literatur fein Gedicht zu vollenden, 
geräth er in Gefahr, feine fchottifche Eigenthümtichfeit zu verlie: 
ren. Der zarte Zon fchweift zuweilen in Empfindfamfeit über, 
und ein Held des Nordens predigt in fentimentaler Wehmuth. 
Dieß find jedoch nur einzelne Stellen. Die Handlung ift einfad), 
aber hoͤchſt anziehend. Da es ihretwegen allein ſchon fich lohnt, 
dad Gedicht zu leſen, geben wir feinen Auszug. Wer unvorbe- 
reitet zum Leſen fchreitet, wird oft, und fehr freudig überrafcht 
werden. Wir willen Fein größeres Gedicht, welches freundlicher 
and befriedigender ſchloͤſſe. Der erfte Geſang ıft ein romantijches 
BZauberland. Hundertmal gelefen ftehen alte Bilder in derfelben 
Srifhe, wenn nicht gar noch fchöner, vor unfern Augen. Man 

weiß nicht, wen man den Vorzug geben foll, den Neizen der 
Gegend oder denen der lieblihen Jungfrau; der Traum in der 
wunderbaren Wohnung deutet fchon auf eine intereflante Verbin: 
dung mit Zufunft und Vergangenheit. Wir möchten gern Ans⸗ 
züge des Schönften geben, aber wir müßten den ganzen Gefang 





*) Es war das erfte, welches Rec. bekannt wurde , und ihn fo bes 
sauberte, Daß er es su überfegen beſchloß. In diefem Borfas bes 
ftärkten ihn die beyden erfchienenen Ueberfeßungen, welde er nad 
genauer und reifer Prüfung durchaus mißlungen nennen muß. Nur 
im Gegenfaß mit einer noch verfehltern konnte wohl die Stork— 
ſche Ueberſetzung den Benfall der Necenfenten erhalten. Stork 
bat geflifientlih Das mwunderfhöne zarte Metrum in ein rauh und 
Faum dem Ohr ertragbares verwandelt, und willlürlich einaefchals 
tet und abgekürzt. Man befommt eine durchaus unrichtige Anficht 
von der. im Driginal fo Außerft reisenden Dichtung. Des Recen- 
fenten metrifhe Ueberſetzung (welche er während drey Tahren fo 
viel wie möglich zu vervolltommen gefucht hat) erfcheint in der 
‚Etulausgabe der Klaſſiker, beforgt von den Gebrüdern Schu: 
mann, in Zwidau. ' 
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Bann birfegen. Der zweyte führt in bie Befchichte herein, und 
‚ wır lernen alle Hauptperfonen derfelben fennen. Ellen, in der 
Liebe und dem Stolze, den Douglas mehr als felbft aufopfernden 
Menfchenfreund, denn ald gigantifhen Helden, von welchem 
doch gefpeochen wird; den fill begeifterten Barden; den furcht» 
baren und fraftigen Häuptling. Das dritte zeige das Hochland 
im Aufruhr für feinen rechtmäßigen , patriarchalifchen Herrn. 
Der Sefang beginnt mit einer Epifode, der Geburt ded Brian, 
eine6 geipenitifchen Priefters. So pfychologiſch richtig, und zus 
gleich poetifch ergreifend diefe gezeichnet ſeyn mag, iſt fie doch 
viel zu ausgeſponnen für ein fo geichloflenes Epos. 
Seltfam foll er geboren feyn. — 
» Die Mutter wachte Nachts allein 
Bey einer Hürd' im düftern Schlunde, 
Menſchlich Gebein liegt auf dem Grunde 
Aus einer längft verjährten Schlacht, 
Dur Sturm und Regen bleih gemacht. 
Ah füh der Krieger fo verſcherzen 
Den Kriegsftand, müßt’ es ihm nicht fchmerzen ? 
Hier fejfelt Niedgers eine Dand 
Die einit durchbrach ein eifern Band. 
Dort, unter jener mächt'gen Bruft, 
Wo nie das Herz von Furcht gemußt, 
Dudt jest der fchwärhfte aller Säfte, 
Die Droſſel fih im Eleinen Nefte ꝛc. 

Das feurige Kreuz geht umher, und reißt den Bräutigam. 
von der Braut, den Trauernden von der Bahre, denn die Pflicht 
für den Häuptling geht über jede Pflicht. Der größte Theil des. 
deitten Geſanges ift ein ſchoͤnes Idyll. Auch der vierte ift reich 
an Intereſſe. Die Ballade Alice Brand: 

Gar Iuftig ift e8 im grünenden Wald 
Wenn Amfel und Droſſel erft fingen, 
Das Wild entflieht, wenn das Bellen erfhallt 
Und Hüfthorntöne klingen, 
iR Teicht das Scyönfte. Der Lefer wird dem Fig James mit 
Herzklopfen folgen, und mit ihm um die wahnjinnige Blanfa 
trauern. Im fünften Geſange ift das Intereffe am höchften ge- 
fleigert, und die höchite Ueberrafchung. Der Sieg der ritterlis 
chen Treue. Den Schluß macht ein anzgiehend Gemälde des Bür⸗ 
gerfeites in Stirling. Der ſechsſste Sefang beginnt mit einem 
miederländifchen Gemälde in der Wachtitube. Eine höchit poetis 
ſche Schilderung der Schlacht improvifirt Der Barde. Zwey Ueber: 
raſchungen folgen, und.die legte, fo wunderbar wirfungdreic, fle 
auch erfcheint,, ift fein deus ex machina, und führt zur befrie⸗ 
digendften Auflöfung ded Ganzen. 
Einen herrlichen Gegenſatz bilden die ritterliche Galanterie/ 
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und der inftinftartige große Sinn des rohen Naturſohns. 

vereint die Kriegerehre: Der gelungenfte Charakter ſcheint der 
Schwarze Rodrich, ein ungefchliffner Diamant Anziehender 
nach unfern Begriffen it James Fig. Zu wenig gezeichnet iſt 
der Liebende, fo daß wir's der lieblichen Ellen faft verdenfen 
möchten, diefen gewählt zu Haben, wo folche herrliche Geftalten 
Daneben fanden. Der Douglas gehört nicht der rauhen nordi« 
fchen Kriegerwelt an. 

The lay of tbe last minstrel, a poem in six cantos. Es 
ift ſchwer zu entfcheiden, ob der Jungfrau oder dem legten Min⸗ 
ftrel der Vorzug zu geben fey. Der Lefer wird immer zum Vor⸗ 
theil des Gedichte, welches er zulegt beendet hat, fprechen : Uebri⸗ 
gend ſtehen beyde ganz gefondert einander gegenüber. Wie Scott 
in der Jungfrau mehr die Regeln des neuen Epos befolgt hat, fo 
fteht er hier rein als fchottifcher Barde da, und fingt in lauter 
- Balladen eine zufammenhängende Reihe der intereilanteften Bege⸗ 
benheiten feines Vaterlandes. Wenn aud) Fein fo durchgreifen- 
der Plan, Feine fo vollfommene Ründung, wie in der Jungfrau 
zu finden iſt, fo erfreut uns dagegen die Praftige Fritche der Hand- 
lung, weldye den Lefer ohne Aufhalt bis zum Ende fortreißen 
wird. Jede einzelne Ballade ift vollfommen. Ganz einfach, aber 
ergreifend. Die Schilderungen find fürzer; die Sprache voller 
Kraft und doch Mufif. Die Fünftlihern Zufammenfügungen und 
Uebergänge fehlen zwar, defto mehr Leben -fpricht aber aus jedem 
Bilde, und unfer Geiſt wird angeregt, diefe gewaltigen Stoffe zu 
verbinden. In der Jungfrau befanden wir und im eigentlichen 
Hochlande unter einem rauhen aber edlen Naturvolfe. Der legte 
Minftrel fpielt an der Gränze Englands und Schottlands 
unter den ſogenannten VBarderern ; eigentlich einer angefellenen, 
aus vielen Beitandtheilen zuſammengeſehzten Räuberhorde, welche 
“ nur durch die Treue gegen ihre Hauptlinge, und gewifle durch 
Uebereinfunft entftandene ritterliche Geſetze veredelt erfcheint. Uns 
ter diefen ein reinereö poetifhes Element zu finden, gehört eine 
größere Kunftl. Scott hat das Mittel in den Balladen, der 
Darftellung der einzelnen TIhaten, gefunden. Nefleftirt. durfte 
hier nicht werden; viel weniger das Sentimentale vorbliden. Es 
find die gewaltigiten Charaftere, welche hier auftreten, unbe⸗ 
wegt von zartem Gefühle, unerfchüttert. von jedem Mißgeſchick. 
Nur wirflie Zauberey dat Macht über diefe Gemüther. , Den 
hier nothwendigen Gegenſatz zu diefem bleyernen Sefchlechte bil⸗ 
det auf höchft ergebende Weile das Komifhe. Es durfte Fein 
zarter Humor, der wirfungslos von dem dreyfachen Erze jener 
Helden zurücgeprallt wäre, e8 mußte ein Feder, derber Kobold 
feyn, der hier ein Lachen aus der ſtrengen Bruft hervorlocken follte, 
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Eine riefenhafte Erſcheinung ift die Lady Buxleugh, ein Zau: 
berweib, fremd jeder weibliden Empfindung, und nur die krie⸗ 
gerifche Ehre ihres Geſchlechtes fühlend. Als Mutter freut fie 
ihr Anabe nur darum, weil er fchon in feinen Kinderfpielen den 
Muth der Ahnen zeigt. William von Deloraine ift meifter- 
haft gezeichnet. Die nächtliche Scene, wo er das Zauberbuch 
in der Gruft der gotbifchen Kirche von Melrofe der unverfehr- 
ten Leiche aus dem Arm nimmt, ift furchtbar gefchildert, und 
mußte felbit die Haare eined Deloraine zum Sträuben bringen. 
Verföhnen können faum die reizenden Fluren im freundlichen 
Morgenftrahl. Einen, vielleicht den komiſcheſten Zug im ganzen 
Gedichte muß ich noch anführen. Der elfiidhe Zwerg , Lord 
Eranflouns Dienſtknecht, immer nur zum Schaden bereit, hat 
aus dem Zauberbuch die Aunft erlernt, ſich in jegliche Geſtalt zu 
wandeln. Er entführt den Knaben Buxleugh aus dem Schloß 
durch allechand Gaufeley, und kehrt ſelbſt in deſſen Geftalt zu- 
rüf. Hier verübt er allen möglichen Unfug , zerfchlägt, ver: 
brennt, fchimpft, fo daß er endlich für beieflen gehalten wird: 
Da brechen die Feinde ind Land , die hochherzige Lady Bu r- 
le ugh ſchickt jeden ins Feld, und heißt auch ihren Sohn den Fleinen 
Bogen ergreifen um mit zu reiten, aber diefer fängt jämmerlich an 
zu weinen, ſich zu firäuben, und verfriecht fich endlich aus Furcht 
in einen Schweinftall. . 
Unter Scott'd einzelnen Gedichten zeichnen ſich vor allen 
‚ die Balladen aud, und unter diefen bat und am meiften ange« 
fprochen the Fireking und the eve of St. John. Meifterhaft 
iſt feine Ueberfegung des Söthifchen Erlfönige. Obgleich - faft 
wörtlich überfebt, geht und doch faft ein neues Leben in diefer 
geiftreichen Uebertragung auf. Die englifche Sprache hat noch 
fo viele Worte, welche bey und aus der edlen Sprache verbannt 
find, die aber in ihrer Einfachheit ihren Begriff fo anfchaulich 
machen , daß, fo zufagen, das Dargeftellte Fleiſch und Bein er⸗ 
hält. The tield of Waterloo ift wohl nur als ein Gelegenheite- 
gedicht anzufehen. - Ä 
Wir glauben behaupten zu können, daß Scott in den Ver⸗ 
fen anter alten englifchen Dichtern zum hoͤchſten Grade der Voll 
kommenheit gediehen if. Wir fennen feinen, der fo die Sprache 
in feiner Gewalt hätte. Er verfucht jedes Metrum, und, fo weit 
Die engliiche Sprache dazu fähig ift, wird es ihm gelingen. Eins 
zelne Lieder in Anapäften, auch reine dactyliſche Verſe finden 
wir in der Lady. Vorzüglich glänzt er in dem alt: englijchen 
dichtgereimten anapäjtifchen Balladenmaße ; aber auch die fchönfte 
Harmonie ift in’ den vierfüßigen dichtgereımten Jamben, in 
welchen feine Tady aedichter iſt. Diefes ruhig binfließende Maß 
entfpricht fo dem Charakter bed Gedichtes, Daß diefer mit je 
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nem zerflört wird. Selbſt Byron erkennt gerade in dieſem 
Make Scott's unerreichbare Vollendung. Scott ‚verfteht es, 
den Sinn und Gedanken durch den Klang des Verfed auszudrücken. 

Seine Romane verdienen einzeln eine befondere Würdigung: 
Ihr Skelett zu geben, wäre überflüſſig. Unter den bie jegt er: 
fyienenen und bey und befannten verdienen nach dem allgemei: 
nen Urtheil der Aftrolog, Robin der Rotbeund Jvanhoe vors 

zügliche Beachtung. et 

Guy Mannering oder der Aſtrolog fchließt fih am nächiten 
der romantifchen Dichtungen an. Obgleich er am fpäteften fpielt, 
nach dent lebte Auftreten der Stuarts, herrſcht doch das 
Wunderbare in ihm vor. Der biltorifche Hintergrund iſt nur 
ganz in der Ferne und Privatbegebenheiten find das Interejlante 
Wir treffen auf echt poetifche Züge und größe Charaktere. Mog 
Marrilies, das Zigeunerweib, der Schleichhändler, der fröh: 
lihe Here Pleydel, der originelle Sampfon und fo viele 
andere Seftalten voller Wahrheit und Kraft. 

Rob Roy, ein et Seottifiher Hoclandscoman.. Im. 
Hintergrunde- ein vergeblicher Werfuch der Stuarts und das 
gewichtige Zeitalter des kaum erlangten Sieges der Whig 6 
über die Toryd. Mor diefem ein Schleyer aus hochländifchern 
Nebel; und aus diefem Nebel tritt der kühne Robin hervor, als 
Mufter männlicher Kraft und Gediegenheit‘, die hochherzige 
Diana VBernon und der vollendete Teufel Rasleigh. 


Dianas Verbindung und geheimes Wirken mit einem Gegens 


ftande ihres Haſſes und ihrer Verachtung, ihr Seelenfampf zwi: 
fchen Pflicht und Liebe bezeugt den größten Kenner des menfchlis 
chen Herzens im Dichter. Herr Jarvin iſt eine ‚intereffantere 
Perſon ald der eigentlihe Luftigmacher Andres, der etwas 
froſtig wißelt. ' | 
Ivanhoe, einer der neueften Nomane, ift in die Zeit des 
Richard Löwenherz, und zwar nach England verlegt. Wir 
fönnen.dem Urtheile, welches. ihn für den gelungenften Scott's 
ausgibt, nicht beyſtimmen. Er trägt alle Vorzüge der andern 
Komane, diefelbe Wahrheit der Charaktere, die außerordentliche 
Treue in Schilderungder Bitten; aber er fpielt nicht in S chott- 
Iand, und hier muß Scott dichten, wenn fein: poetifcher Ges 
nius ihn anfeuern fol. Wir möchtenden Jvanhoe mehr als treue 
Schilderung jener Zeit in England, denn als funftvollen Ro⸗ 
man betrachten. Es ift zubewundern, mit welchem Fleiße Seott 
fich auch in die engliſchen Alterthümer und in die Geſchichte je⸗ 
‚ner Zeit muß bineimftudirt haben; denn ſelbſt Richard Löwen- 
Herz erfcheint nicht als der feurige, rirterliche Feld, wie ihn die 
Rieder der alten Minftrels ſchildern, fondern getreu feinem ges 
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ſchichtlichen Charakter nach, wo er nicht mit ſo ſchimmernden 
Farben auftritt. Natürlich konnte auch hier der Kontraſt der 
verſchiedenen Volksſtaͤmme nicht fehlen. Feindlich treten einander 
gegenuͤber auf Normannen und Angelſachſen, zu welchen ſich auch 
noch (d. h. feindlich) geſellen Juden, ja ſelber Saracenen. 

Unverkennbar iſt Scott's Feder in einigen Beytraͤgen zu 
Blackewood’s Edinburgh magazine, welche tropß ihrer Kürze 
doch von höchjtem Intereſſe find, und nicht unbeachtet und uns 
überfegt bleiben follten. Es it zu verwundern, weßhalb Walter 
Scott, der faft in allen Romanen und Dichtungen den alten 
Ruhm des Haufed Stuart -verberrlicht, niemals das lebte, 
ſchon an fich fo höchit romantifche, Unternehmen des Kronpräten- 
denten. Eduard zum biftorifchen Hintergeunde feiner Dichtun« 
gen genommen hat. 

Wir haben genauer den Charafter der beyden großen britti- 
fhen Dichter zu betrachten verfuht. Am Schluß unjerer Bes 
trachtungen drängt fich und unwillfürlich die Srage auf: Woher 
fommt e8, daß Feiner Diefer, mit dem außerordentlichiten Geiſte 
audgeftatteten Dichter fi) im dramatifchen Fache, dem höchſten 
in der Poefie,. verfucht hat? Ein Spötter fönnte die Antwort 
geben: Weil zur Tragödie Noten und Anmerkungen nicht pailen, 
ohne welche Doch Fein englifches Gedicht erfcheinen darf. 

Willibald Aleris. 


Art. IX. Melanges de Litterature et de Critique, par M. Ch. Nodier, 
| mis en ordre et publies par Alexandre BZarginet, de Gre- 
noble. Paris. 8. 1820. a Tomes. 


Bey der Anzeige eines kritifchen Blattes des Auslandes, 
welches, großentheils ohne umſtaͤndliche Auszüge , ermen 
Ueberblid über verfchiedene Erfcheinungen der Literatur gibt, kann 
eine in dad Einzelne gehende Beurtheilung, zu welcher die nöe 
thigen Daten fehlen würden, nicht der Zweck ſeyn. Dennod) 
läßt fih aus einer folchen Schrift eine Charafteriltif des gegen- 
wärtigen Standes der in- den Kreid der Beurtheilung fallenden 
Fächer der Literatur entnehmen. Aus diefem Gefichtspunfte be- 
trachtet, verdienet das gegenwärtige Werf auh in Deutſch⸗ 
land alle Aufmerffamfeit. . Insbefondere führet dasfelbe eine 
erfreuliche Ueberzeugung herbey. Es ijt nämlich dem Deutfchen 
von je ber. eigen gewefen, auch die Literatur des Auslands zum 
Begenftande feiner erniten Forſchungen zu machen, und, was im 
Sache der Willenfchaften die Zeit wo immer hervorbringt , als 
ein Semeingut zu betrachten, das er ſich anzueignen, ja oft mat 
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mehr Liebe und Sorgfalt, ale das dem vaterländifchen Boden 
Entfproijene, zu pflegen, in fi Beruf fühlte. Gleiche Geſin⸗ 
nung hegte felten der Fremde gegen die Hervorbringungen des 
deutfchen Genies, und man darf, ohne unbillig zu feyn, behaup⸗ 
ten, daß deutfche Literatur im Auslande felten gebührend erfannt 
und gewuürdiget worden. Noch feltener gewann fie einen in den 
Werfen der Literatur erfennbaren Einfluß, und es ift nur ein 
dem Deutfhen gemachter Vorwurf, fremder Literatur, ald einem 
mit zu reger Vorliebe gewählten Mufter ſich ſchnell anzuſchlie⸗ 
fen. Wenn fih aber Deutfchland über die Mißachtung fei: 
ner Geifteswerfe binfichtli einer Nation zu beflagen Urfache 
harte, fo maren ed, was wohl Niemand beitreiten wird , die 
Sranzofen, gegen welche es diefe Klage erheben Fonnte. Es it 
demnach eine erfreuliche Erfcheinung, in einem vorzüglich gelefe- 
sen fritifchen Journale Frankreichs (denn die meiften von den 
in dem Werfe des Herren Nodier enthaltenen Auffägen find in 
dem Journal des Debats abgedrudt), nicht nur überhaupt eine 
Anerkennung der Verdienfte deutfcher Literatur in den fchönen 
Künſten und Wiflenfchaften, fondern felbft eine gründliche Kennt: 
niß der vorzüglichften Werke deutfcher Dichtfunft im Einzelnen, 
ja fogar einen nicht geringen Einfluß derfelben auf das Urtheil 
über Kunft und Wiſſenſchaft zu finden. Klopftods erhabene 
religiöfe Dichtung ilt, jo wie Gothes Iyrifche Dichtungen und 
Schillers dramatifche Werfe, Hrn. Nodier Gegenftand nicht 
blos eines oberflächlichen Beyfalls, fondern eines ernfteren Nach⸗ 
deufens, und es zeigt fich in feinen Vergleihungen mit Werfen 
der franzöfifchen Dichtfunft ein freyer Blick, der, nicht befangen 
von eigener Nationalität, die fremde zu würdigen verfteht. Obne 
Zweifel haben das Werf des Frau von Stael über Deutfch: 
land, und Schlegels Leiftungen in Paris vorzüglich dazu 
beygetragen, den Werfen deutfcher Dichter in Sranfreich Eine 
gang zu verfchaffen, und das eritere ift in einem mehr anzeigen» 
den als beurtheilenden Artikel des zweyten Bandes zur genauen 
Kenutniß franzöfifcher Lefer gebracht. Wir heben einige Artifel 
diefer Fritifchen Anzeigen auszugsweife aus, wodurch der Charak⸗ 
ter derfelben am deutlichiten fich zeigen wird. 

Antigone, de M. P. S. Ballanche.: Bey der Anzeige diefer 
in Profa gefchriebenen Evopde wirft der Beurtheiler einige vor⸗ 
läufige Fragen auf, welche er mit eben fo vieler Freymuüthigkeit 
als Scharflinn beantwortet. Er hält es für fehr zweifelhaft, ob 
die franzöfifche Sprache je für das Heldengedicht geeignet gewe: 
fen, da zahlreiche Verfuche in diefer Dichtungsart, welche durch 
zwey bis drey Jahrhunderte gemacht wurden, fein Werk hervor: 
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brachten, welches ſelbſt nur mit den mittelmaͤßigen Werken alter 
und neuer Klaſſiker in dieſer Dichtungsart ſich vergleichen ließe. 
Gewiß ſtimmt ihm Jeder in der Behauptung bey, daß nicht jedes 
Zeitalter der Literatur zur Hervorbringung epiſcher Gedichte geeig⸗ 
net ifl. »Es iſt nicht ſchwer, fich zu überzeugen ‚a fährt er dem 
nad) fort, »daß die franzöfifche Literatur vielleicht fchon lange aus 
dem epifchen Zeitalter getreten iſt, daß fie vergebens den Ruͤck⸗ 
‚ tritt in daſſelbe verfuchen, und jegt an eine wunderbare Schoͤ⸗ 
pfung fih wagen würde, welche ihrem Jugendalter verfagt war. 
Das Heldengedicht fordert von allen Dichtungsarten am meijten 
eine Feyerlichkeit der Sprache, welche verfchwindet, fobald jene 
Epoche überfchritten ift, welche die Bildung derfelben von ihrer 
legten Vervolltommung fcheidet. Sobald die Flaflifche Zeit einer 
Nation vorüber ift, fucht man Erhabenheit überall umfonft, und 
diefe Flajfifche Zeit, einmal entfchwunden, Laßt ſich nicht mehr er⸗ 
neuern. Es laſſen fich viele Meifterwerfe nachweifen,, welche die 
Kunft in ihrer erften Kindheit hervorbrachte, und die der fpäten 
Nachwelt zum Mufter dienten, aber feines aus der Zeit ihres 
Alters. Die griechifche Literatur fchien unter den Ptolemäern 
wieder aufzuleben , und doch ift die Alerandra des Lyko— 
phron alles, was die neuere griechifche Schule der Iliade ent⸗ 
gegen zu fehen hat. Die Iateinifche Literatur bat fich bis in die 
Zeiten der Kaifer verlängert; wer würde es aber wagen, Sta⸗ 
tius, und ſelbſt Lufan, dem Virgil an die Seite zu fehen? 
Das Juünglingsalter einer Literatur bezeichnet die Begeifterung, 
ihre Mannebalter der Geſchmack; jenes glänzt durch das Genie, 
biefed erregt durch die Vollendung im Einzelnen Bewunde⸗ 
rung ; felten hat eine Nation das Glück, einen Homer 
‚ und Virgil nacheinander hervor zu bringen, wie Jtalien den 
‚Sänger der Hölle, und Jeruſalems. Ferner fcheint felbft in 
der franzöfifchen Gefchichte der Keim zu einem KHeldengedichte 
nicht zu liegen.« In diefer Hinficht fönnen wir dem Verfaſſer 
dieſes Artikels nicht beyitimmen, da nicht leicht ein glüdlidyerer 
Stoff, ale der von Boltaire mißhandelte der Jungfrau von 
Orleans zu finden wäre. In Voltaires Henriade, dem 
gerühmteiten Heldengedichte der Franzoſen, fieht er mit Recht 
blos eine in wohlflingende Verfe gefaßte und mit Pracht vorge- 
tragene ®efchichte, welcher aller Zauber der Mufe fehlt. Man 
vergleicht fie einem Tempel, der nad) den beiten Muftern der 
Kunſt erbaut ift, aber Icer ſteht. Es fehler darin blos die Gott⸗ 
heit. Ueberzeugt, daß die franzöfifche Geſchichte die Gattung 
des Wundervollen, welche dem NHeldengedichte ziemt, nicht be⸗ 
ſihe, wendete Fene lon feinen Blid auf ein vorzugöweile epi⸗ 
10 
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fches Zeitalter , in dem die erften Produkte des Genies , die 
Iliade und Odyſſee entftanden, und lieferte fo in Profa ein 
Heldengedicht, welches für eine wörtliche Ueberfegung eines gries 
chiſchen gelten könnte. Es kann aber daffelbe nicht als ein eigent= 
lich franzöfifches Heldengedicht betrachtet werden; denn es ift grie⸗ 
chifcher Stoff, es find griechiſche Sitten, griechifche Charaftere, 
Leidenfchäften, und nur die Sprache ift franzöfifch, und auch Fe⸗ 
nelons Sprache gleicht fehr der griechifchen. Die fromme Erge- 
benheit der Antigone gegen ihren Vater und ihre Brüder har mehr 
als einen Dichter begeiftert. Sophokles fchrieb über die Geſchichte 
des Dedipus und feines Haufes drey Tragödien. In der er: 
fien erfennet Dedip den Vatermord und die Blutſchande, deren 
er fehuldig geworden, und reißt fich die Augen aus. In der 
zweyten erfcheint Dedip, von Theben verbannt, blos von An⸗ 
tigorie geleitet, flucht nochmals feiner Nachfommenfchaft, und 
verſchwindet auf wunderbare Weife in Gegenwart des Thefeu®. 
Diefe zweyte Tragödie bot dem reäftigen Pinfel des Hrn. Duciß . 
große Schönheiten dar., und Hr. Guillard, der ihm nad 

folgte, wußte die Entwidelung fo einfichtevoll abzuändern, daß 
das Stud, deſſen Kataftrophe vielleicht fonft nicht Beyfall gefun- 
den hätte, für die große Oper geeignet wurde. Die dritte Tra⸗ 
gödie des Sophofles enthält den Schluß der Geſchichte der 
Antigone. Antigone foll des Hungertodes ſterben, weil fie 
die letzten Pflichten gegen ihren Bruder Polynices erfüllte. 
Sie erdroifelt fi felbit mit ihrem Gürtel. Hämon töbtet fich 
auf ihrer Leiche, und der Königöftamm von Theben ift vernichtet. 
Diefe drey Tragödien fcheinen die Fortfeßung zweyer verlorenen 
des Aeſchylus gewefen zu feyn, welche, die eine unter dem 
Zitel Lajus, die andere unter jenem der&phinr, die Jugend 
bed Oedipus umfaßten. Die Alten verftanden alfo allerdings, 
wie zu unferer Zeit Engländer und Deutfche, die Kunſt, ein 
ganzes Meldengedicht in Handlung zu fegen. Die fieben Ober- 
häupter vor Theben des Aeſchylus, und die Phönizierinnen 
ded Euripides find wieder zwen Quellen, aus welchen Herr 
Ballanche fchöpfen mußte. Beyde Tragddien haben denfelben 
Stoff, den Krieg von Theben, durch den Kampf und Tod der 
beyden Brüder beendet; nur glaubte fih Euripides nicht ver- 
pflichtet, den alten Ueberlieferungen , oder vielmehr den Erfins 
dungen ded Sophofles zu folgen. Die erfte merfwürdige 
Veränderung , welche Hr. Ballande in feinem ®edichte an= 
brachte, ift die in Hinficht der Sphinz. Obgleich die Alten dies 
ſes Ungeheuer als ein fombolifches Wefen höherer Art betrachtet 
haben mögen, fo fehildert es doch die Gefchichte des Dedipus 





2821. Mölenges de Litterature et de Critique. 149 


blos ald ein ungewöhnliches fürchterliches Thier, welches befiegt 
und getödtet werden mußte. Hr. Ballanche dagegen hütete 
fi), die Dazwifchenfunft der Sphinz ale eine blos materielle 
Erfcheinung zu behandeln, fondern verbreitete über diefelbe eine 
zauberiihe Beyerlichfeit, und verjüngte dadurch auf genialifche 
Art ein alted Gemälde. Eine andere gelungene Aenderung bezieht 
ſich auf den Ort, wo, und die Umftände, unter denen Dedi- 
pus starb. Er läßt ihn auf dem Gipfel des Cpthbäron an dem» 
felben Plage fierben, wo Lajus durch ihn umfam ; bier ent= 
Ihwindet er Antigonens Blicke während eines Gewitter, und 
fo rächen fich die Götter an demfelben Orte, wo das Verbrechen 
verübt ward. Es ift überhaupt eine originelle Idee des Dich⸗ 
ters, der ganzen Gefchichte der Antigone, ohne Veränderung 
des Materiellen der Thatfachen eine andere moralifche Grundlage 
zu geben, und an die Stelle des Wunderbaren einer befonderen 
Religion ein gemeinfames Menfchengefühl, eine Art hriitlicher 
Borfehung zu fielen. Die Gefchichte der Familie des Dedipuß- 
it mit dem Syſteme des Fatums fo innig verbunden, daß fie 
gleihjam den Beweis deffelben bildet, und nur zu diefem Zwede 
in den griechifchen Mythus eingeflochten worden zu ſeyn fcheinet. 
In dem Gedichte des Hrn. Ballanche tritt aber an die Stelle 
der blinden Nothwendigfeit eine göttlicdye Gerechtigfeit, und An- 
tigone, den unbeugfamen Bejeben des Fatums und der Herr: 
fchaft phufifcher Gottheiten entzogen , und in die Sphäre einer 
Heligion von der höchften Zartheit verfebt, welche Liebe gegen 
eltern, Entfagung und gläubiges Hoffen Iehret, erfcheinet dem 
Berfafler dieſer Fritifchen Anzeige ald ein dem Chriſtenthum ge⸗ 
bührender Tribut, weit mehr ald ein an der Mythologie verübter 
Raub. Wir fönnen, wenn gleich nur durch dieſe Anzeige mit 
dem Gedichte ded Hrn. Ballanche befannt, diefer Idee deſſel⸗ 
ben nicht gleichen Beyfall zollen. Das Nationale in antifen - 
. Dichtungen, fo wie das Eigenshümliche des Mythus verdient uns 
feres Erachtens eine gewifle Achtung, welche jede folche, in das 
innerfte Leben des Gedichte eingreifende Veränderung verbietet. 
Hände Hr. Ballanche Nachahmer, fo wurde ein —2* ver⸗ 
gebliches Beſtreben offenkundig werden, das Antike aus antiken 
Werken der Dichtung zu vertilgen, und dieſelben auf dieſe Weiſe 
in ihrer Weſenheit aufzuheben. Eine Aenderung, welcher wir 
gleichen Beyfall, wie der Verfaſſer dieſer Anzeige, zollen müſſen, 
iſt dieſe, daß der begeiſterte Tireſias, ein Greis, blind, wie 
Oedipus, geleitet von feiner Tochter Daphne, wie jener. 
von Antigone, in ber Föniglihen Burg Priams, kurz nach 
dem Raube der Helena, Eurz vor Dem Ausbruche des Krieges ' 
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zwifhenGriebenlandundTroja, Antigonens Geſchichte 
erzahlt. In dieſer Stadt, welche fo großem Unglüde entgegen 
geht, erzählt er die Unfälle der Stadt ded Amphion, und des 
Stammes des Labdafus. Die Aehnlichfeit des durch Alter 
und Unglüd gebeugten Sehers mit dem Helden, deilen Unglüd 
er erzählt, die Kindesliebe der Heldenjungfrau, in feiner eigenen 
Z ochter erneut dargeftellt, das Unglüd einer einft mächtigen 
Stadt, in diefer vorgetragen, über welche gleiches Unglüd ber: 
einbrechen foll, Zirefias prophetifcher Blick, der für das Haus 
Priams gleiches Schickſal gewahrt, wie für jenes des Lajus, 
die Schilderung diefer entfchwundenen Größe, an die Seite ger 
ftellt einer Größe, welche zu entfchwinden beginnt ; dieſes ganze - 
®emälde , entworfen vor einer Verfammlung von Königen, deuen 
ein nahes und fo tragifches Ende bevorfteht, dieß alles find Um: 
fände, eben fo zweckmaͤßig ald rührend erfunden und zufammen 
geftellt. Sie fegen zugleich den Dichter in den Stand, die Leyer 
zuweilen inDaphnens Hände zu geben, wenn minder ſchmerz⸗ 
liche Ereigniffe und minder trübe Worftellungen eine fanfteres 
Saitenfpiel fordern, und fo der Monotonie, einem fo gewöhnlis 
chen Sehler epifcher Erzählungen, zu begegnen. 

Hamlet, de Ducis. Das englifche Theater ift durch das 
in vielen Beziehungen vortreffliche Werf des Herrn von S ch ler 
gel ein vorgüglicher Gegenftand gelehrter Alnterfuchungen in 
Sranfreich geworden. Volt aire batte in feinen 
Beurtheilungen Shafefpearen fo behandelt, ald ob er 
hätte für Franzoſen fchreiben müſſen, als ob die franzöfifche 
Literatur das Muſter für jede wäre. Ja er that noch mehr, er 
verzerrte ind Lächerliche manches in den englifchen Tragödien, 
was nicht blos das Wolf, fondern auch der gebildete Theil der 
englifchen Nation erhaben fand, und was feit zwey Jahrhunder- 
ten den Ruhm der englifchen Bühne bildete. Hamlet ift unter 
Shafefpeared Tragödien jene, welche Voltaire am mei: 
ften mißhandelte, und welche vielleicht für die franzöfifche Bühne, 
am wenigiten fich eignete. Die ZTriebfedern diefer Tragödie find 
dem dramatifchen Syſteme der Franzoſen fremder, ald die irgend 
einer andern deffelben Dichter. Sie erhält ihren hauptfächlich: 
ften Effeft durch ein nationales Kolorit, wovon dem franzöfifchen 
Dichter faum einige® zu entlehnen erlaubt ift; Alles in diefer 
Zragödie trägt das Gepräge einer großartigen Zeit, in welcher 
aber zum Xheil Aberglaube und Unfultur herrſcht; die Einbil: 
Dungsfraft, wider Willen in diefe ferne Zeit verfebt, überläßt 
fi) allen Täufchungen und allen Träumen. Die Haupttriebfeder 
des Stückes, weldhe das Banze in Bewegung ſetzt, Fann die 
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ſtrenge Prüfung der Vernunft nicht durchgehends aushalten; man 
laͤßt fie aber zu, weil ihre Exiſtenz dem Zufchauer wahrnehmbar 
gemadt ift, und weil unfere Organe, leichter zu verführen, als 
unfer Urtheil, die Zäufhung nicht zu heben vermögen. Herr 
Ducis madte in Hinficht derfelben eine wefentlid;e Aenderung. 
Hamlet, der feinen Vater im Traume zu fehen geglaubt, wird 
von der gehabten Erfcheinung auch wachend verfolgt. Sein Ver: 
ftand ift vom Schmerze zerrüttet ; ein fehredlicher Betrug kann 
ihn täufchen ; und erführe man nicht durch die Königin das Ver: 
brechen, fo hätte man das Recht, an der Exiſtenz deilelben zu 
zweifeln. Inder englifchen Tragödie wird der Zufchauer mit dem: 
felben nicht durch die Königin, und nicht dur) Hamlets Verdacht 
befannt, in klarer, unwiderftehlicher, furchtbarer Anfchauung 
ftebt e8 vor ihm. Der Seift erhebt ſich jede Nacht in den Vors 
ballen des Pallaſtes, durchfchreitet fie ächzend , und der Zu: 
Schauer fieht mit eigenem Auge die Erfcheinung diefes einen Räs 
cher fordernden. Könige. Voltaire, welcher Shafefpear fo 
firenge tadelt, hat jedoch diefelbe Zriebfeder gebraucht, nur mit 
weniger Slüde. Die Stimme des Ninus ift lächerlid, denn 
eine Stimme, weldye aus der Koulilfe hervor tönt, bat, fie mag 
was immer und wie immer verfünden, nichts Tragifches an fich. 
Dagegen wird der-Zufchauer von unwiderftehlichem Schauder ers 
griffen, beym Anblide des Todten, der, bededt mit dem Moder 
des Grabes, furchtbar ächzend die Nacht durchfchreitet, Verbre⸗ 
chen enthüllt, gegen weldye die Natur fi) empört, und feinem 
Sohne ruft. Und diefe Perfon erfcheint nicht blos einen Augen» 
blick; der Zuſchauer fieht, hört, fürchtet fie überall, und fie ver- 
breitet über die ganze Tragödie eine traurige Beyerlichfeit. Der 
Charafter der Königınn iſt zerreißend; Hamlets Wahnfinn, 
der fonderbarfte, den ein Dichter je fehilderte, verſetzt die Seele 
über die Graͤnzen der befannten Welt. Seine Sprache iſt ernft, 
gehbeimnißvoll, und faft weihungsvoll. Nichts endlich läßt fich 
mit dem Wahnfinne Opheliens vergleihen. Das Schickſal 
diefes Mädchens ift ſchon dann, als fie fich felbft noch für glüd- . 
lich hält, herzzerreißend Hamlets Herz, vom Schmerze abe 
geftumpft, erwiedert nur widerftrebend die Gefühle des ihrigen; 
er liebt nichts als feinen Schmerz und feine Verzweiflung. Aber 
Dphelia, durd Die Hand des Geliebten ihres Vaters beraubt, 
plöglich gezwungen, den Hoffnungen auf Lebensglüd, zu wel⸗ 
chem fie berufen iſt, zu entfagen, wie fie erfcheinet, irren Sin: 
nes, beym Leichengepränge ihres Vaters fi) mit dem Braut- 
kranze fchmüdend, und Freudenlieder fingend, dieß iſt eine der 
pathetifchften Erfindungen der Dichtfunft. Auf dem englifchen 
Zheater bricht bey Opheliens Lachen Jedermann in Thraͤnen 
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aus. Die &cene ber Todtengraͤber, weldhe Voltaire mit einer 
Art von. Hartnddigfeit ale lächerlich darzuftellen fuchte, trägt 
doch das unverfennbare Gepräge von Genie. Sie Fann fremd» 
artig fcheinen , aber fie hat innere Konfequenz, und in der Aus: 
führung eine Kraft , welche bis zur Erhabenheit fleigt. Sie iſt 
ein Holbein oder ein Rembrand inder Gallerie des Michel 
Angelo. Unter die Aenderungen in ber Anordnung diefer Tra⸗ 
gödie, welche Hr. Ducis für nöthig hielt, um ihr Eingang auf 
der franzöfifchen Bühne zu verfchaffen, iſt die Verwandlung ded 
Zraueripield, welches Hamlet vor feiner Mutter aufführen 
läßt, in eine Erzählung des Norceftes, eine der merfwirdig- 
fien. Unferes Erachtens verdient das Bemühen, Meiiterwerfe 
durch Berftörung ihrer Wefenheit für die Bedirfniffe einer beſon⸗ 
deren Bühne, und für den Geſchmack einer beflimmten Nation 
und Zeit einzurichten, wenigen Dank. Es iſt weit beffer, Bor: 
treffliches, wofür der Sinn noch nicht erwacht ift, ungenoflen zu 
laſſen, als diefes Vortreffliche durch Umftaltung aufzuheben, und 
fi mit dem Wahne zu täufchen, einen für das- felbftzerflörte 
Kunftwerf empfänglichen Sinn zu haben. 

La Rancon de Duguesclin; par M. Arnault. Das hiſto⸗ 
rifche Luſtſpiel ift eine den Alten unbefannte Dihtungsart , deren 
Erfinder vielleicht Engländer und Deutfche find. Wiele von 
Shakeſpeares Stüden find in der That Geſchichten in dra⸗ 
matifcher Korm. Er feste dabey blos die Erzählung in Handlung, 
ftelite die Wirfunggn ihren Urfachen zur Seite, und erklärte die 
Begebenheiten durch die Leidenfchaften, aus denen fie hervorgin: 
gen. Diefe Art, Gefchichte zu fchreiben, ift wahrhaft philofo- 
phiſch; fie hat auch noch den Vortheil, popular zu ſeyn, und 
das Gemüth für große Nationalerinnerungen anfzuregen. Man 
darf vielleicht behaupten, daß Shafefpeares hiſtoriſches Thea: 
ter mächtiger und glüdlicher auf den Gemeingeift der Engländer 
einwirfte, als ihre Politik. Ein Mufter hiftorifcher Luftfpiele iſt 
Göthes Drama Götz von Berlidingen mit der eifernen 
Hand. GöK war der Held einer heroifch « römantifchen Zeit, 
deren Spuren die Phantafie begierig auffucht. Es war dieß das 

Zeitalter der bürgerlichen Kriege in Deutfhland, das Zeit- 
alter, in dem das erlöfchende Lehenſyſtem feinen vergeblichen 
Kampf gegen die Macht der Kaifer zu Ende fämpfte. Die Schlöfs 
fer der Edlen waren Fehlen, von bewaffneten Leibeigenen bevöl⸗ 
Fert, welche nur ein gegebene® Zeichen ihres Herrn erwarteten, 
um über die Beſitzungen ihrer Nachbarn zerftörend herzufallen. 
Die Klöfter, in einer befferen Zeit zur Zufluchtsftätte des Un- 
glücks beſtimmt, waren nun Sammelpläge geworden, in denen 
muüßige Mönche den Panzer unter dem Klofterfleide verbargen. 


1821. AMélenges de Littératare et de Critique. 153 


Bey den Großen war unter blutigen Kämpfen wilde Rohheit zum 
Charakter geworben, und Hinterliſt erfepte beym Schwachen den 
Abgang der Krafıe. Das Wolf felbft, durch diefe großen öffente 
lichen Stürme umbergetrieben, nahm einen Charafter an, der 
in der Befchichte zwar Snterefle und Gewicht bat, aber in der 
Wirklichkeit theuer zu ftehen Fam. Es hatte erhöhte Gefühle und 
heftige Leidenfchaften, welche wohl oft zum Ruhme, felten aber 
zum Glücke führen. Ueber diefem heftig bewegten Schauplage 
fchwebte eine ernfte Religion, firenge Borurtheile, und furcht- 
bare Einrichtungen. Diefe Zeit nun ift der Gegenfland von 
Böthes Drama. Er hat feinen Zug derfelben außer Acht ger 
Iayjen, er hat fie mit den Ffräftigften Karben feiner ftarfen Phanı 
tafıe ausgeſtattet, und fie feinem Raterlande gezeigt, fo groß 
und fo ungeftaltet fie war. Die Ausführung eines folchen Wer: 
fe6 war ohne Genie nicht möglich. Aber auch das größte Genie 
würde nicht hinreichen zur Ausführung, wenn es in der Wahl 
der Mittel befchränft, und durch Regeln eingeengt if. Wenn 
Shafefpeare und Göthe eine große Epoche der Gefchichte 
Darftellen wollten, fo befchränfte fie nicht in der Darftellung, 
niemand wagte ed, einen Kreid um fie zu ziehen, und ihnen zu 
verbieten, denfelben zu überfchreiten, wenn fie nicht lächerlich 
und ausfchweifend fcheinen wollten. Der deutfche und der eng- 
liſche Dichter umfaflen mir Sreyheit den ganzen Raum, den ihr _ 
Plan fordert, es erweitert fi der Schauplap, es verlängert 
fi) die Zeit; das Jahrhundert, das fie darftellen, gehört ihnen 
ganz, und die Aufeinanderfolge ihrer Scenen ift eine lange Gal⸗ 
lerie von Tagen, Monaten, Jahren. Der Geift, durch dieſe 
Art von Zäufchung fortgezogen, ift nicht im Stande, fich gegen 
den Irrthum zu verwahren, und pflichtet, ohne es felbit zu ges 
wahren, dem Zauberer bey, der ihn bhinzeißt. Ohne die 
in Frankreich ängftlich beobachteten Regeln der alten Klafliker 
zu verlegen, hält Hr. Nodier es für unmöglich, dieſes hiſto⸗ 
rifche Lufifpiel in Sranfreich einzuführen. Will man aber 
diefen Verfuch wagen, fo darf es nicht zur Hälfte gefchehen. 
Man müßte das hiftorifche Luftfpiel bilden, wie es die Alten ohne 
Zweifel gebildet haben würden, frey von allem Zwange, und 
dieß Unternehmen fordert ein großes Talent. Der Verfaſſer der 
Rancon de Duguesclin erwedte daher große Hoffnungen. Er 
entiprady aber denfelben nicht. Er führte die neue Idee ganz 
nad) den gewöhnlichen Theaterformen aus, und flatt in einer 
weit verbreiteten Handlung die Sitten mit fühnen Pinfelftrichen 
zu malen, entwarf er fie furchtfam in Fleinen Gefprächen, welde 
weder Adel noch Interefle haben. Auch ift das Gemälde der 
Sitten in Arnaults Drama dasjenige, was am unguͤnſtigſten 
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aufgenommen wurde. Wenn der Verfaſſer, welher Shafes 
fpeare zum Gegenitande feined Etudiumd gemacht zu haben 
ſcheint, unterfuchen will, wodurch Shafefpeare Umitände, 
die das franzöfifche Publifum kindiſch und gemein fand, fo ans 
ziebend zu machen verftand, fo wird er finden, daß ed dadurch 
geſchah, daß dieſe Umftändebey Shafefpeare nureine ſchwache 
Zugabe zu einem ungeheuren Gemälde, daß fie ein leichter Pin- 
felftrich find, der die Fräftigen Züge und die flarfen erhabenen 
Tinten, denen er gegenüber ftebt, heraushebt. Die größten 
Meifter haben folche Mittel oft mit Gluͤck angewendet, aber mit 
welch’ feltener Klugheit tbaten fie e8? Im Abendmahle des Les 
nardo da Binci bat Judas durch eine falfche Bewegung das 
Salzfaß umgeworfen,, und niemand findet diefes lacherlich. Man 
vermindere aber die Wichtigkeit der Haupthandlung, und man 
vermehre umgefehrt die Wichtigkeit diefer Epifode, und man fann 
nichts Erbärmlicheres finden. Das Luftfpiel, fchließt Hr. Nos 
dier diefen mehrentheild mit feinen eignen Worten bier mitge: 
theilten Artifel, hat, wie jede Kunft, feine auf einander folgen: 
den Zeitalter; das legte ift für den ganzen gebildeten Theil des 
franzöfifchen Volkes ſchon lange eingetreten. 

De l’Allemagne, par Madame de Stael. Die Aufmerk⸗ 
famfeit, welche in Sranfreich dad Werf der Frau von Stael 


— 


über Deutfhland erregte, und die ſich dadurch am deutlichſten 


offenbarte, daß es num ſchon die fünfte Auflage erlebte, bewähret 
felbft fhon den in Frankreich erwachten Sinn für deutfche Li⸗ 
teratur, und der Artifel, aus welchen wir hier einiges ausheben, 
erhöht noch die Kraft dieſes Beweiſes. Er war im Journal des 
Debats, einer der gelefenften fowohl literarifchen als politifchen Zeit: 
fhriften Frankreichs, abgedrudt. »Es ift, fagt der Verfaf: 
fer deffelben, von großem Nusen für und, die Literatur unferer 
Nachbarn genau zu fennen, felbft wenn fie mit den ewigen Re- 
geln des Schönen im vollfommenen Widerfpruche wäre, was je: 
doch nicht möglich ift; denn die Organifation der Völfer ift nicht 
fo fehr von einander verfchieden, daß fie nicht in gewiſſen Grund- 
ideen mit einander übereinfommen follten. Unftreitig findet felbft 
der ftrengfte Geſchmack in den romantifchen Schriftftellern einen 
reihen Schab, und .unfere Sprache ift zu dem Grade von Reife 
gelangt, daß fie neue Quellen des Reichthums nicht mehr ver- 
fhmähen darf. Wir heben aus den einzelnen Beurtheilungen 
Der vorzüglichiten Männer der deutfchen Literarur Einiges aus. 
»Der Beyname, Deutfhlands Voltaire, den Wieland 
in Europa erbielt,« fagt Hr. Nodier, »hatte mich gegen 
“ feine glängende Univerfalität eingenommen ; das Genie in feiner 
ganzen Größe ift nicht fo univerfel, es iſt eins und originell. 
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Voltaire, ber diefed wohl einfah, und felbft fagte, hätte ſich 
in feinen eigenen literarifchen Anfprüchen mehr gemäßigt, wenn 
er blos das Haupt einer Literatur gewefen wäre; er war aber 
Haupt einer Partey, und, um einen heut zu Tage gewöhnlichen 
Ausdrud zu gebrauhen, Haupt eined ganzen Jahrhunderts: 
alles konnte feinen Entwürfen dienen, und er verſchmaͤhte nichts. 
Wieland hat feine Schüler in politifcher Philofophie gebildet, 
und Frau v. Stael hält‘ es für wünfchenswerth, daß er auch 
als Literator. feine gebildet hatte. Der Name Klopſtock wedt 
die edeliten und fchönften Erinnerungen. Miltons und 
Doungs literarifche Schule fing gerade an, entfcheidenden 
Einfluß auf die deutfche Literatur zu gewinnen ; da lieb er der 
Deutfchen Mufe Worte, und er that ed mir unbeftrittenem Slüde. 
Klopftods erſte DVerfe gründeten jene neue Schule, deren 
Bierde er fpäter wurde. Zwey große Gedanken, in ſchönen See⸗ 
len harmoniſch mit einander verbunden, erfüllten feine ganze 
Seele, und fein ganzes Leben weihte er dem Beſingen des Va⸗ 
terlandes und der Religion. Leidenfchaftlich die Freyheit liebend, 
feyerte er fie in der Entfernung, als die Sturmglode der fran- 
zöfifhen Revolution fie der Welt verfündete, und fo, wie auch 
Alfieri und Schiller ed gethan, nahm er feine Huldi⸗ 
gung zurüd, ale er ftatt der Göttin eine Furie fand. Die Res 
ligion, welche nie das ihr vertrauende Herz täufcht, blieb ihm 
getreuer in feinen legten Augenbliden; fie tröftete ihn auf dem 
Zodtenbette, und noch im Verfcheiden ftammelte er feine Verfe 
über den Tod Mariens, der Schweſter Marthas und La- 
zarus, welche den Tod des Gerechten malen. Die Meffiade 
ift ein unferen literarifchen Spftemen fo fremdes Werf, daß man 
felten Lefer findet, welche es zu fehägen verftehen. Die Ideen 
in diefem Werke find aus einer ganz neuen, über dad Menſchliche 
erhabenen Region genommen, man athmet da nur die Düfte des 
Himmels, man vernimmt nur die Melodie der englifchen Hym⸗ 
nen; es ift die Poefie des Himmels, und Frau v. Staelfagt 
vorsrefflich, daß fie am meiften für Auferftiandene geeignet iſt. 
Um Klopſtocks Verdienft zu bewundern, wie ed bewundert zu 
werden verdient, bedarf man eine Art von Genie, man braucht 
dazu Glauben und Liebe. Man muß ihm folgen durch, alle Räume, 
die feine Mufe durchfliegt, oder ihn ganz verlaflen. Goͤthe, 
mit eines gleich glaͤnzenden Phantafie, aber mit einer vielleicht 
umfaflendern und mannigfaltigern Erfindungsfraft, dringt nicht 
weniger tief ın das Reich des Idealen, verläßt aber doch nie die 
Erde; ın dem hoͤchſten Schwunge feiner Begeifterung vergißt er 
nie, daß er Menſch ift, und macht fich jeder Menfchennatur vers 
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ſtaͤndlich Klopſtocks Leyer läßt nur des Heiligthums würdige 
Töne erklingen, deren bimmlifche Harmonie die groben Sinne der 
Menge nicht berührt; die Leyer Göthes heat nur Töne, die Ser 
Dem verftändlich find, jede Leidenſchaft und auch alles, was Das 
Leben Kleines und Erbärnlices in fich faßt, ausdrüden; mit 
Klopitod fireift man das irdifche Leben ab, mit Göthe fühlt 
man es erhöht; jener hat unferem Hoffen, diefer unferen Gefuͤh⸗ 
Ien die Grenzen gefest. Klopftod iſt ein Geift, der uns die 
ganze intelleftuelle Welt aufſchloß, Göthe ein Zauberer, der 
Die ganze phyſiſche Welt feinen Wundern unterwirft. In dem 
ungeheuren Kreife unferer Gedanfen entgeht Gothe nidts; 
ein Schriftfteller in Deutfchland hat fanfte und erhabene 
Gefühle meifterhafter auögedrüdt. Seine flüchtigen Dichtungen 
berühren wunderbar und mit einer Art von Zauberfraft die Phan⸗ 
tafie; in feinem Hermann und Dorothea hat er die Unfchuld 
einer neuen Welt, und die ganze antife Einfalt der Dichtung 
dargelegt. Ueberläßt er füch der Macht der Leidenfchaft, wie in 
feinem Grafen Egmont oder im Werther, fo ergreift er den 
erfchütterten Lefer, und reißt ihn unwiderftehlich mit fich fort. 
Wirft er feinen Bli auf die Vergangenheit, um da Gemälde 
aufzufuchen, fo thut er ed mit der Macht jener Pythoniſſa, die 
die Zodten erwedte. : Er belebt den Grabesmoder eined ganzen 
BVolfes; fen Götz von Berlihingen ift Geſchichte, Ros 
man, Drama, SHeldengedicht eines ganzen Jahrhunderts. Frau 
v. Stael vergleicht ſeine Iphigenie und feinen Taffo Sta- 
tuen von Marmor , welche durch die Schönheit der Formen, und 
den Blanz des Marmors in Erfiaunen fehen, denen aber Bewer 
gung und Wärme fehlt. Zuweiten ſchwingt er fich über die Gren⸗ 
zen des Menfchenfchidfald hinaus in eine Welt, die er felbft er- 
ſchaffen. Sein Fauſt iſt einer diefer erfchutternden Träume, ed 
iſt die Tragödie der Vervollfommungsfähigfeit. Göthes Ein- 
fluß auf die Titeratur feines Wäterlandes ift durch eine Zauber- 
Fraft der öffentlichen Meinung begründet, Daffelbe gilt von 
Schiller, welden wir mehr durch feinen Ruf, als durch feine 
Schriften fennen. Frankreich hat feit dem unglüdlichen 3 0 
delle, für welchen man das Opfer des Bodies erneuerte, Fein 
Benfpiel einer folchen Verehrung. Vorzüglic) findet man ſich in 
dieſem Artifel durch den wahrhaft dichterifchen Sinn angezogen, 
mit welchem der Verfaſſer deſſelben Göthes Fleinere Bedichte, 
feine Romanzen, und Bürgers Balladen auffaßte. Wir wol: 
len feine umfländliche Darftellung des Inhaltes der vorzüglichſten 
Dichtungen dieſer Art nicht wiederholen, weil wir unfere Lefer 
bamit hinlänglich befannt glauben; wir find aber mit dem Der: 


x 
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foffer dieſes Aufſatzes überzeugt, daß die Empfänglichfeit für die 
hohen Schönheiten dieſer lyriſch romantifchen Dichtungen der 
Deutihen , wenn fie in Frankreich allgemeiner geworden 
ſeyn wird, nur vorteilhaft Auf die franzöfifche Literatur eine 
wirfen fönne. 





Art. X. Amalthea, oder Muſeum der Kunſtmythologie und bildlichen 
Alterthumskunde, im Berein mit mehreren Sreunden des Alters 
thums. Derausgegeben von &. A. Böttiger. Erfter Band, mit 
6 Kupfertafeln. Leipzig by Göſchen, 1821. XLIV und 366 &. 


Auen Sreunden ber Kunſt und des Altertbumd muß Diefes 
Unternehmen willfommen feyn, fowohl der Mitarbeiter wegen, 
die fich zu demfelben vereinigen, wie um der Gegenftände willen, 
bie es zu bearbeiten, und der Richtung, die es zu verfolgen ver- 
ſpricht. Wir laffen aber Zweck und Anordnung der Zeitfchrift 
überhaupt, und beyder Darftellung in dem erfchienenen erften 
Bande unberührt; denn theild wird beydes den Kunftfreunden 
fhon zur Genuͤge befannt feyn, theild wünfchen wir uns fogleich 
zu den Gegenſtaͤnden felbft zu wenden, deren Betrachtung den 
allgemeinen Abriß deifen entbehrlich macht, was Herr Bötti- 
ger in diefer erfien Gabe dargeboten hat, und worüber er fich im 
Vorbericht ausläßt. 

1. Amalthbea ober der Fretenfifhe Zeus als 
®äugling, vom Herausgeber, it ein theild zur Erflä- 
rung des Titelfupfers beftimmter Auflab, theild hängt er mit des 
Hrn. Heraudgeberd Abficht, die Vorftellungen vom Zeud aus— 
führlich zu entwickeln, zufammen. Er findet e8 angemeifen, die 
Zeitfehrift Damit anzufangen, und wenn er den Kreis der Fabeln 
vom Fretenfifhen Zeus wählt; fo ift der Umftand, wie der junge 
Gott auf dem fretifhen Eilande von ‘der Ziege Amalthea, 
welche zugleich auf die Zeitſchriſt ſinnbildlich hindeuten foll, er- 
nährt worden, nicht ohne allen Einfluß auf diefe Wahl. Auch 
und möge fie zur Veranlaffung dienen, Das weiter zu verfolgen, 
was der Herr Verfaſſer höchft erwünfcht und glüdlih auf die 
Bahn brinat. Wir fangen beym Namen der berühmten Ziege, 
und der Bedeutung diefes Wortes an. Herr Böttiger erwähnt 
©. ı8 in einer Note des Miderftandes , welchen daflelbe den Be: 
mühungen derienigen Philologen bisher leiftete, welche deſſen 
Erflärung verfucht haben, und hofft, ein Kanne oder Sickler 
werde vielleicht die Ableitung aus dem Orient entdefen. Wenn 
wir num ımfere Mermuthungen bieriiber mittheilen wollen , fo 
miffen wir zuvörderft andeuten, wie wir von jenen Spracherflä: 
rungen überhaupt denfen, welche in den Worten einen Aufſchluß 
über die Sache finden wollen. * Ä 
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Zuvorderſt gehört, wenn man die Worte als Quelle der Er» 
fenntniß benügen will, die Annahme dazu, daß die Sprache mehr 
fey, denn eine Anfammlung von Zeichen für die Begriffe und Ges 
genftände, welche fich nach einer dem forfchenden € eifte wieder 
fihtbar werdenden Negel, die wir Grammatik nennen, gebildet 
hat. Es muß den Worten, außerdem daß fie jener Regel unter: 
worfen find, noch eine befondere Natur, eine gleichfam nur ihnen 
Angehörige Seele beygelegt werden, deren Ausdruf, wenn auch 
nicht auf eine gleiche, doch auf eine ähnliche Art in ihr Aeußeres 
mit überzugehen bat, wie ed bey allem Bildlichen der Fall ift. 
Schon dadurd) wird, wie es bey allem Einzelnen fich wirklich alfo 
verhält, jedes Einzelne ein Mehrfaches. Der menfchliche Geift 
faßt e8 aber bald als diefe Einheit, bald als eine Einheit anderer 
Art auf. Zulest kann denn auch wohl wieder die.gemeinfchafts 
liche Einheit gefucht werden. | 

Wie überall, fo gibt ed auch in der Sprache Echtes und 
Unechtes, vollfommene und mangelhafte Worte, Als erftere mö- 
gen die voran zu ftellen feyn, die mehr find wie bezeichnend, die 
den Begriff und das Wefen der Sache fo vollftändig enthalten, 
daß fie, gleich den Ideen des Plato, zugleich ovra genannt 
werden Fönnen. Als legtere möchten den niedrigiten Rang die 
einnehmen, deren Entftehen zufällig und willfürlich von irgend 
einem fich dorbietenden Anlaß entlehnt war. Dazwifchen liegen 
nun wohl die mannigfaltigften Abſtufungen. &o enthält der 
Schatz der verfchiedenen Sprachen gewiß Worte, welche die viel- 
feitigften Beziehungen und Wahrheiten auf eine Weife enthalten, 
die jene wieder aufzufinden geftattet. Andern Sprachen aber 
koͤnnen ſolche Worte aud) gänzlich fehlen. Berner find Worte denf- 
bar, die nur Einiges, andere, die Unvollfommenes, endlich felbit 
folhe, die Widerfprechendes enthalten. Dieß erfchwert die Be- 
mühungen des Sprachdeutend. Nach und nach erit kann durch 
Unterfcheidung, Zerlegung und Wiedervereinigung Licht und Geele 
in die Kunde von dem Urfprung der Worte und ihrer Bedeutung 
gebracht werden. 

Das Wort Amalthea zum Beyſpiel, wenn ed mit Hefy- 
chius von auaAdeverw, ernähren , abgeleitet wird, gibt einen 
trefflichen Sinn. Was fcheint paflender, als daß die Ziege die 
Ernäßrerin genannt wird. Betrachtet man die Sache aber ge- 
nauer, fo ergibt ſich bald, daß viel andere Thiere eben fo, viels 
leicht felbft mit mehrerem Necht fo bezeichnet werden Fönnten. 
Ohnehin heißt die Ziege eigentlich aı&, und wenn man dieß Wort 
mit dem faft gleichen ait, welches eine fchnelle gewaltfame Bewe⸗ 

gung, impetus, dann Sturm ausdrüdt, zufammen ftellt, fo 
fcheint es eine dem Charakter ter Ziege fehr anpaflende Beuen⸗ 
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nung zu geben. Daber fann das Wort Amalthea ald nomen 
proprium erft der befannten Fretenfifchen Ziege, und zwar mit 
einer abweichenden Bedeutung gegeben feyn, wie denn auch Am al⸗ 
thea von Einigen für die Tochter des Fretenfifchen Königs Me—⸗ 
Isffus, von Anderen für eine Zochter der Sonne erflärt wird. 
So wäre denn dad Wort auaAseveı» felbft noch immer unerörtett 
gelafien, wenigftens bliebe die davon hergeleitete Benennung ſehr 
bedeutungslos. Mehr für fic) hat Die Derivation von auaAsaxros, 
unerweichlich, feſt. Sie entfpräche dem hiftorifch = typifchen In⸗ 
halt der Babel nicht nur, fondern, was noch mehr ift, und was 
wir erweislich zu machen verfuchen wollen, der Idee überhaupt, 
welche dem Entftchen der Anbetung des Zeus auf Kreta zum 
Grunde lag. Dennoch werden wir felbft noch dem Wort eine ganz 
andere Bedeutung beylegen, auch noch eine andere Ableitung uns 
ternehmen. Zuvor wollen wir zu zeigen verfuchen, wie und wo⸗ 
durch die göttliche Verehrung des Zeus fo entftehen mußte, wie 
fie fi) auf der Infel Kreta gebildet. 

Vollſtaͤndig läßt fich der Urfprung derfelben nur aus der Ge⸗ 
fammtheit der Mythen von Zeus darthun. Aber auffallend ift 
die innere Korrefpondenz, welche fie fämmtlidy ausdrüden, und 
hierüber einige Andeutungen in der Kürze. 

Sind gleich der dodondifche und der Fretenfiihe Zeus einee 
Seite nach fehr verfchieden, fo drückt fich doch in beyden der 
Punft aus, mit weldhem das Verlaſſen eines früheren Kultus 
anhebt, fo fern jener frühere Zuftand, mit diefem nenern Wort 
richtig bezeichnet wird. Bey jeder diefer neuen Gottesverehrun⸗ 
gen entftehet das Verlaſſen aus einem andern Anlaß, bey jedem 
wird Geiſt und Form des Kultus ein anderer. Dad Element nun, 
aus welchem Diefer neue Gottesdienft auf doppelte Weife ausſchei⸗ 
det, ift jene Zotalität im ganzen Wefen, der dem Urlande anges 
börig gewefenen Völfer, die, wenn fie einmal allgemein charaf: 
terifirt werden follen, da® Merkmal eines innigen theogonifchen 
und Fosmogonifchen Zufammenhangd behaupten. Das Göttliche 
war in einem der verfchiedenen Weltalter nicht aus dem Nas 
türlichen ausgefchieden, war vielleicht noch nicht in jene Vorrüs 
Kung des Bleichgewichtd gerathen, mut welcher der Begriff des 
Söttlichen und der des Naturlichen in der eriten Sonderung, jez 
der für ſich und einzeln, hervor treten. Sobald dieß aber gefche- 
ben, fonnte ein mehrered oder minderes Ueberwiegen bald: des 
Einen bald des Anderen nicht ausbleiben, hierdurch aber mußte 
Kampf entfiehen. Hier fiegte das Prinzip der Gottheit, dort da 
der Natur. Diefe Kämpfe veranlaften Scheidungen , Tebtere - 
die erften MVölferabtheilungen , und aus denen erfolgten dann bey 
zunehmender Bevölferung Ausiwapderungen vom Urlande. "Da 
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nicht von diefen hier eigentlich die Rede feyn fol, fo erinnern wir 
nur an einige derfelben, und zwar an folche, die uns in Bezie⸗ 
hung auf die griedifche Bötterlehre wichtig, und an folche, die 
uns unwichtig find in diefer Beziehung. Zu den legtern rechnen 
wir bepipielöweife, als ihrem Prinzip nad) denen, die auf Grie⸗ 
chenland einwirften, ganz entgegen gefebt, die der Zuden und die 
der Inder. Zu den bey der Betrachtung Griechenlands be« 
fonderd wichtigen, die der Aegypter und die der Phönizier. 

- Wir verfchieben ed noch, anzugeben, worin jede dieſer bey⸗ 
den neuen Volfögefammtheiten mit einander übereinjtimmen, und 
worin fie von einander abweichen, erflären aber, daß beyde einen 
Einfluß auf die Bevölferung Griechenlands, auf die Reli⸗ 
gion der Griechen, mithin auf das ganze Wefen der Mythologie 
ausgeübt haben. Wir treffen aber nun auf einen Umftand, über 
den wir uns hier nicht vollfommen Flar machen fönnen, auch nicht 
gu entfcheiden brauchen, weil er nur der Erwähnung bedarf, um 
unfre Anſicht in ihrem Zuſammenhang anfchaulich zu machen; 
denn ftrenge gehört er nicht hieher. Es haben nämlich theile mit 
denfelben Auswanderungen zugleich , welche die Bevslferung 
Aegyptens zur Folge hatten, theild fpäterhin und abgezweigt 
von diefer, andere Statt gefunden nahNordoiten und nach Nord: 
weiten, und zwar zu Lande. War nämlich der gemeinfame ma- 
terielle Anlaß zu den Auswanderungen überhand. nehmende Ber 
völferung, fo gefellte fich ihm ein zweytes doppelt verfchiedenes 
Motiv anderer Art bey; der eine Theil fuchte Handel und Frey⸗ 
heit, der andere fuchte Land und Erhaltung der von ihm als 
wahr und heilig anerfannten Religion und Priefter. Letztere theil« 
ten fich vielleicht wieder in Candbauer und Hirtenftämme. So 
finden wir Auswanderungen zu Waller und zu Lande, um den 
Handel und Erwerb, und um den von der Gottheit geweihten 
prieiterlich in VBefig genommenen Boden. In den Stämmen, 
welche im legtern Sinne auszogen, ftarb der Gedanfe nicht ganz 
aus, Gott und die Erde ſey urfprünglich eins gewefen, Himmel 
und Erde habe ſich nur gefchieden, der Menfch aber gehöre bey⸗ 
den an, fie fenen ihm Vater und Mutter, er dürfe fie nie verlafs 
fen, fich nicht von ihnen trennen. Ganz treu blieben die Aegyp⸗ 
ter diefem Glauben nicht, wie fich bey anderer Veranlaifung zei: 
gen wird. Dieß kann Urfach gewefen feyn, daß durch Trennuns 
‚gen von ihnen die weiteren Wanderungen mehr herauf nach Nord- 
often und Nordiweften begannen; aber es ift auch möglich, daß 
mit ihnen zugleich - Emigrationen aus dem Lande Dielen Weg 
nahmen. In diefen Wanderungen, die auch wohl wieder eine 
Mafle von Handelnden und Sreyen abſetzten, oder denen fich eine 
ſolche Klaſſe fchon anfchloß, mar das Prinzip der alten Religion 
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in der engen Verbindung mit der Natur, das vorwaltende ge⸗ 
blieben. Ihe Symbol iſt überall die Eiche öpus. Won dieſen 
glauben wir nun fchreibt fi) eine zu Lande aus Statt gefundene 
nordliche Bevölkerung ber, die fidy rechtö dem Rheine gehalten 
bat, und die von Norden ber audy in Briechenland und It a⸗ 
lien eingedrungen iſt. Diefer gehört z. B. der dodonäiſche Ze u 8 
an. Die Eiche und die Zaube find zu charafteriftifh ale Syms 
bole der Heimat, die im Grund und Boden felbit heilig geehrt 
wird. Ueberall iſt demnach in dem bezeichneten Landſtrich die Eiche 
der heilige Baum, und die Prieiter hießen auch in Germanien 
nad) ihnen Druiden. Das Fällen der Eichen aber bedeutete den 
chriſtlichen Eroberes jener Länder, die Unterdrüdung des Heiden- 
thums, und ald entgegen geſetztes Symbol ward, wie man noch 
bey aufmerffamer Beobachtung wahrnehmen kann, überall die 
Linde gepflanzt, wo heidnifche Tempel zu chriltlichen Kirchen ge» 
-weihet wurden. Eine merfwürdige Beflätigung diefer Anficht ges 
ben die alten böhmifchen Sagen, und, die Reſte Dortiger ackerbau⸗ 
liher Gebräuche. Sie deuten auf eine frühere mythiſch⸗ religioſe 
Agrifultur, und das Umhauen der Eiche ift Mittelpunkt mehrerer 
Sagen und Fabeln. Wie abfchweifend dieß auch jcheinen mag, 
ed wird ſich fpäterhin die nothwendige Verfnüpfung zeigen, vor- 
läufig aber fann es zur Beflätigung der Anfiht Ereugers vom 
bodonäifchen 3 eu 8 dienen. Here Böttiger verwirft diefe 
S. KX der Vorrede und behauptet, jener arfadifche und dodo⸗ 
ndifhe Zeus fönne ald Berg: und Eichengott in feinem echt tel- 
Iurifchen Charakter einer roben, Bildwerfe hoͤchſtens nur der ihn in 
Setifchgeftalten Fenneuden pelasgifchen Vorwelt von fogenann- 
ten Autochtbonen zugehören. Ä 

Vielleicht ift es möglich, nun diefen ganzen Streit zu fchlich« 
ten, umd das wahre Sachverhältniß darzuftellen. Einen tellurie 
{hen Charakter hat allerdings diefer Dodondifche Zeus, aber je⸗ 
nen religiös: und priefterfich ⸗telluriſchen Charafter, welcher das 
Merkmal aller von uns gefchildeter Emigrationen zu Sande war. 
Zu dieſen vereinigten ſich Aderbauer und Hirtenvölfer, So fern 
die Befchaffenheit des Landes es zuließ, überwog nach der Dil- 
feite die Viehzucht, nach der Weftfeite der Aderbau. So finden 
wir im höheren Norden flavifch« tatarifche und germanifche Vol⸗ 
Ser, näher den Südküſten aber diefelbe Erfcheinung. In Jta- 
Iien überwiegt der Aderbau, und der Mythenchklus von der 
Ceres; in Sriehenland, Arkadien, und alle Mythen 
deuten auf ein Hirten und Schäferleben. Dieß wäre ſonach zur 
Genüge erflärt. 

Wie ift e8 denn aber mit den Autochthbonen? durch 4. W. 
son Schlegel war die Annahme der Autochihonen ſchon fehr 
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erfchüttert, und nach den neuen Entdediungen über das Urland 
darf ſie kaum mehr auftreten. Der Ar. Verfaſſer felbit erwähnt 
ihrer nur ald fogenannte Autochthonen. Wenn man will, fo 
fann man ihnen aber diefen Namen fehr füglich beylegen. Es 
find Gefchlechter darunter zu verftehen, deren Altvordern fih von 
der Erde, als ihrer heiligen, einſt vollkommen göttlicher Natur 
gewefenen Mutter, ihrem Religionsprinzip gemäß, nie haben 
trennen wollen. Die fromme Religion jener Völfer war mit we⸗ 
nigen Worten diefe: »Zuvörderfi muß das, woran und wovon wir 
leben, uns geweihet, rein und vollfommen göttlich in allen feinen 
Beziehungen feyn. Damit gelangen wir nicht weit, daß wir bey 
uns anfangen, daß wie uns verherrlichen wollen. Unfere Mut 
ter muß uns das Herrlihfte und Heiligite feyn, dann trachten 
wir, nad) ihr verlangend, von felbft nur nach dem Herrlichiten und 
Heiligiten, und um fo mehr, mit je größerer Pietät wir fie für 
unferem eignen Wefen verwandt und noch nicht von und getrennt 
anerfennen, alfo wird ihre Verherrlichung auch unfere eigene ganz 
von ſelbſt« Dieß fcheint und der wahre Sinn zu ſeyn, deri man 
mit dem Wort Autochthonen verbinden muß, und in diefem treffen 
wir Autochthonen an gar manchen Punften. 

Daß die ganze Vorftellung vom Fetifhiömus hiermit finfe, 
verfteht fich von felbit. Wenigitens fann er, wo vom Flailifchen 
Alterchum die Rede tft, gar nicht mehr in Betrachtung fommen. 
Nur bey wilden, zum rohen Naturftande nicht zurüd, fondern 
vorwärts» aber hinabgefunfenen Völfern dürfen wir diefem Be⸗ 
griff und diefer Vorjtelung Raum gönnen, gerade wie bey fol: 
*5 Volkern ſich auch nur die Erſcheinung des. rohen Tauſches 
darbietet. 

Endlich uͤber das Wort pelasgifhe Vorwelt wird ſich 
nun ein Licht verbreiten, deſſen wir nur im Vorübergehen vor⸗ 
Täufig erwähnen wollen. Der Gegenſatz, zu weldhem die My- 
tben vom fretenfifchen Zeus führen, wird erft hierüber die gehö- 
rige Klarheit gewähren und darthun, wie früh A. W. v. Schle- 
gel durch feine Vorftellung von Peladgiern und Hellenen 
auf dem rechten Wege war. 

Befand ſich nämlich, dem Begriff nach, in dem dodondifchen 
Zeus das Wefen der Gottheit immanent, in fo fern als er für 
eine gerettete Spur, einen Beſtandtheil aus dem Urelement galt, 
in welchem Gott und Erde eins, das Bollfommenfte war, fo 
drückte der kretenſiſche Zeus den entgegen geſetzten Begriff aus, 
war aber gleich fehr wie jener biftorifch vermittelt. Um ihn zu 
erflären muß ein ganz neues Reich von Weltanfichten betreten 
werden, in welchem fich der Begriff und das Ereigniß vereint 
antreffen, daß die Kraft des Schaffens, Erhaltens und Herr⸗ 
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ſchens aus einem früheren Hintergrunde hiftorifcher und phnfifcher 
Elemente, durc) welche jener Kräfte Gefammtheit ergoffen, und’ 
innerhalb deren fie einer gewilfen Abhängigfeit unterworfen war,- 
Dergeftalt, Daß mit jeder neuen Entwidlung fie doch wieder in. 
das erite Urelement zurüd fanfen, nun völlig frey und felbitftän- 
dig bervortrat. Alle diefer Vorftellung angehörige Mythen wie⸗ 
berholen jenen Gedanfen. Nur einige zum Bepfpiel: der Krieg- 
mit den Xitanen, welche letztere offenbar Naturfräfte darftellen, 
die aus der ehedem vollfonımen eins gewefenen Simmel» und 
Erdeneinheit, Uranos und Gä, entfprungen find, und das nach 
Selbftitändigkeit ringende Wefen nicht entlaifen wollen. Deßglei⸗ 
chen die Babel von dem Einderfreifenden Saturnus Sie 
deutet wohl auf die kosmiſch- theogonifche Totalität, in die jedes 
entitebende einzelne Wefen wieder zurädfinfen mußte. Der be— 
feeligende Begriff, daß die Allmutter jedes ihrem Schooß ent- 
laſſene Wefen wieder aufnimmt in diefes ihr Wefen, iſt hier von 
dem neuen diefer Vorftellung abgeneigten Prinzip als ein Ver— 
jehren der eigenen Kinder vorgeftellt. Ganz vornehmlich aber 
tömmt der Cyklos von Mythen in Betrachtung, deren Mittels" 
yunft Prometheus bildet. Zeus, das Sinnbild des zum 
freyen Schaffen, Erhalten und Herrfchen Hinuuftauchenden 
Gottes, fteht wunderbar zwifchen dem Epimetheus und Pro 
metheus, welcher Tebtere fich felbit Die Möglichkeit, jene Götter 
kraft zu erringen, anmaßt, und was ihn nicht gelingt, doch durch 
den Herkules vollbracht fieht. . 
Wie aber ftellt fich der Fosmifche Zufammenhang, oder beffer 
die fosmifch- göttliche Allheit dar, aus welcher der Fretenfifche 
Zeus hervortaucht? Die Natur und die Menfchheit, alfo auch 
die Natur: und die Menfchengefchichte , find noch nicht in derjeni⸗ 
gen Theilung begriffen, die fie theild von felbft angenommen, 
theild aber auch eben fo fehr durch uns erft erhalten hat. Die 
phyſiſchen Ereignijfe in der Natur entfprachen den hiftorifchen in 
der Völfergefchichte. Es war im vollfommenen Zuftande dieß 
Verhaͤltniß nur das der Segenfeitigfeit, im Unvollkommnen zeigte 
fi) es den der Vollfommenheit Entwichenen als Abhängigfeit: 
Sie fahen ſich nur an ald Pertinenz eines größeren Ganzen, und 
wollten in der Entwürdigung, die ihnen dieß zu geben ſchien, nicht 
bleiben ; fie wollten fich frey und primitiv Binftellen. Das war 
das zweyte Motiv, welches fich den, wachjender Bevölkerung 
wegen, nothivendig werdenden Emigrationen aus dem Orient 
anfchloß. Die diefen Zigen angehörigen Wanderer wollten nicht 
fowohl behalten, nicht ſowohl den mütterlichen Boden wieder 
finden, als vielmehr Neues erwerben. Es lag aber auch wohl 
felb in dem durch Uebervoͤlkerung entitehienden Bedurfniß des 
ar 
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Erwerbens, daß fie freyere Lebenséverhaͤltniſſe bedurften. So 
mochten auch in dieſer Ruͤckſicht gewiſſe Verfolgungen von Sei⸗ 
ten des prieſterlichen Urſtaats ſie getroffen haben. So bildeten 
ſich einzelne Vereine, die ſich vom Prieſterſtaat los riſſen. Statt 
ihn zu erweitern und audszudehnen, wie die Emigranten der er« 
ftern Art, trennten fie fih von demfelben, wollten ihm al& Per- 
tinenz nicht gehörig bleiben, und ſtellten fich ihm als eigene Wer 
fen gegenüber. Dieß kann in gewiflem Sinne wohl Anthropomor⸗ 
phismud heißen. Es ift die erite ganz freye menſchliche Sich- 
felbfigeftaltung. Der alte Keim wurde verlaffen, das Element 
des Menfchlihen ald Wefen für fich abgefchloffen, und dieß als 
eigenthümliche Baſis aller Lebendveränderungen angefehen , die 
dem Prinzip der Autochthonen gegenüberftand. Es brauchte die 
fein fo vollftändiger Abfall von dem Urprinzip zu feyn, daß nun 
auch alles verläugner und verlailen ward, was diefem angehörte, 
im Gegentheil, ed follte das Wefen deifelben nur auf dem eige- 
nen eigenthümlichen Boden neu dargeftellt, frey wiederholt werden. 

So treten in einem und demfelben Ereigniß zwey Erfcheinun: 


‚gen an das Licht. Es bildet fich das Weſen des Hellenismus,- 


menfchliche Geftaltung aller Verhältniffe und Kräfte, mithin auch 
menfchliche Söttergeftaltung, und zugleich Niederlaflung von 
Eoloniftenftämmen aus dem Drient, die von Küftenbewohnern 
durch Seefahrt ausgingen, und fich die dem aflatifch = afrifanie 
fchen Seftlande gegenüber liegenden SInfeln wählten, fpäter aber 
auf die Halbinfeln übergingen. 

Die Frage, die fi) angefündigt hatte, al® von den Auswan⸗ 
derungen zu Lande die Rede war, ob fie unmittelbar vom Rande 
frey Statt fanden, oder erft durch die aͤgyptiſche Volksbildung 
wermittele wurden, wiederholt fich auch bier mit Beziehung auf die 
Phönizier, und wenn wir, wie ed wohl nicht anders möglich ift, 
den phönizifchen Einfluß und die phönizifche Vermittlung zuge⸗ 
ben, fo entfernen wir uns doch fogleich wieder von diefer Frage, 
weil. fie in eine Betrachtung des ägpptifchen und phönizifchen Wer 
ſens hinüber zieht, zu der ein fpäterer Auffag über die Hierogly⸗ 
phen Ichiflichern Anlaß bietet. Es wird genügen, wenn wir die 
Niederlaflungen auf Areta.für folche erflären, die dur) Han⸗ 
delszwecke vermittelt ward, und wollen betrachten, was die Ins 
fel ihrer Lage und Befchaffenheit nach darbot. 

Keine günftigere Dertlichfeit wie die des genannten Eilands 
für eine Niederlaifung, die das Wefen des verlaffenen Staats und 
der verlaflfenen Religion nun aus fich wieder bilden wollte. Der 
Umfang der Infel war groß genug, Selbititändigfeit der Bildung 
zuzulaſſen, die aus der infularifchen Befchaffenheit hervorgehende 
Abgeſchloſſenheit entferute fremdartige Einflüffe, Die der reinen Wies 
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derholung bed Urbildes Gefahr drohten; beydes zwey Umſtaͤnde, 
die aller vollendeten und vollkommenen Geſtaltung hoͤchſt günſtig 


nd. 

Der neue Bott war die nicht ohne Mühfeligfeit und Kraft⸗ 
anftrengung errungene Wiedergeburt des alten, als fchaffendes, 
erhaltendes und herrfchendes Wefen. Der fretenfiichen Erde fonnte 
er nicht angehören, das ift begreiflich, daher ift auch wohl die 
Dunfelheit und dad Abweichende zu erflären, das die Fabeln über 
feine Geburt begleitet. Die eine Dichtung läßt den Neugebor: 
nen erft nad) Kreta bringen und dort die nöthige Ammenpflege 
erhalten. Nad den phönizifch- affyrifchen Stammſagen aber 
ift er der legte Sohn der Titanide Rhea. Shr, der Tochter 
des Uranos und der Gäͤ, der ®emahlin ded Kronos, hatte 
der Gemahl alle Kinder verfchlungen, und als fie die Eltern deß⸗ 
halb befragte, verriethen ihr diefe , daß ded Kronos Schiefal 
feyn würde, von dem jüngften Schne verfchlungen zu werden. 
DeBhalb fendeten fie Rheaſnach Kreta, wo fie inder Nadıt an- 
Fam, den neugebornen Zeus in eine Höhle verbarg, und dem 
Saturn flatt feiner einen Stein zu verfchlingen gab. So hat 
fih freylich Zeu 8 frey gemacht; aber wie über die Anfunft der 
Rhea, fo herrſcht auch über die Grotte, die zuerft ihn aufnahm, 
eine gewille Dunfelheit. Unzweydeutiger und bedeutungsvollee 
wird der Mythus, fobald es feine Erziehung gilt. Nun häufen 
fi die Embleme, und von denen, die uns dargeboten werden, find 
ohne Zweifel am widhtigftien, die Ziege Amalthea, der 
Kuretentanz, die Bienendes Meliffus, die mit ihrem 
Honig den jungen Gott nähren, der Ball, mit dem er fpielt, 
und dad Horn der Amalthea Um von der den Zeus 
nährenden Ziege zu fprechen, muß der heiligen Thiere überhaupt 
gedacht werden, und als foldhe fommen, wenn der nach Indien 
fih verpflanzende Elephant ausgefchloffen wird, vornehmlich in 
Betrachtung dad Roß und das Rind. Diefe haben einen heiligen 
Charafter, und erhalten ihn ſich auch, indem fie, die das telluri- 
ſche Prinzip beybehaltenden und in dieſer Hinſicht autochthonifch 
zu benennenden Auswanderer begleiten. Worzugsweife gehört 
“ den Hirtenvölfern das Roß, den ackerbauenden dad Rind an. 
Aus den böhmifchen Sagen und aus den Emblemen, welche ſich 
da antreffen laffen, wo flavifhe und germanıfche Stämme neben 
und mit einander gefiedelt haben, find die Beweife dafür herzu: 
nehmen. Das Roßhaupt und das Stierhaupt findet fich nicht 
felten fo angebracht, daß es hiermit in emblematifcher Verbin⸗ 
dung ftehet. Beyde Thiere behaupten auch in ihrer eignen Na⸗ 
tur den heimatlichen Charafter, und feines derfelben Fonnten ſich 
Völker aneignen, die, fey Ed num nm Handel, oder um andern 
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Erwerb willen, ein umherſchweifendes Leben, entweder zu Lande 
oder zu Waſſer vorzogen. Ihnen ſehen wir daher ſich zwey an⸗ 
dere Thiere geſellen, die Ziege und das Schwein, beyde vom 
Charakter der Hausthiere entbloßt. In ſolcher Beziehung moͤchte 
ſich nachweiſen laſſen, daß die Ziege die nach Kreta ausſchiffen⸗ 
den Koloniſten begleitete. Nicht nur daß die Ziege den neuge⸗ 
bornen Gott naͤhrte, wir finden das Fell dieſes Thiers in ſteter 
Beziehung auſ den durch Handel und Eroberung erworbenen 
Reichthum und auf kriegeriſchen Muth, als Waffenſymbol. Wir 
erinnern an das goldene Vließ, das Ziegenfell und das Schild 
von Ziegenhaut, wenden uns aber endlich zur Erflärung des Wor⸗ 
te8 Amalthea und feiner Bedeutung. 

A. W. v. Schlegel, im zweyten Stüc der findifchen Bi— 
bliothef, unter der Rubrik: indifche Sphinr, hat erwielen, daß der 
Buchftabe a nicht blos im Sriechifchen, fondern auch in den Spra⸗ 
chen ded Orients die Privation ausdrüdt. Vielleicht theilte fich 
den Griechen von dort aus diefe verneinende Bedeutung mit. Eben 
Dafelbft erflärt diefer Gelehrte das Wort Mal, und beweifet, wie 
es gleichfalls dem Orient angehört, und dort dad Topifche aus 
drüdt. Er zeigt ferner, wie,. wenn dieß Topifche auch der ur- 
fprünglide Sinn war, fich doch bald ein anderer davon abgelei- 
tet bat, nämlich der des Zeichens und des Mafels, wie etwa 
wie bey uns dad Wort Flockauch einen topifchen Sinn hat, und 
einen Mafel bedeutet. Seine Erflärungen gehen darauf, daß 
amal eigentlich unbefledt, flecfenlos fagen wolle. Wir bleiben 
aber dem urfprünglichen topifchen Sinn getreu, ‘und erflären 
amal für die Negation des Topifchen, des feiten Wphnorts der 
Heimat, und halten für möglich, daß felbft die Privation von 
der Urheimat damit .ausgedrüdt feyn fann. Der Auszug der 
Anhänger des Zeus fann nicht wie eine Verbannung und Flucht 
angefehen werden, fondern hat den Ausdrud eines freyen Ent: 
fhlufles, einer ungezwungnen zu Stande gefommenen Trennung 
und Losreißung, Die. ihre That mit .einem gewillen Stolz und 
Selbitgefühl vollbrachte. Es lag ein Verfchmähen der Urheimat, 
eine, Sreude an dem Auf - fich - felbft « Beruhen in,der ganzen 
Handlung, eine Berläugnung nicht blos der Heimat, fondern 
des zu fehr beengenden Zopifchen überhaupt darin. So wurde 
dem alten heiligen Thiere entfagt, und dasjenige, welches die auß- 
wandernde Volfsverbindung begleitete, für das heilige erklaͤrt, 
und fein rühmlichftes Epitheton war die Unabhängigfeit von 
Grund und Boden des Geburtölandes. So möchte Amalthea 
zugleich ein Symbol der Gottheit feyn, die nicht mehr an der 
Scholle haftet, die überall fich die Heimat zu gründen, Religion 
und Staat zu fchaffen vermag. Ed erklärt ſich hieraus vieles 
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nicht nur in Beziehung auf das griechifche Alterthum, fondern 
auch der fonderbare Umfiand, daß das Wort amal außerdem 
Daß wir es in Griechenland finden, aud im Orient und bey 
den Gothen fo vielfältig vorfümmt, ein Volf, das vielleicht am 
meiften firebte, die Erinnerungen und Lebensformen aus dem Ur— 
Iande zu erhalten. Dieß fonnte aus mancherley Veranlailungen 
hervorgehen. Dad Wort, welches die Trennung vom Mutters 
lande bedeutete, war in den verfchiedenartigften Beziehungen zu 
gebrauchen. Auch das ift merfwürdig, daß wir in Italien mit 
der Geſchichte der Entfiehfung Roms Sagen antreffen, die zu 
Denen vom fretenfifchen und dodonäifhen Zeus eine auffallende 
Analogie behaupten, und wir dann auf Namen floßen,’die, wenn 
fie auch nicht amal wieder bringen, doch an dieß Wort erinnern. 
' Wir glauben nämlich eine frühefte Bevölferung It alrens durdy 
Einwanderungen, die aus dem Orient ſtammen, aber It alien 
erreichten, ohne das feite Land verlajlen zu haben. Daß diefe 
über die tproliichen und fchweizerifchen Alpen eingedrungen find, 
baben wir fchon immer vermuthet, und die falzburgifchen Aus: 
grabungen fcheinen fie fehr zu beftätigen. Schon Winfelmann 
war die große Uebereinftimmung des etrurifhen Styls mit dem 
ägnptifchen nicht entgangen. Im Salzburgifchen müjlen fich 
Kolonien ägyptifchen Urfprungs niedergelailen haben, weldye mit 
den aus dem Drient nach dem Norden Statt gehabten großen 
Auswanderungen zu Lande in Verbindung fanden, und die erfte 
etruriſche Bevölferung war von dem nördlichen Gebirge auöges 
gangen, das willen wir. So hatte fi in Italien ein alter 
Priefterftaat ausgebildet, und diefer erlitt dDiefelben Anfechtungen 
von Kriegern und Handelsvölkern, die wir überall eintreten ſehen. 
Im albanifhen König Numitor wie im Numa Pompilius 
wiederholt ſich der priefterliche Königscharakter felbit dem Worte 
nah; aber Numitor wird vom Amulius enthront, und Ro⸗ 
mulus, der Sohn der Rhea Sylvia und ded Mars, über: 
fpringt die Mauern der Stadt, wird König durch Eroberung, und 
von einer Wölfin gefäugt. Wiererley iſt bierbey merkwürdig, 
der Name Romulus, der eben fo an eigene Kraft erinnert, wie 
das Wort 2a, Cav, oder dia beym Zeus; ferner die als Mut«- 
ter wiederfehrende Rhea, dann das Ernähren von einer Wölfin, 
endlich der Name des ihm vorangehenden Erobererd Amuliuß, 
welches vielleicht den Iandlofen zweyten Bruder bedeuter, wenn 
man Amalius vielleicht nur durch die Ausfprache in Amus 
lius verwandelte. Auch bey den Juden finden wir das Wort 
amal wieder unter den räuberifchen umherſchweifenden Volks— 
flänımen, welde die Kinder Jérael befriegen, nämlich Die 
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Amalekiter, Mabianiter u.f.w. Endlich wer weiß, ob nicht viel⸗ 
leicht dad T— überhaupt ein eigener Buchflabe, aus vielen fpäter 
entitandnen griechtichen Worten ganz weggelaflen werden feyn 
möge ; dann erflärten ſich manche derfelben ſehr glücklich. Es 
mögen einige ald Benfpiele erwähnt werden. Die Derivation von 
Amazonen hat Schwierigkeit gemacht. Man überfept es bruftlos 
a-na2os, und bringt es in Verbindung mit der Sage von dem 
Abfchneiden der einen Bruft, um das Fechten und Spannen des 
Bogens zu erleichtern. Aber dieß will etwa paflen, wie wenn 
Amaltdea von Ernähren apaAsevew derivirt wird. Nehme 
man dagegen ama für amal, fo bedeutet Amazone eine der 
Heimat entwichene Gegürtete. Dieß entfprihe nun dem 
eigentlichen Wefen der Friegerifchen Grauen uͤberaus glücklich. 
Denn früher, wie wir die Amazonen in Griechenland finden, 
begegnen uns die afrifanifchen, die aftatifchen und die am ‘Pa- 
lus Maäotis. Alle dieſe, die ihren urfprüngliden Namen 
faum von einem griechifchen Worte erhalten haben fönnen , wa⸗ 
ren auf Ariegeszügen auögewanderte Grauen. Nun bat dad Wort 
Zorn eine bier fehr paßliche Doppelfinnigfeit; es bedeutet Frieges 
rifch gegürtet, kann aber auch mit dem weiblichen Gürtel verſe⸗ 
ben heißen. Beydes entfpricht ihrem Weſen. 

Dennod) ift dieſe Erflärung weniger bedeutungsreich, wie die, 
welche fich vielleicht von Amathunt darftellen läßt; die auf Cy⸗ 
pern verehrte Benud von Amatbunt und die gnidifche fliehen 
fich am entfchiedenften gegenüber. Sene wird mit einem Apfel 
in der Hand dargeftellt, und der Herr Verfafler des Aufſatzes, 
von dem wir fprechen,, bat fehr fcharfjinnig dargethan, wie der 
Ball oder der Apfel zu den Symbolen des Fretenfifchen Zeus ges 
hört, und ein Sinnbild des Glücks if. Wir werden noch näher 
erwähnen , wie er eigentlich den glüdlichen Erwerb bedeutet. 
Erwägen wir nun, daß die Benus von Amathunt mit dem 
Apfel in der Hand, die gnidifche Venus dagegen auf die Natur 
zeigend abgebildet wird, fo deutet diefe offenbar ald Venus ge- 
netrix die fchöpferifche Kraft der Natur, jene den Erwerb an, 
und die Locfungen die Eins und das Andere dem Menfchen entge- 
gen fendet. Wie allgemein aber ſolche und ähnliche Hypoſtaſen 
der Eigenfchaft des einen Gottes in die des entgegen gefehten was 
ren, davon wird fich noch einige Beyfpiele anzuführen Gelegen- 
beit finden. Das fprechendfie ift vielleicht der “Epnls Xsovpios. 
Alte Götter, felbft Merkur, der unftätigfte, ganz auf Handel, 
Wandel, Wechfel und Erwerb angewiefene Gott, wird wieder mit 
dem mütterlichen Boden in Verbindung geftellt, und heimifcher 
Natur, Was die Venus anlangt, fo haben aber auch die Roͤ⸗ 
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mer denſelden doppelten Typus, eine Venus genetrix und eine 
Venus felix, zu der fpäter die Venus victrix hinzu fam. 

Nach der Amalthea ift von den Kureten zureden, jenen 
SPflegern des jungen Gottes, die, um ihn dem Kinder frefienden 
Saturn zu entziehen, feine Geburt mit Waffentanz umklirrten. 
Es wird naͤmlich zu betrachten feyn, was hiermit überhaupt aus⸗ 
gedrüdt worden, und dann ein Blick auf die verfchiedenen Na⸗ 
wien für Diefe Kureten, die auch Korpbanten, Galler und Dafty- 
Ien heißen, geworfen werben. 

Der Kultus des Fretenfifhen eu 8 überhaupt deutet auf den 
Akt einer Selbftbefreyung der neuen Anfömmlinge in allen ihren 
Verhaͤltniſſen, folglich auch der religiöfen. Daß fie fich ihren ei- 
genen Gott errangen, dad war die Hauptfache. Seine Vereh⸗ 
zung follte dDabey weder dem Wefen noch der Form der urfprüng- 
lichen widerfprechen. — So deuten denn wohl die den Zeus mit 
Waffentanz Umtklirrenden das felbft Errungene, das nicht ohne 
Gewalt erfämpfte an, und find zugleich die Priefter deilelben ; 
denn der mannhaft Friegerifche Charakter begleiter durchweg die 
neue Öottheit. Wir möchten aber zugleich noch in fo fern hierin 
den Anbeginn eines neuen Kultus lafien, ale uns fcheint, nun⸗ 
mehr die Poefie einen entfchiedeneren Einfluß auf fie zu gewin- 
nen. Alles was der Herr Verfafler in der Beylage B. der Waf- 
fentanz anführt, namentlich die Erwähnung ded de Broffe®, 
der die Kureten die erften Iongleurs nennt, iftdiefer Anficht gün- 
fig. Daß von dem allerälteften Gottesdienft jeder mit Tanz in 
Verbindung ftehende Sefang, wie wir den griechifehen finden, völs 
tig ausgefchloffen blieb, lag in der Sache. Als er aber einen 
Platz bey demfelben zu behaupten anfing, fonnte er, fe lange 
wie Böttliches und Natürliche noch als in Einem ungertrennt bes 
ſindlich wirklich verehrt und genoffen ward, fo lange der Menfch 
noch nicht genöthigt war, durch eine ſymboliſche Reliquie den Ur- 
suftand der Vollfommenheit wieder gegenwärtig zu machen, le 
Diglich in Tobpreifenden Hymnen Inrifcher Natur beftehen. f 
dem Zeusdienſt fängt der menfchliche Gott an, Vorbild alles Das 
ſeyns und Lebens zu werden. Es ift etwas vorgefallen, und es 
werden eine epifche und dramatiſche Poefie möglich. Die Sefchichte 
der Entftehung ihres Gottes befchäftigt die Priefler gerade fe, 
wie es die Geheimpifle der Natur find, welche fich in demjenigen 
Kultus niedergelegt finden, welchen die der Urreligion und dem 
Urlande treu gebliebenen Auswanderer begehen. So müllen fich 
fogleich die beyden Urgattungen aller griechifchen Poefie bilden, 
die Orphifche und die Homerifche, jene lyriſch, diefe epifch, jene 
fh an den Kosmos als göttlich in feiner urfprünglichen Be: 


170 Dufeum der Runfiumihelogte. XV. 85, 


ſchaffenheit, diefe fih an den erften als menfchlich verehrten Gott, 
den Zeus haltend; jene alles Heilige, folglich auch die‘ Götter, 
aus dem urfprünglid, heiligen Ko 8m o8 hervorgehen laſſen, alfo 
. theogonifch ; diefe den oberften Eott in Verhaltniflen mit der 
Matur antreffend, und ihn Ale deren Bildner und Bezwinger be⸗ 
trachtend, alfo anthropomorphiſch. | 

Wie mit der Poefie_aber, fo ift es auch mit den Myſterien; 
wir treffen die thrazifchen ımd Die Fretenfifchen; aus den erfiern 
bilden ſich die eleufinifchen, aus den legtern die Fnoßifchen. Daß 
Orpheus einer aus dem Drient, und wahrfcheinlich aus 
Aegypten, nur zu Lande, nicht zu Wafler, vorgefchrittenen Eine 
wanderung angehört, und daß er durch Thrazien nadı Grie— 
shenland gefommen, darüber waltet wohl Fein Zweifel ob. Eben 
fo befannt ift fein Einfluß auf die Mpfterien von Eleufis durch 
den Eumolp. Sie find Fortpflanzungen des heilig tellurıfchen 
Prinzips, weldyes zugleich auch planetarifch und fiverifch feyn 
muß, aus dem Norden Griechenlands durch Theffalien 
and Böotien bis zum Iſthmus nah Eleufis hinab. Daß 
diefe Myfterien fich vorzugsweife auf den Ackerbau bezogen, eben 
fo auf den damit in Verbindung ftehenden Lauf der Planeten, wif 
fen wir zur Genüge; daß fie aber mit aderbaulichen Feſten zufams 
men hängen, möchte mehr wie Vermuthung feyn, möchte ſich 
‚beweifen laffen. Es ift eine Meinung, fie feyen aus den noch 
aͤltern Orgien oder dionyfifchen Geheimniffen entftanden , deren 
Gott, den dregfachen Dienyfos, man vielfach, bald aus dem 
Drient , und felbft aus Indien berwandern läßt. Aber hier 
gegen, wie gegen die meilten bisherigen Vorftellungen vom B ac: 
chus müflen wir und erflären, und behalten und die befondere 
ausführlichere Entwidlung der Gründe vor. Bacchus ift der 
Gott der Täufchungen , der , welcher im Wahn wieder brinat, 
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deſſelben überall fpäter, und fchließt fih allem an, den eleufint« 
fhen Mofterien fo wohl wie den Fnoßifchen, denn er verleihet 
- gliem Wahrheit, diejenige Wahrheit, welche aus flüchtiger Auf> 
nahme der Gegenftände in die Phanrafie entfteht. Darum ift er 
auch in allen Liedern anzutreffen, eben fo wohl, wie der ihm in 
gewiller Beziehung verwandte Hermes. Beyde ſuchen fich 
überall heimiſch, gleichfam autachthenifch zu machen. Daher 
gibt es fo gut wie einen Hermes, einen Baechus ySovıos, und 
wie er fich altem beygefellt, fo thut er es auch mit der Religion, 
er gibt ihr den orgiaftifchen Charafıer. 

Wie die knoßiſchen Myſterien fich von den eleufinifch = thrazi⸗ 
{hen unterfcheiden mußten, - ift gewiſſermaßen ſchon angedeutet, 
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ihre Uebereinſtimmung mit ber Poeſie war unerlaͤßlich, und nicht 
zur ift ed überall Zeus, der den Mittelpunft der homeridifchen 
Geſaͤnge bildet, fondern auch der Schauplag derfelben, der innere 
Zufammenhang der verfchiedenen Sabeln, deren örtliche und zeit⸗ 
liche Verbindung, Furz die ganze Harmonie der bomeridifchen Ge- 
fänge ; ihre Uebereinftimmung, ald wäre fie eined Dichters Werk, 
war in allen Bedingungen der Wirflichfeit gegeben. Wolf hatte 
demnach wohl Recht, fie einer ganzen Verbindung von Sängern 
zuzueignen, die ſich gleichfam wie durch ein aͤußeres Kennzeichen 
dadurch charafterifirten, daß fie jeden Geſang mit dem Lobe Ju⸗ 
piters anfingen, wodurch fich z. B. die Rhapfodie vom Paͤan 
unterfchied. Selbſt Homers Blindheit laßt einen möglichen 
Bezug hierauf zu. Wiederholt fich doch in den Fretenfifchen My: 
then vielfältig die Vorftelung der Verdunflung, des Vergeſſens, 
des Verblindend. Der Fluß Lethe wird nah Gortynna ver 
legt, wenigftens laßt die Kabel den Zeus dort mit der Europa 
anlangen. Die Gebu:t des Zeus wird mit Dunfel umbullt. Die 
idaifhe Grotte, der Schauplaß der erfien Fretenfifhen Mpfterien, 
bleibt ebeu fo ſehr in Dunfel gehüllt, wie die Dyetäifche, das Laby⸗ 
zinth wird bey Gortynna gefept, und fo möchte Die Hypotheſe 
eines geiftreichen Sranzofen, der die Blindheit des jonifchen Sän- 
gers fo wie feine Vaterlandelofigfeit allegorifch erflärt, wenig. 
ſtens den Vorftellungen nicht entgegen ſeyn, auf die wir überall 
flogen, wenn wir und mit den Mythen befreunden, die zum Kul- 
tus des von den Homeriden gefeyerten Gottes gehören. 

Auch die Idee ift beachtungswerth, die ſich als Mittelpunft 
der homeriſchen Gefänge befundet, fo fern diefe auf den trojani- 
[hen Krieg geben. Der fretenfifhe Jupiter, und die ihn ver« 
ehrenden Völfer erwarben die Seeherrfchaft,. während der Gott 
felbft Stifter der neuen Goͤtterdynaſtie wurde, Wir werden zei⸗ 

en, wie er ſich mit dem peladgifchen oder dodonäifchen Zeus ver: 
—38* und verband; jetzt erinnern wir an die Eroberungen, 
welche nach dieſer Verbindung ſich auf die Kuſten von Carien, 
Libyen u.f.w. erfiredten, und dad Mutterland felbit wieder er 
griffen, und fich zulebt auf Jlion wendeten. Es iſt der ganze 
Krieg gegen Ilium offenbar eine von dem hellenifchen freyen 
Gottheitöpringip auögehende Befeindung des der Naturheiligfeit 
noch inniger angehörenden heimatlichen erhaltenden und verthei⸗ 
Digenden Heimatöprinzips; fie fehließt mit deſſen Zerftörung. Un⸗ 
erſchoͤpflich find die Anfpielungen , welche dad Gedicht auf dieſen 
Gedanken enthält. Am meiften tritt hervor der alte Mythus, 
nach welchem Helena nicht die Tochter der Leda, fondern Der 
Nemeſis ift, die der unwiderftehlichen Kraft des alten Naturs 
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lebens eben fo ſehr wieder anheim —J— wie ſie durch den Apfel, 
das Symbol des glücklichen Erwerbs, erworben wird. Daſſelde 
Rückwirken tritt auf die Eroberer ein, Die ihre eigene Heimat zer» 
fiört fehen bey der Ruͤckkehr, mit Ausnahme des einzigen O dp fe 
ſens, weldyer wider feinen Willen den Krieg mitmacht, und ihn 
allein Flug lenkt, indem er überall fo Handelt, wie es den wirkli⸗ 
hen Verhältniſſen entfpricht. 

So ift der trojanifche Krieg der Schlußpunft der einen fort⸗ 
efesten Richtung , welche der Stifter des olympifchen Götters 
reiſes und feiner Anhänger behauptet, Trachten nach Biegen im 

Lande ded Urfprungd. Die andere befteht in der Bereinigung 
mit dem vom dodondifchen 3 eu 8 ausgegangenen peladgifchen, thefs 
falifchen, arfadifchen u.f.w. Kultus und Leben. Dadurch ent» 
ſtehen wieder die mannigfachften Menfchenfreife, und am ſpre⸗ 
chendſten druckt fi die Wiedervereinigung mit dem Mutterlande 
und der urfprünglihen Religion in den Kabeln von der Jo und 
Europa aus. Die alten Beiligen Thiere des Aderbaues, der 
Stier und die Kuh, fpielen wieder eine Rolle. Den Mythus von 
der Europa zu deuten ſchien faft unmdglih. Wenn aber Zeus 
die Europa auf einer Wiefe Blumen fammelnd in höchfter Fieb- 
lichfeit fand, ihre Öunft nur erwerben konnte, indem er fidy felbft 
zum blumenbefrängten Stier verwandelte, mit ihr nad Kreta 
binüber ſchwamm, und an der Mündung ded Tethe unter einem 
Platan: oder Ahornbaum feine Geftalt wieder annahm, fo kann 
dieß wohl als Emblem für ein Geheimniß gelten, was fi in einer 
großen Anzahl von Menfchen ausgedrückt findet, daß der auf den 
—* vom Ackerbau unabhaͤngigen Erwerb geſtellte Gott zurück 
verlangt nach jenem, ſein —*— annimmt, und es auf dem ihm 
angehoͤrigen Gebiet in die eigene Eigenthümlichkeit wieder ver: 
wandelt , wo dann die Trennung vergeifen wird, und ein neues 
auf die Fruchtbarkeit der Erde bindeutendes Leben aufblüht in der 
Platane, einem der Eiche fehrnahe Fommenden Baume, das nun- 
mehrige Eigenthum des Fretenfifchen Zeus. In der Jo aber, 
der von Argus bewachten, von Zeus geliebten, von der Juno 
verfolgten , und nah Thrazien bis zum Kaufafus zurüd 
fchweifenden Kuh, liegt die Beziehung des Mythus auf denfelben 
Gedanken nicht minder beftimmt ausgedrüdt. 

Das dritte, was dem neuen Gott zu fehaffen macht, ift die 
Fortpflanzung und Wiedergeburt feines eigenen Prinzips aus fich 
feloft, das der freyen, felbjt fchaffenden, erhaltenden und herr«. 
fhenden Gottheit. Wird diefes nicht in feiner Entflehungsquelle 
wieder aufgenommen, wie e8 den Kindern de8 Saturn gefchie: 
bet, fo wendet es jich friedlich gegen den Erzeuger, und befriegt 
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ihn ſelbſt. Dieß widerfährt denn nun auch dem Zeus mit dem 
Prometheus und Herkules. &o begründet fich ein neuer 
Zufammenbang von Sabeln, deren Sinn fid) am volllommenften 
aus einem richtigen Verfländniß der Tragödie Prometheus 
des Aeſchylus ergibt. Aus einer Erflärung diefer Tragödie 
ließe ſich wohl das Wefen des Zeus überhaupt allen Beziehun⸗ 
gen nach am volftändigften entwideln. Allen diefen Mythen 
aber entiprechen die fnoßifchen Myſterien, im Gegenſatz der 
eleufinifchen ; denn fie waren enthufiaftifche Feyerlichkeiten, bey 
denen die Geburt des Zeus mit befonderer Weihe unter eigenen 
Zeremonien dramatifch vorgeftellt wurde. Hier findet fich der 
vordionpfifche Urfprung der Tragödie ; denn diefer, ehe fie ein . 
Bacchuöfeft wurde , war etwas voran gegangen, nämlich die 
knoßiſchen Mpfterien , während die eleufinifchen fich treu blieben, 
und einen Charakter anderer Art behaupteten, 3.8. den Bacchus 
aur in fo fern, als die Rebe dem Erdboden entfleigt, und der 
Natur angehört, aufnahmen. In fo fern hingen fie mit den Les 
nden zuſammen, die Sannegießer in feinem Buche über die alte 
komifche Bühne in Athen gegen Heſychius, Rhunfen, und 
die allgemeine Annahme als Landfeite wieder dargeftellt, und ih⸗ 
nen dad Land im Gegenſatze zu den Stadtfeften ald Schauplag 
pindicirt hat, worin wie ihm benpflichten müͤſſen. 

Wir verlaffen das ganze Feld von Unterfuchungen, welches 
fih öffnet, wenn man die Fnoßifchen Mopfterien im Gegenfag zu 
ben eleufinifchen als Entjtehungselement der Tragödie betrachtet, 
indem man aus den Kureten eben fowohl die Nhapfoden wie die 
Tragöden entftehen Täßt, und wenden uns zu den verfchiedenars 
tigen Benennungen für die männlichen Pfleger des Zeus, weil 
wir glanben eine Erflärung derfelben einleiten zu fönnen, welche 
mit den vorgetragenen Ideen zufammenfallen dürfte. 

Daß das Wort Kureten mit Kreter Zufammenhang habe, 
darüber ift man ziemlich einig, und ob fie der Inſel Kreta dem 
Namen gegeben, oder ob fie ihn von derfelben angenommen ha⸗ 
ben, läßt deBroſſes in der histoire de Salluste, T. I, p. 561, 
unentfchieden. Wir behaupten, wie der Name Amalthea der 
Ziege von den Anfömmlingen gegeben worden, fo it ed auch mit 
dem Namen der Infel felbft der Kall gewefen. Zeus Ernährung 
durch ein die Unabhängiafeit vom Boden, gewillermaßen vom Men- 
fihen felbft darftellendes Thier, und die Eroberung deffelben dur) 
bie eigene Kraft im Gegenfag zur Annahme feiner Gottheit aus 
dem Vrinzip der Pietät, find die beyten Hauptvorftellungen, die 
uns überall bisher entgegen getreten find. Nur Waffen fönnen 
das Symbol der ſich aus eigner Kraft befreyenden Selbſtſtaͤndig⸗ 
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feit abgeben, und begreiflich wird e8 nun, daß wir die erften bes 
waffneten Priefter antreffen. Dieſe müflen uns zugleich 
für die erſten Proceres des Ze u8 gelten, die fo wohl der ganzen 
auswandernden Verbindung wie audy dem Eilande den Namen 
geben, auf welches fie fich niederlaffen. Denn deffen, was etwa 
auf Kreta vorgefunden feyn möchte, erwähnten wir biöher aus 
Abficht nit, um durch Vervielfachung der Muthmaßungen nicht 
gu ffeptifch anzufangen; wir haben e8 und aufgefpart, bis vom 
Meliffus und der Ernährung durch die Bienen die Nede feyn 
wird. Alle Benennungen der Kureten beziehen ſich auf die Vor» 
ftellung davon, daß fie Bewaffnete waren. Kopus heißt der Helm 
und der Scheitel, xupos ift nur ein abweichender Dialeft, und 
xupos bezieht fi) auf Herrfchaft und Gewalt. &o erflären ſich 
Kureten leicht als Bewaffnete uber haupt, und Korgbanten als 
bewaffnete Tänzer. Wenn daher Kreter die Zufammenziehung 
für Kureten ift, fo Fönnen diefe leicht der Infel den Namen gege- 
ben haben. Gallen, Telchyten und Daftylen möchte fehwerer 
u erklären fcheinen. Indeſſen bietet fit) das Wort Sallen fehr 
ald als Ueberfegung von Aureten dar, denn galea ift das Latei- 
nifche für xopvs, für Helm: aber wie mit Telchyten und Daftys 
len. Telchynen find nach de Broffes Metallurgen, und die 
Daktylen deren Schüler. Die Telchynen follen Waffenfchmiede 
und Zauberer ſeyn, und in letzterer Beziehung hatten fie Inftrus 
mente und Formeln nöthig. Sie bedienten fih, wenn es auf 
diefe anfam, ihrer Lehrlinge, der Daftylen, die wohl auch als 
Jongleurs von den Antiquarien vorgeftellt werden, und ihren Na⸗ 
. men follen fie von den zehn Fingern angenommen haben, weil 
ihrer gehn waren. Dieß find einzelne Notizen und Kombinatio- 
nen, welche de Broffes mehr im Widerfpruch mit ſich, als in 
gegenfeitigem Zufammenhang aufſtellt. Wir müffen beym Wort 
Telchyten anfangen. In fo fern fallen diefe Telchyten mit den 
- Kureten zufammen, als fie bey dem friegerifchen Waffentanz auf 
Kreta mit figuriren. Das Wort erinnert zundädhft an reAcır, 
erft wollen, dann vollbringen, dann ein funftbares zu Stande 
bringen, alles Begriffe, die dem Wefen des Fretenfifhen Zeus 
nicht fremd find. Berner bedeutet reros eine Schaar, eine Kriegs⸗ 
fhaar, und in Verbindung mit dem Worte reros als Ziel auch 
den Krieg. Man verfährt freylich etwas kuͤhn, wenn man auch 
an eine Kriegswaffe denft. Im der isländifchen Mythologie nun 
ift Telge die Leyer, und von einem Waffentanz, deifen Muſik 
durch die Waffen hervor gebracht wurde, willen wir auf Kreta. 
Daß nun die Kretenfer entweder unmittelbar, oder durch den phö« 
nizijchen Urfprung mit den celtifchen Voͤlkern in Verbindung 
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ſtehen, ift befannt; daß die Korybanten auch Gallen heißen, ift, 
in jo fern die Gallier ein celtifches Wolf find, der Meinung güns 
fig, und nicht darf überfehen werden, daß fich bey den celtifchen 
Bolfern feine Druiden, d. h. Feine priefterlichen Sänger, fon= 
dern Barden finden. Auch das Wort Barde läßt fich nicht recht 
erklären, gewöhnlich leiter man ed ab von Barrytus, dem Ge: 
saujch oder der Mufif, die mit den Waffen hervorgebracht wurde. 
Aber da wäre ja wieder ein auffallender Zufammenhang in den 
Völferfitten. Die nördlich = europäifchen Völferftämme, die zu 
Lande eınwanderten, und dem Urlande und der Urreligion in. 
ihrer Sotteöverehrung treu blieben, hatten Priefter und fannten 
nur priejterliche Geſaͤnge, wenn andere die Druiden auch Saͤn⸗ 
ger waren. Die zu Wafler mit dem Charafter der Eroberung 
und freyen Religions - und Staatögründung nah Europa ein- 
gewanderten Niederlajlungen hatten den Kriegögefang und ein 
friegerifches Inftrument. Freylich ift der Zufammenhang noch 
fehr loſe, die Verknüpfung feinesweges vollitändig ; allein die 
Reſultate machen e8 unmöglidy , die gegenfeitige Beziehungen . 
abzuläugnen. Es wird noch darauf anfommen , ob auch das 
Wort Daktylen der angedeuteten Vorſtellungsweiſe entfpricht, 
da Barde und Zelge fchon fo günftig find. In der Umgebung 
des Zeus durch die Korpbanten vereinigte ſich Tanz, Mufit 
und Poeſie, darüber waltet kaum Zweiſel ob. Wie roh, oder 
in welchem Grade er ausgebildet war, darauf kömmt es nicht 
an. Je fchwächer die Ausbildung, um fo mehr find wir im 
Stande, und mit der Einheit vertraut zu machen, aus der alles 
Freye hervor ging, und die jedem einzelnen Element in feiner 
Ausbildung wieder diefelbe Negel mittheilte.. Dom alten Tanz 
wiſſen wir theils zu wenig, theils ift er das Aeußerlichfte bey der 
Sache. Dennoch) fcheint felbft diefer bey der Tragödie einem tels 
Iurifch = planetarifchen, und. einem freyen menfchlichen Prinzip ver: 
wandt gewefen zu ſeyn. Der Kenntniß von der alten Muſik wer 
den wir erft durch die Bemühungen des Herrn von Dirnberg, 
und nach den Refultaten derfelben näher treten. Der Rhythmus 
aber hängt innigjt mit der Mufif zufammen, und wir haben und 
für ihn folgendes aus den Dirnbergifchen Schriften abziehen 
koͤnnen. 

Es gibt echte und unechte, vollkommene und unvollkommene 
Versfüße. Zu der erſtern rechnen wir den Spondäus, den 
Daktylus und den Anapaͤſt, nebſt allen, deren Kürzen aus 
gleichen Zahlen beitehen , fo daß fie wieder in eine Zahl zur Kone 
fonanz aufgehen, ohne einen ald Diſſonanz übrig bleibeuden 
Längentheil zu enthalten. Zum Beyſpiel, daß zwey Küszen die 
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beyden Hälften einer Länge, oder vier Kürzen entweder vier Vier⸗ 
theile einer Länge oder zwen Mal zwey Hälften von zwey Längen 
enthalten. Diefe Versfüße fchließen die Diffonanz aus, und fuͤh⸗ 
zen immer auf die Konfonanz zurück; fie bilden die gleiche Inter⸗ 
valle. Nicht fo ift es mit dem Trohäus und Jambus, die 
mit der Diifonanz anfangen, und gerade fo als Wurzel aller 
Dillonanz zu betrachten find, wie der Spondäus die Wurzel 
aller Konfonanz ift, und von ihm die fonfontrenden Fuͤße audges 
ben. Beyde in ihrer mannigfachen Verbindung bilden die ge⸗ 
fammte Rhythmif, die vom Spondaͤus anhebt, der erften Theis 
kung in zwey Theile, die ganz in einander wieder aufgehen, jene 
vollfommene Theilung, die nicht trennt und theilt, weil jeder Theil 
das vollfonmene Ebenbild des andern ift, zugleich das Vorbild, 
nach dem alle weitere Theilung, Trennung und Wereinzelung wies 
der zurüdftreben muß. Es tft Dieß Fein abgefondertes, nur in des 
Profodie wahres, fondern ein allgemeined Verhaͤltniß, ed ge⸗ 
hört einer Wahrheit an, welche die erfte und legte heißen kann, 
weil fie fidy in allem wiederholt. 


Den vollfommenen Fuß, der ein Bild aller Volfommenheis 


überhaupt if , den Spondäus, möchten wir nun für das Eigen« 
thum der erften priefterlichen Gefänge, fobald fie entfichen, er⸗ 
Hären; den Daktylus dagegen denen zueiguen, die zugleich den 
Priegerifchen Charakter in fi) aufnehmen. Diefer Gedanfe, wenn 
er auch noch bisher nicht auögefprochen worden, darf deßhalb 
nicht für chimärifch erflärt werden. Won den Spondden nicht 
als einzelnen Süßen, fondern emem alten Rhythmus höchfter 
Seyerlichfeit, fprechen Plutarch und andere Schriftfteller über 
Die Muſik. Ferner ift unfer Gedanfe vorbereitet durch einen Ger 
lehrten, der fait nie die Bahn des Wahren und Begründeten ver: 
laſſen bt. U W. v. Schlegel, im eriten Stüd der indifchen 
Bibliothek, will dem Herameter den Daftylus in über- 
wiegendem Maße zumenden, und erflärt die Sefänge der Jliade 
für friegerifche *). Eben fo wenig ift die Vorſtellung der kreti⸗ 
Tchen Daftylen ald eine Art von Jongleurs unvorbereitet;de Bro fr 
fe 8 und andere Gelehrte ftellen fie fich dunfel etwa fo vor, und 
«3 kömmt nur darauf an, fich diefes Bild von denfelben deutlich 
zu machen, und fich zu fragen: was in diefer Eigenfchaft, vers _ 
bunden mit den Telchyten, ihr Gefchäft ſeyn fonnte? Da bietet 

fi denn Gefang und Tanz dar, der bey den Griechen nicht un- 
abhängig von der Mufif war. Nixgend aber haben fich der lange 








*) Im literärifchen Sonverfationd » Blatt von 1821, Nr. 5 und Mr. 27, 
. findet fih ein. Mehreres hierüber. | 
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md die beyden kurzen Schritte al& erfte Bedingung fo erhalten, 
wie beym Tanz unter allen Nationen und in allen Formen. Jeder 
fogenannte Pan befleht in der Verwandlung zweyer gleich langer 
Schritte, die dem Spondaus entfprechen würden, in einen lans 
gen und zwey kurze Schritte, bald Daftylifch, bald anapaͤſtiſch ges 
ordnet, und in feinem Tanz wird man einen langen und einen 
kurzen Schritt, jambifch oder trochäifch geſtellt, antreffen, auch 
nicht zwey ganz gleiche Schritte, woraus zu folgen feheint, daß zus 
den Spondaen, wenn fie vielleicht orphifchen Urfprungs waren, 
faum getanzt, fondern nur gefchritten wurde, wie es fenerlichen 
Prozeilionen eigentlich gemäß -ift. Daß der Anapäft jünger wie . 
der Daftylus ift, Darüber waltet Fein Zweifel ob, und fo blei«' 
ben als beyde aͤlteſte Füße unbeftritten der Spondäus und Dafs 
tylus übrig, welche wir den Hexameter bilden fehen. . Daß nun 
der Spondaͤus der priefterlidhe Fuß ſey, Darüber Fann wohl faum 
ein Bedenfen obwalten. Man hat nicht einmal nöthig, auf den 
. canto firmo zu verweifen, man braucht nur jede Kirchen- oder 
geiftliche Muſik zu betrachten, um fich zu überzeugen, wie in, 
„ derfelben die langen Töne, faft die gleichen Rängen vorwalten. Be- 
müht man fich doch noch die langen Töne auch im neuen Kirchen» 
gefange, und namentlich im deutfchen das tonlofe flumme e, wel: 
ches profodifch ſtets eine Kürze bildet, zu dehnen und zu betonen. 
Faßt man nun Diefes alles zufammen, und erwägt, daß ziem⸗ 
lich erwiefener Maßen mit dem furetifchen Waffentanz jenes Auf: 
fchlagen der Speere auf den Schild verbunden war, welches fich 
noch in der Haltung der Pallad wieder zu finden fcheint, und 
das faum andere ausfallen Fonnte, als daß es mit einer langen 
and zweyen kurzen Paufen geſchah; fo gewinnt ed große Wahre 
ſcheinlichkeit, daß der Tanz Tonfall und Mufif des Chors der - 
- Korybanten den daftylifchen Hau behauptete, und die Bezeichnung 
diefes Chors und der Friegrifchen Miniftranten nach dem Finger 
liegt fehr nahe. So weit vermögen wir zwar nicht zu dringen, 
daß wir darüber etwas Gewiſſes andfprechen fönnen, ob die 
Kureten und Daktylen den Fuß diefes Namens neben dem Spon⸗ 
dDausin ihren Sefang und Tanz mit aufnahmen, oder ob fie allein 
fih feiner bedienten; aber doch ift überwiegende Wahrfcheinlichfeit 
für das legtere vorhanden Schon um ded Tanzes willen konnte 
der Spondäus nicht füglih Eingang gewinnen, und es fcheint 
als hätte Tanz und Tonfall, der mit dem ganzen Weſen des Chores 
im Gegenfag zu dem der Prozeilion, bier entflanden fcheint, rein 
daktyliſch ſeyn müſſen. Dann war aber auch um fo mehr Grund, 
die Männer, welche den Chor bildeten, Daftylen zu nennen. Aus 
allem zufammengenommen aber rechtfertigt ed ſich nun wieder, 
- die Hypotheſe zu wagen, daß die erften Geſaͤnge zu Ehren des 
\ J 12 


‚78 Mufeum der Runfimpthofogie. XV. ®o. 


dodondifchen Zeus, alfo die orphifche Poefie als Progeffion, zum 
alleinigen Fuß den Spondäus gehabt habe, und daß erft feit der 
zu. Stande fommenden Vereinigung deflelben mit dem Fretenfifchen, 
fi) auch beyde Füße vereinigen und dadurch der Herameter ent: 
ftehet. Aber auch darin, daß diefen Vers ſechs Füße bilden, lieat eine 
abſolute Nothwendigfeit. Denn das unterfcheidet nad) v. Drie- 
berg diealte und neue Muſik, daß jene zwölf Töne hatte, wenn 
die legtere aus fieben beftehet, und dadurch erſtere vollfommener 
war. Kamen nun die beyden Kürzen im Daftylus einer Länge 
gleich, fo beftand jeder Zuß aus zwey langen Intervallen, und 
die ſechs Füße bildeten deren zwölfe, als fo viel die Griechen Töne 
atten. . 

? Beyläufig wollen wir nur noch darauf aufmerffam machen, 
daß fich hieraus bey einigem Nachdenfen ergeben muß, worin ed 
lag, daß die Griechen abfolute Laͤngen, oder nach des Hrn. v. Dries - 
berg fehr begründeter Nektififation des Ausdrucks (indem er den 
»hilofophifchen Raumbegriff ald verwirrend ganz aus der Rhyth⸗ 
mif und Profodie verbannt willen will) — Zeitlängen und Zeit: 
fürzen befaßen, die mit dee Betonung der Worte unzertrennlich 
waren. Durch den immer gleichmäßig wiederfehrenden Gebrauch 
im fpondäifchen und im daftylifchen Rhythmus waren fie fo un- 
jertrennlich von der Ausfprache der Worte geworden, daß eine 
Willfür darin, oder eine Abhängigfeit von Mebenbedingungen 
gar nicht mehr möglich blieb. Die Worte hatten mit der Muſik 
zugleich ihre Natur ausgebildet. ' 

Wenn diefed, worauf uns des Hrn. Verfaflers Mittheilung 
über die Korybanten geleitet, nicht blos das Zunächftliegende er- 
Hlärt, fondern zugleich einen Schlüffel darbietet, vieles Andere 
aud dem griechifchen Alterthum, das biöher nur mangelhaft ver- 
ftanden worden, vollftändiger zu begreifen und einzufehen, fo 
leiftet e8 einen ähnlichen Dienft auch in Beziehung auf unfere 
vaterländifche Vorzeit. Es ift von dieſer Seite. fo intereifant, 
daß wir wenigftens, was für unfre Bevölferungsgefchichte und je - 
ned noch fehr im Dunfel liegende Ereigniß der Völkerwanderung 
daraus hervorgeht, andeuten wollen. | 

In Griechenland befämpften ſich zwey Einwanderungen 
ans dem Urlande, deren eine den ‚Landweg eingefchlagen, Die 
andern zu Schiffe angefommen ; die einen aus priefterlichen Acker⸗ 
bauern, die andern aus Eroberern und Erwerböleuten beftanden, 
fo lange, bis fie fich vereinigten. Es ift wahrfcheinlich, daß die 
erfte mehr aus Hirten wie aus eigentlichen Aderbauern zufan- 
mengefeßt gewefen. Senug fie theilte ſich in diefe und in Hirten. 
Auch der nördliche Abfchnitt unſers Welttheild ward durch drey 
ähnliche Einwanderungen bevoͤlkert. Weſtlich gefchah dieß durch 
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Emigranten phönizifchen Urfprungs, die das atlantifche Meer 
hinauf fegelten, und die man die celtifchen Bevölferer nennen 
Fönnte, bey denen wir durch die Barden, die Bardenmufif, bar- 
ritus, und durch die. isländifchen Alterthümer (wir haben der 
Telge erwähnt) einen Zufammenhang mit den Vorftellungen 
antreffen, die der Verehrung des Fretenfifchen Zeus entfprecen. 


Landwaͤrts aber theilten fih die Einwanderer dergeftalt, daß 


wenn fi) Ackerbau und Viehzucht auch nicht ganz trennen laifen, 
doch die nomadifchen Hirtenvölfer mit den Roßherden fich öftlich 
wend:ten, und die, welche den priefterlichen Charafter im gan« 
zen Leben auch im Aderbau fireng beybehielten, die Mitte ein- 
nahmen , aber noch den weftlichen Theil des jegigen Böhmens 
behaupteten. Diefe erinnern duch mancherley mehr an den 
Drient und dasjenige Sriechifche, was vom dodonäifchen Zeus 
ausgegangen ijt. Zum Bepfpiel hatte fich Dieß gezeigt an ihren 
Prieitern, den Druiden und der Heiligung der Eiche. Bey den’ 
öjtlich bingewandten Hirtenvölfern tritt auch dieß zurüd, und 
überwiegt ein afiatifcher Nomadencharafter ; fie waren vielleicht 
in ihren alten Sitzen [don Nomaden gewefen. Der Landftrich 
aber, den fie in Europa einnahmen, ward durchfchnitten durch 
die Angehörigen einer Handeldunternehmung, die um des Bern: 
fteind willen die Oftfee fuchten, und die Verbindung mit dem 
Drient von Zeit zu Zeit wieder erneuerten. Auf Germanien, 
deffen Bewohner und Lebensgeftaltung, haben — dieß ift von den 
älteften Zeiten fein Schickſal gewefen und wird ed bleiben — die 
öftlichen und die weftlichen Einwohner mit ihrem verfchiedenarti« 
gen Prinzip eingewirft, und aus diefer Einwirfung find jene , 
<heilungen und Individualifirungen im Innern entitanden, die, 
weil fie aud der Sache berborgeben und unvertilgbas find, ſich 
immer wieder erneuern mülfen. Die erfte Darftellung derfelben 
ift die Völferwanderung *). 

Die Erläuterungen, welche der Hr. Verſaſſer über das 
Horn der Amalthea gibt, veranlaflen uns nun zu folden An⸗ 
merfungen, welche dem ganzen Kreife der bisher vorgetragenen 
Rorftelungen entfprehen. Zuvörderit fchließen wir alled aus, 
was mit dem Gebrauch des Horns als Trinfgefchirr zufammen: 
hängt, theils weil daraus nichts für die Mythe folgt, theils weil 
das ald Triufgefchire in den Bacchus⸗Feſten geweihte Horn, 
wenn die Weihe überhaupt ja einen Bezug auf das Trinken ge 
habt hat, gewiß fpätern Urfprungs iſt. Wir bleiben zuvörderft 





*, Ein noch mangelhafter Verſuch, die Völkerwanderung und die Sitze 
fo wie die Namen der deutfhen Stämme hieraus su erklären , fin« 
det fih in A. Miller Deutichen Staatdanzeigen. 8. L. St. IV. 
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bey der Fabel, die abweichend erzählt wird. Hr. H. R. Böttir 
‚ger erinnert an die, daß der junge Zeus, im Spielen nıit der 
Ziege, ihr das eine Horn abbricht, und daffelbe mit den edelſten 
Srüchten angefüllt, feiner Wärterin, der Nymphe Adraften, 
ald Ammenlohn darreicht,, diefe aber ihn noch felbft fürd erfte da- 
mit tränft. Daß das Horn auf den Erwerb gehet, kann feinem 
Zweifel unterliegen, und wird im DBerfolg noch Flarer werden. 
So möchte dad Ausdrucksvollſte in dieſer Seftalt der Babel die 
Gegenfeitigfeit de Gewaͤhrens, als nothwendige Bedingung des 
erften Erwerbed abgeben. Der kriegeriſche Sinn und der erwer- 
bende bedürfen fich noch gegenfeitig. Nah Ovid verlor die 
Ziege dad Horn an einem Baum, und Amalthea brachte ed 
mit Früchten angefüllt und frifchen Kräutern ummwunden dem 
Jupiter, der ed unter die Sterne verfebte. Nach einer andern 
Vorſtellung floß aus dem einen Horn der felbft für die Ziege gel« 
tenden Amalthea Nektar, aus dem andern Ambrofia, und 
Jupiter gab fie den Töchtern des Meliſſus, feinen Erzieherin: 
nen, mit der Kraft, was fie brauchten, Daraus zuentnehmen. Wenn 
der Hr. Verfalfer in der Beylage D fogar an Aladdins Lampe, 
den Ring ded Gyges und Beutel und Wünfchelhur des For: 
tunatus erinnert, fo ſtehen diefe Dichtungen mit der letztern 
Wendung der Fabel am meilten. in Zufammenhang. Merfwür- 
dig aber iſt, daß diefes Horn zulegt an jenen argen Feind des 
Hertules, den Ahelou8, feinen Nebenbupler bey der 
Dejanira, die Sophokles fo beimatlich gefonnen, dem 
Umberfchweifen ihres Gemahls fo abgeneigt fehildert, durch den 
der Heron zu Brunde ging, gelangte, und durch den Achelou8 
an den Herfules felbit Fam. Nah Hefychius aber gab 
Merkur das Horn dem Herfules mit auf feine Reife zu den 
Rindern des Geryon, 

Dieß find die wichtigften Sagen, die. auf das Horn der 
Amalthea geben; aber wir finden dad Horn überhaupt in 
mehrfacher Bedeutung, und glauben daher auch nicht mit dem 
Hrn. Verfaffer,, daß daffelbe ald Emblem an einem Orte entitan- 
den fey, und die Mythe von diefem Ort aus fich weiter audges 
breitet habe. Hr. H. R. Böttiger will die Fabel im Epirus 
am allbefruchtenden Achel ous entftehen laffen. Aber es iſt 
Das Horn des Stiers, welches wir in Epirus, dem Vaterlande 
des dDodondifchen Zeus, antreffen, und der Hr. Derfaffer be- 
merft ſelbſt, daß man die Hörner der epirotifchen Stiere zuerſt 
‚in Dodona fhmüdte, und von hier aus die Sitte zum kreten⸗ 
ſiſchen Zeus fam. Aber der Fretenfifche Zens hatte ja fein Zie- 
genhorn. Es fcheint, der Außtaufch der beyden Hörner hat den: 
ſelben fymbolifchen Bezug auf die Vereinigung der beyden Gott: - 
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beiten, ‚wie Die Mythe von der Europa und Jo fie ausdrüdt. 
Der kretenſiſche und der. thraziſch⸗ epirotifche Zeus Fommen ſich 
beyde entgegen. Aber auch die Cage vom Ache lous muß rich 
tig aufgefaßt werden. In drey Geſtalten warb Ahelous um 
Dejaniren, als Drade, ald Waflergott und ald Stier. Diefe 
Berwandlungen der Geſtalt waren allen Flußgöttern gewöhnlich; 
fie erfchienen in der Regel mit Stierhörnern, "oder ganz ald 
' tiere, Der Stier ſymboliſirt nun einmal den Aderbau, und 
feine Kraft befteht im Horn. Das Stierhorn bricht Herkules, 
läßt fid) aber dafür das Horn der Amalthea reihen. Schon 
Dieß Deuter auf einen Zaufch vom Erwerben und Erobern gegen 
dad Empfangen von der Erde. Sophofles Trachpnierinnen 
find ganz in diefem Sinne gedichtet. Dejanirens Worte, und 
alle Bilder, die fie braucht, erinnern an die Befriedigung, Die das 
Heimatliche und Stätige gibt. Die Art, wie fie des dobonäifchen 
Orakels über Herafles Ende erwähnt, bleibt zwar, wie alle 
Drafel, zweydeutig. Dennoch liegt wohl darin, dag Herkules 
wieder zur Erde zurüdfehren, aber dann auch fterben wird. Der - 
Chor fpricht mit fichtlicher Angft und Abneigung von Herfules 
Lebensweife, uud bedient fich gleich anfangs der Fretenfifchen 
Flut ale Bild dafür. Herkules felbft aber, der ‚feine meiften 
Zhaten in Epirus und Theffalien, dem Lande des dodonäi- 
fhen Zeus, vollbradhte , iR von einer mächtigen Sehnfucht nach 
.der Heimat und einem ruhigen Leben ergeiffen, die fich in feinen 
Reden ausfpridt; und wer weiß, ob nicht die Mythe vom Schei⸗ 
Dewege, wo Venus und Minerva fich ihm darbieten, noch eis 
nen ganz eigenen Sinn verfchließt, wie den ihr gewoöhnlich geliehe: 
nen. Aber auch die Verzierungen der verfehiedenen Arten von 
Hörnern, oder vielmehr die Süllung derfelben ift in derfelben Weiſe 
verfchieden, wie e8 die ihnen beygelegten Vorflellungen find. Das 
Horn, welches den Naturfegen andeutete, war in den älteften _ 
Zeiten leer. Nicht das Produkt, das prodüzirende Weſen deutete 
Die. ältefie fromme Zeit als Leben an; alled Anfammeln der Nas 
turerzeugnille erfcheint ihre unheilig und tödtend zugleich. Das 
Unheilige tödtet hier auch, und das Zödtende ift unheilig. Den 
Aegyptern lag es fern, die Früchte des Erdbodens aufzufpeichern, 
dieſes Verfahren eutfteht erft mit dem Erwerb und Handel. &o 
muß e8 Joſeph feyn, welcher den Pharao zuerit auf diefen 
Gedanken bringt. Darum hält auch der Nilgott ein bloßes Füll⸗ 
born ohne alle Früchte. Das dem Ache lous abgebrochene Horn 
ift leer, und wird mit dem angefüllten Horn der Amalthea vers 
taufcht. Erft fpäter ald die Ceres der befondern Symbole be⸗ 
durfte, ragen wohl auch zur Unterfcheidung aus dem Nilhorn 
bald einige Kornähren hervor, bald ein Kinderfopf. 
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Nicht fo mit dem Horn der Amalthea. Dieß ift gefüllt, 
mannigfach gefüllt, und ganz abfonderlidy audy mit den Gaben 
der Tyche, jener nothwendigen Vorgängerin des Glücks, die 
erft das Geſchloſſene und Feſte wandelbar machen und lofen muß, 

"damit es in ungleichen Maßen ſich bald hier, bald dorthin wenden 
fonne. In den Ochfenhörnern, die H. H.R.Böttiger für epi⸗ 
rotifchen Urfprungs erflärt, ward nur die Erftlingsfrucht, um fie 
den Böttern zu weihen, aufgeftellt; fie ftellten fich nicht als Full- 
börner dar; fie waren mehr priefterliched Geräth, wie ſymboli⸗ 
fche8 Zeichen. Später jedody ging die Bedeutung beyder Hörs 
ner in einander über, und fie wurden fämmtlich angefüllt, Aud) 
. mit der Traube und dem Pinienapfel. Lepteren willder Herr Ver: 
fajler mit den Orgien des phrygifchen Attis und des Bacchus 
‚ zufammen bringen. Da unfere Anfichten über den Bacchus von 
den gewöhnlichen fehr abweichen, ſo können wir diefem nicht ganz 
beypflichten, fondern vereinigen den Pinienapfel mit demfelben, 
weldyen der Herr Verfaſſer ald Spielzeug des jungen Zeus von 
Kreta erörtert, und dem wir fchon früher eine Bedeutung als 
Attribut der gnidifhen Venus beygelegt haben. Erdeutet daſſelbe 
an, was dad Horn der Amalthea überhaupt, den Erwerb und 
Gewinn durch die Tyche, und wird fo Anlaß zur Vorftellung von 
der Kugel, al3 Symbol des Gluͤcks im Gegenfag zum Naturfegen. 
Was der Here Verfailer über die Bienen beybringt, hängt 
mit dem, was er von dem zum Spielwerf dienenden Apfel jagt, 
eng zufammen, und fcheint und dein vorgetragenen Ideen fo fehr 
zu entfprechen, daß wir Feinen Anlaß-finden, irgend ein Beden⸗ 
fen dagegen zu erheben. Nur möchten wir den Spielball vom 
Apfel, wentgftend pon einer Srucht ausgehen laſſen, und werden 
hierzu dadurch veranlaßt, daß es Adraften ift, welche, indem 
fie das Kind in eine Sruchtfchwinge legt, ihm den Spielball gibt. 
Hält fich gleich der Verfaifer an Kallimachus und Paufa: 
nias, nad) denen fie eine Nymphe tft, die ihre erfte Rolle in 
Arfadien fpielte, fo macht fie doch Apollodor zur Tochter 
des Könige von Kreta, Meliffus, folglich zur Schwefter der 
Amaltbhea und der Melifſa. Betrachten wir nun ihren Nas 
men, fo möchte fich eine dem Wort Amalthea entfprechende 
Bedeutung entdeden laffen. 
Zuvörderſt finden wir wieder in der erften Sylbe das bie 
Privation ausdrüdende a, find aber nicht fo glücklich, wegen der 
zweyten einen Vorgänger zu finden, wie A. W. von Schlegel‘ 
in Abfiht der Sylbe mal bey Amaltbea war, und wir ver- 
fahren vielleicht zu kuͤhn, wenn wir öpas für dous nehmen. Es 
fann ja wohl dorifch geweſen feyn. Das A ift ein Hauptvofal 
im Orient, hat fih in Dorien vorzugsweiſe erhalten, und nach: 
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ber miannigfach im Ton verwandelt. Wenn Amalins in Amu- 
lius übergegangen feyn kann, fo kann auch öpas in öpvs überge⸗ 
-gangen ſeyn. Wir finden wenigftens verivandte Tonveränderun- 
gen. Zum Benfpiel Spavar für Spyvar, Gehen wir nun auf das 
Wort öpaw und die ganze Folge der Begriffe zurüd, die fi) 
‚daran heften, fo fcheint es der Kraft ded Werdens überhaupt an- 
gehört zu haben, in dem Sinne, wo Zeugen, Empfangen und Ges 
baren ſich noch dem Begriff, vielleicht felbft dem Wefen nach we; 
nig gejchieden haben. Abgeleitet bat fich daraus die Vorftellung 
vom menfchlichen Volbringen, Handeln, und fo manches andere. 
Seibit bis in dad Wort Drama hat ſich die Bedeutung verloren. 
Der Begriff von Kraft und Wirffamfeit liegt fehr entjchieden in 
dem Worte, auch nody in fpäterer VBedeutiamfeit. Die Eiche 
Tonnte daher wohl ın.fo fern Beziehung darauf haben, als fie fi) 
treffüch zum Symbol der fchöpferifhen Kraft eignete, fofern das 
Symbol ein Werdendes , Gewordenes und Zeugendes zugleich 
bildlich auffaffen wollte. Es ijt mithin nicht unmoglich, daB die 
Eiche pas kann geheißen haben, und dann wäre Adrafteia, 
die der Eiche beraubte Sottin, gerade fo ein Gegenfaß der dodo⸗ 
‚naifhen Eiche, wie Amalthea die dem Stier gegenüber ſte— 
hende Ziege bedeutet. Es flehen übrigens ganz eigene Begriffe 


mit dem adpas in Verbindung. Zum Benfpiel der Slucht, der .. 


Entfernung, des Reifens, des Ueberfluſſes, felbit der wieder 
zur Unfruchtbarfeit führenden Settigfeit. Wenn nun ferner öpus 
auch den Baum überhaupt bedeutet, fo fann Adrafteens Apfel 
die ſchon vom Stamm gepflüdte Frucht bedeuten, und fie wäre, 
wie Amälthea die heimarlofe Ziege bringt, die Göttin, weldye 
den der Natur entwandten, vom Baum gebrochenen Apfel mit 
allen feinen Lodungen ald Spielwerf darbietet. Ermägen wie 
sun noch, daß alles der Natur Entwandte, ihrem ewigen und fies 
ten Gang ſich Entziehende in ihn zurüdfehren muß, gleich ſehr 
zur Strafe wie um der eigenen Wohlfahrt willen — denn wie 
wäre fonft die Harmonie wieder herzuftellen — und daß diefe Vors 
ftellung durch die griehifhe Mythologie‘ überall hindurch gehet; 
fo darf ed und nicht befremden, daß Adraftea zugleich die N.e- 
mefis bedeutet, und es muß ſich von hier aus ein ganz neues 
Licht über die Vorftellungen der Griechen von Strafe und von 
Schidfal verbreiten. Aber auch dem Apfel theilt fi ‚nun ein 
ganz anderer Begriff mit, er ift, wie aller Reihthum, wie alles 
Angefammelte, unfruchtbar, und die beyden Darftellungsarten der 
Venus, die eine, weiche auf die Scham. weifet, und die an- 
dere, welche den Apfel zeigt, gewinnen von diefer Seite aus einen 
neuen Sinn. BR 
Die dritte weibliche Pflegerin des Zeus iſt die Meliffe 
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die ihm Honig fpendet. Es will und nicht gelingen, ihrem Na- 
men einen Sinn beyzulegen, der. demder Erflärunguon NAmaltbea 
und Adraftea entiprädye, umd dieß ift vieleicht gerade unferer Vor: 


fielungdweife günftig. Ob Amalchea und Adraften Töh- - 


fer des Meliffus waren, tft keinesweges ausgemacht. Die Fa⸗ 
- bein widerfprechen fi; mit der Meliſſe ift es nicht der Fall. 
Diefe wird überall als Tochter des Meliffu 8 angegeben, und ' 
ihr Name hat fein a, welches die Privation ausdrüdt ; fie fcheint eine 
Eingeborne von Kreta gewefen zu feyn, und alled zu bedeuten, was 
ihr als diefer zuftand. Sie ift gleichfam die Bienenfönigin. Es 
- will uns ungemein zufagen, was der Herr Verfaffer von der zwey⸗ 
“ deutigen Erzeugung der Bienen erwähnt; nur möchten wir ed 
weniger darauf ziehen, daß Zeus auf der Grenzfcheide zweyer 
Befchlechter ftehet, fondern darauf, daß nach der von und mitge- 
tbeilten Anficht das Entftehen feines Wefens und Kultus fi als 
eine genesis aequivoca verfündigt. Die Bienen werden bald 
Stiererzeugte genannt, bald follen fie aus Horniffen entftanden 
feyn, welche die Sonne befruchtet- bat. Ferner haben wir einen 
Weſpen vertreibenden Jupiter, und eine Darftellung , die fein 
Haupt mit der Biene verbindet. Erwägen wir nun, daß das 
ganze Wefen der Bienen, wie es phyſtſch eine Befruchtung andeu⸗ 


tet, die ſich der Sichtbarfeit entzieht, ein Sinnbild des weifeften, 


auf Dauer und Erhaltung gerichteten, ſich felbft wieder dem Or: 
ganismus nahernden Beraubens der Natur darftellt, in welchem 
ſich gleichfam ein verföhnender Mittelzuftand darbietet, fo fcheint 
und dieß in dem Mythos von den Bienen und der Ernährung mit 
ihrem Honig ſich zu wiederholen. Vielleicht waren e8 die Biene 
und Die Efche, oder der Ahorn, was Zeus und feine Kureten 
auf Kreta vorfanden, da nerıa den Efchenbaum, und esoy» eis 
nen Bienenzoͤgling und Bienenfönig bedeutet. Ob er auch die Ziege 
vorfand, wollen wir nicht eben entfcheiden; Dann wenn wir früs 
herhin des Schweins und der Ziege in einer und derfelben Bezie⸗ 
hung erwähnten, fo ift e& nicht gleichgültig, daß auch eine Sau 
ald Säugerin ded Zeus auf Kreta genannt wird. Möglich 
alfo, daß diefes Thier durch die vorgefundene Ziege verdrängt 
ward, und diefe deßhalb Amalthea, die nicht dem Mutterlande 
angebörige, genannt ward. 

Es wird nidyt nöthig feyn, nochmals zu erinnern und zu ent- 
fhuldigen, daß nur Einiges von dem -herausgehoben worden ift, 
was die Abhandlung für die Betrachtung des Zeus von Anber 
ginn an die Hand gibt. Das ward gewählt, was auf die Haupt⸗ 
idee fi) am entfchiedenften bezog, und wenn es bereits zu einer 
gewiflen AusführlichFeit nöthigte, trog dem aber vieles Tüdenhaft 
geblieben , weil der Raum Die weitere Ausführung verbot, fo 


⸗ 
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müffen wahl die übrigen Aulaͤſſe gu Eroͤrterungen und Vermm⸗ 
thungen ungenüßt gelajien werden, obwohl wir gern noch, waß 
H. DR. Böttiger überden Adler bemerkt, in Verbindung fegen 
möchten mit feinem Rachtrag zu dem Fragment des Herrn D. 
Spohn, über die vorgeblihen Schlangen am Merfuriusftabe. 
Dadurd würden wir aber wieder in ein ganz nemes Feld gerathen, 
und deßhalb foll das, was er vom Drachen und Adler fagt, und 
nur zu einigen Audentungen veranlaifen, zum Beweiſe, wie auch 
dieſe Vorftellung fi den übrigen anfchließt. 

Der Adler fcheint dem Dradıen ungefähr eben fo gegen- 
über zu fliehen, wie die Ziege dem’ tier. 

Der Drache nämlich, der wie der Here Verfafler fehr richtig 
bemerft, keineswegs mit der verführerifchen Schlange verwechfelt 
werden muß, it überall ein anhängliches und bewachendes Thier; 
er fhirmt Drafel, heilige Quellen, heilige Bäume, und in Col⸗ 
his, wo er dad goldene Fließ bewachte, finden wir felbit die 
feuerfhnaubenden Stiere , mit denen Zafon pflügen mußte. 
Er ift geflügelt, entfernt ſich aber nicht von dem Zellurifchen. Der 
Adler dagegen gehört der Erde faum an, und trägt eben fo ſehr 
den Charafter des Herrichens wie der Sreyheit und der Ernährung 
vom Naube. Erinnert man fi nun deilen, was wir über den 
Raub der Europa beygebradht haben, fo läßt fich die vom Hrn. 
Berfafler erwähnte Vorftellung auf den Gortynifhen Münzen in 
glüdliche Uebereinflimmung bringen, welche die Europa in einer 
Platanenlaube auf einem Stierkopf fipend in Liebfofungen mit 
den gefrönten Adler darftellen. 

Nach der Amalthea überfchriebenen Abhandlung folgen die 
des Herrn Spohn über Hieroglyphben, ihre Deu: 
tung und die Sprache der alten Aegpptier, Ind 
swar das erfte Fragment; ferner: Perſiſche Ikono— 
graphie auf babylonifchen und ägyptifhen Kunft« 
werfen, von ©. F. Grotefend, der erfte Beytrag 
mit der erwähnten Beylage ded Hrn. Heraudgeberd über den 
Merkuriusftab. Wenn wir in dem, was wir auf Beranlaf- 
fung der Abhandlung über Amalthea mitgetheilt, überall auf 
die Bedeutung der Worte, Mythen und Attribute gegangen find, 
dort aber mehreres verjchweigen mußten, fo geichah ed, weil die 
erwähnten, des erften Abfchnittö erfte Abtheilung bildenden beyden 
Anffäbe eine überaus günftige Gelegenheit darboten, ed daran 


anzuknüpfen. Allein wir würden dann theild die Grenzen über: 


ſchreiten müffen , die fich einer Arbeit geziemen, welche nicht als 
felbfiitändiges Werf auftritt „ vielmehr einer frühern fich an- 
fchließt ; theild find beyde Aufläge noch nicht gefchloffen. Nur 
die erften Lieferungen werden mitgetheilt. Aus beyden Gründen 
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wollen wir erft den Schluß derfelben abwarten, und hoffen dann 
um fo vollftändiger über diefen Gegenſtand und ausfprechen zu 
fönnen. 
| Im zweyten Abfchnitt folgt zuerſt: über die Zripobden. 
Erfte Abtheilung, von D. Karl Ottfried Müller, 
Profeffor an. der Univerfität zu Göttingen. Der 
Verfaſſer hebt damit an, daß er darauf aufmerffam macht, Daß 
zwey Klaflen von Werfen, vor allen geeignet, den erften Anſtoß 
zur Bildnerey zu geben, Hermen und Tripoden, in ber Epoche 
der Kunftgeichichte erfcheinen, wo das Handwerk dem Dienfte 
eines vererbten treu bewahrten Glaubens entreißt, und zur freyen 
Kunft wird, während zugleich die alte feflgegründete Ariftofratie 
zu wanfen beginnt, freye Verfallungen fich entwideln, und das 
mächtiger gewordene Leben alte Formen zerftört und von ſich wirft. 
Indeſſen handelt die erſte Mittheilung nur von den Xripoden; 
den Hermen foll die den Beſchluß bildende zweyte Abhandlung 
gewidmet werden. Hierdurch Fönnen wir erft in den Beſitz des 
Ganzen und in den Stand fommen, die Beziehung beyder Bil: 
dungen zu der ausgefprochenen Hauptidee zu überfehen, dadurch 
aber ein Urtheil zu fällen, welches ebenfalls auf das Ganze gebt. 
Im zweyten Auffag diefes Abfchnittd über die mytholo: 
sifhe Bedeutung der auffegina gefundenen Bild« 
fäulen, von Fr. Thierfch, enthält fich der Verfaſſer alles 
deſſen, welches zu beftimmen eigne Anficht der Kunftwerfe nöthig 
it, und will aus andern Gründen die Darftellung der hiſtoriſchen 
Zeit, namentlich der Epoche der Perferfriege, eben fo dem vorhel⸗ 
Tenifchen Zeitalter entrücen,; und fie auf einen namhaften Kampf 
. um einen Öefallenen beziehen. Er findet, ſchon aus andern Be⸗ 
ziehungen und Gründen, die Hinweifung auf die Aeafiden als 
den Segenftand jener Gruppen begründet, und nimmt nun noch) 
ald ganz befonderen Gewährsmann den Pindar zu Hülfe, aus 
olympifchen und pythifchen, vornemlich aber nemäiichen und ifth- 
miſchen Geſaͤngen darthuend, wie alles, was derſelbe über Ye: 
gina und die Aegkiden enthält, außer Zweifel ſetzt, weßhalb 
die befannten Bildwerfe fi auf Thaten der Acafiden beziehen 
müffen. Weßhalb er aber. in dem öftlichen Giebel den Kampf 
des Zelamon gegen den Laomedon vorgeftellt glaubt, und 
hierin der Meinung Hirt beytritt, im weftlichen Giebel aber 
den Kampf des Ajas um Achilles Leichnam erbliden muß. da⸗ 
von will er die Gründe in einem der folgenden Theile der Zeit: 
ſchrift darlegen. \ 
‚ „Man tann des Heren Hofrath Hirt Darlegung der Gründe 
für feine Erklärung der Gruppe nicht Iefen, ohne fi unwillfür- 
lich von der Wahrheit derfelben überzeugt zu fühlen. So unge: 
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zwungen vereinigen ſie ſich zu Gunſten ſeiner Meinung, und ſind 
doch einem verſchiedenartigen Gebiet entnommen. Deſto erfreu⸗ 
licher iſt es, auch von einer andern Seite her eine ſo entſcheidende 
Beſtatigung zu finden, wie ſie hier gegeben wird. 
Im dritten Beytrage deſſelben Abſchnite, Medea und 
die Peliaden, beſchreibt und erklaͤrt Herr Hofrath Hirt 
eine ıBı4 zu Rom bey Gelegenheit einer neuen Umpflafterung 
entdecfte Marmortafel, indem er fie dur den Mythus, Mes 
dea und die Peliaden, zum erften Male erläutert zu haben 
laubt, zeigt aber nachträglich an, daß ein anderes fchon von 
ifhbein edirted Denfmalunter den Hamiltonfchen Vafen, web 
ches er gleichfalls erörtert, früher bereits von den Herrn Heraus 
geber nach demfelben Mythus gedeutet worden, was erfterem bey 
dem Niederfchreiben des Auffabed entgangen war. Nun aber 
weicht die Erflärung des Herrn Hofraths Hirt von der des 
Herrn Herausgebers darin ab, daß er in dem erftien Monument 
zwey Töchter des Pelias und die Medea, im zweyten dages 
gen drey Zöchter des Pelias und feine Medea zu erfennen 
glaubt. Der Herr Heraudgeber hatte zwey Peliaden und die 
Medea zu erkennen gemeint. Er ift aber nad) der Auslegung 
des Hofraths Hirt ungewiß geworden. Was ihn ungewiß macht 
iſt, daß auf dem erfien Monument die Medea in fihtbar phry- 
giicher Tracht abgebildet ift, die auf dem zweyten Monument feis 
ner Figur gegeben worden; dieß ift auch gewiß nicht unerheblich ; 
indeß ſtellt fi auch Die Darftellung felbft der Meinung des Hrn. 
Hofraths Hirt zur Seite. Auf dem: erfien Monument nämlich 
bilden Die beyden Töchter des Pelias die eine, Medea die an: 
dere Gruppe, und der zwifchen fiehende Keffel trennt beyde. Dieß 
gibt der Handlung Zufammenhang und dramatifches Eingreifen, 
gerade Dadurch, daß fi Medea beftimmt von den beyden an- 
dern Figuren abfondert. Sollte in der zweyten Darftellung die 
Schwerthalterin die Medea vorftellen, fo wäre fie durch nicht 
von den beyden Peliaden unterfchieden, nicht durch Gewand, nicht 
durdy Gruppirung, nicht einmaldurd Entfernung, denn die drey 
fich fehr ähnlichen Figuren ftehen gleich weit aus einander. Kaum 
mit einer gewillen Entfchloffenheit ſcheint die Echwerthalterin die 
beyden andern zu ermuntern, wie e8 doch der Medea zugefom- 
men wäre Sie wendet ſich vielmehr mit dem Ausdrud. eines 
finnenden unentfchloflenen Anmahnens zurück, und die ihr gegen⸗ 
über ftehende, noch fichtlicyer die Unentfchloffenheit verrathende Fi> 
gur mit dem Gefäß, bat mit ihr aleichen Charafter. Sie ftehen in 
"Einwirfung zu einander, die flüchtende dagegen nicht: In fo 
fern iſt nun Doch Gruppirung in dem Monument, nämlich die Fi: 
gur , welche das Schwert , und bie, weiche das Gefäß hilt, ma 
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shen die eine Gruppe aus, die Sich abwendembe bie zweyte. Nun 

nahm nad) der gewöhnlichen Ueberlieferung die dritte Schweſter, 

Alcefte, nisht Theil an dem blutigen Zrauerfpiel. Wie wenn 

das hätte Dargeftellt werden follen? In den beyden eriten Figu⸗ 
sen fpricht Sich Unentichloffenheit, in der legten Entſchloſſenheit aus. 

Die Eine ermunsert mit fianender Unentſchloſſenheit, Die zweyte 

ſchwankt zwifchen Diefer und ber dritten Schweßer. In diefer 

dritten aber tft der Ausdruck des Abfcheues und Abſtehens von 

der Handlung nit nur wit aller möglichen Entfchiedenheit ficht- 

bar , fondern ihr iſt auch Fein ſich auf die blutige That beziehen: 

Des Geraͤth, wie ben beyden übrigen, gegeben. Sollte die Mißbil⸗ 

ligung der Alcefte dargeftellt werden, fo fonnte e8 nicht paſſen⸗ 

der geſchehen, und eö hat viel für fih, dad Monument für diefe . 
Daritellung zu nehmen. 

Im vierten Auffag, Amor und Ganymed, die Knoͤ— 
helfpieler, nimmt der Verfaffer Ar. P. Lewepow, von eis 
nem Sunftwerf im Föniglichen Schlojle zu Charlottenburg, 
welches den Amor allein darſtellt, wie ex die linfe Hand voll 
Aftragalen an die Bruft drückt, Veranlaſſung, fich gegen die wohl 
fonderbare Meinung auszufprechen, daß die Alten in Kinderbil« 
dungen den Neuern nachgeftanden hätten. Dann erklärt er nach 
einer Stelle im dritten Buche der Argonauten des Apoklonius. 
ded Rhodierd, und einer fich darauf heziehenden im Philo— 
ftrat, welchen legteren er berichtigt, mit Zubülfenehmung zweyer 
Werfe dex bildenden Kunft, jenes Kind für den Amor, der im ' 
Spiel mit dem Ganymedes glüdlich gewefen, und nun fi 
feines Gewinns -freut. Es kann vielleicht die Venus felix und 
die Venus genetrix, oder Die gnidifche und amarhuntifche Venus 
aud) ihren Amor gehabt haben, und dann wäre Eros Aftra- 
galizon der legteren angehörig; denn ihn mit den Anöcheln fpie= 
len zu laſſen, ftatt mit dem Apfel, bat niel für fich. 

Der fünfte Auffag über eine nlte Münze vonZankle, 
vonHrn. Hofr. Jakobs, entwickelt, wie Dankle aus Zankle 
geworden, und gibt daraus die Erklaͤrung, wie ſich Ze us in Deus 
verwandelt bat. Die Münze felbft ftellt.etwas einer Sichel aͤhn⸗ 
liches dar, und der Name der Stadt bedeutet urfprünglich eine 
Sichel. Ueber jenes Zeichen war man bisher uneinig, die meis 
fen Erflrer nehmen es für einen wachfenden Mond, andere für. 
ein Sinnbild des gefrümmten Ufers, noch andere für die Hippe, 
womit Kronos feinen Water, verflümmelt haben fol. Ein un- 
bezweifelt echtes Eremplar der befagten Münze im Gothaifchen 
Kabinet, an welchem das rechte Ende des Halbkreiſes nicht in 
eine Spitze, fondern ineinen Knopf auögeht, veranlaßt Hrn. Hofe 
zath Jakfobs, fi für die Sippe des Kronos zu erklären. 
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- Wie find vollkontmen mir ihm einig, daß der Halbkreis Fein 
zunehmender Mond, fondern eine Sichel fey ; aber für die Hippe 
des Krsno® halten wir denſelben nicht, fondern für ein Sym⸗ 
bot des Ackerdanes. Um hiervon den überzeugenden Beweis zu 
geben , müßten wir in den Kreis. ver Mythen von der Ceres 
nicht nur wenigſtens eben fo tief eingehen, wie wir bey Aufftel- 
lung unferer Hypotheſe über Die Amalthea und die Attribute des 
Zeus, über den diefen Gott betreffenden Fabelkreis uns verbreis 
tet haben, fondern and ihr Verhältniß zur Eybele und zum 
Zriptolem auseinander fegen. Hierauf ruht aber weit mehr 
Dunfelheit, wie auf der Sagen vonZens. Wir würden daher 
für jede Vermuthung die Beftdtigungen durch Kombinationen fin« 
den müſſen, die zu Abfchweifurgen in die entfernteften Gebiete führ 
ren würden. Darum find wir ed uns für einen andern Ort vors 
zubehalten gedrungen, und würden lüdenhaft erfcheinen, wenn 
wir theild nur dad, was indie Augen fpringt, fummarifch zuſam⸗ 
menftellen, theild nur an die mitgetheilten Erläuterungen über 
die Zeudfabeln anfnüpfen. 

Gleich wie im Epirus und Thrazien, finden wir in Si⸗ 
eilien Spuren eines uralten priefterlichen Aderbaued, mit eige⸗ 
nen Mpfterien, aus denen fich wohl jenes ficilifche Drama, der bus 
koliſche Mimus und die atellanifhen Babeln felbfiftändig ent- 
widelt haben mögen , deren Entitehen zu erflären diejenigen 
Scriftfteller fo viel Schwierigfeiten finden ‚. die, weil ihnen 
überall Spuren eines hoben Alterthums entgegen traten, ed nicht 
reimen fönnen, daß man dieß alles gewöhnlich für eine Abzwei⸗ 
‚gung von der griechifehen Bühne genommen hat. Auch in Un: 
ter: Stalienift in den Fabeln der auf griehifhem Boden wahr: 
nehmbare Kampf mit dem neuen Bottheitöprineip anzutreffen, das 
fi frey machen will von der theogoniſch-kosmiſchen Zotalität, 
dem Glauben und dem Leben nach. Statt daben ftehen zu blei: 
ben, fich als Pertinenz der Muttererde zu betrachten, und das 
Leben nur auf Defruftizirung derfelben zu bafiren, will e8 eben fo 
felbft fchaffen, erwerben und anfammeln. Es iſt jedoch nicht der 
neue anthropomorphifche Gottheitöbegriff, der aus dem Orient 
nah Sicilien. einwanderte, und fich dort als primitives We: 
fen begründete. Daher muß eine Mannigfaltigfeit der Mythen 
über die Ceres entfpringen, die zum Widerfpruch führt. Denn 
etwas anders waren die eınheimifchen, mit Begriffen, welche im 
Lande galten, zufammenhängenden Sagen, und etwas anders das, 
was von Sriechenland übergetragen, und mit den Borftelluns 
gen von der Rhea und Cybele vermifcht wurde. Der Zeußbes 


Zriff fcheint fich erft in Sicilien felbft von dem telurifchen abs 


gelöfet zu haben, daher heißt auch Ceres hier die Mutter des 
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Zeus, Anunrnp , wofür die Grflärungen des Hofraths Jakobs 
eine neue Beftätigung geben. Aber auch hier trennt fi Erwerb. 
von Defruftizirung, und mit jenem hängt Anfammlung zufans 
men, von der wir in vielen Begriffen, nanıentlic auch bey Er- 
Härung des Wortes Adraften, in Verbindung mit dem vom 
Baume abgebrochenen Apfel gezeigt haben, wie fie zur Unfruchtbar- 
feit und zum Tode führt, felbit dem Worte aöpas nah. Daraus 
aber gerade muß eine Verföhnung und Vermittlung durch irgend 
eine Art der Ruͤckkehr zum Urprinzip« erfolgen. Wie nun aus 
jener Doppelheit in allem Glauben und Leben fih ein Kampf ents 
fpinnt, der vermittelt werden muß , das haben mehrere Bey- 


ſpiele aus der griehifhen Mythengefchichte gezeigt. Alle Fabeln 


zeigen eine Beziehung darauf, viele diefer Beziehungen find an⸗ 
gegeben, dadurch wird der Grundcharafter deutlich, den die Me: 


tamorphoſen und Geftaltungen des gedachten Begriffs auf feinem 


Grund und Boden angenommen haben. In Sicilien ftellen. 
fie fi) abweichend dar. Weil der Aderbau das Morherrfchende 
war, fo mußten auch die materiellen Ruüdfichten vorwalten, und 
die Begriffe von den Verhaͤltniſſen ausgehen. Durch Anfanınt= 
lung der Naturerzeugnijfe und duch Handel war Reichthum 
entftanden, der das Bild des Todes dem des Lebens gegenüber 
flelte. Daher die Begriffe von Pluto, Ades und Orkus, 
deren Namensverwandtfchaft und Bedeutfamfeit ganz auffallend 
auf Jdentität des Reichthums mit dem Tode geht. Am aus 
genfcheinlichften it dieß im Worte Pluto; es gibt drey Be—⸗ 
griffe, Reichtum, Unterwelt und Bedürfniß der Sühne, der 
Abwafchung des Entweihten. Aber aud) dad Wort Ades ſteht 
ihm nicht nach; es gibt denfelben Sinn; wenn Zeus, Jas und 
Ans verwandt find, Zeus aber eigene Kraft ausdruͤckt; fo ift 
Ades die Privation der Kraft, der entgegen gefebte Begriff, die 
Kraftlofigfeit, das Todte, was mit dem ganzen Ideenkreis, der 
die Vorftellung von Z eu 8 bezeichnet, entiteht. Zugleich ift es die 
erfte Verfinnlichung des Zwiefpaltes; fo lange alles Weſen noch 
an der Erde haftete, felbft das Menfchliche, und fo lange der 
Kosmos noch göttlich war, Fonnte weder der Begriff der Ziveyheit 
noch des Zwiſtes entfliehen. Nun entiteht daher auch das Wort 
dis, als Söttername, und Ades, ald Gegentheil der fchöpferi- 
fhen Kraft. Das Wort Orkos aber bedeutet das Abgefchloifene, 
darnach auch den Schranf, und fo dachte man fich Die Unterwelt 
ald den großen Schranf, der alle Angefammelte, Geerntete, 
nicht mehr vom Leben der Natur Durchdrungene erquickungslos in 
ſich fchließt, Pluto aber führt den Schlüifel; felbit das Leben- 
dige, Thier und Strom, Cerberus und Acheron, gleihfalls 
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bedeutende Namen, dienen ihm nur zum Hüten, Abfchließen und 
Bewachen. 

Sehr unzweydeutig aber ftellt fi der Sinn des Ganzen 
der Babel von der Proferpina dar, und es ijt gewiß nicht 
gleich dltig, daß die Gemahlin des thrazifchen Orpheus ein 

Anliches Schidfal zu erleiden hatte, wie die Tochter der Ceres. 
Plutos Raub derProferpinaift der Tod, der nach dem 
Leben greift, dad Berderben, welches dem Lebenden und Wach: 
fenden widerfahren muß, wenn der Gedanfe des Anfpeicherne 
und eines gefelligen Berbältniffes entfteht, welches ſich darauf 
und nicht auf die Natur und das Leben felbft bafırt. Dieß ift das 
Leben verfchlingende, der Erde die Sruchtbarfeit raubende Wefen. 
Unfeligen Durft und unfelige Mühen, beyde ohne Stillung und 
Ende, trifft Proferpina in der Unterwelt an. Und wodurch 
fällt fie denfelben anheim? Wieder durch den Apfel, das fo oft 
von und, und hier fehon wieder gefundene Symbol, deſſen Bedeutfam« 
keit noch ungleich vielfältiger und allgemeiner ift. . Der Apfel vers 
führt fie, der Apfel erwirbt fie der Unterwelt. Ganz zurüd kann fie 
nicht mehr; es muß dem Tode, dem erwerbenden Prinzip etwas eins , 
geräumt werden; Zei 6 fpricht fie dem einen zur Hälfte, und dem 
andern zur Hälfte zu, etwa wie er fich in den griechifchen Mythen 
als Pretenfifcher und dodonaͤiſcher Gott zu einem Wefen vereinigt, 
in den Mythen von der Europa und Jo *). Wir müllen hier 
abbrechen, um nur noch in der Kürze darauf aufmerffam zu ma⸗ 
chen, wie ed und nicht befremden darf, wenn wir in Sicilien 
oder überhaupt in Unter- Italien vorzugsweife Embleme, die 
auf Aderbau und Schiffahrt gehen, wie z. B. Sichel und Del: 
phin antreffen. 

Im zweyten Abfchnitt, Runftgefhichte und Kritif 
berfchrieben, nimmit ein Auffaß ded Hrn. Hofraths Hirt über 
Material, Tehnif und Urfprung der verfchiede- 
nen Zweige der Bildfunft bey den griehifhen und 
Damit verwandten italifhen Völkern einen bedeuten: 
den Raum ein. Er enthält höchft fchäßbare Auffchlüile, und es 
ift zu bedauern, daß er nicht füglich einen Auszug, noch das Hers 
‚ ausheben von Einzelnheiten geftattet. ' 

Won der zwenten Arbeit diefed Abfchnitts: Bemerfungen 
über antifeDenfmale von Marmor und Erz in der 
florentinifhen Sallerie, von Hrn. Hofrath Meyer 
in Weimar, muß dieß noch mehr gelten. Hier ift ed mit blo⸗ 








.*) Referent wird kaum nöthig haben, zu bemerken, daß er von diefen 
Ideen ausging, ald er eine dramatifhe Dichtung Proferpina 
unternahm. 
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. Bern Neferiren nicht gethan, ed müßte gleich auf die neuen Ent« 
decfungen und Refultate weiter gebaut werden, um die Ausbeute 
anzudeuten, welche diefer Auflag der Alterthumdfande überhaupt 
gewährt, und dazu mangelt hier der Raum. 

Der dritte Auffaß, über Die neueAusgabe der Werke 
undScdriften vonEnnioPVisconti,vom Hrn. Staats— 
rath von Köhler, enthält eine fehr intereffante antiquariſche 
und Literärnotiz. 

In der dritten Abthkilung endlich enthalten die 8 e- 
merfungen, über das vormalige Mufeum Borgia, 
vom Hrn. Hofrath Heeren, überaus viel Schäpbares in 
Bezug auf ägyptifche, indifche und überhaupt orientalifche Werfe - 
und Vorſtellungen, welches wir zu benugen beabfichten,. wenn 
wir über.die Hierogiyphen und perfifche Sfonographie uns näher 
auslajfen werden. Die Anzeige von der Glyptothef des 
Kronprinzen von Bayern in Münden, von Fr. 
Schlichtegroll, gefiattet aber feinen Auszug. | 

Die vierteAbtheilung, neue Außgralbungen und 
nen aufgefundene Kunftwerfe, müffen wir dießmal gang 
übergehen. Denn wegen der Außgrabungen von Velleja, 
und DerinParma und Mailand, vom Herausgeber, 

ilt was wir von der Arbeit des Hrn. Hofraths Meyer ger 
taat haben, und über die Vorftellungen des Herma- 
phroditismuß, denen die beyden andern Auffäpe gewidmet 
find, fann nur mit einer gewiſſen VWolfländigfeit und Ausführ- 
lichfeit gefprochen werden. W. von Schüß, 





Art. XI. Ueber die beutfhen Doppelwörter ; eine grammatiſche Unterſu⸗ 
hung in zwölf alten Briefen und zwölf neuen Poftieripten, von 
Sean Paul. Stuttgart,Cotta, 1820.8.XVLund 230. ©. 


Die Briefe Jean Pauls über die zufammen gefehten 
deutfchen Wörter haben nad) ihrer erften Erfcheinung im Mor: 
genblatt 1818 faft von allen Seiten ber einflimmigen Wider- 
fpruch erfahren. Auch ohne diefe Widerlegungen fcheint die in- 
nere Güte deflen, was von feinen Gegnern vertheidigt worden, 
auf fo fiherem Grunde zu beruhen, daß des berühmten Mannes 
Beyſpiel und Lehre Faum einen einzigen Schrifiitelleer Deutfch- 
lands zu den von ihm und Wolfe gegen den allgemeinen 
Sprachgebrauch verfochtenen Grundfägen hinüber zu ziehen ver- 
mocht bat. Allein durch die bloße Widerlegung jener Briefe 
fcheint mir die durch Jean Paul vorzüglich bewirfte Antegung 
zur vermeintlichen Vereinfachung und Berfchönerung der deutfchen 


N 
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Sprache Feineswegs binlänglich benüzt worden zu feyn. Die 
urfprüngliche Bildungsform unfrer Sprache in den zufammen ges 
fejten Wörtern ift freilich nicht blos ficherer begründet , fondern - 
auch in ihrem Weſen näher erfannt worden; Jean Paul felbft 
wird in Zufunft hoffentlich zu feiner früheren, natürlichen und 
wahrhafteren Redeweiſe wieder zurüdfehren,, und wir werden. 
unterdeflen die in feinen neueren Schriften oder neuen Ausgaben 
zu voreilig (wie er felbit S. 95—96 diefes ahnet) ausgemersten 
verbindenden :6=, die ja nicht Buchftaben, willfürliche Zeichen 
der Schrift, fondern Laute, Beſtandtheile der Sprache find, im 
 Lefen felbft ohne großen Anftoß leicht zu ergangen willen. Allein 
die in Anregung gebrachte Unterfuchung follte hiemit feineswegs 
als abgethan und gefchloffen angefehen werden, da gerade izt die 
größte Aufforderung für den Sprachforfcher da wäre, die große 
Menge fchwanfender und fehlerhafter Formen in jenem Kreife 
der deutfchen Zufammenfeßungen näher zu prüfen, und die beife- 
ren deutfchen Schriftfteller davor zu warnen. Was aus folcher 
Prüfung und Darzeigung des unficheren Hin» und Herfchwan- 
kens zwifchen dem Guten und Unguten, zwifchen dem Vorzug: 
würdigen und Gemeinen, zu gewinnen ſeyn würde, iſt ganz dad- 
felbe, was Sean Paul nur auf irrigem Wege, mit Nichtach- 
tung anderweitiger und nothwendiger®efeße,erzielen wollte : Entfer- 
nung eined unfteten Schwanfens in durchaus gleichartigen For⸗ 
men, und Beförderung des in vieler Hinficht fo unverzeihlich ver- 
nachläßigten Wohlklangs der deutſchen Sprade. (Die 


rührenden Klagen Sean Pauls, S. IV— VII. über die vorzeite 


liche reiche Klang : Singftimme unfrer Sprache find umfonft; nur 
das Schlußwort bezeichnet, worauf ed hier anfömmt: »Was iſt 
zu thun? Wenigſtens gewöhne man, da fein Echo des vorigen 
Wohlflangs aufzumeden ift, ihr fo viel Uebellaute ab, ald man 
fann« — als man foll, würde den Punft richtiger treffen.) 
Ehe ich aber zu folchem Zwede das Meinige beitrage, möge 
bier die Widerlegung der Jean Paul’fchen Briefe voran fie 
ben, um den Lefer, an einem fichernden Orte, auf den Stand 
punft unfrer Anfichten zu führen, von denen er in den Entgeg- 
nungen Sean Pauls, ©. 131 —44, nur dad Geringfte und 
Unbedeutendefte erfahren würde. Wir haben uns bier überall 
nur an den Inhakt dieſer Briefe und Poftferipte zu balten, 
welche legtere den Handel für Jean Paul nicht im mindelten 
beifer, wol aber durch endliihe Nachgiebigfeit ohne feiten Grund 
(ftat pro ratione voluntas) um vieles fhlimmer machen. Was 
die Form betrifft, fo Fann ſich Seder , der den Charafter der 
Sean Paulfchen Schriften fennt, zum voraus denfen, welche 
Unterhaltung auch in dieſem Werfchen, wenn fonjt ver Gegenſtand 
1 
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ihn anziehen kann, die wigige aus taufend unerwarteten Verglei⸗ 
Hungen, Antithefen und Einfällen ihren bunten Text webende 
Einkleidung ihm gewähren werde. Man hat dem DVerfafler ir: 
gendwo dieſe Behandlung, als völlig unpaflend für eine folche Un- 
terfuchung, zum Vorwurf gemacht; mir fcheint der Tadel un: 
ftatthaft; fahen wir, nach Lucian's Vorbilde, in Klopftod6 
grammatifchen Gefprächen die Gegenftände der Sprachkunde als 
allegorifche Wefen auftreten : fo durfte doch wohl Sean Paul 
feine Unterfuchung in Briefe an eine Dame (wodurd) ed eben 
Jean Paulfche Briefe wurden) einfleiden, und hätte er nur 
eine unfrer Literatur vortheilbafte Aufgabe des deutfchen Sprach⸗ 
wefens auf folche Weite durchgeführt, fo würde er ohne Einrede 
die ©. VII in Anſpruch genommenen »z wei Kränze aufzufegen 
befommen ;« denn in der gewöhnlichen Form werden bei uns die 
grammatifchen -Unterfuchungen von denen, welchen fie nußen 
ſollen, faft nie gelefen. — Wir wollen dem ungeachtet auch bei 
diefen für dasjenige, was wir über die Bildungsform der zuſam⸗ 
men gefezten deutfchen Wörter hier gegen und für Jean Paul 
zu fagen haben, um geneigtes Gehör bitten; die nöthigen fpätes 
ren Einfchaltungen find hier zunächft durch Parentheſen bezeichnet. 

Bei allen den freigebigen Lobfprüchen, die wir feit längerer 
Zeit unferer deutfchen Sprache zu ertheilen gewohnt find, finden 
wir und doch, die Sache bein Licht befehen, in manchen Fleinen 
Angelegenheiten unfrer edlen Schriftfprache noch in einem folchen 
Zujtande von Ungewißheit und ererbter Sehlerhaftigfeit, daß dies 
ſes Unvollendete und nicht ganz unbillig noch ftet8 einer gewilfen 
Unmündigfeit befchuldigt, die nicht etwa aus dem Mangel einer 
in Sprachfachen entfcheidenden Afademie, fondern zunächft aus 
der Sleichgültigfeit unfrer befferen Schriftfteller gegen die Rein⸗ 
beit und Richtigfeit der einzelen Beftandtheile und Formen der 
deutichen Sprache und Schrift hervorgeht. Wäre nur ein aud- 
gezeichneter Schriftfteller da gewefen, der folcher Dinge ſich wahr: 
haft angenommen hätte, fo würde hiedurch unendlich viel gewon⸗ 
‚nen ſeyn, indem deſſen Werfe — in fo gediegener Profa, wie 
die Söthe’fche, denn mit Gedichten allein ift es hier nicht ge- 
than — nun ald muftergültig mit gutem Gewiffen von den Uebri: 
gen würden befolgt werden. Da nun diefes gar nicht der Fall 
it, fo muß das Zufammentreten mehrerer Sreunde für den Zweck 
der fo nöthigen grammatifchen Ausbildung und Sicherftellung der 
beutfchen Schriftfprache, wie ein folcher Verein feit fünf Jahren 
in Berlin befteht, uns überaus erwünſcht feheinen. Durch ge: 
meinfame Berathung über zweifelhafte Gegenftände und Mitthei- 
lung ihrer Refultate kann eine folche Geſellſchaft unferer Litera- 
tur weſentliche Wortheile zuwenden , fobald nur unfre guten 
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Schriftſteller nicht mehr, wie bisher, jedem Beſtreben dieſer Art 
eine gewiſſe Abneigung entgegen ſetzen. Jene ungebundene, ſo 
oft nur genialiſch ſich anſtellende Stürmerei, die in unſrer Lite⸗ 
ratur um 1772 begann, ließ in der Sprachſorſchung faſt nur et⸗ 
was Beengendes, Einfchränfendes erbliden, da doch im Gegen: 
theil diefe bei den Deutfchen, die ja auf Feine Hofconvenienz, fon- 
dern blos auf freie Anerfennung des Wahren hier zu fußen haben, 
dem Schriftftellee nur den Weg zu ebnen und zu erleichtern 
die Abficht haben fann. Mir wenigftens fcheint für den Schrift: 
fteller, der ungewiß ift, ob er 5. B. fodern oder foRdern, weit: 
Iäufig oder weitläuftig, eigens oder eigenDs, öfter oder öfter& 
oder gar öfter, ob mit Adelung dad WeidichT, oder mit 
Voß und Göthe Weidig (Weidich) zc. fchreiben müffe, der dem 
beften wie dem fchlechteften Auctor aufgethane Weg durch das ge: 
meinfame ©ebiet der Sprache noch ziemlich ftarf mit Dornen und 
Difteln bewachfen zu: feyn. 

Zur Mitberathung über einen jebt gar fehr der Entfcheidung 
bedürfenden Gegenſtand ift jene Gefellfchaft Durch den Verſaſſer 
der Briefe »über das Zufammenfügen der deutfchen Doppelwör- 
ter« aufgefodert worden. Einen befonderen Grund, bei diefer 
Prüfung auch meine Stimme abzugeben, finde ich in einem frü- 
her gethanen, nunmehr zu Löfenden Verfprechen, welches die fols 
gende Stelle vom Jahre 18:5 dDarweifet: Teutoburg, Januar 
und Sebruar ©. 70. »S; In zufammen gefesten Subftantiven 
fönnten wir häufig dieſen Buchftaben miſſen; die Sache fodert in: 
deß eine vorgängige genauere Prüfung, da die Analogien, denen 
der Bıldungsgeiit der Sprache hiebei folgte, noch nicht Flar nach- 
gewiefen find. Weßhalb 3. ©. fagen wir Jahrbuch, dagegen Jah⸗ 
reöbericht, Sahrebericht? Etwa, weil dort der Begriff allgemei- 
ner, zufammen genommener, hier aber beftimmter, mehr auf 
das Einzele gerichtet iſt? — Unftreitig hat aber auch der Wohl⸗ 
lang hier in manchen. Sällen entfchieden. Vordem fagte man 
allgemein Heirathgut (heyratgut, Eybe 1472, zu heyratgut, 
Mon. Bo. 1474), nicht HeirathSgut, Rechtbuch nicht RechtS⸗ 
buch (es war ja von einer Sammlung der Rechte, nicht von ei⸗ 
- nem Spftem des Rechts die Nede), und fo in manchen Zufam: 
menfegungen andrer Art, nad) dem Borbilde »gewiſſenlos« (nicht 
gewiſſenSlos), in denen jegt der größte Wirrwarr an der Tages⸗ 
ordnung if. Dort, wo diefer Gegenſtand einer umfländlichen 
Erörterung unterworfen werden wird , möge auch der jüngfte 
Berfuh Jean Pauls (Legationrath , Landungfrieg , bemer- 
kungwerth, Schönheitfinn, Religionunruhen 2c.) näher geprüft 
werden. | 

Sean Paul hat in jenen Briefen, aus bogen Blumen 
1 
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der Ernft der Selbftprüfung feiner jebigen, zuerſt in der Vor⸗ 
fehufe 1812 übel gewagten Schreibung zur Genüge hervorblickt, 
weniger feine Nechtfertigung gewonnen , als der deutfchen 
Sprache einen guten, den Sprachlehrverfertigern, deren es be: 
Fanntlich gegen einen Sprachforfcher zwanzig gibt, einen böfen 
Dienft erwiefen, da er ihnen, die felten etwas Eignes dargeben, 
was fie dem Adelung nicht abgefehen, den zu verarbeitenden 
Stoff zu einem bisher durchgängig fehlenden Kapitel über die Bil⸗ 
dungeform der zufammen gefeßten deutfchen Hauptwörter in den 
Weg gelegt hat. Diefed, Da es zuerft in dem viel befannten 
Morgenblatte ftand, werden fie nun doch wol nicht fo bequem 
überfehen dürfen , wie fonft fo manches Andre ihres Faches. 
(Bergl. Jean Pauls Selbftlob, ©. 79, wo er, im Scherz, den 
Anſpruch behalten will, das bedeutendfte Stüd einer Fünftigen 
deutfchen Sprachlehre geliefert zu haben.) — Nach der Folge je- 
ner Briefe über den verhandelten Begenftand von neuem zu reden, _ 
balten wir für unfüglich, mithin für unndthig; ich begnüge mich 
daher, meine Anficht, die demjenigen, was Jean Paul ans 
räth und begünftigt, ganz entgegen ift, bier, fo kurz es feyn 
kann, den geneigten een mitzutheilen. 

Jene Briefe enthalten reichlichen, dort unverarbeiteten Stoff 
zu einem Gommentar über den einfachen Satz: die deutfche 
Sprache befolgt in der Zufammenfügung mehrerer Subjtantive 
zu einem Worte verfchiedene Bildungsformen, die theild auf be= 
ftimmte Geſetze fich zurück führen laffen,, theild aber ald Ausnah⸗ 
men, auf Herfömmlichkeit und fonftige gute Gründe beruhend, 
durch Uebung, Analogie und Bildung des Sinnes für fchöne und 
reine Sprachform gefannt feyn wollen. Unter jenen, aus der 
innern Bildung unfrer Sprache en taufendjährigen 
Geſetzen ift Feined, was willfürlic) durch den einzelen Mann, der 
heute lebt und morgen nicht mehr ift, fich umftoßen oder ändern - 
ließe, fo wenig 3, ®. nur der Gedanfe fich ertragen läßt, bey der 
Bildung der Zeitwörter die fogenannten irregularen Formen 
gegen die ton= und Flanglofen regularen vertaufchen zu wollen. 
(Vergl. hierüber die triftigen Worte Sean Pauls in der Vor⸗ 
fhule, S. 726.) Die Ausnahmen haben in jeder Sprache ihr 
felbftftändiges Daſeyn, obgleich fie in der Bormenlehre nur ein« 
zeln, nicht unter der Fahne der größeren gleichförmigen Reihen 
auftreten. (Jean Paul erkennt diefes S. 83 felbft an, »die 
Sprache ift ein logifcher Organismus, der fich feine Glieder nach 
fo geiftigen Gefegen zubildet und einverleibt, als der Teibliche fich 
die feinigen nach zufammen geſetzteren; aber wie diefer, treibt auch 
er zuweilen regellofe Weberbeine ꝛe. heraus;« fügt aber ſogleich 
den faſt Teichtfinnigen und freigeiſteriſchen Grundſatz an, »nur 
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Daß wir hier als freiere Geiſter das Ausſchneiden und das Verwel⸗ 
Ten laſſen der Aus⸗ und Fehlwüchſe ganz in unfrer Gewalt und 
NWillfür haben.) Ob nun in den zwölf Briefen jene Geſetze und 
Ausnahmen auf die angemeflenfte Weife geordnet worden, möge 
unfererfeitö (Dießmal nicht auf fi beruhen, da uns feıne Raum 
beſchraͤnkung hindert, diefe Frage unbedingt zu verneinen. Echon 
dadurch war eine ſolche rationale Xehandlung unmöglich, daß 
für den Gegenftand felbft hier nicht die inneren Gründe der Vers 
‚änderung, fondern diefe Veränderung felbit ald das Beſtimmende 
und Maßgebende aufgeftellt wird ; fodann aud) ordnet unfer »gram⸗ 
matiſche Nitter Linndus« (&. 118) feine zwölf Klaffen nicht 
nad) ihrem nächften Grundfennzeichen, dem Genitivcharafter ber 
Einzahl (wobei ohne Zweifel richtigere Nefultate müßten gewon- 
nen ſeyn, vorausgefept, daß hier ein richtiges Echema der 
deutfhen Declinationen, alfo nicht etwa das Adelung’fche, wäre 
zum Grunde gelegt worden), jondern nach dem Abzeichen der 
Mehrzahl, »welhe, nah Sean Paul’s ganz irriger Meinung 
S. 118, gewöhnlich alle Beugefälle eines Wortes entfcheidet,« 
während doc in den ‚fraglichen Zufammenfeßungen diefe Mehr: 
zahl, kaum in dem hundert STen Theil derfelben nur überhaupt 
erwähnt werden Fann. Diefer doppelte Mißgriff Jean Paul’, 
einmal den innern Grund der Erfcheinungen ganz zu verfennen, 
und die Neihe der Sprachgebilde als todte Formen, die fich be: 
liebig behobeln und einander gleich machen ließen, anzufehen, 
fodann diefe Erfcheinungen nad) einer durchaus nicht unmittelbar 
einwirfenden Besiehung der grammatifchen Kormenlehre zu ords 
nen, überhebt und der Mühe, uns bier auf die Eintheilung der 
zwölf Klaſſen, ı) in einfylbige Beflimmmörter und 2) mehrſyl⸗ 
bige Beftimmwörter weiter einzulaflen. (Beiläufig , wenn von 
Stammmwörtern der Sprache die Rede ift, fo ift es fehr gleich: 
gültg, ob das Wort einfplbig oder zweyſylbig (—v) ift; ein 
dreiſylbiges Wort kann jedesmal nur eig weiter auögebildetes 
feyn, und die jambifchen, mit der Vorſylbe ge ze., find wenig» 
ſtens nie reine Stammmwörter.) 9a gerade diefe irrige Anficht, 
als ob hier irgend durch aͤußere Merkzeichen die Sache könne ab- 
gethan werden, weifet fchon für fich des Verfaſſers Heifhung 
S. 120 zurück: »Möchten doch meine Gegner in verichiedenen 
Hauptflädten meinem Fachwerk etwas beiferes entgegenfegen, naͤm⸗ 
lich ein neues, anftatt ihrer Unzufriedenheit.« Das Werkchen 
ift allerdings als eine Beifpielfammlung, als Auffoderung , da® 
Scheinbar widerfpredjende fo mancher Formen zu rechtfertigeit, 
trefflich zu nügen, die einzelen ſcharfſinnigen Bemerfungen in noch 
höheren Ehren gehalten; wenn aber Jean Paul meint, »eine 
noch wilfenfchaftlichere Abtheilung der Beſtimmwoͤrter iſt jego nach 
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der meinigen um vieles durch die einfacheren Wege erleichtert, 
auf welchen den Quellen der einzelnen Ausnahmen nachzuſteigen 
ift« (vergl. Vorr. S. VIII): fo iſt in fo fern auch dieſe Meinung 
unftatthaft, als der Verfaſſer die alten Deflinationsarten fo mans 
cher Wörter nicht berüdfichtigend, und wohl nicht die Wege zu 
den Quellen mancher jegt abnorm fcheinenden Zufammenfegungen 
bat zeigen fönnen. Erſt zu fpät Fömmt Jean Paul darauf, 
©. 131, »das reine Verhältniß des Beſtimmwortes zum Grund» 
wort im Allgemeinen feftzufegen;« hätte er gleich anfangs vers 
fucht , diefen beſſeren Maßftab auch im Befondern durchzuführen, 
fo hätten wir nicht bloßes Fächerwerf und witziges Spiel mit ei- 
ner intereflanten Aufgabe der Sprachfunde von ihm hier erhalten, 
fondern etwas Zauglicheres, deſſen Leiftung wir jept, feinem ei 
enen Verheißen gemäß, ©. X, XI. lieber von dem dichtenden oder 
Frühere Werke revidirenden Schriftfteller erwarten wollen.) 

Unſrerſeits wird hier genügen, wenn wir die bei den Zur 
fammenjeßungen vorherrfchenden Bildungsformen Fur, berühren. 
Die Aufgabe felbft lauter: zwei Subftantive follen, als ein zu⸗ 
gleich Gedachtes, zu einem Worte verbunden werden, fo daß bier 
nicht etwa durch loſe Verknüpfung, wie oft bei den Dichtern feit 
Klopftod [und unter den Profaifern am ollerbäufigiten bei 
Jean Paul) ein nur für den augenblidlichen Ball taugliches 
Gebilde , fondern ein, dem Gemeingebrauch angemejlened Wort 
entftehe , welches befugt ift, in die Neihe der geltenden Bezeich- 
nungen der Sprache (d. b. in ein deutfches Lerifon) einzutreten. 
‚ ‚Gegen diefen Begriff eines deutfchen Wortes verfündigt, beiläu- 
fig, Campe's Wörterbuch zum öfteften ; fteht z B. in eınem 
Klopſtock'ſchen Verfe, zufammen gefchrieben, »die ewigfeitwähs 
lende Jungfrau :« fo wird uns in jenem Werfe »Ewigfeitwählend« 
als ein felbftändiges Wort der deutfchen Sprache aufgeführt! 
(Auf die Art läßt fi) denn Leicht auf den Reichthum der guten 
deutſchen Sprache pochen , wobei Niemanden der niederfchla- 
gende Gedanfe einfällt, wie arm fie rüdfichtlich der noch übrig 
‚gebliebenen Stammwörter ſich zeigt.) — Bei folchen Zufammen- 
feßungen tritt Dad Wort, welches Nebenbeftimmung ift, voran; 
Die Ineinsbildung beider Theile gefchieht. 

I, entweder unmittelbar, ohne Befchneidung oder Beugung 
des erfien Wortes, wie in Halsband, Tagreife, Scholshund, 
‚Vaterland, Gewinnfudjt, Mutterliebe :c.; eben fo, wo in der 
Nebenbeftimmung der Begriff der Mehrzahl liegt, tritt diefe oft 
unverändert hervor: das Augenlied, die Menschenftimme, Völ- 
kerſcheide (J. P), Narrenhaus ze. (Als IE. Fall war bier an: 
zuführen: Einige Veflimmungswörter mit endendem e werden, . 
um inniger mit dem Grundwort fich zu verbinden, auf ihre Wur- 
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zelſylbe zurückgefuͤhrt; fo Ehrliebe, die Sprachfunbe, der Ge- 
schichtfchreiber , und, um hier zugleich adjectivifche Formen bei- 
zufügen: liebreid, lieblos; ein friedliebendes Gemüth, Zefen 
1661.; einer jeden rechtlichen und friedliebenden Regierung, 
Fr. Schi. 1820. ıc.) | 
II. (III) Weil aber das nebenbeflimmte Wort ſich bier gar 
oft auch in einem durchaus abhängigen Zuſtand darftellt, und 
fi) dem gemäß meiſtens in einem dem Grundbegriff folgenden 
Genitiv auflöfen läßt, wie bei den oben angeführten, Völker⸗ 
Scheide ꝛc.: fo wird jene Ineinsbildung (?) durch die völlige An- 
nahme der Senitivform z. B. in »Bundestag« vermittelt, wie fo 
häufig im Griechiſchen und Lateinifchen: tricho-labis (Haar⸗ 
zange), nit etwa thrix-labis; seri-fodina, nicht etiva ses- 
fodına , wo der Wohlflang (oder aud) das Bedürfniß des engeren 
Anfchließens) dem Genitiv nur fein s benommen hat. In der Be⸗ 
jiehung des mehr abhängig Gedachten, gegenüber den enger ver: 
fnüpften Doppelbegriffen,, find bier auf dem Boden der natür⸗ 
lihen Sprachbildung manche feine Unterfcheidungen hervorgegan⸗ 
gen, welche die Begierde, Alles feiner äußerlichen Form nach res 
gelgleich zu bilden, unfrer guten Sprache hoffentlich nie rauben 
wird; fo z. B. das Rathhaus, ein felbitftändiged Ganze, mehr 
Urfprüngliches (9), und Daneben der vom Rath geſchickte Raths- 
Diener; fo der Amtmann als die Hauptperfon in feinem Bezirk, 
Dagegen ald mehr untergeordnete Dinge, der Amt&fnecht (der 
AmtSbote) und die AmtSſtube. (Lepteres, meine ich gegen Jean 
Pauls Retorfion S. 132, wäre doch richtig im Vergleich mit 
dem Amthaus. Eine ähnliche, finnige Unterfcheidung unfrer 
Sprache ift die, wo daſſelbe Beſtimmungswort, , nicht = declis 
nirt, den allgemeineren, noch auf nichts beftimmt und einzeln Ger 
dachtes gehenden Begriff bezeichnet, während die hinzutretende 
Biegung fofort auf dad mehr Abhängige und Beſondere deutet; 
man vergleiche dießfalls in Adelung’s Wörterbuch die Zufammen- 
fegungen bey d. W. Schiff. Hier ſteht neben dem »Schiffsherr« 
völlig richtig »der Schiffjunge, auf den Schiffen, junge Leute, 
welche Matrofendienft erlernen,« und dabei die Erinnerung: 
Sciffsiunge bezieht fi auf ein beftimmtes Schiff. Mit gleich 
gutem Grunde wird bei »der Schiffsbaumeiiter« auf Schiffbau⸗ 
meifter verwiefen, wo jene Form »dem Baumeifter eines gewil: 
fen beftimmten Schiffd« zugetheilt wird. Umgekehrt ftellt Ade⸗ 
Iung »das Schiffsvolf«, nicht das Schiffvolk als dad Gemein: 
gültige auf, welches letztere vohne Beziehung auf ein beflimmtes 
Schiff« natürlich felten vorfommen wird. Ph. Zefen hat zwar 
beides, ununterfchieden ; aus ihm wollen wir den von Adelung 
übergangenen Schiffshauptmann hier nachholen: »in Gegenwart 
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der Schiffs -hauptleute« 1661.) Daß unter aut ſolchen, fonft 
ineonfequent fcheinenden Sormen überall die leiferen Andeutungen 
größerer oder minderer Abhangigfeit-:c. verborgen feyen, fallt 
mir nicht ein zu behaupten, da bieber der Wohlflang und zufäl 
lige Ans» und Eingewöhnung (fegen wir hinzu, die Antipathien 
und Sympathien der Spradorgane) oft mehr, als forgfältig 
durchgeführte Analogien, wie in fo vielen andern, gleich unver- 
rüdbaren Theilen der Sprache, vorgewaltet haben. (Diefe Aeu⸗ 
ßerung hätte Jean Paul doch wol näher berüdfichtigen follen, 
da er, &. 133 — 42, von neuem die einzelen Ausnahmen und 
feine Regeln ald das Entfcheidende uns entgegen flellt. Daß 
jener Wechfel der Formen dem Ausländer die Erlernung unfrer 
Sprache erfchwert (S. VIIT—IX.), folte uns in der That völ- 
lig gleichgültig feyn; was ein übereinftimmendes Gefühl unfer 
Alter ald dad Richtige anerfennt, und längft geübt hat, muß aus 
der Sefammtanlage unfrer Sprache hervorgegangen feyn, und 
Feine träge Gleichmacherey wird ihr diefe finnige Mannigfaltigfeit 
rauben, wie 3. 8. wenn es in einem Geſchichtswerke v. 3. 1661 
beißt: »alfo vermehrte die Vorfehung ihm fowohl feine Erbreiche, 
als feine Reichs - Erben ;« oder »zwo flatd » handlungen, deren 
eine die geld- mittel, die andere die Friegs- macht betraf.«) 
Zene Benitiobezeihnung, wodurch der abhängige Theil ded zu: 
fammengefesten Begriffs fogleih ſich anfündigt, zeigt fich zu⸗ 
nächit bey den weiblichen Wörtern, 3.8. in Frau: en- Fleid (nicht 
Sraufleid), Sonne-n: Schein, Sänfe- baut, der Mäufe- zahn zc., 
von den alten Benitiven der Einzahl, die Fraue, der Frauen, die 
Sonne, der &onnen, die gans, Genit. der genſe, die mus, 
@enit.dermufe. Kerner bey den männlichen Subftantiven, des 
ren alter Genitiv Singul. ein n an die reine Form des Wortes 
anfügte; ded Samen, des Schaden, des HaneN (von der 
Hane), daher Samenforn, Schadenerfaß, Hahnenfeder 5; es ift 
dieſes N alfo feineöwegs vein Wohllaut⸗n.« Mißformen, wie: 
des Buchftaben®, Sean Paul, ſich meines Knaben® zu be- 
mächtigen, ®öthe, auch, des Schmerzen®, kennt die gute 
alte Sprache nicht. — Bei männlichen und fächlihen Subitans 
tiven fodann, die im Genitiv ein 8 oder es annehmen, bleibt dies 
fe8 8; über dad Beibehalten oder Ausftoßen des e entfcheider der 
Wohlflang. Hiereinige Zufanımenfeßungen der Art: ein Manns 
kleid, nicht Mannesfleid, der Bundestag, beiler ald Bund: 
tag; Orden®band, Leben&luft, GlückStopf, VolkSbuch re. Dies 
ſes 8 oder es ift ed nun, welches Sean Paul aus allen folchen 
Wörtern herausfchneiden möchte; den eigentlichen Grund diefer 
theilweife fchon von ihm in befter Meinung (inder Vorfchule 1813 
mit furchtfamer, unentfchiedener Hande ©. 711) vollgogenen 
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Verbannung erfahren wir erſt zu Ende bes zwölften Briefes 
(denn da Jean Paul obige Genitiv⸗en duldet, fo hat es mit 
der Inconſequenz im Gebrauch oder Nichtgebrauch (f. oben I.) 
Des 8 nicht viel zu fagen, da diefe Ungleichheit ja bei en, n eben 
fo obwaltet); hier alfo heißt es S. 75: »Es ift Pflicht, unfere 
auf fnarrenden und freifchenden Mitlautern Daherziehende Sprache 
wenigftens von dem Genitiv⸗8, ald einem fünften Anarrad am 
Wagen zu befreien, und die Mufif der Selbftlauter nach Ver⸗ 
mögen vom Mitlautergefreifche zu entfernen. 

In der That, diefes üble 6 follten wir überall, wo es nicht 
hin gehört , forgfältig ausmerzen, wie in Gericht&barfeit, uns 
ſers volf&thümlichen Adels (die Mufen 1814), jenleitS den 
lliefsenden Baches , ZwangSmittel, ®iel., in der vornehmen 

GelchäftSlosigkeit, derf., öfter®&, nirgend® (nirgenD®), und 
“fo weiter. Allein, wo in Zufammenfegungen, im Einflang mit 
den Geſetzen der natürlichen Sprachbildung, jener Genitiv fleht 
und ftehen muß, wie ift e8 da möglich, hier, nicht einen durch 
den verwahrlosten Mund des Pöbeld uns anflebenden rauben 
Laut, fondern einen lebenden Theil der Sprache felbft will: 
fürlich auszuftoßen, blos um dadurch, neben der zu überfommen« 
den, jede Unterfcheidung auslöfchenden, trägen Gleichmachung, 
dem Wohlflange behülflich zu feyn, der nie auf Koften wefent- 
licher Bildungsgefeße der Sprache gewonnen werden ſoll; fonft 
würde bier am Ende Alles und Jedes inder Art erlaubt feyn, 
wie 5. B Prof. Krug, aus Abneigung gegen das r, eine Fleine 
Schrift »Ueber die Beföderung des Wohllauted der deutfchen 
Sprache« heraus gab! fördern fömmt her von fort, Compar. 
förter, daher förtern, fonft allgemein flatt fördern; befödern 
läßt ſich fo wenig fagen, als waten ftatt warten.) Won einem ifolirt 
gedachten 6 in jenen Wörtern (WVolf-6-freund, Staat-8- mann) 
fann im Grunde gar nicht einmal die Rede feyn; ob das abhän- 
gige Wort hier die Genitivform mit oder ohne Recht erhalten 
habe, das iſt die Frage, und diefewird zu Gunſten unfrer Vorfah- 
zen unbedenklich Zeder bejahen, der nur die meiften jener Zuſam⸗ 
menfegungen aufmerffam-anfieht; der abhängige Theil hat da 
nicht etwa ein zufällige® s hinten nachgefchleppt, nein, ex ift dee 
reine, natürliche, nur ohne Artifel vorantretende Genitiv felbft, 
wie in den Orten »Köntgsdorf, Königsberg, Landshut ꝛc; da⸗ 
durch, daß das vordere Wort feinen Artıfel (des) verliert, 
erzeugt fi) eben jene Sneinsbildung ; wir fagen alfo: das Wirts- 
haus, was fonft das des Wirtes Haus beißen würde; Sean 
Paul’s Nominativ »das Wirthaus« hat die Stimme des ganzen 
deutfchen Volkes gegen fih. Der Benitiv iſt hier auch durchgaͤn⸗ 
gig fo entfchieden, daß den Alten unfre jetzige Schreibung folder 
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zuſammengeſetzter Formen, als Ein Wort, durchgaͤngig unbe⸗ 
kannt war; fie würden z. B. jedes für ſich geſchrieben haben: der 
bundes tag, wie bey Conrad von Würzburg »(Mars) das 
ist der leide ftrites-gots (der verhaßte Gott des Streites, nicht 
ftritesgot, oder gar ſtritgot. (Bei diefem Anlaß bemerfe ich, 
daß Jean Paul, in Betreff der Widerlegung Jak. Grimm's 
im Hermes ©. 153, fich äußert: »welche Einwürfe und Waffen 
aus feiner ungeheuern fprachgelehrten Gewehrfammer (Srimm’s 
deutfche Grammatif) waren nicht zu befürchten! — Es Tief bef: 
fer ab; es waren feine zu haben gewefen.« Nämlich, Jean 
Paul hatte fie dort imerften Bande nicht angetroffen ; ich zweifle 
aber nicht, daß in dem, was der ziveite aus dem Gebiet der 
MWörterbildung, aus allen früheren Zeitaltern der deutfchen Sprache 
(von der Jungfrauen-Weiſe, der idifa-wilu, bei Tacitus, 
an), mittheilen wird, eine trefflihe Belehrung über den fragli- 
chen Gegenftand uns allen vorbehalten fey. Einige Beiſpiele aus 
den Schriftftellern unfres Altertbums gegen Jean Paul mögen 
hier indeſſen vorangehen. In feiner Vorfchule heißt es »kein Gluck⸗ 
rada, wo wir alle bisher an GlückSrad gewöhnt waren. Für 
uns flimmen die Maneſſe'ſchen Minnefinger, II, 22: Gelukes 
rat treit (trägt) vier man; und in einem Riede des vierzehnten 
Jahrhunderts: ain rad, es haift gelüches [cheibe. Die Un: 
füglichfeit der gegentheiligen Formen zeigt fich noch auffallender 
in mehrtheiligen Zufammenfegungen; nah Wolke's Irrlehre 
müßte man, den offenbaren Genitiv verläugnend, feben »ein 
Gericht⸗ und Urtheil- Briefe, wo unfre Vorfahren richtig fagten: 
der benant anwalt begert an mich, im darumb gerichtz und 
urtails brief zu geben, Monum. Boic, 1474. — Auch die Un- 
tericheidung ded Begriffs bei der Biegung oder Nichtbiegung des 
erften Theils bewährt fich ſchon im Altertum: der Landmann 
und der Landsmann; der Landesherr und ein Landherr; fo 1482: 
Landtmann,, paursman , rulticus,, dagegen: LantSman , com- 
patriota; LandSherre, prossul, dagegen: Landherre oder 
Freyherre, baro. »Die Jahrzeit« ift in Luther's Bibel eine 
feierliche Zeit, die des Jahre ein oder mehrere Male gefeiert 
wird; die JahrSzeit bezieht fich auf den Srühling, Sommer ıc., 
richtig alfo Wieland: Schon ift der Bäume Schmud der fpäs 
tern Jahrözeit Raub, Ober. Der beflimmt ausgedrüdte Geni« 
tiv vdie heise Tageszeit, Wiel., findet nicht ftatt in den Tag⸗ 
zeiten der Fatholifchen Titurgie, ſchon im dreisehnten Jahrhun⸗ 
dert tagait ) 

‚,. „(Ber den Genius der alten Sprache Fennt, fühlt jenien, wie 
ich ihn nennen möchte, abfoluten Genitiv (wie in: der leide 
ftrites got) deutlich, z. B. in Zefen’s: »diefer nunmehr in 
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friege® - haft genommene Königs wo die uralte Schreibweife »in 
Krieges Haft« ſeyn würde, flatt deſſen braucht Zefen durchgaͤn⸗ 
gig das Hyphen, wır fchließen noch enger an einander: in Kriegs: 
elangenidaft.) Diefe unfere Schreibung flellt nun die Ein⸗ 
beit, Untheilbarfeit und Selbſtſtaͤndigkeit folcher zufammengefep: 
ter Wörter auch für das Auge außer allen Zweifel; wer und nun 
anräth, bier überall den Benitivcharafter zu unterdrüden, fchiebt 
der rechtmäßigen ehelichen Verbindung ein gleichgültiged Neben: 
einanderftellen zweier Wörter unter, und für derlei übel verbun» 
dene Zwillingdpaare, wie vein Mannkleid, Staatmann (Engl. 
ftatesmann), Bundtag, Lebenluft« ıc. möchte dann immerhin die 
höchit unbequeme Ortbographie der baierifchen, übrigens im 
Lande felbit fait von Niemand befolgten, Sprachlehre gewählt 
werden, diefe nur fo neben einander geftellten Wörter »Mann⸗ 
Kleid, BundZage ꝛc. zu fchreiben (wodurch nun die großen An⸗ 
fangsbuchftaben der Subftantive, deren Entbehrlichfeit die öfte- 
ren Auögaben des VB offifhenHomer zur ®enüge darthun, noch 
in der Mitte der Wörter ungebührlich vermehrt würden); eine 
Orthographie, die fonft freilich, in den fehllofen Gebilden, uns 
beinah ganz der Freude berauben würde über die Leichtigkeit der 
deutichen ‚, hierin mit der griechifchen wetteifernden Sprache, fo 
vielartige ald ein Wort geltende Zufammenfegungen zu bilden ; 
denn die großen »AnfangsBuchStaben« fcheinen «8 uns recht 
fühlbar zu machen, daß wir hier nicht ein Wort, fondern zwei, 
für fi) und ohne alle Einwirkung eined herrfchenden Accents ſelbſt⸗ 
ftändig gebliebene Wörter vor und fehen! — Am beften ift diefe 
verunftaltende zwedlofe Schreibweife von einem Mitglied der 
Münchener Afademie, Hrn. von Delin, dargethban worden 
in dem Werfchen »das Kaleidoffop, eine baierifche Erfindung.« — 
(Bol. Jean Paul S. 221— 7. Um die Einwirfung des Ac⸗ 
cents in dem Beſtimmungswort zu zeigen, wodurd das zweite 
Subftantiv feine Selbftfländigfeit verliert, alfo feinen ‚großen 
Buchftaben erhalten darf, darf man nur mit einander vergleichen, 
„den Gottesdienſt abwarten ‚« und den Alerandriner aus Rober⸗ 
thin: So fey, was an mir ift, zu Gottes Dienft ergeben; wie 
hebt fich dDiefed unabhängige Dienft gegen jenes accentlofe, duch 
die Einverleibung feined Tons beraubte — Dienft.) 

III, (IV.) Als ein befonderes Gefep der deutichen Sprach: 
bildung führe ich nun noch folgendes an: Subſtantive, die Feine 
reine Grundwörter find, fondern durch Formativſylben, wie heit, 
feit, fchaft, ung, gebildet und alfo weiblichen Geſchlechtes find, 
nehmen als Beftimmungswörter in Zufammenfegungen ein 8 als 
Bindungsmittel an (ob für den logiſchen Sprachfinn , oder eined 
organifchen Vedürfniifes wegen, gilt und hier völlig gleich) , ob- 
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wohl ihr individueller Genitiv von dieſem 8 durchaus nichts weiß: 
alſo WBahrheit&freund, FreundſchaftSdienſt, OrdnungSliebe, 
und weil die fremdländifchen Wörter auf -ion fich ihnen anfchlies 
fen, Legation@rath u. f. w. Daß uns diefe fcheinbare Abnor⸗ 
mität eines folchen 8 an weiblichen Wörtern (wobei irrig von 
Thierſch ©. 185. »Reſte alter Benitivbildung« angenommen wer> 
den, indem das gefammte Altdeutfche von einem s in der 
Declination weiblicher Subftantive durchaus nichts weiß) — höchſt 
auffallend und widerfprechend vorfommen fann, ift wol fehr 
natürlich. (Wiewol jene Abnormität in LandungSkrieg, Schön: 
heit Sſinn, ReligionSunruhen, von den Gegnern nur fcheinbar 
als ein fo fehreiender Widerfpruch hervorgehoben worden ift; die⸗ 
ſes 8 zur einfachen Genitivbildung mweibliher Eigennamen, bei 
fehlendem Artikel, ift allüblicher Gebrauch in der deutfchen 
Sprache; fo, um die Beifpiele nicht aus der Kinderftube herzu: 
nehmen, — die früheren Jahrhunderte bieten nichts der Art 
dar — bey Jean Paul, Borfchule: der Priefter Melpome⸗ 
nen®, feinen Melpomenen® Dolch (ftatt Melpomene’s), JolenS 
Reize (flatt Iole'8), jenes gerade fo ungut, wie GötheNs, Wol: 
keNs Anleit. 2c.;« Maja’s Sohn, Troja’d Mauern, an dem 
Ufer Lethe's, Göthe.“ Aufdiefe Art follten alle derlei Na- 
men in ihrer Biegung volltönend und den urfprünglichen Laut be: 
wahrend bleiben; da aber wimmelt e8 leider, fogar bei Goͤthe, 
überall von dem Flanglofen endenden e: vor dem Altar DianEns 
(8. ftatt Diana’s) ; Minerv Ens Schild, MedeEns überdrüßig, 
Moris, flatt Minerva’, Medea's.) Jene angefochtene Ano- 
malie des zu weißlihen Seynswörtern ſich fügenden 8 ift aber 
unftreitig nur ſcheinbar; ich hege gegen den unverabredeten Bil: 
dungsgeift unfrer guten Sprache ein weit größeres Vertrauen, 
ald gegen das Kopffchütteln oder rafche Andersmachen des ein: 
zelen Schriftſtellers; find wir doch alle, im Kreife unfrer Ers 
fenntniß in einer befonderen oder nur wenigen Anfichten der Dinge 
der Natur und des menfchlichen Lebens befangen! Deßhalb, um 
das Richtige zu finden, reicht felten des einen Menfchen Wis 
und Verſtand bin, und wegen der Punfte, worüber es fich jebt 
bandelt (auch darüber, daß man »Bildform,« die Form eines 
Bildes nit erwa, durch Wolke's Irrlehre verführt, als 
gleichbedeutend mit Bil dung s form verwechfeln und jenes die: 
fen unterfchieben wolle) wird es gut ſeyn, wenn auch außer den 
Berliner Sprachfreunden nun noch andre fich finden, die hier, 
fo wie ih, ebenfall® mit van der Kür« feyn wollen. (Jene 
Wolfefhe, wohl zum Theil der Buchftabenerfparung zu Liebe 
aufgeftellte, einiger Analogien wegen altes übrige beliebig zu- 
ſchneidende und verftümmelnde Lehre hat auf Sean Paul’ 
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Schriften ſeit acht Jahren den nachtheiligften Einfluß gehabt; ein 
mangelndes $ fann Jeder im Lefen, wie Fleine Drudfehler andes 
rer Art, leicht ergänzen; aber jene Ausmerzung ganzer Sylben 
ift ſchon etwas Bedeutenderes. Jean Paul's »Reinigmittel« 
iſt ein offenbares, durch nichts zu ſchützendes Unwort, und die 
Frage (Vorſchule S. 714) »warum man nicht nach Leit faden 
auch Ablei tſylbe bilden dürfe,« beantwortet ſich leicht; dort iſt 
von einem zum Leiten dienenden Faden die Rede, hier iſt eine 
Sylbe gemeint, welche die Ableitung bezeichnet.) Am Schluſſe 
aber werden wir Ale dem vortrefflihen Jean Paul danfen, 
durch feine ausführliche Verhandlung über jene von Wolfe aus: 
gegangenen Heifhungen ſich und Andern Gelegenheit gegeben zu 
haben, über einen durch die deutfche Sprache fo weit verbreites 
ten, in manchen einzelen Sällen noch ſchwankenden Gegenftand, 
ein helleres Licht verbreitet, und ihm diejenige Sicherheit gewon⸗ 
nen zu haben, ohne welche unfere fhöne Sprache, wie wir gleich 
eingangs bemerften, fich auch fernerhin noch in dem Zuftande der 
Unvollendung und Unmündigkeit befinden würde. 

So weit unfere Widerlegung, die gleiäwol fo wenig, als 
die Gründe der Herren Thierfh und Grimm, den Glauben 
Je an Pauls an feine, gewiß nicht ohne Mühe ausgedachten 
zwölf Klaffen, und an dad durch Stimmenmehrheit heraus er: 
zwungene Nefultat der Gleichheit und Freiheit völlig zu ändern 
vermochte. Mir ıft blos unbegreiflich, wie bey fo vielen Zeugen 
für urfprüngliche, nicht etwa von den Sprachlehrern erfundene 
Rechte Jean Paul dennocd feine Regel anerfennen will; ©. 204 
beißt ed: »Jedoch nöthigt mich zu diefer Werwilligung (der Betr 
behaltung des 8 in mehrern der Unterfcheidung bedürfenden Dop- 
yelwörtern) ganz und gar nicht ein Sprachregelrecht, fondern 
ich werde von einer ganz andern Erwägung zu dieſer Maßregel 
gder Freiheitertbeilung beflimmt ; von der nämlich, daß man in 
der Sprache nicht genug Schattirungen von Schatten, Halb: 
fhatten, WBiertelfchatten haben fann, und daß alio, wenn ein 
bloßes Anbeft-& einen ganzen neuen Begriff darftellen Fann, 
der frumme Schnörfel mit etwas Danf anzunehmen ifl.« Hier 
follte e8 doch num offenbar heißen (da es fich ja nicht um eine erft 
neu zu erfindende Sormation handelt), flatt »darftellen kann,« je⸗ 
derzeit dDargeftellt bar, und gerade diefes begründet ja die 
Regel, und dennod wird hier dad »Sprachregelrecht« abgewie- 
fen, als ob die Regel etwa außer der Sprache, ale ein läftiger 
Saft eriftire, da fie doch einzig nur dazu da ſeyn kann, eben 
jene Schattirungen erfennen zu lehren und zu fihern. Sene 
Worte ftehen mitten in dem achten Poftfeript, worin Jean 
Paul mehrere nicht wol abzulehnende Unterfcheidungen und fon- 
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ftige Genitloformen zugibt und einräumt, womit uns aber nicht 
fonderlich gedient ift, da fie bier mehr als willfürliche Einräus 
mungen, denn al& begründete Anerkennung erfcheinen. Am mei: 
ſten zum Ziel treffend in diefem Anhang ift ohne Zweifel der Brief 
des Dr. Thierſch, der in dem nahverwandten Genius der gries 
chiſchen Sprache hier die unfre fich abfpiegeln läßt... Kür mich 
wenigftens war e8 erfreulich, zu fehen, wie wir Ale, in unverab> 
redeter Uebereinftimmung, die inneren Gründe der Sprachbildung, 
fie vielleicht mehr ahnend, als völlig Mar in allen ihren Bezie⸗ 
bungen erfennend, vertheidigen,, indem, was hier dad Beſte ſeyn 
würde, es noch Keinem gelungen ift, die vollftändige Einficht zu 
vermitteln, nach welchen Grundregeln und Richtpunften die jegt 
fo überaus fhwanfende Bildung der zufammen gefesten Wörter 
bey unfern Vorfahren ausgeübt wurde. Bekanntlich Haben alle 
unfte Schriftfteller feit Hagedorn und Sellert hierin mehr 
nach einem dunflen Gefühl des Rechten, als nady irgend einer 
deutlich erfannten Sprachregel ſich gerichtet. Diefe von den 
Grammatifern bisher umgangenen Regeln beftimmter zu erfen: 
nen, ift gegemvärtig eine um fo weniger abzuweifende Aufgabe 
geworden , da der ald ungenügend anerfannte Verſuch unfers 
Sean Paul bier die Nothwendigfeit einer richtigeren Löfung 
mehr, wie vorhin, zu fodern ſcheint *). j 

Da ed von nun an gewiß nicht mehr darauf anfömmt, die 
Herren Wolfe undRichter zu widerlegen, und hier, im Ein- 
verfländniß mit Jean Paul, noch etwas Beſſeres zu thun übri 
bleibt, was ich fhon im Eingange angedeutet habe: fo habe id 
es nunmehr, als Necenfent der Jean Paulfchen Schrift, als- 
meine Pflicht anzufehen, dasjenige, was in diefen Dingen für 
unfre Sprache gewonnen werden fol und muß, von meiner Seite 
weiter fort zu führen; wobei nun keineswegs die nächfte Abficht 
ift, ein grammatifches Thema , zum Frommen der deutfchen 
Sprachlehre, weiter zu beleuchten; ich werde diefe Fleine Mühe 
in der Hauptfache für verloren achten, wenn die folgenden Mit: 
theilungen nicht unfrer Literatur felbft zu Gute kommen, das 
heißt, daß alles Taugliche darunter von unfern beifern Schrift: 
flellern, die, in der Art der größten Dichter ıc. andrer Natio- 
nen, gegen die Schönheit und Nettigfeit des Stoffes, in und 





*, Am genügendeften ift diefe Aufgabe unterdeifen in dem Jahrbuch 
der Berlinifhen Gefelfbaft I. S. 131 —76 gelöfet worden, »Ueber 
die aus Hauptwoͤrtern zufammengefesten Doppelwörter ; von J. D. 
Schulz, nebit Gegenbemerkungen von Ribbed.« Nur gewin⸗ 
nen gegen dad Ende Hin die Unterfheidungen Schulz e's das Ans 
feben fpisfündiger Sombinationen, deren Unhaltbarkeit dem fcharf: 
finnigen Verfaſſer ohne Zweifel nicht lange verborgen bleiben wird. 
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aus dem fie bilden, nicht gleichgültig find, aufgefaßt und in das 
Leben der Sprache eingeführt werden. Aus dem vielen Widers 
fprechenden, was in den folgenden Abfägen uns begegnen mag, 
wird fi nun von neuem ergeben, wie unfre Schriftfteller fo haus 
fig, ohne auf irgend einen gefunden Grundfag zu fußen, und- 
obne dieß felbft zu willen, mit der guten deurfchen Sprache uns 
zugeben gewohnt find. Daher, und weil fie auf alles, was feit 
Sahren fchon unfre beſſern Sorfcher, wie Seidenftüder und 
Radlof dargewiefen, wenig oder gar nicht achten ſieht es hier 
in vielen Dingen auch noch fo verkehrt aus; wo eine zuverläflige 
reine Korm ohne Mühe und ohne Streit von Allen befolgt wer« 
den follte, berrfcht nun flörende Willfür, befländiged Hin⸗ und 
Herfchwanfen, und Fehlerhaftigfeit ohne Ende. Nun zur Sache 
felbft, wobey Jean Pauls, von mir ergänzter Grundfag — 
man gewöhne der deutfchen Sprache fo viel Uebelflänge ab, als 
man fann und Darf — und vorleuchten möge. 

Die zufammengefegten Wörter, von denen hier Die Rede feyn 
kann, find Subſtantive und Adjeftive, wobei es darauf ans 
koͤmmt, ob das erfte Subſtantiv dad aus dem reinen oder dem 
analogifch fich hier bildenden Genitiv ıhm anhangende 8 behalten 
müffe, oder ob ed beſſer wegfalle. Die Fälle, wo diefes unver- 
rückbare Oenitivgeichen von dem deutfchen Volke und allen guten 
Schriftftelleen, auf welche die von Wolfe beliebte Ausmerzung 
feinen Einfluß haben Fonnte, anerfannt ift, Fönnen bier weiter 
nicht in Frage Fommen. Für alle übrige Formen, die, außer 
jenen, noch zur Wahl flehen, kann eine ungefähre willfürliche 
Entfcheidung von uns nicht als maßgebend anempfohlen werden; 
wir flellen hier drei einfache Richtpunfte feſt, welche im Durch- 
ſchnitt für den, fo fehr vernachläßigten Wohlflang der Sprache 
eben fo förderlich feyn werden, als fie, zu Gunſten deffelben, den 
unverrüdbaren Grundfägen derfelben nie zu nahe treten werden. 
Bei der Ausführung diefer Punfte ift unfere Abficht vorzüglich 
auch darauf gerichtet, den Lefern eine anfchaulihe Vorftellung 
von dem vorhin gerügten argen Hinz und Herfchwanfen in den 
Werfen unfrer beiferen Schriftfteller zu bereiten; wir werden 
alfo da, wo es fich eben paflen will, aus unfern Vorrath eine 
Reihe Beifpiele anfügen. Uebrigens ift e8 hier überall nicht dars 
auf abgefehen, jede etwaige billige Ausnahme von diefen, hier fo 
faft fich anfündigenden Regeln abzumweifen, eingedenf des phyſio⸗ 
logifch fo wahren Ausfpruches unfer8 Jean Paul: »aud die 
unregelmäßigfte Geftalt bildete fich nach den regelmäßigften Ge⸗ 
feßen.« (Rabenberger I. 8a.) 

I. Unfer erfter Richtpunft it: wenn für jene ſchwankenden 
ungewiſſen Bälle fich irgend eine ausgleichende einfache Regel aufs 
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finden laͤßt; fo laſſen wir diefer überall, wo ed ohne Anftoß ges 
fehehen mag, folgen. Cine folche analoge Unterfcheidung bietet 
fi) und in Kolgendem dar: wenn die Zufammenfegung zwei, blos 
durch das Genitiv = verhältniß befreundete Wörter verbindet; fo 
möge dem erften Subftantin fein 8 bleiben, 3. B. der GeſchichtS⸗ 
freund; wo aber das zweyte Subſtantiv von einem Zeitwort aus⸗ 
geht, welches den Accufativ fodert, und diefed Verhältniß aud) 
noch unter jenen beiden Subftantiven als leiſe durchfpielend und 
fortwirfend gedacht werden Fann, da mag füglidy das angefein- 
dete 8 wegbleiben, z. B. in der Gefchichtfchreiber. In diefer Art 
finde ich bei Spittler: der forglofere Sefchichtforfcher oder Ge⸗ 
ſchichtſöfreund, in fo fern dem »forfchens eine active Handlung 
inwohnt, und es im Altdeutfchen mit dem reinen Aceuſativ fi 
verbindet. Geben wir aber in jenem Worte, ohne ſolches Hin: 
überwirfen, das bloße Benitiv - verhältniß: fo fönnen wir hier 
aud) der Unterfcheidung von Hormayr's nicht entgegen feyn. 
Man mußte Gefhicht&forfcher gewefen ſeyn, ehe man fich ſchmei⸗ 
cheln durfte, dermaleinft Gefchichtfchreiber dieſer Heimat froms 
mer, tapferer Treue zu werden,« 1817; bald, nachher aber ver: 
dirbt der Verfaſſer ed wieder: »in dem unverrüdt verfolgten Be— 
ruf zum GeſchichtSſorſcher und GeſchichtSſchreiber« Adelung 
Fennt nur Befehldhaber; Jean Pauls ©. 4r, vgegen den Be: 
fehlhaber« begultigt fehon der vormalige Sprachgebraudy, 1661; 
sein Beſehlhaber des Fönigl. Haupt: und Stabt-fchiffes; darum 
müßte man das Friegsvolf mit getreuen Befehlhabern verfehen; 
ein Unter-befehlhaber.«a Nach jenem einfachen Grundfag werden 
. wir den Adelung’fchen »FriedenSftörer A. W. Schlegel 1810, 
gewiß nicht dem »Sriedenftörer« vorziehen, nod) weniger aber vor 
dem noch völlig einwirfenden Particip diefed 8 dulden : »alle feind« 
lichen Einflüffe und frieden&ftörende Gewaltjamfeit,« Fr. Schl. 
1820. (Wenn Wieland fohreibt: unter einem äckerbau trei- 
benden volke, 1791: fo darf diefe Trennung, da jedem Worte 
fein Accent bleibt, mit Recht ftatt finden ; in »frieden:flörend« 
oder Friede» ftörend (von dem alten der fride, des frides) ent- 
behren wir jeßt dagegen gern jedes Bindezeichens, welches fonft 
in fat alle Zufammenfeßungen , wie ehedem ſich eindrengen 
würde.) Das angeführte zwiefache Verhältniß bewährt fich fchon 
in dem nämlichen Worte: »ſechs ReichSſtab⸗ träger,« fagt Zefen 
1661 , und »feinen WalfahrtS -ftab« finden wir richtig neben 
„dem Stab = träger des Staht: Rathes ;« eben fo verbindet er völ: 
lig richtig vaus anflebendem gebuhrt®& - recht und gefeß = erhei« 
ſchender (legitimer mochte der deutfchliebende, wegen einiger Miß- 
gebilde unbillig verrufene Mann nicht fagen) :nachfolge.« Auf 
Diefe Weile fagte man vormals »gostliebende Männer« 1579, dem 
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richtig »die gottesdienſtlichen Geſchaͤfte,« RUHE, zur Seite ſte⸗ 
ben, und »bei wabrbeitliebenden Theologen,« Bichte 1792, 
klingt gewiß natürlicher, als »diefer ald ein gelehrter und wahrs 
heitöliebender Iheolog« 1816. Eben fo wird wohl Niemand die 
in der allgemeinen Zeitung öfter erwähnten »i5reudenSbezellgun- 
gen« neben Adelungs richtigen Freudenbezeigungen erträglich 
finden. Jenes gegenfeitige, abhängige oder einwirfende Ver⸗ 
haltniß gänzlich nicht beachtend, fagt Jean Paul S. 159 gegen 
Grimm: »aber auch Bluts - verwandte find Durch feine Ausrede 
aud;unehmen , welche nicht ebenfalls gegen Blutfchänder und 
Bluträcher gaͤlte.« In einigen folhen Zufammenfeßungen wer- 
den wir übrigens den nun einmal feliitehenden Genitiv nicht 
wol verrüden fönnen, z. B. in GerichtSverwalter, oder gar in 
»die WolfSjagd,« wo wir ed alfo bei der Auflöfung in den reinen 
Genitiv bewenden laffen. 

II. Der zweite Richtpunft wäre: dab man in den noch zur 
Wahl gegebenen Formen fich dem zuwenden wolle, was der Ge⸗ 
nius der deutfchen Sprache, in unfern beiferen Dichtern und 
Schriftitellern, als das Gefälligere und Schönere bereitö bewährt 
und vorgezogen hat. Die nächſte Anwendung bievon ließe fich 
binfichtlich der Zufammenfegungen machen, deren erfter Theil ein 
Subftantiv, der andere ein Adjectiv iſt. Schon Die gemein » üb» 
liche Sprache gibt und muthlos, muthvoll, nicht muthSlos ıc., 
gefühllos u.f.w.; wenn unfre Schriftfteller fich bier alfo mehr an 
die, für den Wohlflang empfänglicheren Dichter und Profaifer ans 
fließen wollten, die in derley Verbindungen von Seynswörtern 
mit voll, reich, los ıc. gern das 8 entbehren: fo würde unfere 
Sprache hierdurch unftreitig an Leichtigkeit und Lieblichkeit ges 
winnen; denn wenn wir nicht Hülfe im Einzelen fuchen wollen, 
fo ift die ewige, fonft leider nur zu fehr gegründete, Klage über 
Die Härte der deutfchen Sprache eine nuplofe, unleidlihe Blos⸗ 
fielung eigner Unvollfommenheit. — Statt ahn Dung los fagt 
Wieland, Amad., ahnunglos. — so gleichgültig, so ab- 
fichtlos, derf. 38. anfpruchlos... sie ift eben so unbe- 
zwingbar als hoffnunglos , derſ. — eine drangvolle Welt, 
Göthe: fo liebebedürftig, als irgend zc. derf. — arbeitlos, 
Voß Luife (und fo Adelung Wörterb. »arbeitlos; Arbeitlofigs 
feit«)— anmutreiche Bombyka! derf Theofr. lobwürdig, ein 
ſeelvolles Götterbild; in fhüchterner Namlofigfeit, der. 1809. 
ein wehmuthvolles Sehnen ; mit arbeitvoller Müh', Conz. ar- 
beitfcheu, Wolf. — Der holden Dichtfunjt anmuthreiche Kite, 
die Mufen 1814. — allem heimathlofen Volfe, Al. Schreiber. — 
Die beiten ausdrudvollften Tonfeger, Engel. — antheillsfe 
Söldner, Poffelt 785 — O Menu, unglüdvoller Brei, 
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Siegfrid 1807, bey Schiller dagegen: unglückSvolle Zeit, 
unglüf@&voller Bund. gewiſſenlos, Fr. Jacobs, wie ſchon 
Dresd. 1528 »gewilfenlofe Leute; in diefer Art auch Zefen, 
»⸗dieſen elenden, jammerwürdigen Bürften.« 

An Veifpielen der Schattenfeite fehlt ed auch hier überall 
nicht ; verfchiedenes der Art möge hier zur Warnung feinen Plag 
finden, wobei ich übrigens gern zugeben will, daß wol einmal 
dem Auctor gerade in dem Moment dieſe Form bezeichnender, 
ausdrudövoller, und mithin wählbarer fchien. In der vorneh- 
men GelchäftSlosigkeit, Wieland 38 (Adelung's Wör- 
terbuch fennt nur gefchäftlos , Gefchäftlofigfeir). eine hoff- 
nungSlose Leidenfchaft , derf. (vergl. vorher) aller heu--- 
rathSluftiger Jünglinge ; meinen nachlichtSvollen Zuhörern; 
die anmuthSvolle Würde, derſ. unmutSvoll, Voß Theofr,, 
welche Form auch Camp e's Wörterbuch in allen dort angeführ= 
ten Stellen nur fennt, wiewol hier billig das einfache muth⸗ 
voll zum Mufter dienen foltte. — Hylas den anmutSvollen; 
fehnfuchtSvoll, derf. — von der ſchwermuthSvollen Seite, 
Poſſelt. — SchwermuthSvolle Zweifler, mit wehmuthS$- 
voller Rührung, v. Matthiff. — abndungSvoll, Göthe; 
Eines Vaters vertrauenvolle, ſchonungSvolle Blicke, derf. — 
Adam Müller 1816 in feinem hoffnungSlofen Gefchäft, 
nachher aber: ein drittes, gefchlechtlofes, wo alfo bey Gö⸗ 
the und Müller dasjenige Wort, welches auf fein Genitiv :8 
Anfpruch machen Ffönnte, Feines erhält, und das fumpathetifche 8 
dem weiblichen Subftantiv zufällt, welches ſonſt ohne & ift; ges 
rade wie bei den zufammengejepten Seynswörtern: Die Tech- 
nologie oder Gewerbkunde, und daneben die HandlungSlehre, 
&turm ı807. von diefer fegenSreichen Erfindung, %. 
Müller; ihre AblichtSlosigkeit, neben der Gelchmachlofig- 
keit, derf. mit gewillen&lofem Wucher, Zſchocke baier. Ger 
fhichten, neben den »vorurtheillofeften und gelehrteften ;« bey 
NachtSzeit, Göthe Leb.; bey Adelung find alle mit Nacht 
zufammengefeßten Wörter ohne ein ſolches 8. 

Was am meiften uns zu einer größeren Aufachtung bei der 
» Wahl und Zulaffung folcher Formen beftimmen follte, ift, daß 
das Unfeinere oder Fehlerhafte hier fo leicht der Schriftfprache 
einen Anftrich von Gemeinheit und Ungebildetheit ertheilt, auch 
bei fonftiger Sprachrichtigfeit , 3.8. wenn ist Jemand mit 
Omeis »zur Abend&zeit,« oder mit Zefen »die Natur ſchien 
ihren glüd 8 -wunfch auszufprechen ; eine fo welt: berühmte Red: 
ner 8-zunge,« fchreiben würde. In den biöherigen Beifpielen 
ift verfchtedenes der Art ſchon vorgefommen; auch in den bier 
- weiter folgenden Anführungen wird es daran nicht fehlen. — 
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Ziedge Eleg.: Und in den Tempelhain Blüht ſanft das Him⸗ 
melSblau herein; ſpaͤter jedoch: das Lichtgewölf, umher geſtreut 
ins heit're Himmelblau. — Nach dem Umſturz der SchreckenS 
bilder, Jean Paul Kagenb., wo Einiges der Art aus dem 
Volksmund dem Fomifchen Styl wol anftehen mag, z. 8. »die 
Srauen® = Perüden« — Von diefen Freuden Sbezeigungen, 
Lichtenberg V. — allen GemeindSgliedern, Weftenrie 
der; GemeindSweide, derſ., ſtatt Gemeindeglieder, Gemein⸗ 
weide; im Zimmer der KindSbetterin, derſ. — WeihrauchS⸗ 
ſtauden; in einem an SchiffSbauholze reichen Lande, Dippold 
1811. — gewerbStreibende Leute, von der Hagen; beſſer 
Zeſen 1661: die angelegenheit dieſer handel⸗treibenden Völker. 
ZwangSmittel bey Wieland VI öfter; mit äußerften ZwangS⸗ 
mitteln, Spittler; die Lehre von der Recht Smaͤßigkeit (!) eis 
nes Koͤnigsmordes, derf. — Das Fleine Triumph&lied, Her: 
Der, da doch Triumphwagen allgemein ift, Töne des Triumph- 
gelanges, MattHiff. ; die SegenSſprüche der Väter, Herder. 
rückſichtSlos, Paſſow, da doch nur Rückſichtloſigkeit gefagt 
wird. Statt Despotismus gibt und Campe »die Gewalt: oder 
GewaltSherrfhaft,« die Sewaltherrfchaft finden wir fihon bei 
Zefen. anmuthSlos, Fr. Köppen. treuherzige Anfpruh&- 
Iofigfeit, Göthe 1805. durch blöfse vernunftSgründe, 
Wieland 1791. den HochzeitStag, Voß Odyſſ.; den er⸗ 
ſten Morgen nach der HochzeitSnacht, Runde 1806; am Hoch⸗ 
zeitSmorgen, Zſchocke 1810; wer würde hier allerfeitd das 8 
nicht lieber miſſen? So bei Wieland: zwilchen dem Hoch- 
zeittag, wie denn auch bei Adelung in der ganzen Reihe von 
Hochzeit betts bis zu » Hochzeit »vater« ein folches 8 nicht einmal 
als Variante aufgeftellt wird. 

Mehr jedoch verdienen unfre Aufmerffamfeit die Beiſpiele 
der gewählteren Zufammenfegungen, von denen ich hier noch eis 
nige nachtragen will: ein allgemeiner Bruderfinn, Wieland; 
die Befchichttafeln, alle Gefchichtbücher, Poffelt; den Ge- 
birghöhn, Voß; auf SKindtaufen und Hochzeiten, H. von 
Kleift; mit Vaterfiimme, die dDurch’8 Inn're dringt, Wyß der 
jüngere; die Willenlofigfeit ded Chores, Köppen; bei feinem 
vertragwidrigen Betragen, Hegewifch; der einfichtvolle Zu— 
Höre Woltmann; in ehrfurchtvoller Erwartung, in diefer 
fhmerzvollen Zeit, Sr. Jacobs; fo auch, die Fürzere, finnige 
Form vorziehend, Fr. Schlegel 1820. »einer jeden rechtlichen 
und friedliebenden Regierung ;« bei Schiller beides: ein une 
glüdfelig fehmerzuoll NRiederfehn, und: nach langer fchmerzen- 
voller Trennung (die Mebrfachheit der Formen ift für den Dich- 
‚ter von hohem Werth); ferner aus Schiller: Mid felbft er- 

14 
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griff der Strom der glaubenvollen Menge; Wergönne mir, dein, 
blindes Werfzeug willenlos zu feyn; Jetzt fchimmerft du in fegen- 
vollem Licht; gleichwohlauch, daß fein Loo8 der Liebe großmuthS⸗ 
volle Schöpfung war. — Aus Schillerd Werfen, wenige 
ſtens der erften Ausgabe, dürfen wir gar nichts anfirhren, da 
bier auf die willfürlichite Weife, nach des Dichters Tode, fo 
manche Form geändert worden; diefed war mir fchon vor ſechs 
Jahren Flar, als ich im VIII. Bande, I, zu meiner großen Ver: 
wunderung antraf: Ihrem vorurtheilfreien Geift, die Bedingun⸗ 
gen feiner Vorftellungfraft, zu fremder Vorftellungart, Ausbil 
dung des Empfindungvermögend, das Schönheitgefühl, der goͤtt⸗ 
liche Bildungtrieb, die Künfte der Einbildungkraft, was alles 
weder in den Horen noch in den Fl. profaifchen Schriften wird 
anzutreffen feyn. 

Obigen Belegen für die gewählteren und nachläßigeren For⸗ 
men zufammengefepter Wörter mögen bier noch einige Beifpiele 
des Hin⸗ und Herfchwanfens unfrer Schriftfte'ler bei denfelben 
Wörtern folgen, welches wol auch ſchon früher fich ‚fund geben 
mag, wiewohl fchwerlich derlei Widerfprühe z. B. in Gellert's 
Werfen anzutreffen feyn möchten. Göthe 1817, das Stifthaus 
(der Senfenbergifchen Stiftung), einige Seiten nachher: in 
dem Stift&haufe; dad Fach der Landfchaftmalerei, derf. 1805, 
und auf der folg. S. eigentliche LandſchaftSgemaͤlde, was jedoch 
wol neben einander bejtehen kann; deffelben Dichters Erlfönig 
ift von vielen, ſowohl Gehiht& -al8 LandſchaftSmalern zum 
Gegenftand gewählt worden, derf. 1817. Rühs 1816, die 
eriten Gefchichtbücher, S. 8; dagegen ©. 10, ald Tradition in 
den GeſchichtSbuüchern aufgenommen. Haderts Anleitung 
zum Landfchaftzeichnen, Köppen ı806, und vorher gleichwohl: der 
Lehrling der Landfhaft&zeichnung, ald ob von der Zeichnung 
einer beftimmten Landfchaft die Rede wäre; derf. ©. 225, Andre 
Landfhaftmaler, ımd ©. 2323 einiger vorzüglicher LandſchaftS⸗ 
maler; Adelung gibt und richtig neben der Landfchafts - Caffe, 
der Zandfchaftmaler. . Ä 

IH. Die bisherige Schauftellung der fo vielfach ſchwanken⸗ 
den, aller Reinheit und Nettigkeit der deutfchen Sprache zum 
Troß die Werfe auch der vorzüglichiten unfrer Schriftfteller vers 
unftaltenden Formen möge für dießmal genügen. Wir fommen 
nun auf unfern dritten Richtpunkt, der zunächit den Sprachfor⸗ 
fhern anzuempfehlen tft; diefe follten uns mit allen folchen Dop⸗ 
pelwörtern befannt machen, in denen wir nach dem Beifpiel und 
Vorgang der früheren Urfunden unfrer Sprache und der Schrift- 
fteller des fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts das durch 
fpätere Nachläßigfeit eingedrungene nuplofe & völlig entbehren 
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fönnten. Dieſer einzige Laut, wie in andern Faͤllen ein D, R 
oder T, kann mitunter den Wohlflang einer ganzen Zeile ꝛc. ftös 
sen; man jeße 5. ®. das gegen den ältern Sprachgebrauch itzt 
allübliche »in®geheim« in folgendem Hexameter aus Voß: 

Uns ingeheim ausfinnend den tod und das Schwarze verbängnifs, 


wo dann, neben einer übel verlängerten Sylbe, dem forgfältigen 
Dichter ein dreifach zifchende® unS, inS-, auS aufgebürdet 
würde. Ueberall alfo, wo unfer Ohr nicht gegen jede Aenderung 
Des Angewöhnten unerbittlidy ift, follten wir uns willig durch Die 
Vorbilder unfrer früheren Eprachdenfmäler zu der Wahl der ein- 
facheren und wohlflingenderen Verbindungsart beftimmen laſſen. 
Bei den meiften neueren Schriftftellern finden wir z. B. das 
baierifche ıc. Recht Sbuch, ein Wort, das meiſtens nur in alter: 
thiimlicher Beziehung vorfömmt ; ftatt deffen Fennt, ‚wie fchon 
erinnert wurde, die ältere Zeit nur Rechtbuch, Bud) der Rechte. 
Etart UnglüdSfifter fage Philefius 1507: die gemeind 
nant fie oft Brutos vnd vnglückftifter, nach unfrer obigen I. 
Megel völlig richtig; Adelung fennt nur Frieden@flifter ıc. _ 
Steph. Riccius fagt: Carfar ilt von den Bundgenollen auf 
dem Rathhaufe zu Rom erftochen worden. In dem Sinne 
will auch Adelung Rathhaus, da er dem »RathShaus« eine 
andre Bedeutung unterlegt. In alten Augsburger Verordnuns 
gen: die Rathherren. Adelung bat nur Blur&freundfchaft, 
— alle übrigen Zufantmenfeßungen diefed Worte bei ihm ohne 
8 —; 1565: »haben nicht gefragt nach der Blutfreundfchaft oder 
verwandnid.«e Statt Meereöwellen finde ich 1579 die unge- 
fiümen Meerwellen; fo bei Göthe: Venedig's Meerherr: 
fhaft, und Voß: Selbft denn fchiff’ ich getrolt durch die 
Meerflut. Bacchus jezt zubereitet hat Ein gutes Mittag- 
mahl 1594 , wie bey ®öt he: IL, 247: während unfrer Mittags 
raſt. gottfürdhtig, Luther 1525, nicht wie wir, gotteöfüirc. 
tig. hymelfluffel, flos maris 1482; bey Adelung Himmel®: 
fchlüffel. indem er dieß Engelbild erblidt, 1656. ed war ihm 
ein befehl - fchreiben (Ordre) zugefommen, Zefen; imgleichen: 
einen befehl: brief zu unterfieglen, daneben aber »einen geleits- 
brief. In einem zu Salzb. 1681 gedruditen Werfchen wird 
ftatt Phyfiognom , »Öefichtdeutter« gejagt, unftreitig ein taugli⸗ 
chered Wort, als Campe's Geficht&forfcher. darzu (zu diefem 
Zwed) follen Vorrath⸗heuſer aufgerichtet werden, 1001, bey 
Adelung: das VorrathShaus, Magazin; beifer, wie mir 
ſcheint, valle Vorrathfammern ‚« in einem verbotenen Schriftchen 
über den Kornwucher, Donauw. 1817. — Hiezu noch einige 
weibliche Seynswoͤrter: freiheitbriffe, privilegium, 1482; 
Er bemühte fi, fo viel hülfvölfer. zu wege zu bringen, ala — 
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Zeſen; des Königes fache mit einigen hülf⸗ mitteln zu ſtuͤtzen, 
derf. Ueber dieſes den weiblichen. Subflantiven gegen unften 
jebigen Gebrauch mangelnde 8 führe ich noch Folgendes aus Joh, 
Srand’d Sufanna 1656 an, wo übrigens als Gegenbeifpiel 
blos »in andern Lieb e 8: fällen« und »fich zum Liebs genojlen an 
tragen« vorfömmt: vein Keufchheit - Spiegel; die Andadıt : Liebe; 
ein fchöner Keufchheit - Tempel; das Unfchuld: volle Weib; fo wie 
das Gerücht zuweilen auch ein Warbeit - Bothe heißt; die Keufch- 
heit - Blume ; mein Tod foll mir ein Unfchuld = Zeuge feyn.« — 
Ich wünſchte wol, aus der Reihe jener früheren, einfa⸗ 
hen Zufammenfegungen eine reichlichere Ausbeute vorlegen zu 
Sonnen, Hätten wir deren in größerer Menge; fo würde eine 
ſolche Sammlung eine willfommene AuUswahl zur Beförderung, 
des Wohlflangs der deutfhen Sprache darbieten , der nicht blos 
dureh einen fchönen Periodenbau und gefüge Verbindung der 
Wörter zu erftreben ift, indem bier das nächte und nöthigfte 
Erforderniß ſich darin zeigt, daß die einzelen Beftandtheile der 
Sprache felbft nicht ferner durch die in den Zeiten verwahrlofter 
Bildung eingedrungenen vielen Confonanten, die mit ihrem Bleiges 
wicht noch an fo vielen Sylben fich fefthängen, befchwert und ver⸗ 
ungieret ſeyen. Einen Fleinen. Beitrag. zur Erreichung dieſes 
Zwedes, mozu alle guten Schriftfteller ausubend mitwirfen foll« 
ten, bietet der vorliegende Verſuch über die Bildung der zuſam⸗ 
mengefegten Wörter, gegen und für Jean Paul dar, defs 
fen Ausführlichfeit denjenigen allerdinge befremdend fcheinen 
Fönnte, welche unfre Sprachbildung, alfo den Aufzug und Eins 
fehlag der gefammten deutfchen Literatur, ſchon fertig und abge: 
ſchloſſen wähnen. München, April »Baı, | 
| B. J. Docen. 


Art. XI. Archiv der Geſellſchaft für Ältere deutfche Gefchichtökunde, zum 
Beförderung einer Sefammtausgabe der Quellfchriften Deutfcher 
Geſchichten des Mittelalters. — Herausgegeben von %. Cams 
bert Büchler, großherzoglich= badifhem Legationdrathe bey 
der Selandtfchaft am Bundestage , und Dr Garl Dümge, 
großherzoglich⸗ badiſchem General : Randesardhiv : Rathe. Erſter, 
zweyter und Dritter Band. Frankfurt am Main 1819. 
In der Andreifhen Buchhandlung. 


(Bortfegung der Anzeige im XIV, Band, ©. 25a bis 167.) 


| So erfreulich auch das ganze, große Unternehmen der 
Frankfurter Geſellſchaft an und fuͤr ſich, und ſo viel 
Rühmliches darin im Einzelnen auch bereits geleiſtet worden iſt, 
laͤßt es ſich doch nicht verkennen, daß durch einen außer- öͤſter⸗ 
reichiſchen, wenn auch mit ungewöhnlichen Mitteln und 
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mit ungewöhnlider Einficht audgerüfteten, durch förmlichen 
Bundestags = Befhluß zur deutfchen Nationalfache erhobenen 
Verein und durd den preiswürdigften Zleiß aus der Sremde 
hieher abgeorbneter Selekrten (fo ungemein liberal unterftüßt, 
wie Perp von der öfterreichifchen Negierung!), ohne ein echt 
einheimifches, felbftftändiges Wirfen, für den nächiten 
vaterländifchen Zwed nur fragmentarifche Ausbeute er- 
fprießen fonne. — Die unzählige Vermiſchung ſlaviſcher und 
deutfcher Quellen, und die Nothwendigfeit einer vollen Fertig: 
tigfeit in beyden Eprachen und deren Dialeften, fey aus vielen 
nur ald eine höhere Grundurfache genannt. — Etwas Genüs 
gendes zu leiften, vermögen nur in Defterreich geborene, hei- 
mifche, durchaus lofalifirte Literatoren unter dem Auge und mit 
der befondern Gunft der Regierung. Die Schlußpfeiler ihres 
Wirfens find bereitd vorhanden, ja bereits in der löoblichften 
Wirffamfeit, in, den Hodhftiftern und Abteyen, alö den 
wahren locis credibilibus und einzigen Afylen durch das ganze 
Mittelalter hindurch und in den Provinzial: Mufeen (in 
Peitd, Prag, Brünn, Gräßıc.) 

Nur eine von der Regierung audgehende, von ihr ges 
bandhabte Aufforderung an die fämmtlichen Befiger von hand» 
fhriftlihen und Urkunden » Schäßen, an Bibliorhefare und Ar- 
chivare, an die Belehrten des Reichs ꝛc. fann durdhgreifen. 

Die in diefen Jahrbüchern ( V. 149, und XII. 186) gewürs 
digte »kirchliche Topographie Oeſterreichs« ſchien ung, 
weit mehr, als durch eigene Leiſtung, wichtig als Leuchte 
zur Aufſuchung und zur Entdeckung des noch Unbekannten 
und in Winkeln, wo man es gar nicht ahnet, Verborge— 
nen. — Möge Darnauts unermüdeter, liebender Fleiß nicht 
mit ihm geftorben ſeyn, möge djefem Unternehmen, durch an- 
derweitigen Beytritt, Erfrifhung und Erneuerung zu Theil 
werden! — Des ehemaligen Hauptmannes, nunmehrigen Gutd- 
befigerd Carl Schmup zu Graͤtz, überreihes Magazin der 
vielfeitigften Materialien und fein der Ausführung reifer und na⸗ 
her Plan eines topographifch = hiftorifchen Lerifons für Steyer- 
marf verdient die dankbarſte Erwähnung, und ift der unverdrof- 
fenften Nacheiferung werth. — Eben fo reichhaltig find die 
Sammlungen ded Brünner Bubernialfefretärd, Iohann Peter 
Eerroni,für Mähren und Schlefien. — Nicht ohne bes 
deutende Ausbeute für Böhmen, des Nitterd Johann Ferdinand 
von Schönfeld Mufeum und Adelsarchiv, beyve mit 
Huger Auswahl und vielem Glück aus dem literarifch: artiſti⸗ 
fhen Schiffbruch der Klöfteraufhebungen und der eben fo vanda: 
lifchen Auflöfung der rudolphinifhen Schapfammer und Reichöres 
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giftratur in Prag errettet: aber wahrhaft einzig zu beißen 
verdient die bibliotheca Tyrolensis des oberſten Zuftizhof- 
rathes in Wien, Andreas von Dipauli, 

Dad Beffere it nur zu oft ein arger Feind des Su: 
ten. — Wenn auh Marimilians Kifher Befhichte des 
Stiftes und der Etadt Klofterneuburg in Hinficht der Dar⸗ 
ftellung eben nicht als Ideal vorangeftellt werden ſollte, iſt es 
zu läugnen, daß die dreyhundert zwey und achtzig Beylagen ein 
unfhäsbarer Gewinn für die Vaterlandsgeſchichte find, 
Daß jede folhe Saat eine unzuberechnende wucherifhe Ernte 
bringt, und fomit dem Verfaffer und feinem Pralaten un 
äwendeutige Anfprüche auf den Danf des Vaterlandes zur Seite 
ſtehen? — und was ift auch nach dem ruhmvollen Vorgange bey⸗ 
der Petze, Duellius, Hubers, Fröhlichs und des Chor 
berrn Kurz (dem wir die Urkunden von Barften, Oleink, 
Waldhaufen, Baumgartenberg ıc. verdanfen) noch für 
die öfterreihifche Kloftergefhichte und für die Heraus⸗ 
gabe ihrer Schäße zu tdun übrig? — Des Dr. Pers Furzer 
Ausflug während der Bibliotheks⸗-Ferien hat gezeigt, was ne« 
ben den Urfunden für wichtige Handfchriften annod vers 
borgen liegen, 5. ®. in ©. Paul, ein Coder aud deu Tagen 
Ludwigs des Frommen mit der lex Ripuariorum, Salica, 
Baiuvariorum, Alemannorum, Burgundionum, lex Alarici und 
einer Reihe noch ganz unbefannter Kapitularien Karls des 
Großen und feiner Söhne Pipin und Ludwig! — in Mölt 
äußerft ſchätzbare vitae Sanctorum, — in Kremsmünfter 
eine prächtige Handfchrift des Thomas ven Capua, Briefe 
Gregors VII, die Werfe des dortigen Mönche Bernardus 
Norikus, — in mehreren andern Abteyen, Eginhbarde, 
Neginod, Luitprande, und Ottos von Freyſing 
chronieon und de gestis Friderici I. in fehr alten und ſchätz 
baren codicibus, Die unermüdbare Liberalitär iſt wahrhaft 
bewunderungswertb. — Uebrigens wäre es an der Zeit, daß 
die bier, 1 544, erneuerte Anfrage über das Schidfal des 


zweyten Theiles des berühmten chronici Gottvi eensis, wel 


hen SerfenzuXegernfee unter der Preile fah, er: 
fhöpfend beantwortet würde! — Der gerechte Wunſch kann 
nicht dringend genug erneuert werden, ed möchte dieſer herrliche 
Ueberreſt: »chartarum nimirum privatarum quae a Marculphu 
in formulis nuncupantur pagenses und liber V. tractat. de 
ducibus et comitibus Germaniae mediae aetatis per quinque 
majores ejus provincias ‚« fo wenig als die zerftreuten Blätter 
bes Abted Magnus Klein, Herguögebers der notitia Austriae 
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entiquae et mediae, nicht eine Beute der Sorgloſigkeit oder 
eines ungefchidten Diebes vom Schlage des Arlequine geworden 
ſeyn, der mit vieler Pfiffigfeit einen Brief aus der Tafche ftahl, 
und dem es hintennach erft einfiel, daß er nicht lefen könne !! 

Ein würdiger Fortfetzer Beffels und Kleine wäre 
fhon gefunden, bey Friedrichss Blumberger fcharffinnigem 
und glüdlichem Fleiß. — Daßim III. Bande, &. 33, die notitia 
Austriae antiquaeet mediae, als die Fortfeßung des chronicon 
Gottvicense, durch den gelehrten und unermüdeten Hofrath H os 
hbeneicher zu Partenkirch dargeftellt ift, ift faftifh wohl 
nicht ganz richtig. und höchſtens mir großer Einfchränfung zuzus 
laffen; — beyde haben eigentlich nur den, in der notitia faſt 
ausfchließend vorherrfchenden, geographiſchen Xheil, mis . 
einander gemein. Am meiften trug wohl zu jenem Srrwahne bey, 
daß beyde Werfe fidy häufig auf einander beziehen, daß Ootta 
fried Beffel (5. Sept. 1672 zu Buhheim in Kranken 
geboren, im Juny 1693 KVenediftiner zu Göttweih, am 7. 
Februar 1734 Abt dafelbft, + aa. Jänner 1749) und Magnus 
Klein (zu Waſſerhof in Kärnten ı.May 1717 geboren 
und nah Odilo, dem Nachfolger Beſſels, ı4. April 1768 
erwählt, + 25. November 1783) beyde Aebte von Goͤttweih 
waren, und Magnus Gottfried6 raftlofer Mitarbeiter am chro- 
nicon. — 

Von Otto von Freyſing, I. ı70, ift (fo gut, wie von 
© alluft und Livius) das für uns Wichtigfte verroren , mit 
Arempecd tritt der gleiche Fall ein, vieler anderer zu geſchwei⸗ 
gen. — Planmäßig fortgefepte Machforfchungen werden und 
müffen noch viele, unter der Aſche der Zeiten, der Kriege, des 
Moders , der Unwiflenheit und der Geheimnißkraͤmerey verſchüt⸗ 
tete Originale wieder entrollen. 

Mittelpunfte zur Urkundenabfhrift und zur nöthig« 
ſten Vergleihung der Manuferipte , Die das gehörige Zus 
trauen einflößen , find’ in der großen Kaiferftabt dem lernbegieri: 
gen, fundigen Sremdling und dem einheimifchen Quelleuforfcher 

reits feit geraumer Zeit gegeben: — das geheime Staat 
archiv (deffen Benützung durch Dr. Pers der Geſellſchaft auf 
die liberalfte Weife geöffnet ward) erhielt 1811 und 1812 von 
den meiften Abteyen, Städten und Märkten der Cande 
ob und unter der Ennd, an dee Drauund Muhr, auch von 
den aufgehobenen Klöftern aus Böhmen und aus Mähren, 
ihre Urfundenfhäge. — Zur verdoppelten Sicherheit gegen jede 
mögliche Verluftesgefahr ftellte dieſes prächtige Inſtitut den 
Eigenthimern ihre Originale fammt einer vidimirten Abfchrift 
zurück. Ein Duplifat der Kopie blieb im Archive. — In den 
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Provinzen haben die Muſe en mit Eifer begonnen, im gleichen 
Sinne zu werden, was im Mittelalter die Klöſter geweſen 
find. — Das von Seiner Ercellenz dem Minifter ded Innern, 
Grafen von Saurau, ald damaligem Statthalter, zu dieſem 
Zwede ob und unter dee Enns an die Kreisaͤmter erlaifene Um: . 
lauffhreiben, fo wie jenes des Johanneumo für bie 
Steyermarf, werden ewig rühmliche Denfmäler jenes echt 
vaterlandifchen Geiſtes bleiben, der fich fchon -vor Jahrzehenden, 
mitten in dee Gewitternadht des Fremdlingsjoches, auf dieſer 
| a ficen öfterreichifchen Erde , fo mächtig und fo bieder ger 

regt bat! 0 

Für Vergleichung der wichtigiten und älteiten Handſchriften 
aus den Provinzen ift die Hofbibliothek wahrhaft einzig, 
und der vielfach verdiente Kopitar, flavifcher, deutfcher und 
Jateinifcher Zunge gleich mächtig, ein Leiter folcher Beſtrebun⸗ 

en, wie er nicht leicht anderswo wieder aufzufinden feyn dürfte. — 

ine treue Zufammenftellung deifen, was die Hofbibliothet zur 
Foͤrderung der Willenfchaften, feit Eufpinian und Celtes, 
Busbeck und Tengnagel, nicht nur im Inland, fondern 
durch zahlloſe, hieher pilgernde Gelehrte, bi in Spanien und 
Sizilien und bis in den tiefften Norden gewirft habe? müßte 
ein großer Gewinn für die geiammte Titerargefchichte und 
ein wahrer Stolz für daß herrliche Wien feya!! — Mehrmals 
hat die Regierung den gelebrten Unternehmungen des Auslan- 
des den gefammten Fleiß einzelner Cuftoden gewidmet. (3. B. 
den Borfchungen Adelungs ꝛc). Auch diefe große Vorberei⸗ 
tung für die Quellen des deutfchen Mittelalters ift folcher Theil⸗ 
nahme würdig. 

Doc, indem wir Bier von Urfunden und Handfchrif: 
ten durcheinander gefprochen haben , fcheinen wir unfer früheres 
Wort von der Nothwendigfeit ſcharfen Audeinanderhal: 
tend der Diplomatarien und der Scriptoren, durch 
dad Werf geichlagen zu haben. — Allein wo es fich noch um 
das Auffuchen und Enutdeden handelt, wo das Geſchaͤft 
noch fo ganz individuell und lokal ift, wo codices und 
Urkunden meift den nämlichen Bewahrer und Bewahrungsort 
haben, iſt die Dringlichkeit diefer Trennung noch nicht fo augen: 
blidlih, als bey der Sonderung, Eintheilung und bey der wiek- 
lihen Herausgabe. 

Dasß das befondere väterlihe Augenmerf der Regierung auf 
bie fortfchreitende Bildung ihrer Völker flavifcher Zunge, 
vorderfamft zum Entwurf einer umfailenden Grammatik, zwey 
ſolche Forſcher, wie Dobrowsky (welcher einft entführten 
czechiſchen Schaͤtzen bis Stodholm und Upfal und bis in 
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die Mosfaner Patriarchalbibliothek nachreiſte) und Kopitar 
in Wien vereiniget hat, laͤßt mit Recht lehrreiche Winke und 
erfreuliche Refultate erwarten, zumal da Dobrowsky feine 
kritiſche Sorgfalt dem Jornandes, — Kopitar dem unend- 
lich wichtigen rAnonymus de conversione Carantanorum et 
Avarorum«s gewidmet hat. — Möchten doch auch die verfchie« 
denen Leben des h. Rupert, dad Congestum und indicul. 
Arnonis und die brevis notit. Salisburg., wie auch das chro- 
‚ nic. novissimum S. Petri im vergleichenden Fritifchen Ueberblide 
Damit verfnüpft werden! — Es ift zu beichämend fir unfere 
Kirchengefhichte, daß die alten Zeitbücher und die neue: 
ren Kritifer in der chronologifchen Beftimmung ded Apoſto⸗ 
lats des h. Rupert um ein volles Jahrhundert aus 
einander find, daß wenn die neuere Kritif Recht hat, es doch 
immer faft unbegreiflich bleibet, daß die Sendung Ruperts 
(eines merovingifchen Anverwandten, eines auftrafiihen Miflio- 
naͤrs) gerade in die Zeit falle, wo der zweyte Theodo, aus je- 
ner unbezweifelt merovingiſchen Seitenlinieder Agilolfin- 
er (wie fpäter Burgund wider Capet und Valois) das 
Loch der die merovingifchen Kinder und Schwächlinge unterjo« 
chenden Majordome abgeworfen und fi mit Rom in unmittel 
bare Verbindung geſetzt hatte? — dab Rupert (wiewohl 
Zeitgenoß) in der Legende des h. Eorbinian, Biſchofs von 
Freyſing, gar nicht erwähnt werde? — daß zwifchen feinem 
Tode und des gottgeliebten Bonifacius Ankunft in Baiern 
nur ein einziges Jahr und bis zur Eintheilung Baierns in vier 
Sprengel, durch Odılo, nur zwanzig Jahre dazwifchen liegen 
follen, binnen welden am Salzburger Petersdom fieben 
Aebte und Bifchöfe (fchleuniger als die Könige aus Banquos 
Lenden im Herenfpiegel vor Makbeth) auf einander gefolgt 
ſeyn müßten? — Lauter folgenreiche Verwidelungen in den Ge: 
fhichten Baiernd, Tyrols, Carentaniens und Defter: 
reichs. — Sie verlangen einen noch gründlicheren Kenner, 
als in Herrn von Koch⸗Sternfel d wieder aufgeftanden fcheint. 
— Inder ganzen Zeitfchrift ift und eime einzige Verwechslung 
bloßen Flitter- und Raufchgoldes mit echtem Golde aufgefallen 
(IV. 394) in der (eigentlidy gar nicht dahin gehörigen) lobprei⸗ 
fenden Anzeige von des Herrn von Koch Umſchmelzung feiner 
ältern Schrift über die Gafteiner Heilquelle mit dem erhabes 
neen Titel der Tauern. — Iſt es überhaupt zu bedauern, daß 
der abortirende Dünkel unferer Tage ſich gar zu gern in flüch⸗ 
tigen gebrannten Waſſern beraufcht, mit den Sedern fremder 
Entdedungen, ald mit eigenen prunft, aus Citaten citirt 
und feldit als flavifcher Sprachforfcher Anfprüche „rhebt, 
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dabey aber Schritt für Schritt manche Unwiffenheit verräth, 
wie Herr von Koch in diefer wieder aufgewärmten Kompilation 
gethan hat (in Nr. 74 und 75 der vaterländifchen Blätter 1820 
wurde es ihm fehr beftimmt nachgewiefen),, fo ift die Anpre i⸗ 
fung folchen Unwerths unzuläßig , in einer , ernften Stu⸗ 
dien und eigenthümlichen Entdedungen geweihten Zeitichrift, 
wie diefes Archiv, dem die gelehrte Welt für zahlreiche Beleh⸗ 
zung, den aufrichtigften Dank ſchuldig iſt. 

Kömmt dereinft, neben den Scriptoren, auch an bie 
Herausgabe von Diplomatarien die Reihe, fo mülfen wir 
nur die im Eingang diefer Recenfion ausgefprochenen Berufun: 
gen auf unfere bereitd anderwärtd umftändlich hierüber erflärte 
Meinung wiederholen. — Bon den bereitd gedrudten Urs 
Funden, genaue hronologifche Regeſten, mit Hinwei- 
fung auf die gedrudte Quelle zu geben, und die ungedrudten, 
neugewonnenen Diplome in ftrenger Zeitfolge an ihrem Ort da- 
zwiſchen einzufchalten , wird jeden gerechten Wunſch befriedigen. 
— Bid zum Jahre 1300 ift bey der Seltenheit der Urkun⸗ 
den und bey den zahllofen Krieges- und Elementar : Unfällen, 
die felbe noch weit mehr verringert haben, Alles wichtig, ent» 
weder dureh den Inhalt für den Hiftoriker, oder durch die 
Sorm für den Diplomatiker, hiermit ift alfo auch Alles 
aufzunehmen. — Bon diefem defretorifchen Normaltermine de& 
Jahres 1300 an, abwärts aber nur das gefhichtlich Bedeu« 
tende, das irgend einen folgenreihen Irrthum Berichtis 
gende, das eine Lücke Ergänzende, kurz dad allgemein 
Intereffante. — Das bloß Lokale bleibe auch blos die 
Sache der betreffenden Kommunität, wie ed denn immer ein uns 
trüglicher Vorbothe des Mißlingens ijt, wenn fich die Geſetze der 
Strahlenbrechung des Einzelnen und des Allgemeinen vers 
wirren! 

Der HI. Band beginnt mit trefflichen Bemerkungen des um 
vaterlaͤndiſche Kunft und Alt erthum hoch verdienten Docen, 
Hofbibliothefs- Euftos zu München, und Adjunften der Fönigs 
lichen Akademie der Wiflenfchäften, über die Chronik des Her- 
mannus contractus (die, wie faum irgend ein anderes Zeitbuch des 
Mittelalterd , mannigfaltige Zrrungen veramlaßt hat) , ferner 
über die Chronik des Konftanger Priefterd Bernold, oder irrig 
Berthold (wie der Heraudgeber Wurfteifen, Urftifius 
ihn nannte, ndch einer Stelle bey Cuſpinianus vielmehr, als 
nach der Angabe des AbtesTritheim). — Diefem folgen; eben 
audy von Docen, fernere Nachrichten über den früheren Theil 
ber Chronica S. Aegidii in Brunswig. — Welches: häufig noch 
undurchforſchte Meer von Schägen iſt nicht durch die große Se⸗ 
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kulariſation und durch die vielen Klöfteraufbebungen in Muͤn⸗ 
hen zufammen gefommen , wie fehr ift baldmöglichfte gründ⸗ 
liche Beleuchtung derfelben zu wünfchen?! Wyttenbach in 
Trier liefert dad Todtenregifter der Abtey Prüm, vom Hintritte 
Pipins 768 bis zu jenem Heinrich EV. 1106. — Ben feiner 
Kürze und um der Ausgabe der Quellen felbft möglichft viel Raum 
zu behalten, können wir den Abdrud an diefer Stelle nicht miß- 
billigen. — Weniger erheblich ſcheint und der codex picturatus, 
der föniglich niederländifchen Bibliothet in Haag, von neuerer 
Hand: Historia Guelpbica cam Iconibus. In fine Historia 8. 
Sanguinis, von Herrn Geheimenrathe von Arnoldi in Dil- 
lenburg. _ 

Danfeöwerth find die Auffchläffe über Veit Arnpefch, 
Kapları des freifingifchen Burftbifchofed Sert von Tannberg, 
um 1440 zu Lands hut geboren. — Sein Liber de gestis 
Episcoporum Frisingensium, lange gänzlich für verlos 
ren geglaubt, aus dem literarifchen Nachlaffe des rühmlichit bes 
fannten Geographen Georg Philipp Finkh, an den oft belobten 
Hofrath Hoheneicher in Partenkirch gedjehen, wird nun 
herausgegeben. — Wichtig ift auch die von der Münchner Filiale 
berftammende Bemerfung des Oberfonfiftorialraths Heintz, ges 
legenheitlich der Erwähnung ded von Joannis bergeftellten Ap⸗ 
parats zu einer neuen Außgabe deö Ustisius, daß noch eine große . 
Anzahl handfchriftlicher Arbeiten und Sammlungen des Joannis 
und Erollius im Beſitz eined Mannes in Zweybrüden wä- 
ren, die num wahrfcheinlich in die Münchner Bibliothef fommen . 
würden. 

In dem Briefwechfel ift wieder eine reiche Fundgrube 
der intereffantefien Notizen, 5. ®. Herr Dr. Voigt, Profeflor 
und Archivar in Königsberg, arbeitet an einer vollftändigen 
Gefchichte des deut ſchen Ordens, und macht für diefen fchds 
nen Zwed auf Fönigliche Koften bedeutende Reifen. — Wichtig: 
keit feiner Quellen aus der Epoche der lebten zwey Qurenburger 
und der Habsburger Albrecht IL, Friedrichs IV., Marl. 
Wichtigkeit der diplomatifchen Berichte der Ordensbevollmaͤchtig⸗ 
ten, infonderheit ded Landfommenturs zu Wien. — Ueber Ok- 
tofars zweymalige Kreuzfahrt wider die heidnifchen Preußen, 
auf deren eriterer Er Königsberg gründete , findet fich ein 
ganzer QAuartant diplomatifcher Quellen, für uns um fo wichtie 
* ger, je fragmentarifcher alle bisherigen Nachrichten hierüber ger 
wefen find. 

Des ruffifch - Faiferlichen Staatörathes, Treyheren von Me: 
rian, in Paris, Vergleihung der Handichriften rückt chätig 
vorwärts. Die Vita S. Ottonis, episcopi Babenbergensis, zu 
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welcher fich der dortige Fenntnißreiche Acchivar Oefterreicher 
erbietet, ift auch für die Lande ob und unter der Enns von groͤß⸗ 
ter Wichtigkeit. — Weder diefe, noch Kärnten und die Steyer⸗ 
marf(wo Bamberg beynahe gewaltiger war, als der Landes⸗ 
fürft felber) haben eine urfundlid und pragmatiſch vollſtaͤndige 
Geſchichte, nicht zu erwarten, außer wenn dad Archiv jenes ehe⸗ 
maligen Hochſtiftes, wenigftens in forgfältigen Regestis ans 
Licht tritt. Wie fehnen auch wir und um die hier erbetene nähere 
Machricht von dem jetzigen Aufbewahrungsorte folgender in 
Bibl. Uffenb. Mss. P. IV. p. 158, I. aufgeführten Handfchrift: 
»Anonymi de Henrico Il. Imp. ac fundato ab ipso Episco- 
patu Bamb. historia,« welche wichtige Beyträge zum Leben des 
heiligen Otto enthalten foll? | 

Das wichtigfte Stüd der wahrhaft ſchaͤtzbaren Korrefpondenz 
bildet aber der von dem Dr. Perg zum Theil mit dem Kuſtos der 
Ambrafer Sammlung, des Mlünz- und Antifenfabinets, Aloys 
Primiffer , während der Bibliotheks: Ferien unternommene 
Ausflug in unfere Abteyen, wovon wir Einiges bereitö oben ber 
merft haben. — Außer feiner ruhmeswerthen Sorgfalt für die 
Handfhriften vernadhläßigte Dr. Perg die Urfunden 
keineswegs. — Er hat in den Klöftern vieles audgezogen, und 
des Herrn Staatdfanzlerd Fürften von Metternich Tiberalität 
vergönnt: ihm ein Gleiches zu thun, in dem feiner Reichhaltig⸗ 
feit und feiner wiflenfchaftlihen Ordnung wegen vielleicht in 
ganz Europa einzigen F.P. geheimen Staats, Hof: und Haus 
Archive. NahPerpend Vorfchlage follen die wichtigern Ur- 
funden in die scriptores aufgenommen, die andern aber maſſen⸗ 
weile, 3. B. alle in Goͤttweih, alle inZwertl ıc. nach Mate: 
. rien, in Auszüge gebeacht werden. — Urfunden, bey denen bey⸗ 
des nicht anzurathen ift, möchten nach dem Mufter der jebt in 
München herausfommenden Regesta (Jahrbücher XII. 100 
bis 108) jede allein erzerpirt werden, wobey immer nur von ei⸗ 
nem Mittelweg. die Rede ſeyn Fönne, bey der gleichen Unmöglich: 
keit alle Urfunden wegzulaffen, und alle oder aud) nur einen gror. 
Ben Theil aufzunehmen? Der gelehrte Per erfennt gar wohl die 
dornigen Verwickelungen dieſer Brage, mit den beyden andern: 
von Abfürzungen überhaupt und mit der viel bedeutendern: 
von den Sränzen des Unternehmens, gegen. die deutfche 
Provinjial: und Lofalgefchichte und jene der Religion, der Sit⸗ 
ten, der Kunft?! 

Unferer Anfiht von ſtrenger Begränzung des Unter- 
nehmend, von Feinerleyg Vermifchung der Diplomatar 
rien mit den Scriptoren, nad, fünf und zwanzigjährigen Ere 
fahrungen im archivalifchen Sache, unverbrüchlich getreu, würs 
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den wir hochſtens darauf ſtimmen, bey fo reichlicher und ſo wich: 
tiger Ausbeute, jedem Band Scriptoren am Schluß eine Zugabe von 
einigen Bogen Regesta beyzufügen, nicht nach den Drten der Auf- 
bewahrung , aud nicht nah Materien, fondern rein und 
fireng und ausfchließend in hronologifcher Folgereihe. 

‚ Der Schak von Goͤttweih, an Handfchriften, ein Her- 
mannus Contractus aus dem zwölften Jahrhunderte, Hincmari 
vita 8, Remigii, vita 8. Othmari, Gregor J. vita et episto- 
lae, alle aus dem zwölften Sahrhunderte, Bernonis vita 9. 
Udalrici, ein Chronicon monasterii Gottwicensis, eine im 
funfjehnten Jahrhundert gefhriebene Brieffammlung des Yene as 
Sylvins, mit mehr als hundert und funfzig in der Ausgabe 
von 1481 fehlenden Briefen. — Möchte Doc) der Codex Tradi- 
tionum von Göttweih, mit den nöthigen geographiſchen 
und genealogifchen Noten (eine im Grunde weder fchwierige 
noch langwierige Arbeit) bald erfcheinen! Auch feine älteften Urs 
funden find von hoher Wichtigfeit, und aus dem Chronicon und 
aus Hormanyrs hiſtoriſchem Tafchenbuch auf 1813 faum einige, 
aus den Tagen der falifhen Heinriche befannt! — SnZwettl 
- ein wichtiges Leben Karls des Großen durhEginhard aus 
dem zwölften Jahrhundert, Luitprandi historia, Victoris hi- 
storia persecntionis Vandalicae, ebenfalld aus dem zwölften 
und Ottonis Frisingensis Chronicon L, VIII. aus dem dreyzehn- 
ten Zahrhundert ꝛc. Das Zwettler Archiv ift eins der reich- 
baltigften, der wichtigften und nebft dem®@&eitenftättnerwohldes 
einzige, von Flammen und von Feinden unberührt gebliebene. — 
Die Auszüge des Abtes Link find aud Aengitlichfeit unvollftän- 
dig und zu mancherley Zweden unbrauchbar, um fo erwuͤnſchens⸗ 
werther eine genügende Herausgabe. — Söttweih und Zwettl 
befigen auch hiezu zwey treffliche Männer, jenes den (leider von 
den currenten Verwaltungsgefchäften faſt erdrückten Kämmerer) 
Friedric Blumberger, diefed, den in diefen Jahrbüchern fchon 
oft gerühmten Johann Fraſt. — In Hormayrs Archiv, das 
vom Anbeginn feines zwölfjährigen Beſtandes getrachtet hat, ein 
bis dahin fehlender Mittelpunft der gefhihtlidhen 
Quellenftudien zwifchen den öfterreichifhen Abteyen zu 
werden, haben Beyde ſich durch überaus vorzügliche Arbeiten ause 
gezeichnet: — Blumberger über die Genealogie der ſteyriſchen 
Ottokare, und über den eigentlichen Zeitpunft der Nachfolge 
der Sponheimer auf die Märzthaler im Herzogthbume Kärnten, 
dann über einen bisher noch unerflärten öfterreichifchen Markgra⸗ 
fen Konrad. — Kraft über das Haus der Stifter von Zwettl, 
der einft fo gewaltigen Ruenringer, und durch Herausgabe 
einer uralten und hochbewehrteren Zwettler Reimchronik. 
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Die Bibliothef von Seitenftätten tft binfichtlich der ge⸗ 
druckten Huͤlfsquellen für das Mittelalter eben fo die glänzendfte 
und vollitändigite, als jene von S. Florian für die gleichzei« 
tige Literatur. — Möchte doch in allen Vorfiehern derfelbe reine 
Wille und glühende Eifer für diefe Studien wehen, wie in dem 
Heren Abt von Seitenftätten, Columban! Möchte allzu 
große VBefcheidenheit dem gründlich unterrichteten Archivar und 
Bibliothefar P. Pius Pfeiffer vergönnen, je eher, je lieber 
mit der Geſchichte feines Stiftes, wenigftens mit dem Urfunden- 
buche hervorzutreten! — Mit Recht findet Dr. Pers es über: 
flüffig , die trefflihe Pflanzfchule gründlicher Gefchichtsforfcher, 
©otteögelehrter, Sprachfundiger und rarioneller Landwirthe zu 
St. Florian unter dem ehrwürdigen, achtzigjährigen, in der 
Wunderwelt Romd gebildeten Prälaten Michael Ziegler zu 
rühmen. — Blößte doch die Gefundheit des Chorherrn Kranz 
Kurz, diefes würdigen Nebenbuhlers der beyden großen Aebte 
von Göttweih, und der Gebrüder Peb von Mölk wiederum 
volle Beruhigung en! — Sein Rudolph IV. iſt eben 
im Drud. — Erwähnung einer noch unedirten von Schöpflin 
für. verloren gehaltenen, bis 1362 reichenden deutfchen Chronik 
im Befige des Vizepräfidenten und Hofrathed von Steinherr 
in Linz: »do man zalt 1362 ar, da fam ein Erdbiden zu 
»Straßburg an dem neunten Tag nach fant Peterstag zu fu- 
»nigten un woz dz des morgens, do man metti zu dem munter 
»hatte, gefungen in der Tagmeſſe — deflelben Tags ward och dies 
»Buch vollbracht von Fritfhe Elofen, einnem Prieiter von 
»®traßburg.« — In dem eilfhundertjährigen Kremsmün⸗ 
fter, wo Dr. Pers den wohlunterrichteten und überaus gefäl- 
Iigen Profeſſor der Gefhichte, Ulrich HSartenfchneider, nicht 
zu Haufe traf, wäre trog der fleißigen Vorarbeiten Retten: 
pachers, Pahmapyers und Babriel Straffers für ein 
Diplomatarium noch gar vieles. zu thun übrig, infonderheit find 
die Farolingifchen Urkunden nicht genau gelefen, und ziemlich mo: 
dernifirt. Ron Handichriften fanden fich bereits bemerftermaßen 
jene des dortigen Mönchs Bernardus Norifus, mitunter eined 
Vaters der Lügen, wie Aventin, Arnpeck, Sundheim 
und Lazius, das fünfte Buch Petrus de Yineis (funfzehnten 
Sahrhundert), drey Briefe Sregors VIE. ꝛc. — Die vita B. 
Adalberonis episcopi Wirceburg. fundaturis monasterii Lam- 
hacensis, von Per herausgegeben , bedürfte noch eines fleißi- 
sgen Kommentard, mit Zuziehung fränfifcher Quellen, und 
mit näherer Erörterung des vielfach verzweigten , erlauchten 
baierifhen Hauſes, dem er entfproß. — Ein noch größeres Be⸗ 
durfniß wäre eine neuerliche mit Noten begleitete Herausgabe 
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des chronic. und cod. tradit. Lunaelacens. (Monfee) — 
Albert Mudhar in Admont, bewährte fidh durch vortreftliche 
Arbeiten über die römifche Reichögränge an der Donau und über 
Die große martomannifhe Empörung in Hormayrs Archiv 
ald einen gründlichen Forfcher des Flaflifchen Alterthums, und 
eben fo des Mittelalters, durch feine in eben diefer Zeitfchrift 
wiedergelegten Unterfuchungen über die Gründer feines Gottes: 
hauſes, die heilige Hemma und Gregors VIL in Noth und 
Tod treueften Anhänger, den Salzburger Erzbifchof Gebhard. 

Das Johanneum befipt von Muchar eine Gefchichte 
der Steyermarf von und unter den Römern, und jene feiner 
Abten. — Die eben new entflehende Zeitfehrift: »von und 
fur Steyermark,« wird die erftere, wie es heißt, eheſtens 
ans Licht fördern. ' 

Die Kolonie von St. Blafien aus dem Schwarzwalbe, 
diefem um die Stammgefchichte des Kaiferhaufes unvergänglich 
verdienten Münfter, we nun ein reicher Jude und allerley haͤm⸗ 
mernde, pochende, Flopfende und rußige Gewerbe ihr Wefen trei- 
ben, zuerft 1806 nah Spital am Pyrhn, des Landes ob der 
Enns, dann 1808 nah St. Paul in das Färntnerifche Lavant⸗ 
thal überfept, wo nun auch die Leichen der aͤltern Habsburger, 
Die einft zu Rönigsfelden gerubt. — In gleichem Sinne, wie 
ber unvergeßlihe Gerbert, wirfet der jebige Bürftabt Berthold 
Mottler fort, einft eine Zierde der Greyburger hoben Schule, 
einer der auögezeichnetfien Lehrer der Diplomatit auf deuticher 
Erde. — Trudpert Neugart, deutfcher Kirchenhiftorie Ne⸗ 
flor, iſt achtzigiährig noch unermüdet. Cine Abhandlung über 
Die mütterlihen Altvordern Rudolphe A. bi6 auf den ales 
mannifchen Herzog Gottfried zuridgeführt, iftin ihren Orund« 
gügen, in Hormayrs Archiv (Movember 1816), weiches auch 
fortan den-Nahlaß Ambros Eihhorns, dad Urfundenbuch 
des alten regni Carentani liefert. — Neugart bat die Fort: 
fegung feines, der St. Blafifchen Germania sacra angehörigen 
episcopatus Constantiensis bis 1308 mit einem reichen Diplos 
menfchage vollfommen fertig. Möchte doch der Staat oder eine 
congregatio benedictina , oder das Johanneum felbe heraus 
geben! Auch von 1308 bis 1488 find die Behelfe fchon zufammen 
geftellt, — eine Gefhhichte von St. Paul, mit deilen reithhal- 
tigem Urfundenbuche (wovon dem Johanneum eine prächtige Abs 
ſchrift zum Geſchenk dargebracht wurde), Bat der raftlofe Greis 
gleichfalls vollendet. — Der Handſchriftenſchaͤtze aus der mero- 
vingifchen und farlovingifchen Epoche wurde fhon oben ‚gedacht. 

Das Iohanneum in Bräs, mit feinem fchönen und durch 
bie mehrmals erwähnte Veranſtaltung jährlid) hart, anwachfen- 
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Sen Archive. — Welcher Gewinn , wem Muchar aus Ab: 
mont als Lehrer nach Gräg überfegt, diefe Schäße mit feiner 
gewohnten Thätigfeit nügen fönnte?! 

Klofterneuburg mit mehreren audgezeichneten Hand: 
fehriften. Sein Ardiv ift Durch den dortigen Bibliothefar Mari« 
milian Fiſcher in allen feinen wefentliden Beſtandtheilen be= 
reitö befannt gemacht. — Noch fehlt Heiligenfreu;, aud 
. eine Erbgeuft der Babenberger. — Ausgezeichnete Schriftpro- 
ben, von dem hoffnungsvollen und durch feine Liebe für das Mit« 
telalter ausgezeichneten Seriptor Bartfch, Sohn des Hofras 
thes und erften Euftoden , der fich durch feinen »Peintre graveur« 
bey allen Kennern und Sreunden der Kunft ein bleibendes Denk⸗ 
mal geitiftet bat. | 

Dttofar Hornecks Neimchronif verdient unftreitig die 
höchfte Aufmerkfamfeit. Es ift gar fein Zweifel, daß in der 
Petziſchen Ausgabe zahlreiche, durchaus finnftörende Fehler 
zu finden ſeyen! — Nach einer in dem vorliegenden fchägbaren 
Sournal vorliegenden Notiz follte man feit überzeugt fegn: die 
große Wiener Handfchrift fey in dieſem Augenblicke ſchon been- 
Digt, indeß wenige Blätter derfelben ed find, die, im Rückblick 
auf das weitläufige Ganze, Faum als ernfte Leiflung genannt zu 
werden verdienen, | 

Mufterhafte Studien des Dr. Perg aus der Farolingifchen 
Epoche, Seite 94 bid 99, und ein Faum glaubliches Benfpiel ver: 
flümmelter Herausgabe, an Ermoldi Nigelli carmen elegia- 
cum de Ludorico Pio durch Muratori, 5. B. Regia Ermoldi 
ftatt Elegia hermoldi, massis ftatt Martis , hero ftatt Bero, 
partem ftatt per artem!! Ein Vorbild im Gebiete der Verglei- 
dyung verdient jene der alten Münchner Handfchrift des Liut- 
prand vom dortigen Oberappellationdrath von Delling ge: 
nannt zu werden, fo wie überhaupt in den Münchner Arbeiten 
ein höchſt lobenswerther Geift weht. | 

Des Dr. Perg Auszug aus den Handfchriften : Verzeichnifs 
fen der Wiener MHofbibliothef, deffen wir ſchon oben erwähnt, ift 
in Wahrheit der höchften Aufmerffantfeit würdig: — Es fen ver: 
gönnt, nur einiges Wenige hievon auszubeben. — Die Briefe und 
Werke des Aeneas Splvius, und jene aus dem einft durch 
wiffenfchaftliche und praftifche Thätigfeit fo mannigfaltig und le: 
bendig eingreifenden Admont, — die Briefe und Aftenftüde 
zum Leben Albrechts II., — Bekehrungsbriefe Aleran- 
ders HI. und IV. an die Schachs von Perſien und der Zar: 
taren, — des römifchen Königs Alfond des Weifen Cre— 
Dentialien für Franz von Alba, feinen Botfchafter an die Köni- 
ginKunigunde, Gemahlin Ottokars, — genealogifche Frag⸗ 
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mente uͤber die Agilolfinger und Andechſer, — Denkmale der 
Patriarchen von Aquileja, — Seyfrieds Helbling Sit 
tengedicht aus der Zeit Albrehtöl., — Rihards Strein 
Sahrbücher und Landhandsfeſt, — die Handfchriften Sunmt- 
heims, Lazius md Spannnageld, — Konrads von 
Würzburg Heldengedicht über Herzog Albrechts Kreuzfahrt 
nah Preuffen 1377, — des Minnedichters Johanns Liebs 
und Heldenthaten Herzogs Wilhelm von Defterreich im 
Morgenland, — die Ordensftatuten der Gefellfchaft mir dem 
Adler, dann mit der weißen Stoll-Kandel und dem 
®reifen, — Denfmale von Bamberg und Briefe der Bir 
fchöfe, infonderheit der Codex Udalrici, — die Genealogie 
der Grafen von Buchhorn — und Denfmale des Haufes 
Buchheim, eine Anzahl Ehronifen von Deiterreich und 
Baiern, — die Briefe der Kaifer und Päpfte, zum Theil 
von epochemachender Wichtigfeit und für die fpätere Periode der 
Hobenftaufen unenrbehrlih, — wie fruchtbar nur allein 
Friedrichs I.und Carls IV? — Auch die durch den Chorherrn 
Kurz mufterhaft bearbeitete unruhvolle Zeit Friedrichs IV. 
durch Briefe und Aftenftüde hier trefflich erläuterte — Eine 
Reihe merfwürdiger Nefrologe, — die Dentmale von Mons 
fee und Oſſiach. — Ein neued Belege, welde Sorgfalt 
Neuftadt, »die allezeit getreue« auf ihre klaſſiſchen 
Keminiszenzen gelegt und welcher munizipale Gemeingeift jeder: 
zeit alldort geherrfcht? — Eine hoͤchſt merfwärdige Folgereihe 
der Bane Slavoniens von 860 biß 1647 ıc. — Das all: 
gemeine und das befondere Handfchriften- Verzeichniß des che: 
maligen Erzftifte® Salzburg ift diefer uralten Metropole, die: 
fer fegensreichen Wiege der Chriftianifirung und Kultur in®& ud 
deutfchland, in Mähren und Ungern, vollfommen wile 
dig; — von nicht geringerer Bedeutendheit auch die zahlreichen 
Handfchriften aus den aufgehobenen Klöftern, — alles ift mehr 
oder weniger wichtig und intereflant, darum auch ein Auszug 
foft unmöglid. — Für Wien insbefondere heben wir nur eini- 
ges Wenige aus: — Ahunig Ottofar baut die Wiener 
Burg, — Namen und Erbauung Wiens, — Wien eine 
Reichsſtadt, — Erbauung der Stephansfirde, — Hand- 
fefte zu Wienne, — Wiener Recht von der Wagenmauth, 
— Gtiftung der Univerfität Wien, — Befchreibung aller Di- 
fchöfe zu Wien ıc. ıc. = 

Bon hoher Wichtigkeit ift auch ein Brief des ehrwürdigen 
Herrn Dr. Münter, Bifchofs in Seeland aus Kopenha— 
gen. — Merfwürdige Beytraͤge zur deutfchen Munizipalgefeß- 
gebung: Chronif der heiligen Stadt Köln, — athoherren zu 
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Liber von 1000 bis 1581, — Reformationdunruhen, — Um⸗ 
ftaltung der Nürnberger Statuten von 1498. — Man er- 
ftaunt mit Recht über den Fleiß und Verſtand, womit Münter 
feinen früheren Aufenthalt in dem Garten Italiens und in der 
Wunderwelt des ewigen Rom zu benugen verflanden hat! — 
Zu den noch unedirten Arbeiten der Bollandiften interef- 
fante Ueberrefte im Münfterifchen, aber auch in der Biblio- 
theca Vallicelliana der Patram Oratorii in Rom. — Ba 
ronius gehörte ihrem Orden an und wohnte bey ihnen, daher 
auch dort noch eine bedeutende Zahl der Handfchriften, aus denen 
er feine »Jahrbücher der Kirche« verfaßte und darunter viele Acta 
Sanctorum. — Wichtigfeit Roms für deutfche Gefchichte, im 
Datifan und in Privatbibliotbefen, befonderd jener Häufer, 
welche Päpfte hervorgebracht haben, 3. B. Chigi, Colonna. 
— Benträge zur Gefchichte des deut ſchen Ritterordens 
aus Sizilien. — DemProfeflor Haſe in Paris, Ertrahen» 
ten der Byzantiner für die Gefellfhaft wird für Die Gothica 
und Vandalica des Profopius anempfohlen Victor Viten- 
sis historia persecationis Vandalicae. — Ueber vandalifche 
Münzen. — Münters höchſt intereilante Summlung aller 
Wörter der mit der gothbifchen identifhen vandali- 
fhen Sprache, in Vergleichung derfelben mit der isldndi- 
fhen, leider im Bombardenient Kopenhagens 1807 verlo: 
ren!! — Des Kardinald Borgia Arbeiten und Sammlungen . 
über Benevent, Münzen der longobardifchen Fürften in Obers 
italien, Bleyfiegel von Salernoıc. — Beytraͤge zur deutfchen 
Geſchichte aus den nordifchen Schriftfiellern, wie aus den 
Byzantinern. — Münters Sefhichte der Ehriftia- 
nifirung Dänemarfs und Norwegens, gewiß ein 
höchft wichtiges Werk, Teider bis zur Stunde durch die Zeitunt: 
ftände verzögert. Diefe Ojtermeffe wenigftens ein Bruchftück da: 
von gedrudt: über die Odins-Religion,« für das Archiv 
der Kirchengefchichte des Profeſſors Z;fhirner in Leipzig. 
Die Hefte dieſes Archives der Sranffurter Gefellfchaft 
find an Inhalt fo reich und für Fritifche Korfchung fo wichtig, dag 
wir uns beeilen werden, felbe von Zeit zu Zeit zur Kenntniß 
unferer Lefer zu bringen.. — Seit langen Jahren bat fein Un: 
ternehmen folches Leben in das vaterländifche Alterthum gebracht, 
Feines einen fo thätigen Verein der fchönften, in der guten, als. 
ten Zeit doch leider fehr zeritücelten Kräfte hervorgerufen. — — 
Schon das, was biöher and Licht trat (und noch hat die eigent- 
liche Herausgabe gar nicht begonnen), würde genügen, die allges - 
meine, warme Theilnahme zu rechtfertigen, die das Unternehs 
men allerwärts gefunden und infonderheit die Unterflügung danke 


83 1. Archiv” fir ältere deutſche Geſchichtskunde. 229 


bar zu preiſen, bie ihm bie hohe Bundesverſammlung, die ihm 
ein edler Kranz, aus dem deutfchen Befreyungskampf unverwelt- 
licher Namen, fo thateifrig zugewendet bat! — 





Art. XIII. Tripartitum seu de analogia linguarum libellus. Typis 
Haykulianis, divendente Carolo Beck. Viennae MDCCCX 


Wenn die Ergebniſſe des ſeit einem Jahrzehend ungemein 
regen Forſchens gelehrter Maͤnner im Gebiete der Sprachen über⸗ 
baupt zu den dankbarſten zu rechnen ſind, die das Vorſchreiten 

er menſchlichen Erkenntniß in Beziehung auf eines der wichtig⸗ 
ften, edelften und älteften Gemeingüter der gefammten Menfchs 
beit, nämlich die Sprache *) beurfunden ; fo nimmt vor fehr vie 
len derfelben die Erfcheinung des obgenannten Werfes die Auf 
merffamfeit der Sprachgelehrten mit defto mehr Rechte in Ans 
ſpruch, da fie fowohl den Standpunkt zweckmaͤßiger Forſchung, 
gluͤcklicher als meiftens vorher gefhah, beftimmt, als auch in 
Die Srrgänge und Dunfelheiten, welche dem prüfenden Blicke im 
Gebiete der Sprachforfchung als eben fo viele undurchdringliche 
Hinderniffe entgegen daͤmmern, ein freundliches Licht bringt, 
Mas und in den meiften Werfen diefer Art, wenn gleich lehrreich 
und erfreulich, doch mehr oder weniger abgeriffenen und loſen 





*) Füplih glauben wir einer in dem Archiv der Geſellſchaft für deutiche 
Geſchichtkunde (II. Band, Seite 145) enthaltenen Stelle hier einen 
Pag gönnen zu dürfen, fie Taufet alfo: 

Erwaͤhnen müflen mir inshefondere noch der Sprache, dieſes folge 
Yaterländifche Erbtheil, mit feiner innern reichen Fülle, und uner« 
kaöpfien Tieffinnigfeit allem Regelswang moderner Sprachkunſt⸗ 
er fpottend. 

Aud fie ift ein Fundament der Gefhichte, und Beftandtheil ders 
felden , aufgewachſen mit ihr, verfchlungen in das Leben und die 
Sitte des Volles , und aufgeblähet und fortgebildet mit ihm, und 
fo auch zu allen Zeiten wieder mit ihm geſunken und verwildert. 
Um ihren Reichthum Eennen zu lernen, und unfern gelehrten Phi⸗ 
Iologen die unenfbehrlihen Vorarbeiten zu liefern, ift 8 nothwen⸗ 
dig, daß alle Provinzialdialekte gründlich erforſcht und aufgezeichnet 
werden ; denn wiewohl Vieles gefchehen, fo bleibt doch dem Forſcher 
noch Großes zu thun übrig. Jede Gegend hat ihr Eigenthümliches, 
und die Sammlung von Idiotiken muß fih an Die übrigen For⸗ 
fhungen reihen. Zu fammeln find aber alle ungewöhnliche Wörter 
und Namen, auffallende Redensarten und: Wendungen, Gleichniffe 
und Zufammenfeßungen, Sprihmwörter und foriderbare Benennun⸗ 
gen, dann auch ungewöhnliche Formen und Biegungen der Haupt: 
und Beywörter, fo wie alles Gigenthümlihe der Sprachge⸗ 
wohnheit , was den vereinten Regeln unzeitiger Grammatiker 
widerſpricht. 
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Bliedern einer Kette ähnlich, erfcheint, nach deren Zufammenhange 
wir uns vergebens fehnen,, das tritt und im vorliegenden Werke 
eben fo wohl geordnet und verfiändig gewählt, als flar und deut: 
li vor die Augen, und wenn hinſichtlich diefer leptern Eigene 
fchaft des Tripartitums zu Bunften der Nichtgelehrten noch 
etwas zu wünfchen übrig bliebe, fo würde Dadurch gerade Die Be⸗ 
feheidenheit, womit dieß Werf ſich anfündet, nur deflo mehr ans 
Licht gehoben werden; denn in anfpruchloferer Geſtalt fahen wir 
in unfern Zagen feine gelehrte Leiftung zu Tage fommen. 

Dem kurzen Titel des Buches folgt ald Sinnfpruch das be- 
deutungsvolle Wort: erat autem terra labii unius et sermo- 
num eorundem (Genes XI.). Nach diefem lieft man, zwar 
feine weit auögefponnene Vorrede, aber die Abficht des anonymen 
Verfaſſers in nachftehenden Zeilen : Duplex libelli dos est: 
analogica primo (soni et sensus vocum congruentia) dein 
sed tectius, etymologica. Habet loculos quinque, quorum 
primum occupat lingua Germanica cum dialectis et pro- 
gnatis (Islandica, Anglica, Hollandica, Flamica, Suedica, 
Danic#), secundum implent Slarica idiomata (Bohemicum, 
Polonicum, Vendicum, Carniolicum, Illyricum, Dalmati- 
cum, Croaticum praeeunte Russico); tertium Gallica (Ita- 
licum, Hispanicum, Wallisicum, Gallicum) duce latino, 
accedente graeco. Haec operis summa. Adjectum quar- 
tum spatium est exercitii velut causa et confirmationis, quod 
orientalia plura et alia dissita magis mixtim exhibet. Quin- 
tum demum Notulas excipiet tam auctorum quam lectorum 
quos sperant benevolorum. Inchoata autem ista sunt: 
absolvent alii. Hierauf folgt noch als zweytes Motto dad 
Horazifche — Si quid novisti rectius istis, 

Candidus imperti: si non, his utere — (I. Epist. VI.) 
und nun beginnt die Vergleichung der verwandten Wörter obges 
nannter Sprachen in alphabetifcher Ordnung und neben einan- 
der ftehenden Rubrifen. | 

Das Werk ift demnach nicht fo fehr etymologifch, das 
tft worterflärend, als analogifch oder wortverglei- 
hend; eine Eigenfchaft, welche gleich beym erften Anblicke Flar 
erweifet, Daß, wenn auch die in demfelben bie und da vorfoms 
menden Etymologien alle falſch wären, dem Werthe des Tri⸗ 
partitums darum doch nicht Eintrag gefchähe. 

Diie vier erften Spalten zeigen die Verwandtfchaft der ne« 
ben einander geftellten Wörter fo deutlich , daß man fie ohne 
Mühe erfennen fann; doch bietet denjenigen , welche tiefer in 
das Wefen der Sprache einzudringen, und über die Bedeutung 
Gründe und Beweiſe auszumitteln fuchen , die fünfte Spalte 
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mandye Anmerfungen , worin auf die angeführten Etellen und 
die anzuftellenden Vergleichungen hingewieſen wird. Diefes führt 
auf die Etymologie hin, indem es zugleich die Weife beftimmt, 
wie ein Wurzelwörterbuch (in irgend einer Sprache, die fein pa- 
tois ift) zwedmäßig angelegt und bearbeitet werden Fönnte. Die 
Eintheilung der europäifchen Sprachen in drey Hauptſtuͤcke — 
nad) Madame de Stael — ift fhon an fich ein Gewinn, denn 
indem fie die fremdartigen trennt, und die homogenen verſam⸗ 
melt, zeigt fie, wie man die Sprachen lehren follte °).. Auch 
lehrt die Zergliederung der Wörter beffer ald Bücher das Weſent⸗ 
Ische vom Unwefentlichen und Zufälligen unterfcheiden. Aus dem 
aber, daß die Sprachen alle neben einander, nicht aber unter 
einander ftehen, wird dargeftellt, daß alle gleicher Herkunft find. 
Nirgends find Mütter und Kinder, überall Brüder und Schwe⸗ 
fern, die Einen reicher, Die Andern aͤrmer; die Einen mehr, die 
Andern weniger gebildet. Während man in den fo genannten 
etymologiihen Schriften gar manche Erklärung findet, die auf 
bloßen Hypotheſen beruhet, tritt die Wichtigkeit des Triparti- 
tums defto entfcheidender ans Licht, als es, die einzige fichere 
Grundlage zu etymologifcher Deutung bietend, nicht etwa Muth: 
maßungen, fondern lauter Bepfpiele und Beweife ausſpricht, 
aus deren zuweilen wunderbar überrafchender Bedeutfamfeit fich 
eine Menge entfprechender Reſultate ziehen laſſen, welche auf 
andern Wegen fi) faum ergeben würden. Uuwillfürlich fühlt 
man ben Betrachtung der Lebereinftimmung durch Zeit und Ent- 
fernung bimmelweit von einander getrennter Sprachen ſich zu 
glauben bewogen , daß fämmtlichen ein gemeinfamer Urquell zum 
Grunde liege, woraus fie ihren Urfprung genommen haben ?). 





1) Ueber die Lnsulänglishkeit der heut zu Tage gewöhnlichen Weife, 
Sprachen zu lehren, fpricht ein Sefhäftsmann von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit in einem feiner Briefe fih mit nachfiehenden Worten aus: 

Vidi juvenes plures cancellarıam meam sensim acceden- 
tes: multa sciebant, nihil recte. Ne puncta quidem et com- 
mata apte posuere. Sed carmina latina conscripsere, Anni- 
balis nutricem noverant, et quibus ocreis usus est Alezan- 
der eo die quo Porum vicit. Haec magna calamitas, Si quae- 
rem: epistola cur epistola, Brief cur Brief, Zeitre cur lettre 
dicta ? stupebant muti. | 

Quidam Pindarum imitari studebant, prosodiae nonnihil 
praeceptorum gnari, rationum prorsus ignari. Hercle, cur 
rubrica rubrica, aframentum atramentum dicta sint, prorsus 


eosdem latuit — Tinte constanter Dinte scribebant, a 
dünne forsan deducentes, Sed Hugonem Grutium emen- 
dabant. 


2) Treffend fagt Sumbold t: U enest des langues comme de tqyt 
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Diefes bezeugt nicht allein Die Uebereinftimgmung ber in verfchles 
denen dltern und neuern, todten und lebenden Sprachen vor⸗ 
ce qui est organi zue dans la nature: rien n’est entierement 
isole ou dissemblable. Plus on parvient à penetrer dans 
leur structure interne, plus les contrastes, les caracteres 
tranchants s’evanouissent. 

On ne sauroit disconvenir, que la compargison, entre les 
idiomes des deux continens, n’a pas conduit, jusqu'ici, & 
des resultats generaux, mais il ne faut pas perdre l’espe- 
rance,, que cette meme etude ne devienne plus fructueuse, 
lo ela sagacite des savans pourra s’exercer sur un plus 
grand nombre de materiaux. Combien de langucs de ! Amd. 
rique, et de P_Asie centrale et orientale, dont lo mecanisme 
nous est encore aussi inconnu, que celui du Zyrrädnien, de 
FOsgue et du Sadin. Parmi les peuples.qui ont disparu dans 
l’ancien monde, il en est, peut-€tre, plusieurs, dont quel- 
ques tribus peu nombreuses se sont conservees dans les vas- 
tes solitudes de Z_Ameriqus. 

Roc) ferner heißt es eben daſelbſt (3 7 Monum.): Quelqu’ iso- 
lees que paroissent au premier abord certaines langues, 

elqu’extraordinaires que seoient. leurs caprices et leurs 
idiotismes; toutes ont de Zanalogie entre elles et ces rap- 
ports multiplies seront appergus àâ mesure que l'on perfec- 
tionnera l’histoire philosophique des peuples, et l’etude des 
langues qui sont ä la foıs le produit de !'intelligence, et 
Vexpression du caractere individuel de l’homme. 

Ehen fo beachtenswerth find die Worte des de Broffes: la 
question par rapport à la langue primitive se reduit à sa- 
voir si tous les hommes viennent d’une premiere et.unique 
famille, et ce n’est que par la foi que nous sommes assures 
qu’il y a eu une telle langue, puisque n’y ayant eu qu’une 
seule famille, il est tres-cegtain qu’il »’y a ea alors qu’une 
seule langue, dont toutes les autres sont derivees, mais avec 
des alterations si fortes, que souvent il ne reste plus aucune 
trace qu'elles aient eu rien de commun, et qu’on ne l’aurait 
m&me jamais imagine, si la religion ne nous l’eüt appris; 
les choses etant ainsi, il existe une langue primitive orga- 
nique , physique et necessaire, commune à tout le genre 

umain, qu’aucun peuple au monde ne connait ni ne prati- 

e dans sa premiere simplicit6, que tout les hommes par. 
lent neanmoins, et que fait le premier fond du langage de 
tous les pays, fond que l’appareil immense des accessoires, 
dont il est charge , laisse à peine appercevoir ; 

ces accessoires sortis les uns des autres de branches en 
branches , d’ordre - en sous-ordres, sont tous cux-meme 
sortis des premiers germes organiques et radicanx, comme 
de leur tronc; 

ils ne sont qu’une ample extension de la premiere fabrique 
du langage primitif, tout compose de racines: extension 
etablie par un systöme de derivation suivi pas & pas, d’ana- 
logies en analogies, par une infinite de rautes directes, obli- 
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kommenden Onomatopöen als ein dem finnlichen Menfchen, def 
fen äußeren Anfchauungsträften und phufifcher Organijation nä⸗ 
ber liegender, folglidy audy leicht erflarbarer Grund, fondern 
Hauptfählid; das wunderfame Zufammentreffen der Ausdrüde 
foldyer Begriffe, welche nur Gegenſtaͤnde der innern Beſchauung, 
und eben darum nicht an wandelbare Laute und Klänge gebunden 
find, fondern aus beflimmten im Innerſten der Seele felbit lies 
genden. Begriffen hervorgehen. So Fündet fid mit dem Worte 
Seele in den verfchiedenften Sprachen zugleich der Begriff des 
Athens, Wehens, Geiftes u. d. gl. au. Im Deutfchen Seele, 
in Z3sländifchen soäl, ım Englifchen soul, im Schwediſchen själ, 
im Lateinifchen halitus, spirius, am Raufafud se, im Per: 
ſiſchen salih, bey den Zartarn sel, im Zuürfifchen jel, im Ungri⸗ 
fchen ssel, und vielleicht noch deutlicher in dem Worte Zel-ek. 
Bey Betrachtung ähnlicher , und noch weit auffallenderer Ueber: 
einftimmungen dringt die eben fo natürliche als vernunftgemäße 
Vermuthung ſich von felbft uns auf, daß die Sprachen, wie 
Wachter, jener fcharfjinnige Philolog, behauptet, nicht zufäls 
fig entftanden, fondern aus den Ziefen des menfchlichen Geiſtes 
hervorgegangen ſeyen. Schon Platon huldigt dem Geiſte der; 
jenigen , weldje den Dingen die erſten Namen gegeben haben; er 
nennt fie Bernuünfrige, Weife, »da fie nicht die Dinge 
»ihren Beuennungen, fondern dieſe jenen anzu 
»paffen verftanden. Worte find Dinge, fagt er; wer 





ques, transversales, dont la quantite innombrable, les va- 
rietes prodigieuses et les Etranges divergences constituent 
la grande diversite apparente qu’on trouve entre tous lcs 
Jangages ; neanmoins toutes les routes, malgre la diversite 
de leur tendance apparente ramenent toujours enfin, en re 
venant sur ses pas, au point commun dont elles se sont si 
fort ecartees, 

Diefen Bemerkungen fügen wir auch noch jene eines ungenannten 
fehe gelehrten Mannes an: 

Es ift unglaublich, und beynahe unbegreiflid — weil wir fogar 
nie an folche Betrachtungen gewöhnet wurden — wie die Sprachen 
fammt und fonders in einander laufen, und diefelben Begriffe, An: 
fhanıngds und Benennungsweifen (Urſache und Wirkung) am Jo rs 
dan, ander Newa, am Rhein, an der Tiber, am Tago, 
am Niger und am Oronoko vorkommen. 

Wäre unfer Gehirn frey, fo follte und das nit wundern — 
wir würden fagen: »ſo wie die Menfchen aus einander gelaufen und. 
»doch Menfchen geblieben find, fo die Epradyen.« Das Gegentheil 
aber müßte uns abenteuerlich vorkommen: allein unfer Gehirn ift 
nicht frey — wir find von Tugend auf — Fulda bemerkt's — 
anf die Verfchiedenheiten, wie auf Die Achnlichkeiten gehept wor: 
den ... Daher unfer Staunen, 
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»die Namen verfteht, fennt auch die Dinge« Eben 
fo richtig bemerft auch Clemens von Alerandrien, indem 
er fagt: zwey Begriffe liegen jenem der Wahrheit 
zum Grunde: der Name ndmlicdh und die Sache, 
wem erftlerer nicht befannt ift, der wird auch letz⸗ 
tere nicht gehörig Fennen. 

Mehrere durch Sacfenntniß und Scharffinn ausgezeichnete 
Männer, wie Wachter, Friſch, Adelung und Wolfe, 
waren eifrig bemüht, die Laut- und Sinnverwandtfchaft verfchie- 
dener europdifcher Sprachen darzuthun und zu erweilen, daß es 
‚einen für alle Sprachen gemeinfamen natürlichen Urquell gegeben 
babe. Am glüdlichiten aber beleuchtete diefen Wolke in feinem 
Anleit zur deutſchen Volkſprache (Leipzig und Ber- 
fin, 1816, gr, 8.), einem Werfe, deflen hohen Werth die wir» 
digft berühmten Sprachgelehrten, Herr Hofrath von Hammer 
und Othmar Frank, befanntlic auch die größten unter den 
lebenden Orientaliften, anerfannten. Lepterer bewies in feinem 
Werfe de Persidis lingua et genio die Verwandtfchaft der deut: 
fhen Sprache mit der perfifchen durch achthundert Benfpiele deut- 
licher und überzeugender, als e8 bisher noch je gefhehen. Doch 
unternahm noch Keiner diefer gelehrten Etymologen, das Ergeb- 
niß feiner Forfchungen in einem bloß dem Beweife der unverfenn- 
baren Lebereinitimmung der befagten europäifchen Sprachen ge- 
widmeten befondern Werfe darzuthun, aus welchem eben fo Flar, 
wie aus dem Tripartitum die Wahrheit des gleichwohl feltfa: 
men Theorems erhellte, daß drey eins feyen, oder daß die 
drey Hauptfprachen Europas, gleichfam Hand in Hand gehend, 
aus einem gemeinfchaftlichen Urquell entfprungen feyen *). 

Diefes zu beweifen ift der Zwed des Tripartitums. Wie wir 
bereits erwähnt, zerfällt dasfelbe in drey Hauptabrheilungen, naͤm⸗ 
lich: I. in die germanifche, II. in die flavifche, und III. in die 
gallifche Sprache. 





*) Der verfteht die Sprachen am beften ;, der von den meiften Wör⸗ 
tern zu fagen weiß, warum fie fo find, wie fie find, und nicht ans 
ders; der alfo weiß und lehrt, daß die Sprachen nicht willkürli⸗ 
er, fondern nothmendiger Art find, nicht geſetz⸗ und rechtlos, ſon⸗ 
dern vernunftgemäß und gebunden. 

Eine Rabe kann fo wenig Zeiflg heißen als feyn: ein Bär kann 
nicht Floh Heißen, ein Hecht nicht Löwe. 

Daß manche — voraus die Yranzofen — das noch nicht einfehen, 
fondern waͤhnen, alles ſey conventionell, könnte auch eben fomohl 
ganz anders ſeyn ala es ift ıc. ıc. ic. Das beweiſt nichts, ald daß, 
50 zu weit von der Natur entfernt, in eine leidige Blindheit 
ve t. 
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Die erfte enthält die deutfche, engliſche, ſchwediſche, daͤni⸗ 
fche und islandifche Sprache; 

4 die zweyte die polnifche, ruflifche, böhmifche und win- 
diſche; 

Die Dritte die lateiniſche, franzoͤfiſche, italieniſche und ſpa⸗ 
niſche Sprache. 

Die griehifche, welche zwar mit den hier genannten in 
naber Beziehung ſteht, aber doch keineswegs ald Mutter derfel« 
ben darf betrachtet werden, ift der dritten Spalte zugetheilt, und 
dadurch dem Standpunfte der Vergleichung der Verwandtfchaft 
Der orientalifhen Sprachen, der perfifhen, arabifhen, 
"indifhen, bebräifchen näher gerüdt. 

Durch diefe glückliche Zufammenftellung und aus der daraus 
fid) ergebenden Uebereinflimmung wird e8 deutlich, daß fämmtliche 

enannten drey Hauptfprachen von demfelben Stamme entfprofz 
en ‚ und gleichfam nur durch ihre äußerften Zweige, Blätter und 
Blüten von einander verfchieden find. 

Welch namhafte Vortheile aber fowohl den Lehrenden als 
den Lernenden hieraus erwachfen, wird auch fchon aus dem Um: 
jtande erfichtlich, Daß unter den ftammverwandten Sprachen eine 
die andere erflärt, und ohne die Eine zu Fennen, man auch die 
Andere nicht erflären fann. Somit bietet die Analogie den ficher- 
ſten Leitfaden zur Etymologie fowohl, als auch zu einer naturs 
und vernunftgemäßen, auf dem Weſen und dem Verhältnifle ſaͤmmt⸗ 
licher unter einander verwandten Sprachen beruhenden Recht⸗ 
fprehung und Rechtſchreibung. 

Daß die Sprachen im Laufe unzahliger Jahrhunderte durch 
Zufall oder Kunft manche Veränderung, wie fie bey den Sprach⸗ 
gelehrten noch häufig durch die prothesis, aphaeresis, diaplas- 
mus, apocope, paragoge, synaeresis, diaeresis, metathe- 
sis, anastrophe u. d. gl. bewirft werden, erlitten, bedarf kaum 
einer Erwähnung *). Doch ift dDiefes um fo aufmerkffamer zu be⸗ 





2) Wo zwey Sprachen auf einander fließen, da wich die rohere, fie 
möge dem Eieger oder dem Beſiegten angehört haben. Stieß eine 
ganz ausgebildete auf eine andere fchon gebildete, fo Eonnte die an- 
greifende die angegriffene nicht vertreiben. Hier die Beyſpiele: 

ı. Portugall. Die Römer ftießen auf eine ungebildete Sprache. 
Die ihrige drang ein. Die Gothen, Alanen ıc. ıc. fließen auf das 
NRömifhe — und verloren ihre eigene Sprache , obſchon Sieger. . 

2. Spanien. Eben fo. 

3. Frankreich. Eben fo. 

4. England. Sehr merkwürdig. Die eindringenden Deutſchen 
verjagten die Britten (audgenommen in Irland und Wales, 
wo fie nicht Meifter waren). 

Die Normänner (felbft Franzofen geworden Nro. 3.) famen, und 
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achten, da fi) Daraus auch die verborgenfte und entflelltefte Ver- 
wandtfchaft erforfchen, und gerade die allerälteften, weit aus un« 
ferer Zeit und unferm Lebenöfreife entrüdten Wörter am leichtes 
ften vergleichen laſſen. 

Diefe Arten von Trennung und Zufammenfegung führen zur 
Erfenntniß der Wurzeln Pin ohne welche im Gebiete analogis 
fcher Forſchung nur fehr fpdrliche Refultate fich ergeben würden *) ; 


theilten die Sprache mit den Deutfhen. XB. Vorher wäre zu ers 
Örteen, was die Erſcheinung der Römer bewirkt hafte. 

5. Deutſchland. Diefe Sprache fieht wie ein Feld mitten im 
Meere. Niemand Bann ihr etwas anhaben. ie hingegen greift 
täglich um ſich. \ 

6. Italien. Unaufhoͤrliche Kriege und Groberungen vermoch⸗ 
al oe gegen eine Sprache, die zwey Mal ihre hoͤchſte Stufe er⸗ 
reiht hat. 

7. Slavien. Bom Caucaſus bis Eger. Die flavifchen . 
Züge fanden nichts, oder ganz rohe Zungen. Sie festen fich , befer 
fligten ihre Sprache, und bildeten fie aus. Seitdem konnte fie nicht 
einmal aud Böhmen verdrängt werden, frog langer deutſcher 
Herrſchaft. Die Sprachen der orientalifchen Horden entwichen mit 
ihnen aus Rußland. 

8. Ungern. Da fißen drey Voͤlker auf einander. Das zweyte 
vertrieb die Sprache des erften, weil fie roh war. Daß dritte 
Fonnte die des zweyten nicht bemeiſtern, weil fie gebildet war. 

9. Türkey. Das einheimifhe Griechiſche verfchlang das ero- 
bernde Latein, und blieb neben dem erobeenden Türkiſchen ſtehen. 
Aber warum ward diefes nicht verichlungen wie das Latein? 

10. Afien. Mogolen und Mandfhu gewannen China, und 
verloren ihre. Sprade. Hingegen haben das Türlifhe und Das 
Englifche das Indiſche nicht verdrängt, und werden es nie verdraͤn⸗ 
gen. KHerwärts blieb, troß unzähliger Ummälzungen, Das Arabiſche 
(dort die gebildetefte Sprache) immer oben auf, fiegte im nördlis 
hen Afrika (mo mehr Figuren ald Buchftaben waren), Tonnte 
aber das Perfifche (auch gebildet) nicht verzehren. 

11. Afrika. Das mittlece und füdliche find zu wenig befannt. 

ı2. Amerifa. Ebenfalls Sieg der Buchftaben über die Figu⸗ 
ren; Latein und Deutſch (Spanifh und Engliſch) trieben die zahllo⸗ 
fen einheimifhen Mundarten (und freylid auch die einheimifchen 
Menfhen) in Eurzer Zeit vor ſich weg in die Wälder und Sumpfe. 

39) Sehr ‚merkwürdig erfcheint dabey die Wichtigkeit der Rolle, welche 
Die Sonfonanten fpielen; wer da zweifelt, daß die ſe alles, und 
Die Bolalen nichts find, der fchreibe einmal die Wörter a) 
ohne Sonfonanten, b).ohne Vokale, und ſchaue Dann, wo er fie 
am leichteften erkennen wird: 4. B. de oder Brtr, [hebn oder 
eie x. 

Das iſt ja eben der Chinefen, Südinsler und einiger Amerika 
ner Jammer, daß fie die Gonfonanten verloren haben. — Wie das 
sugegangen feyn mag, zeigt der heutige Stand der frangöflichen 
Sprade. Sind niht da hundert und hundert Buchftaben noch ges 
ſchrieben, die nicht mehr gefprochen werden? Gut — mit der Zeit 
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die Erforfhung der Wurzeln aber iſt an ſich Fein Leichtes und hin⸗ 
ſichtlich der orienralifhen Sprachen nicht felten ungemein ſchwer. 
Leicht würde 5. 8. ein Unfundiger Wörter wie Bitter (preca- 
tor) und bitter (amarus) von einer und derfelben Wurzel ableis 
ten wollen, obfchon beyde gar fehr von einander verfchieden find. 
Bey Wörtern von vielerley Bedeutungen fordert jede derfelben 
befondere Ruͤckſicht, z. B. das hebräifche Kar Heißt ı. Falt, 
a. tbeuer, 3.er grub, 4. er rief, 5. er kehrte, 6) ge⸗ 
foren, und fo weiter mehr. Doch ftammen diefe Wörter alle 
nur in fo fern von einer Wurzel ab, als ihnen ein gemeinfchaft- 
licher Begriff zum Grunde liegt. Bor allen nehmen die arabifchen 
und chinefifchen Wörter die Aufmerffamfeit des Forſchers um fo 
mehr in Anfpruch,, da in diefen Sprachen zuweilen ein Wort al⸗ 
Les, und eine Menge Wörter Ein 8 bedeuten. Die Wörter die- 
fer Sprachen find minder, oder minder merflich auögebildet, ale 
die der unfrigen, vielleicht nur durch den Ton unterfchieden , und 
werden daher von uns und manchmahl wohl auch von den Ara; 
bern und Chinefen felbft unter einander gemengt. Wo hingegen 
ein Ding viele Namen bat, Täßt es fich auch Teicht entdedten, daß 
diefe Namen nichts weniger als gleichbedeutend (folglich unnütz) 
find, fondern verfchiedene Eigenfchaften, Theile, Arten u. |. w. 
anzeigen. So haben ;. 8. die Engländer fogar kingly, regal, 
royal. Die Vernachläßigung diefer Betrachtungen hat zuweilen 
unendlichen Unfinn hervorgebracht, indem durch fie ganze Stellen 
grundfalfch überfept wurden, weil man ein Wort einer unrechten 
Wurzel zugefchrieben. Mit Scharffinn und prüfender Strenge 
hat der Verfaſſer des vorliegenden Werfes feine Stoffe gefichtet, 
und alle zu vermeiden gefucht, was feiner Anordnung und Zu: 
fanmenftellung den Vorwurf bloß hypothetiſcher Muthmaßung 
juziehen fönnte. Alles und jedes fcheint eine ununterbrochene, 
wenn gleich unfichtbare Kette feftzuhalten, nirgends find hohle 
Vermuthungen, fondern allenthalben Benfpiele, Belege und 
Beweife. | 

Was das Aeußere diefes intereifanten Werkes betrifft, fo 
bleibt hinfichtlich des Drudes, Papiers und Formats desſelben 
nichts zu wünfchen übrig. Die ganze Auflage ift auf Velin in 
Mein Quer⸗Folio gedrudt, und mit der typographifchen Wohlges 
— —— — — —— 


werden fie auch nicht mehr geſchrieben werden (aus avoient wird 
ave werden), dann aehet bin, und ſuchet die Etymologie; mie 
Bräftia und ficher ſteht dagegen das Hebraͤiſche ohne Vokale! Hätte 
das Arabifche nicht eine fo wankende unzureichende Schrift, e& mürde, 
auch ohne Vokale, trefflich daſtehen, mentaftens ganz anders als 

jet, wo hundert Wörter (fchlecht gefchrieben) Eine Bedeutung, und 
hundert Bedeutungen Ein Wort haben. 
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fälligfeit ausgeftattet, wodurch die zierlichen Ausgaben der Aus- 
länder fich bey und empfehlen. 

Ehe noch das Tripartitum im Buchhandel erfchien, wurde 
fhon an der erften Fortfegung desfelben, welche um die Hälfte . 
größer ift als der erfte Theil, gebrudt, und dem Vernehmen nach 
foll auch fchon eine zweyte, weit flärfere ald die beyden erſten 
Theile, drudfertig in des Verfaſſers Pulte liegen. Ein reicher 
Quell für eine Reihe einzelner, und ganz befonderer ſprachleh— 
render Werfe, deren der Haushalt der Philologie unferer Tage, 
ungeachtet feines befcheidenen Wohlftandes, noch gar fehr zu be- 
dürfen feheint. Leicht würde ein fcharfjinniger Sprachforfcher die 
eben fo mannigfaltigen als Tehrreichen Beftandtheile diefes Wer: 
kes für manche befonderen Lehrgebaͤude benugen fönnen. Zunächft 
böten diefelben reichhaltigen Stoff, ı. zur Anlage eines Wurzel: 
wörterbuches, 2. zur Beſtimmung der Grundfäße fowohl für ety⸗ 
mologifche als analogifche Forſchung, 3. zum Beweife der Bid 
tigfeit und Nüglichfeit des Sprachftudiums und der Vorzüge der 
deutfchen Sprache insbefondere,. 4. zu einer fehr intereilanten 
Erflärung der Eigennamen, 5. zur Anlage einer befondern ſprach⸗ 
lehrenden Bibliothef, durch Zufammenftellung der im Tripar- 
titum angeführten und noch ferner zu fammelnden Werfe Tprady- 
forfchender Schrififteller, 6. zu einer eigenen Unterfuchung über 
den Zufammenhang der Sprachen, 7. zu einer Erforfhung und 
Beſtimmung der Wichtigfeit der Dialefte und ihres Gebrauches, 
8. zu einer Prüfung der veralteten Wörter, 9. zu einer fehr wich⸗ 
tigen Abhandlung über die Thiere in fprachlicher Hinficht, 10. zu 
einer Unterfuchung über die erften und allgemeinen Grundbegriffe 
der. Menfchen, in Bezug auf Sprache und die wunderbare Ueber⸗ 
einflimmung der allgemeinen Denfweife bey allen Völkern, und 
zu allen Zeiten, u. ſ. f. 

Bey fo namhaften Vorzügen kann e8 diefem Werfe nicht an 
gerechter Würdigung gebrechen. 
| G. v. ©. 


. U} 


Art. XIV. Werke des Grafen von Maiftre: 
ı. Considerations sur la France. Paris, 1814. 
a. Essai sur le principe generateur des Constitutions po- 
litiques. Paris, 1814. 
3. Du Pape. Lyon, chez Rusand, ı820. a Volumes. 
4. De YEglise Gallicane dans son rapport avec le Souve- 
rain Pontife, pour servir de suite ä l’ouvrage intitule: 
Da Pape ; par l’Auteur des Considerations sur la France. 
Lyon, chez Rusand, Libraire, Imprimeur du Clerge, 
Paris, chez Beaucd. Rusand, Libraire, 1821. 
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5. Les soirees de St. Pedtersbourg, ou Entretiens sur Ile 
Gouvernement temporel de la Providence, suivi d’un 
traite sur les sacrifices, par Mr. le Comte Joseph de 
Maistre*) etc. Paris, librairie grecque -latine et fran- 
gaisc , ıBan. 


Graf von Maiſtre und ſeine Werke ſind, beſonders 
in Sranfreic, in einem höheren gewählten Zirkel bekannt, auf 
den fie Einfluß gehabt, und zu deilen religiöfer Bildung fie bey⸗ 
getragen haben. Katholizismus ift Geift und Seele der Beftre: 
bungen des Örafen von Maiftre gewefen; weil er indeſſen im 
Wege zu diefem Ziele menfchlihe Klugheit nicht immer genug 
zu Rathe gezogen, ift ihm fein Zwed in Rußland auch aller- 
Dinge mißlungen. Trog deffen find die Verdienfte des Grafen von 
Maiſtre um die Religion fehr groß, nicht nur weil er ihr das 
Pfund eines fehr hohen Zalentes geweihet , fondern auch weil er 
ohne Nebenabfichten und felbftfüchtige Pläne mit Gewiffensrein: 
heit und Seelenadel verfahren. In gewifler Hinficht kann man 
ihn den Grafen Stolberg der jebigen Fatholifchen Epoche im 
*) Die Biographie des hommes vivants gibt von dieſem hoͤchſt ausge 
zeichneten Verf. folgende Rebensumftände an. Grafvon Maiftre war 
17953 zu Chambery geboren, aus einer urfprünglih aus angues 
doc flammenden Familie, die fih in Piemont niedergelaflen hatte. 
Er wurde 1787 Senator zu Chambery, und emiarirte im Fahr 
1793 nach der Befebung feines Baterlandes durch die Sranzofen. Im 
Fahre 1799, als diefer Fuͤrſt genöthigt wurde, fich vom feften Rande zu 
entfernen, folgte er feinem Könige auf die Infel Sardinien, und 
mucde mit Leitung der fardinifchen oberften Kanzley beauftragt. Im 
Jahr 1803 wurde er als bevollmächtigter Miinifter an den ruffifchen Hof 
gefandt, von mo er nicht früher als im 3. 1817 zurückkehrte. Von feinen 
Schriften werden außer den oben genannten auch noch folgende anges 
führt: Eloge de Victor Ame III, gedrudtsu&yon, 1775. a. Dis- 
cours prononce par les gens du Roi, à la rentree du Senat de 
Savoie, 1784. in welchem folgende in einer Damals erfhienenen Echrift 
merkwürdige Stelle vorkommt: »Das gegenwärtige Jahrhundert zeich⸗ 
net ſich aus durch einen Geift der Zerftörung, welcher nichts verfchont 
hat; Geſetze, Gewohnheiten, uralte Inftitutionen, alles hat dasfelbe 
angegriffen und erfchüttert, und die Berwäftung wird ſich in einer fo ges 
taltigen Ausdehnung zeigen, wie wir es jeßt noch nicht ahnen koͤnnen. « 
3. DeuxLettres d’un Royaliste Savoisien à ses compatriotes, 
1793. 4. Adresse de quelques parents des militaires savoisiens 
& la nation francoise, 1796. Durch Mallet du Pan heraußgegeben. 
Der Berfaffer feßte hierin die Unvernunft der franzöfifchen Geſetze über 
die Smigration, die auf die Unterthanen des Königs von Sardinien 
angewendet werden follten, ins vollefte Licht. 5. Jean Claude Tetu, 
maire de Montagnols, 1795, eine anmuthige und geiftreidhe Schrift 
fiber die herrfchenden Meinungen: Auch noch: Sur les delais de la jus- 
tice divine dans la punition des coupables, aus dem Griechiſchen 

des Plutarch überfegt, und mit Anmerkungen begleitet. 
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füdlichen Europa nennen, denn er war das in Sardinien und 
in Sranfreich, was Sraf Stolberg im gebildeten europäi- 
fhen Norden gewefen ift. Derfelbe oft dichyrambifhe Schwung, 
diefelbe Begeifterung; nur wie im Deutfchen die Poefie, fo über- 
wog im Sardinier die Politif. Faſt möchten wir dem Grafen von 
Maiftre eine tiefere Gedankengabe zufchreiben, ald unferm deut⸗ 
fhen Landsmanne, ohne deilen großen Genius zu verfennen. 
Graf von Maiftre begann zu Anfang der Revolution mit 
einigen Gelegenheitsfchriften, in denen er beſonders die Intereſ⸗ 
fen feiner Landsleute, der unterdrüdten Savoparden, gegen die 
Republik vertheidigte; Werfchen, die Gehalt und eine pofitive 
Rechtskunde enthalten follen, welche aber, läangit aus dem Buche 
handel verfchwunden, uns nie zu Geſichte gekommen find. Er 
wanderte aus feinem troftlofen Vaterlande, und fchrieb. in der 
Fremde das unter Nro. ı angezeigte Werf, das unter den Emi- 
arirten nicht nur ein erflaunlichesAuffehen machte, und mehrere Auf⸗ 
lagen erhielt, fondern auch, zu Paris insgeheim und zu vielen 
Sremplaren abgedruft , die Nepublif in Angft ſetzte, und von 
ihr eifrigit verfolgt wurde, ohne daß die Verbreitung, zum Troſt 
der in Frankreich fortlebenden Royaliften, gehemmt werden 
Fonnte. Das Direftorium ließ unter andern einen von Bona- 
parte aufgefangenen Brief des Könige (Ludwigs des XVII.) 
an den Grafen von Maiftre abdruden, worin Se. Majeftät 
ſich in rührendem Lobe über das Werf eines Getreuen ergießt. 
Diefe Umftände zufammen genommen zeigen, wie wohlbegründet 
fchon der erfte Ruf des Grafen von Maiftre war, und wie na⸗ 
türlich er aus feinem Talente fid) ergab. Die Unglücklichen tröftet 
man nicht, und die Böfen feht man nicht in Schredfen, ohne von 
der Natur mit befonderen Gaben ausgefchmüdt worden zu feyn. 
Die erwähnte Schrift ift auch im höchften Grade merfwür« 
. Dig. Ohne von ihnen Fopirt zu feyn, diefelben erfüllten Propbe- 
zeyungen über das Wiederaufleben des Königtbums, und die 
Nichtigkeit einer Republik, wie der franzöfifchen, als wie bey 
Burfe und Mallet du Pan; Prophezeyungen, die aus kei⸗ 
nen leeren Wortgaufeleyen, aus feinen Krämpfen einer hyſteri— 
fchen Einbildungsfraft beftehen, aber Die eines Mannes, im vols 
len Sinne des Wortes, würdig find. Sie find das Nefultat ei⸗ 
ner tiefen Durchſchauung, nicht nur der Urfachen der Revolution, 
fondern auch ihres ganzen Charafters und Wefens, fo wie der 
militärifchen, damals noch nicht erfüllten Krife, die aus ihe 
geboren werden würde. Graf von Maiftre hatte, ohne ihn zu 
fennen, den Mann des Geſchickes geahnet, fo wie er, im Vor⸗ 
aus fhon, die abfolute Schlechtheit des militärifchen Gebäudes 
und ihre morfchen Stüßen berechnete, Mit den ſtärkſten Karben, 
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ohne Grellheit, Pretioſitaͤt und nachher allbeliebte Affectation, 
iſt die Schaͤndlichkeit der Revolution von ihm aufgetragen wor- 
den ; was aber beſſer iſt wie bloße Karben, er entziffert alle Raͤth⸗ 
fel ihrer Exiſtenz: die bi6 zu den höchften Verbrechen gefteigerte 
Eitelfeit der Revolutionäre, dad Komödiantenwefen des Ganzen, 
die widerliche Karrifatur von großen Römern und Griechen, mit 
welcher die nichtigften Menfchen fich befleideten, der Haß gegen 
ben Adel aud Wuth unadelig und unedel zu feyn, die Impietaͤt 
aus Furcht vor der Religion und ihren erhabenen Schredien, die 
zollbeiten ohne Spaß,. die Abgefchmadtheiten ohne Witz, die 
Infamien ohne Größe, felber im Verbrechen; das ganze blut- 
teunfene Bacchanal endlich, in welchen: das Thier beifer und ver⸗ 
ftändiger debuͤtirte, al& der in Erniedrigung und Dummheit fich 
wahnfinnig binwälzgende Menfh. Daneben flellt er dar, ohne 
Kednerpomp und afterroyaliftifchen Schwulft, das Blut der Ges 
rechten, den fchönen Tod der Jungfrauen und Priefter, die Herr: - 
Iichfeit mancher Männer, die Neue vieler Bethörter, den Irr⸗ 
thum mancher Revolutionäre, die beiler waren als die Menge, 
und wenigitensd ohne Diebftahl ftarben, über Alles das Märter- 
thum der föniglichen Familie: und diefed Alles nur.groß im Tode, 
fo unvorfichtig, fo leichtfinnig, manchmal fo anfcheinend Hein im 
Leben, obwohl mit vielen liebenswürdigen Gaben gepaart! Der 
beredte Charafter- und Menfchenfchhilderer zeigt fich aber als tiefer 
biftorifcher Philofoph, z. B. in dem fo höchft merfwürbigen Ka 
pitel vom Blutvergießen, dad Bott erlaubt auf diefer Erde Statt 
zu haben, von den vielen Menfchenfchlächteregen feit dem Anbe- 
ginn der Gefchichte. Der tiefe und düftre, aber prunflofe Ernſt, 
welcher den Verfailer in diefem Kapitel begleitet, begleitet ihn 
auch durch das ganze Werf, bis, zum Schluffe, er zu hoher 
Ahnung und größerer Hoffnung fich erhebt, und eben Prophet 
wird in jenem Sinne, den wir Früher angegeben. 

Wir geben geflilfentlich feine Auszüge aus diefem und den 
folgenden Werfen, eben um die Aufmerffamfeit der mit den Pro- 
duften des Verfaſſers unbekannten Lefer in höherem Grade auf 
diefelben zu ziehen; wie fönnen aber nicht umhin, fo manchem 
und gegründetem Lobe auch einige Worte leifen Tadels beyzufü⸗ 
gen, die nicht allein auf dieſes Werk fich beziehen, fondern auf 
alle Geiftesprodufte des Verfaſſers, ohne daß, was wir hierüber 
im Gewiſſen zu fagen haben, ihn und weniger bewunderungswür⸗ 
dig madıt. Unſere Bemerkungen hierüber betreffen drey Punfte, 
den Styl, die Gelehrſamkeit, und- einige Theile feiner Doftrin. 

Der Styl ift reine Natur, und in fo fern fteht er, unferer 
Meinung nach, weit über die prunfvolle und felbftbewußte, ge: 
wiſſermaßen glanzftarrende Eleganz der Chateanvriandiſchen 
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Schule. Er iſt beredt, ſeelenvoll, voll charakteriſtiſcher Ausdrücke, 
die nur das Genie finden kann, aber er iſt nicht franzöſiſch. 
Vol unbeholfener Conjtructionen, auch mit manchen nicht an⸗ 
nehmbaren Neologismen erfüllt; manchmal dem Charafter der 
franzöfifchen Sprache zuwider, dunfel und räthfelhaft; zuweilen 
felbit was gebildete Sranzofen trivial nennen würden. Nämlich 
ihre Sprache ijt eine der Convenienz und Gefellfhaft, was Feis 
nedweges in dem Maße, wie man irrig meint, dem Talente die - 
Flügel befchneidet, was aber verhindert, daß man nicht eigen- 
mächtig mit der Sprache verfahre. Es ijt manchem begegnet zu 
meinen, Graf von Maiftre fey ein gelehrter Ruffe, der franzö⸗ 
ſiſch erlernt habe, aber nichts mehr. Ein folder Ausfpruch ift 
un viel zu hart, und dem Forfcher wie dem gefühloollen Weifen 
wird unſers Schriftjtellers Incorrectheit, trog ihren Mängeln, 
weit lieber feyn, als vieler Andern Gelehrtheit und ohnmächtige 
Eleganz. Ueberhaupt Flagt der Troß der Menfchen nur'allzuoft, 
daß er einen bedeutenden Mann nicht verftehe, eben weil er ihn 
nicht verftehen will und mag. 

Die Gelehrfamteit des Grafen von Maiſtre, oder vielmehr 
feine Belefenheit, ift ausgedehnt, aber fie erfcheint nicht als hin⸗ 
länglich geordnet, und gleicht in diefer Hinficht derjenigen mans 
cher andern Weltleute, welche zu gleicher Zeit bedeutende Schrift 
fteller find. Daher die Fülle von Citaten, womit fie die Schwäche 
haben ihre Werfe zu überfchiwemmen, Dagegen man nur Weniges, 
und zwar recht citiren muß. Es gehörte alle die Gedanfentiefe 
und Gedankenitärfe unſers Verfaſſers dazu, um ihn bey all fei- 
ner unmethodifchen und ungeordneten Belefenheit nicht zu verwir⸗ 
ren. Der Kopf wie der Magen muß feine Diät halten, und, ob⸗ 
wohl er feine tägliche Nahrung erhalten fol, fo müſſen die Spei: 
fen nicht nur an und für ſich gefund, fondern auch ihre Nezepte 
nicht zu bunt durch einander gemifcht feyn. Was bey einem Manne 
wie dem Grafen von Maiftre fich nur als eine Fleine Schwäche 
beurfundet, das iſt bey vielen andern, die nicht fein Verdienft 
haben, um fo gefährlicher, da, was fie von eigenen Kräften noch 
Fultiviren Fönnten, unter dem Wucherfraute eined unmäßigen 
Vielwiſſens Gefahr Täuft zu erſticken. 

Was die Doftrin des Grafen von Maiftre angeht, fo ha⸗ 
ben wir, in religiöfer Hinficht, nichts an ihr anszufegen. Er ift 
billig gegen die, wider welche fo Manche unbillig waren, gegen 
die Päpfte. Er theilt die Vorurtheile der Franzoſen nicht, welche 
Freyheiten der gallifanifchen Kirche die fat abfolute Unterwer: 
fung derfelben unter die Fönigliche Gewalt, und den gefchmälerten 
päpftlichen Einfluß auf diefelbe, nennen. Aber fchon in diefer er: 
ften der auögezeichneteren Schriften des Grafen von Maiftre 
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zeigt fich jene Unfenntniß des Kaifertfums, und überhaupt der 
Deutfchen Natur, welche in feinem Werfe vom Papft fich in den 
Geiſt feiner religiös - politifchen Anfichten verwebt hat. Er fieht 
im Papft nur allzuausfchließlic den italienifchen Fürſten, und 
was eigentlid zu fagen wäre über jenen alten und unglüdlichen 
Zwiſt des Kaifer: und Papſtthums, wird von ihm faft gar nicht 
gefagt, wie wir und unten bemühen werden, in ein helleres Licht 
zu feßen. 

Mehr hätten wir, in manchem Bezuge, gegen die monardhifchen 
Ideen des edeln Grafen einzuwenden, worin wir nicht hoffen, miß⸗ 
verjlanden zu werden. Wenn er auch nicht mit der Starrheit 
der Parteygänger des alten Regime an den monardifchen 
Formen Ludwigs des XIV. Flebet; wenn er auch feinem Sy— 
fieme der Allgewalt unbedingt huldigt — wie dad unter andern 
fein vortrefflicher Sreund, der tieffinnige Verfafler der Legisla- 
tion primitive (Herrvon® onald) manchmal zu thun ſcheint — 
fo ift er doch nocy immer Franzoſe in diefem Stüde, er, der es 
in religiöfer Hinficht gar nicht if. Nur. bat er daben mehrere 
Vortheile vor dem Herrn von Bonald, deſſen Verbindung mit 
ihm, wie deilen Werfe, ihn übrigens in den Ideen eines reinen 
oder abfoluten Monarchismus beftärft zu haben fcheinen. Erjtlich 
theilt er nicht mit dem Herrn von Bonald die unbegränzte Ehr: 
furcht, welche diefer nicht nur vor dem moralifch und bürgerlich 
fehr achtbaren, fondern auch vor dem politifchen Einfluß der Par: 
lamente hat. Dieß fommt bey unferm Verfaffer aus feinen reli- 
giöfen Einfihten, weil die Parlamente immer mit vielem Lärın 
die fogenannte Freyheit der gallifanifchen Kirche behaupteten. Die 
Art aber, wie Herr von Bonald den Parlamenten huldigt, als 
Bollwerfen der alten franzöfifchen und monardhifchen Freyheiten, 
umwölft deilen Blick, fo daß er die Grundfäge einer ehrerbieti- 
gen Gegenwirfung gegen blinde Maßregeln unvorfichtiger Allges 
walt auf diefe Weife zu retten glaubt. Graf von Maiftre läßt 
fich hierüber nicht bethören; es thut nicht Noth, erft mit ihm 
Iange Zwifte zu führen über die Natur und Art der Freyheit der 
Parlamente, um zu zeigen, duch Gefchhichte und Marimen des 
Staatörechtd, wie ſchwankend ihr Boden und fchwach ihre Frey⸗ 
beit unter dem Gefichtöpunfte ihrer Legalität war. Auch noch 
einen andern Vortheil hat der Graf von Maiftre. Er bindet 
fich weit weniger an logifche Schlüffe und Beweisformeln, wie 
Herr von Bonald; er iſt freyer in feinem Gedanfengange, er 
bewegt ſich Iehendiger, er ferfert fich nicht gleichſam gefliiientlich, 
wie fein würdiger Nebenbuhler, in einem Gerüfte Tabyrinthifcher 
Ideenwendungen, feltiam klingender und doch logiſch dedueirter 
Paradoren ein. Trotz dem, daß Graf von Reif ve alfo in ei- 
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nigen Stüden reiner monarchifch fcheinen möchte (à la Louis XIV.) 
wie Bonald, fo weht doch in ihm höhere Geiſtesfreyheit und 
Unbefangenheit, eine wahrere politifche Anficht, welche allen feis 
nen Werfen, und namentlidy dem unter Nro. 2 angezeigten, zu 
Statten gekommen ift. \ 

Nah einer Friſt von fechzehn Jahren erſchien 1814 die 
zweyte der bier angezeigten Schriften des vortrefflihen Mannes, 
und, wie wir meinen, in politifher KHinficht feine bedeutendfte, 
obwohl fie einem Jeden, eben weil ihr Gehalt philofophifcher ift, 
nicht alfo einleuchten wollte. Es war ein hochherziges, leider 
unbeachteted Wort zur Zeit, über Konftitutionsmacheren und tolle 
Konftitutiondfchmiede. Mit vollem Leben wird dargeftellt und 
weitläuftig erörtert , was denn eigentlich Ronftitution fey, und 
was Fonftituiren heiße; wie nichtig die Ideen eines Contrat so- 
cial, als Nefultat einer allmählich auswachfenden Vernunft der 
aus Thierheit, Barbaren und Aberglauben, wie aus natürlichen 
und gezwungenen Zuftänden fich entwicelnden Menfchheit find, 
wie der Menſch mit hohem Vermögen und nicht mit hundifcher 
Beftialität angefangen ; wie e8 eine Gefellfchaft gegeben zwifchen 
Bott und dem Menfchen, eine religiöfe, vor der Kamilieneriftenz ; 
- wie die Monarchie Bafis der gefellfchaftlichen Anlagen war, und 
wo Nepubliten entitanden, dieſes nur nach abgeftreifter Monar: 
hie, aber mit !Beybehaltung der bedeutendften 
monarchiſchen Inſtitute, zum Nerv der Hepublif, ge: 
ſchah; wie alle Gefeggebung bey allen Alten aus heiliger Quelle 
floß, oder wenigftens von höheren Mächten abgeleitet wurde; 
wie-nichtig ed fen, die Kräfte von unten auf zu befchwören, da, 
wo das Chaos walte, um weife Freyheit und barmonifche Orb: 
nung ins eben zu bringen. Tief und erhaben zugleich ift oft des 
Verfaffers Darftellung, und manchmal ift der Ideengang plato- 
nifch, mit echter Kunft durchgeführt „ ohne Hafchen nach Effeft, 
obwohl fich diefer von felbit, und zwar in großen Maffen darbies 
‚tet. Kür alles Schöne und Rechte zeigt ſich der Verfaſſer auf 
eine Weife empfindlich, die ihn über die Bande befchränfter Nar 
tionalität binausreißt, wie nicht leicht ein frangöfifcher Schrifte 
fteller vor ihm. . 

Das unter Nro. 3 erwähnte Werf vom Papfte ift das weit: 
läuftigfte, wa® wir vom Grafen von Maiftre befigen. Es laͤßt 
fih mit dem Werke Nro. 4, über die Freyheiten der gallifanifchen 
Kirche, das ihm zum Stüßpunfte dient, als polemifche Schrift, 
unter zwey Hauptgefichtöpunften anblicken; als gegen die gallifa- 
nifche Kirche gerichtet, und als beflimmt, Die hohen Verdienſte 
des Papftehumd um die Sefammtfultur Europa’s darzuftellen, 
wozu dem Verfaſſer befonders die gegen Rohheit der Fuͤrſten und 
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Großen angewendete Macht der Päpfte im Mittelalter dient. 
Wenn der Verfaffer gegen die gallifanifche Kirche fireitet, hat er 
in diefem Sinne Recht, daß Jene mit ihrem großen Aufivand von 
Freyheitsmaximen nichts anders gethan, als fich in die faft un- 
bedingte Abhängigkeit von der Föniglichen, und in die faft unbe: 
dingte Entäußerung der päpftlichen Gewalt zu begeben. Die Par- 
Iamente aber hatten deßhalb einen fo großen Antheil an dem Kampf 
wider Rom, weil fie fid) fo in die Pofition einer gewiſſen fehr 
wohlfeilen Unabhängigfeit vor den Augen der Menge febten, da 
Die Parlamente im Grunde nicht® anders waren, als Fönigliche 
Käthe, vom König auf den Ruin der alten feudaliftifchen Parlas 
mente, welche in die alten Befißrecdhte der fränkifchen Volksge⸗ 
noffenfchaft getreten waren, erhoben. &o war der Kampf der 
Parlamente für die Rechte der franzöfifchen Kirche nichts anders, 
als ihre Beyhülfe zur Unterwerfung der Geiftlichfeit unter die för 
nigliche Gewalt, und zu ihrer Trennung von Rom. Wenn der 
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König unter Franz dem Erften gefchlojfen, unbedingt hul⸗ 
Digt, fo geht er hierin gewiß viel zu weit. Ohne in das Mindeſte 
jenen Träumen der Unterwürfigfeit des Papftes unter ein Gene⸗ 
zalconcil der ganzen Chriftenheit — welches die Chriftenheit nir« 
gendwo im Stande wäre zufammen zu bringen — nachzuhängen, 
fann man doch fagen, daß die Kirche feine abfolute Monarchie 
a la Louis XIV. bildet, und aud ein folches Zdeal zu erftreben 
gar nicht beftimmt if. Jedes Wolf hat fein Geſchick und fein 
Gepräge, die Kirchen aller Nationen haben ihre eigenthümlichen 
Traditionen, ihre verfchiedenen Weifen, was Rechte der Kapitel 
und Zitulare, fo wie die bifchöfliche Gewalt anbetrifft; das fol 
Fein abfoluter Wille, wo nicht Uebereinftimmung herrſcht, anta= 
flen und zerflören Dürfen. In diefem Sinne iſt es, daß 5. B. 
noch jegt die irländifche Kirche einige ihrer Stammrechte gegen 
Anfprüche der römifchen Kurie behauptet. Solche Rechte mochte 
auch die gallifanifche Kirche vor dem Concordate Franz des 
Erften, allerdings ſehr ſchaͤtzbare, befiken, obgleich ich dazu 
durchaus nicht die fogenannte Pragmatique zähle; alle jene Eins 
griffe des Throns wider die Kirche, welche fälfchlich dem heiligen 
Ludwig zugefchrieben werden, den die Parlamente der Nachzeit 
forgfältig mit Louis Hutin verwechfeln, der fo ganz in die 
Fußftapfen des böfen Philipp (des Schönen) getreten ift, und 
welchem der Teichtfinnige und politifch fchlechte Karl der VII, 
wie zuletzt Qudwig der XIV. nachgegangen find. Doc; ift mit 
allem Obigem Feinesweges gemeint, ald fey die Kirche, wo fie 
mit demfelben politifch verzweigt ift, in allen Stüden außer dem 
Staate; ald haben die Regierungen nicht auch auf eingeriflene 
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Mißbraͤuche zu achten; als ob in diefen Dingen menfchliche Alug- 
heit aus dem Spiel zu fchlagen wäre: nur muß fie fich Feine Vor: 
mundfchaft über die Kirche anmaßen, Fein Oberrecht über fie 
handhaben wollen. Hier fann nur davon die Rede feyn, auf die 
Srundfäge hinzuweifen, und nicht die Sache an und für fich weit: 
Täuftig zu erörtern. 
Mm den Streit zwifchen Kaifer: und Papftthum gehörig zu 
eriwägen, genügt keinesweges eine bloße Kunde der einzelnen Fak⸗ 
ten diefed großen Prozeiles, der die bedeutendften Jahrhunderte 
der mittleren Zeit erfüllt. Erftlid) muß man ganz den Irrthum, 
oder den böfen Willen jener bey Seite laſſen, welche gegen den 
Stuhl von Rom unter dem DVorwande zu Felde ziehen, diefe 
feine politifchen Anmaßungen feyen nicht die Lehre Chrifti und 
der Apoftel, ftänden im Kontraft mit der primitiven Kirche. Schon 
taufend Mal bat man darauf erwiedert, wie es Feine Analogie 
‘geben Fönne zwifchen einer Epoche, wo das Ghriftenthum unter- 
Drücdt und im Keime war, wo es gewillermaßen geheim und un: 
terirdifch fich ausbilden mußte, trog dem feine Jünger ed überall 
befannten, wo es Noth that: und einer Epoche, wo das Chri- 
ſtenthum Herrfcher, in voller Blüte war, ‚und öffentlich dabertrat. 
Man bedenft auch nicht, daß in der primitiven Kirche das Chri- 
ſtenthum feinen Schülern faft Alles in Allem war; daß fie ein 
faft geiftliches, und in feinen Fleinften Beftandtheilen vollfommen 
geregeltes Leben führten; daß alfo die geiftlihe Macht in einem 
Grade Lenferin über das Gewiſſen und Handeln der Chriften war, 
wie nachher, außer in Klöjtern, faft nie in den Grade. Andere, 
die auch aus Irrthum oder böfem Willen von der primitiven 
Kirche jchwäßen, und weldye das Papftthum dem Zepter immer- 
fo huldigen fehen möchten, wie als Konftantinus die Kirche zur 
Stütze feined Throns erhob, wollen nicht erwaͤgen, in welchen 
Verfall die griechifche Kirche gefommen ift, die, bey unterthäni: 
gen Marimen ftehen geblieben, zur Hoffirche wurde, und fich in 
“ alle Intriguen der Frauen und Geliebten des Kaiferd, der Eus 
‚ nuchen und feiner großen Beamten auf eine die Religion fhän= 
dende Weife bineinmifchte, und wie lächerlich überdem fo viele 
Kaifer des Griechenvolfs durch ihre theologifchen Difpurationen, 
gleich unter den Nachfolgern des großen, um das Chriftenthum 
hochverdienten Konftantin geworden find. Die endlich, welche 
das Papftthum in feinem Berhältniffe zu Karl dem Großen 
einzig und allein anerfennen wollen, bedenfen nicht die Rauhheit, 
in welche die abendländifche Beiftlichfeit allgemach verfiel, als 
fie, eng in die Bitten und Verfaſſung germanifcher Völfer ver- 
wachfen, durch die Natur der Dinge, anftatt den herrlichen 
Keim zu Fultiviren und zu veredeln, ihm vollftändig fich aneignen 
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ließ, als die Priefter zu Kriegern wurden, und ein ganz weltlie - 
dies Leben führten. Ehre und Anerkennung alfo Gregorius 
dem VII, der, indem er die päpftliche Hierarchie unerfchüttere 
lid, und nad) dem ihm überlieferten Recht vor der Gewalt der 
weltlihen Macht in Schug feßte, die Beiftlichfeit vollfommener 
ordnete und ausbildete, den erften Edftein gelegt hat zur fünfti- 
gen Kulturgröße Europa’, einer Kultur, die auf fo herrlichem 
Boden wie der germanifchen Sitten und Verfaſſung, frey und 
eigenthümlich, durch erfte Beforgung und Fortwartung der Beift: 
lichfeit, fi) ausbilden fonnte. Das daͤucht mir die eine Seite 
zu feyn, von der man dad Papftthum in feinem Verhältniß fowohl 
zum Kaiſerthum, als zu dem was man primitive Kirche nennt, '. 
betrachten muß, und dieſe Seite ift vom Grafen von Maiftre 
meijterlich ausgeführt worden. 

Die andere Seite ift, von aller Politif entfernet, eine Sache 
der Chriftenheit felber. Die mahomedanifche, durch Fabeln und 
biblifche Erzählungen modificirte VBernunftreligion war von E us 
ropa abgepralit, und der Enthufiasmus, den fie im arabijchen 
Drient hervorgebracht hatte, war in vielen feiner Iheile erlos 
fhen. Dagegen verleibten fich viele gnoftiihe und manichäifche 
Selten, durch budhiftifche oder hinter-afiatifche Spekulationen und 
Formen verftärft, dem Mahometismus, in vielen Gegenden wo 
der halbe Mond aufgepflanzt war, ein; Sekten, die in den er- 
ften Zeiten des Chriſtenthums fich auch diefem ſchon wie ei giftie 
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ten lebten noch manche Traditionen, und befonders ihre Kormen 
bis im fernften Abendlande; und fo war diefes lebte bey der er- 
ften Gelegenheit bereit, in vielen Genoflenfchaften ded Volks, der 
Nitter, der geiftlichen Orden, der Echulgelehrten, der Fürften, 
einen Samen zu empfangen, den der Drient in neuer Hülle aus 
gebrütet. Ueber Griechenland wälsten fich jene in manichäis 
{hen Formen verpuppte Neligionen und geheime Sekten durd) 
Europa, die unter dem Namen der Paulizianer, Xulgaren, 
Katharen, Albigenfer, und fpäter der Begharden, Lollarden 
u. f. w. das gefammte Volk im Mittelalter, in allen großen Ge⸗ 
genden Europa’s erfchütterten, und das Chriftenthum durch ein 
wunderliches Gemiſch von Vernunftglauben, heiligem Jakobinis⸗ 
mus, fchwärmerifchen Pantheismus, und bunte gnoftifche und 
manichäifche Formen und Symbole ſchwankend zu machen fuchten. 
Als die Chriftenheit während der Kreuzzüge mit dem Orient in 
Kontaft fam, entfpannen fich aber hie und da noch gefährlichere 
Rerhältniffe zwifchen den Sarazenen in Syrien und Aegype 
ten, und manchen Nittern, die in ihren Ordensformen die pan⸗ 
theiftifchen Anfichten und andere Sophifteregen der vom Koran 
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abtrünnigen Muhamedaner mit aufnahmen; beſonders ward der 
Tempelorden angeftedt, und fein großes Inftitut wurde zu einem 
die Chriftenheit völlig gefährdenden, und auch den Thron bedro« 
henden umgebildet. 

Unterdeifen hatte ſich die Scholaftif in Univerfitäten und Klo⸗ 
fterfchulen ausgebildet, eine philofophifche Form, die fo befannte 
Analogien mit dem arıflotelifchen Lehrgebäude ‘der Araber bat. 
Die Philofophie ward in manchen fcharffinnig und fpigfindig aus 
gebildeten Köpfen. dine Gefchidkichfeit, die Myfterien der Religion 
in Verftandeöfpfteme auszufünfteln, und jenen Weg des Gabel» 
lianismusd zu wandeln, den Socin in der fpätern Zeit audge: 
führt. Diefe Spfteme fanden um fo mehr Schüler, je Fühner fie 
waren; von dem ungeheuern Zulauf des Abälard, und der 
Flut der auch revolutionären Anhänger feined Schülers, des Ar⸗ 
nold von Brescia zu beginnen, bis auf die verwegneren 
Streiche eines Occam, und alle andern Vorboten der in der Zeit 
fhlummernden Reformation. Oft mifchte fih jene Schulphilofo« 
phie den oben erwähnten populären Sekten ein, wie das der Fall 
mit den Albigenfern war, und diefe Allianz, die manchmal zu 
völligem und hartnädigem Unglauben führen mochte, machte den 
ganzen Zuftand der Dinge noch gefährlicher. In folchen Umftän: 
den Fämpften die großen Päpfte gegen einige fchlechte, tyranni⸗ 
fhe, die Kirche durch Unterdrüdung oder gar durch geheime Neis 
ans zu den geheim cirfulirenden Ideen fich außzeichnenden Fürs 

en; fo Sregoriuß der VII. gegen Heinrich den IV., fo 
feine größten Nachfolger wider Philipp Auguft von Sranf: 


reih, Johann ohne Land, mit dem Haufe der Hohen⸗ 


ftaufen, und dem machiaveliftifhen Philipp dem Schö— 
nen, welcher das Papſtthum zu gleicher Zeit mit der alten frans 
zöfifchen Freyheit vollfommen uberwand. Aber kein Haus hatte 
wohl im Mittelalter einen größeren Genius und gefährlichere Aus 
fihten, als das ehrgeizige der Hohenftanfen. Beſonders fteht 
Griedrich der IL im höchſten Verdacht einer religiöfen Allianz 
mit! den fegerifchen Sarazenen, und vielleicht auch des Zuſammen⸗ 
hanges mit dem Zempelorden in feinen gefährlichiten Planen. - 
Freylich will ich die Päpfte nicht in allen Dingen und unbedingt 
entfhuldigen. Ihre Politif, die Kaifer von Stalien fern zu 
halten, und die Macht Frankreichs, welches doch unter Phi: 
lipp dem Schönen die Gewalt des Papſtthums flürzte, em⸗ 


‘por zu heben, und wider die Kaifer ausfchließlic zu begründen, 


mifchte ſich nur allzuoft ins Spiel, und das ift eben die Größe 
des heiligen Lud wig, daß er niemals die ihm fo angebotene Ge⸗ 
legenheit benugte. Nicht immer alfo handelten die Päpfte aus 
reinen und geiftigen Motiven, und Dieſes verfchweigt Graf von 
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Maiſtre ganz, oder billigt es wohl gar, eingenemmen von Ideen 
des politiihen Ultramontanismus über die Barbaren der nicht 
italifchen Bewohner Europa’s im Mittelalter. _ 

Die Ate der, angezeigten Schriften des Grafen von Maiftrie 
iſt die gründlichjte Analyfe des Gebäudes der fogenannten gallifa- 
nifchen Kiche. Mit Meifterhand wird die Natur des religiöfen 
Verfahrens der Parlamente aufgededt. Der Verfaſſer ergreift 
dieſes von jenem Punfte an, wo der Kalviniemus in Sranf: 
reich überband zu nehmen anfing, und, befonders durch den De 
Thou, im Zchooße der Parlamente wucherte, dort, als er öf: 
‚fentlich verfchwand, doch feine immer gährende Hefen nachließ, 
und fo die Parlamente jenen verdedtten und gefährlichften aller 
Kalviniften günftig machte, welche fich felber Janfeniften nennen, 
und in Eifer und Wuth gerathen, wenn man ihnen beweift, wie 
fie nicht Katholifen find. Es wird vom Grafen von Maiftre 
gezeigt, wie bey den Mitgliedern des Parlaments von Paris 
befonders, dad den Parlamenten von ganz Frankreich denZon 
gab, die atheiftifche und frivole Modephilofophie des leuten Jahr: 
hunderts ſich auf eine unphilofophifche Weife fehr gut mit janfe: 
niltifchem Nachlaß und Gift gegen den päpftlihen Stuhl einen 
fonıten. Nie aber ift der Janfenismus, in feiner fich verbergen 


- den Kleinheit und Kleinlichkeit, mit feiner Geiftesenge und Knif⸗ 


fen binterliftiger Intriguen ftärfer aufgefaßt und charafterifirt 
worden, als durch den Verfaller dieſes Buches. Die Parallele 
ihrer Marimen mit denen des Hobbes, ohne daß fie fich deilen 
bewußt find; das lächerliche und pedantifche Benehmen der foge: 
nannten Einfiedler und tiefen Denfer von Port-Royal; die 
hoͤchſt geringen philofophifchen Zalente der Sefte (Pascal aus: 
genommen, deilen Genie aber nicht die Frucht feiner janfeniftifchen 
Meinungen war); ihr empörender Hochmuth, und die frommen 
Lügen, mit denen fie fo freygebig find: alles das. ift mit einer 
Ironie, Geifteöflarheit und Ueberlegenheit darftellt, wie bey wes 
nigen Modernen. An die Charafteriftif der religiöfen Meinungen 
der Parlamente und Sanfeniften fchließt dann Graf von Maiftre 
die der gallifanifchen Kirche felber, uber die wir fchon oben feine 
allgemeine Anficht feftgeftellt haben. 

ch komme jebt zu dem unter Nro. 5 erwähnten, und leg» 
tem mir befannten Werke des Verfaſſers, feinem Schwanenge: 
fange , und gewiflermaßen der edelften und reifften Frucht feines 
Genies. Es find philofophifche Gefpräche in platonifchem Ge: 
wande, über Religion, Gefepgebung, Hiftorie, Sitten, Pbhilo- 
fophieund Literatur; groß gedacht und ohne Nüdhalt gefagt: Ges 
ſpraͤche, in denen er das Hauptthema feines Lebens, den Katho> 
lieismusſs, unter neuen und nicht fo firengen Formen, wie in den 
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legten Schriften, zu erfchöpfen firebt. Was Graf von Maiftre 


beſonders im Auge bat, ift, zu zeigen, wie echte Geiſtesfreyheit 


fi nur im Schooße der Fatholifchen Kirche, als im Schooße der 
Wahrheit, behaupten laſſe; wie der Proteflantismus, ohne 
Gemüthsruhe, und zu einer bloßen Kritif der Religion, zu einer 


unendlichen Polemik ausgebildet, den Geiſt in Fleinlichen Netzen 


umftricde; wie eine freye und vorurtheilslofe Gefinnung fich beſſer 
fogar mit wahrem Mangel an Religion, mit atheijtiicher Indif- 
ferenz (wo diefe nicht, wie in neueren Zeiten, aud) ein politijche® 


. Motiv hat) zufammen finde, ald mit einem fleten Proteftiren 


und bin und ber Negiren, über alle Nebenumftände des Glau⸗ 
bens, da wo man die Mpfterien zu läugnen, doch nicht geradezu 
den Willen hat. Er gibt ald eine Phafe der Annäherung unferer ° 


- Zeit und der Zukunft zum Triumph der Fatholifchen Kirdye, den 


Verfall des Proteftantismus, befonders in Deutfhland und 
England an, und deilen Erfaß durch eine Indifferenz, in der 
beffere Geifter nicht verharren können, fo daß die Sorfchergabe 
wieder Gelegenheit bat, bey ihnen freyer zu walten, und fomit 
eine unläugbare Annäherung an die allgemeine Wahrheit. Tie⸗ 
fere Blicke find nicht leicht auf den Staat und deſſen befonderite 


Grundtriebe geworfen worden, ald in dem genannten Werke. 


Was der Verfafler über das Strafrecht der Gefelifchaft, und 
3. B. über die furchtbaren Funktionen des Henkers fagt, it von. 
der tiefften und erfchütternditen Originalität. Keiner hat den 


‚univerfellen Spötter und Gemeinmacher aller Dinge, den Bol: 


taire, mit fchärferem Spotte durchgezogen, ald Graf von 
Maiftre; Feiner bat den Lacher verächtlicher, und den großen 
Mann Fleiner gemacht, wie er: zu beberzigende Urtheile in einer 
Zeit und in einem Lande, wo ein ehemaliger Stabsoffizier (To u⸗ 
quet) in kurzer Zeit drey Editionen des ganzen Voltaire, 
für drey verfchiedene Klaflen und zu verfchiedenen Aufla: 
gen gibt; einen Voltaire, wie der Nivelift felber fagt, für 
die Reichen, einen für die mittlere Klafle, einen Voltaire für 
die Hütten. Da er fonft überall feine Frucht nicht nur getra⸗ 
gen, fondern diefe ſchon verfault ift, fo blieb dem Arouet, dem 
Unfterblichen, nichts anders übrig, als zulegt noch die letzte 
und ärmfte Klaffe ‘des Volks anzufleden, um ihr den Troſt in 
der fauern Noth, die Ausficht auf die Zufunft zu ſtehlen. 
Der Zraftat über die Opfer, welcher dem legten Werfe des 
Grafen, von Maiftre zum Anhange dient, ift das Werf einer 
fehr tiefen und religiöfen Erforfchung einer der Hauptgrundlagen 
des Heidenthums. Wie der Menfch fich felbft zum Opfer der 
Gottheit darbringen müjfe, ob feines Falles; und wie ein folches 
unwillfürliches Opfer im erften Erfchlagenen geblutet habe, als 


‘ 
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Typ des allgemeinen Geſetzes für die Menfchheit: ber Nothwen⸗ 
Digfeit der Erfaufung ihres Heiles durch ein von den Heiden tief 
aber dunfel geahnetes biutiges Opfer eines, in einer Theopha⸗ 
nie ſich offenbarenden Gottes; daß ift das fonderbare, eine Reihe 
tiefer und gediegener Anfichten erwerfende Thema des Verfaflers. 
So bewährt er ſich in einer großen Aufeitigfeit und Umficht , und 
über alle gewöhnliche franzöfifche Befchränfung weit hinaus, als 
einer der originellfien Geiſter neuer Zeiten, und dem deutfchen 
Genius weit näher verwandt, als er felber geahnet hat. 
von Edftein. 





Art. XV. Kieler Bepträge. Erftier Band. Schleswig, 1820. Im 
Terlage des Taubftummen = Inflituts. Leipzig, bey Carl 


Hiefe Sammlung von Auffäsen muß fehon ihrer Entftehung 
nach und auch großen Theils nach ihrem Snhalte als im Siune 
einer entfchiedenen, obwohl nicht illegal gemeinten Oppofition 
veranftaltet, betrachtet werden. Veranlaſſung zum Aufhören 
der Kieler Blätter, und zum Beginnen der vorliegenden Bey— 
trage waren die Bundestagsbefchlüffe vom 20. September ı8ı9, 
in Solge deren auch für die Kieler Blätter eine Cenſur hätte 
angeordnet werden müllen, und zwar, wie erwähnt wird, weil 
feiner aus der Geſellſchaft dortiger Profefloren ſich habe ent- 
fchließen fönnen, »unter einer, wenn gleich milden Polizeyauf- 
ficht etwas zu fchreiben, was Die Nothwendigkeit nicht erfordere.« 
Aus Diefer etwas weit gehenden Empfindlichfeit wählte man, wie 
es fcheint, für die vorliegenden Auffäge die Form eined größern 
Buches, welche durch das Bundeögefep der Nothwendigfeit einer 
Cenſur nicht unterworfen war, und in allen Bällen in Gemäß: 
heit der fönigl. dänifchen Anordnungen, nur jener des Proref- 
tord oder der Defanen der Univerfität unterlag. Abgefehen da⸗ 
von. enthalten die verfchiedenen Auffäbe zunächft eine Vertheidi⸗ 
gung der deutſchen Univerfitäten gegen die am Bundestage wi⸗ 
der einen »großen Theil der afademifchen Lehrer, und Univerfitä- 
ten in Deutfchland, mit einigen ehrenvollen Ausnahmens, vorge: 
brachten ungünftigen Behauptungen, und gegen den in einem 
andern nicht minder befannten Aftenftücde enthaltenen Zadel, 
»wegen politifcher und antireligiöfer Lehren, woben man ſich 
befonder® auf die von und nad) jenem Zeitpunft erhaltenen De: 
weife ehrender Anerfennung von mehreren Regierungen , und 
Darauf beruft, daß das; was einzelne Wenige könnten gefehlt ha⸗ 
ben, weil fie fich von den in der Zeit gewaltfam wirfenden Kräf- 
ten mit haben fortreißen laſſen, »nicht einer ganzen zahlreichen 
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Klaſſe ehrenwersher und pflihttreuer Männer ohne Ungerechtig- 
Feit aufgebürdet werden fönne.« Insbeſondere werben ferner die 
Verhaͤltniſſe der Kieler Univerfität, namentlich audy aus den Be: 
richten des Konfiftoriums, umftändlich dargethan, um zu begrüns 
den, daß Diefelbe von Feinem Vorwurfe erreicht werde, wie denn 
auch in dem angeführten föniglichen Nefcripte vom 13. Nov. 1819 
die allerhöchfte Zufriedenheit mit den Beſtrebungen der dortigen 
Lehrer zu erfennen gegeben, und mit Wohlgefallen bemerft wird, 
»daß diefelben fich mit Erfolg beftreben , wiſſenſchaftliche Kultur 
unter den dort Studierenden zu verbreiten, fo wie unter ihnen 
»Ruhe, Sefegmäßigfeit und Ordnung zu erhalten 0. 

Veranlaßt durch die in Bezug auf die Univerfitäten vorge: 
Eommenen öffentlichen Befchwerden treten nun ferner hier einige 
Lehrer auf, um den Standpunkt der Univerfitäten. in Bezug auf 
politifche Lehre und Wiflenfchaften, wenn gleich ohne erfchöpfende 
und umfaflende Erörterung, zu behaupten, und zugleich, wie es 
fheinen möchte, um in Betreff einiger in der Zeit mächtig zur 
Sprache kommenden Begenftände ihre Anftcht darzulegen, und. 
eine Art von politifhem Slaubensbefenntniß zu geben. 

Im Allgemeinen läßt fich leicht wahrnehmen , daß es beſon⸗ 
der® die englifchen Verfaflungsformen find, welche die Verfafs 
fer mit Bewunderung und Begierde, Aehnliches im Vaterlande 
auf gefeplichem Wege begründet zu fehen, erfüllt haben. Man 
will. die Monarchie; man will ferner eine nur auf den wirflichen 
Beſitz großen Grundeigenthums befchränfte Ariftofratie; ein nicht 
zu großes Verbältniß der Fideifommißgüter zu den Gütern, 
weldye einem freyen Verkehr zu überlaffen find; man will einen 
Fräftigen und regen Gemeingeift, genährt durdy eine populäre 
Veredfamfeit, und rege erhalten durch das Dafeyn einer geſetz⸗ 
lihen Oppofition; man findet die höchfte Weisheit in der durch) 
die drey Sewalten bezeichneten Mifchung von Monarchie, Ari⸗ 
flofratie und Demokratie; — und man will — und hierin weicht 
man von dem Zuftande in England ab, und fheint mehr den 
vonSranfreich zum Mufter zu nehmen — eine große Maife Flei- 
nerer, ganz unabhängiger Grundeigenthümer, endlich aber auch 
Maßregeln um einer über das richtige Verhältniß zum Befig 
hinaus vermehrten Volksmenge und dadurch überhand nehmenden 
Armuth vorzubeugen. 

Folgendes ift die Angabe der einzelnen Abhandlungen. . 

Die zulept angegebnen Beziehungen finden ſich befonders 
in einem Auffag politifchen Inhalts, vom Profeffor Hegewiſch, 
und in der Heberfegung und kurzem Kommentar einer Rede ded 
Lord Ersfine, durch Profeilor Pfaff. Won den Verhältnil: 
fen der Univerfitäten Deutfchlands Handelt ein Aufſatz des Pro: 
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fefloes Pfaff, unter dem Titel: »Einige Worte zur Rechtferti- 
gung der deutfchen lniverfitäten gegen die neueften Anſchuldi⸗ 
gungen derjelben ;« ein anderer : »Chronik der Univerfität zu. Kiel, -. 
für da6 Jahr 1819, zufammengeftellt von Profeſſor Tweftens« 
enthält manche bemerfenswerthe Einzelnheiten ; fo wie ebenfalls 
ein ‚anderer: »Bruchitüde, die Univerfiät Göttingen betref- 
fend, von Profeiler Prinfmann«, namentlich über den Stand⸗ 
punft der Böttinger Profeflorem, im Verbältniß zur Regierung 
und zu den bürgerlichen Zofal: Behörden, und über die befannte 
DBegebenheit des Auszugs und der Verrufs » Erflärung der Stu⸗ 
denten, über die genaue Veranlaffung und Beſchaffenheit diefer 
Unordnung. — Außerdem enthält ein Aufſatz: Hiſtoriſch⸗ jurifti« 
ſche Analeften, von Profeffor Falk, beachtenswerthe Nachweis 
fungen über die neue juriftifche Literatur in Dänemark und 
Schweden, befonders über Derftädt's, Schildners, von 
Ancher's Bemühungen u.f.f. Bemerkungen über einige unbe- 
nuste Handfchriften, namentlich von dem Sütfchen Low zu 
Zübingen, und über einen Heidelberger Codex picturatus 
des Sachfenfpiegeld, ald Auszug aus der merfwürdigen Schrift 
von Kopp: »Altdeutfhe Bilder und Schriften ;« dann von der 
Derwandtfchaft des Nowgoroder Stadtrechtd, welches der Groß⸗ 
fürft Jurje Jaroslaw, im Sabre 1819 der Stadt Wowgor 
rod ertheilte, mit dem alten ffandinavifchen Recht, der Daraus 
beftätigten Vermuthung der Herkunft Rurifs und der Warde 
ger aus Sfandinapien un. f.w., fo wie fpäter daß lieflaͤn⸗ 
difche Recht feine Urquelle im Sachfenfpiegel hatte. Derfelbe 
Auflag enthält über die Erwerbung des Adels ein paar nicht un⸗ 
wichtige Anführungen aus einem alten Gedichte , »der, Ritter: 
Tpiegel ,« und aus Felir Hämmerleins Buch vde nobilitate.« 
Ueber die allgemeine Vergleichung der Rechte der Nationen, bes 
fonder® folcher, deren Recht uns urkundlich überliefert ift, oder 
welche eine bedeutende und gewichtvolle juriftifche Titeratur be= 
figen — in welcher Beziehung befonderd auch auf die Türfen 
aufmerffam gemacht wird — fommen in demfelben Auffag meh⸗ 
rere beachtungswerthbe Gedanfen vor. — Endlich enthält der 
Band einen Auffag des popularen Prediger , Acchidiafonus 
Claus Harms, worin er den Tandleuten feines Baterlandes 


‚die Vorzüge der plattdeutfchen Sprache in diefer felbft vorträgt, 


und fie vor der nachtheiligen Eitelfeit warnet, fchlechte® Hoch⸗ 
Deutfch zu lernen, und dadurch ihr tägliches Leben und ganzes 
Dafeyn durch ein mißverftandenes Streben nach einer falfchen, un- 
echten Bilduug zu verfümmern. Go fagt er z. B. 

»As Sokrates de Filofophie, fo bat Salzmann dat hoog⸗ 
biitfche pam Hemmel up de Eer brogt; to verflaan, dörg Salz: , 


j 
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mann un annere Boofmaafers in de aart i6 dat lehſen ünner den 
gemeenen Man faam. De gemeene Man leed nu von gemeene 
Dinge ut dat: daͤglike Lehben, wovan he fproof mit fon nabers op 
plattdüütſch, un Freeg nu de hoogdüütſchen Wöör darto, a6 em 
de bibel, dat falmboof, un de preefter fe em nig’geeben. In 
vehle Farfpels open lann wor en lehsſelſchop oprigt, in de fläder 
leenbööferien, Leibbibliothefen op hoogdüütſch, uut de uf 
de Buur up de neegt to fnuppen anfung, de em dat ganze leben 
hoogdüütſch vörföören un em den fnabel hoogdüutic tofpigden. 
Mooder wat meend Du ween wi uns dogter na de flat dehden, dat 
fe lehbensaart Teer un mit vörnehme lüüd ordentlick ſprehkn? 
oder na pafter ** denn fon lütſte deern dat hoogduutfche al 
ganz laͤufig ift? fo gefegt ſo gedan. Dat geef denn ftrohbloom 
un hoogduͤütſch int Huus, int dorp torüg, uf parabeln, un chara- 
den, un nerven. .... (In platdüütſchen 18 feen eegen cegendööm- 
lich woort för nerven, fo aͤs in de hoogdüutfche eegentlig auf 
nig) de keidige Hoogfaart!« zc. Aehnliche Bemerfungen dürften 
wohl überall an ihrem Platze feyn, wo das Landvolf untreu fei- 
ner ländlichen Lebensweife, väterlichen Sitten, und natürlidyer 
Beltimmung, nach den Aeußevlichfeiten der ftädtifchen Kultur 
haſcht, ohne jenen Standtpunft felbfiftändiger Bildung und 
ländlichen Reichthums erlangt zu haben, auf welchem es ihm 
möglich wäre, mit den ehrwürdigen Befchäftigungen des Land- 
baues im Großen alle jene Verfeinerung, ald untergeordnete 
Beywerk und paflende Zierde, zu dem Ganzen einer adeligen 
Bildung zu geftalten. 

Wir fommen auf den politifchen Inhalt des vorliegenden 
Bandes zurüd. Beſonders bemerfenswerth ift Manches über die 
den Bauernftand betreffenden Geſetze, und über das Armen: 
wefen in dem Aufſatz des Profeſſors Hegewiſch. »Nicht die 
Sruchtbarfeit oder Unfruchtbarfeit,« fagt der Verfaſſer, »zunächft, 
auch nicht die umfichtige und blühende Kultur des Bodens, fon- 
dern mehr die Art und Weife, wie der Ader befeilen wird, und 
wie das Verbältniß zwifchen Grundhertn und Arbeitenden be=. 
flimmt ift, gibt ein vorzüglich wichtiges Moment zur innern 
Wohlfahrt des Staats. In den Sammlungen der Grundgefeße 
‚der europäifchen Staaten findet man meiftens ziemlich vorne die 
Statuten über Decorationen, aber die folgenreichiten Beſtimmun⸗ 
gen, wie die Aderloofe befeilen werden, findet man nicht. Es 
‚wäre zu wünfchen, daß ein Fundiger Mann die Agrargeſetze, im 
weiteften Sinne des Wortes, aus verfchiedenen Zeiten und Län⸗ 
dern fammeln, vergleichen und in ihren Wirkungen, nicht blos 
öfenomifch, fondern moralifh und politiſch beurtheilen möchte. 


Alle Arten des Beſitzthums und des Verhältnijfes zwifchen Grund« 


— — — — — —— 
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herrn und Bebauer ſcheinen verſucht zu ſeyn; es iſt Zeit, Reſul⸗ 
tate zu ſammeln.« — Mit voller Ueberzeugung erkennen wir den 
Werth von Bemerfungen, wie folgende, an: »In einem Lande, wie 
unfere Aerzogthümer, wo weit über die Hälfte des Bodens in 
den Händen freyer Bauern ift, welche auf eignem Boden die 
Früchte ihres Fleißes gewinnen, welche patriarchalifch mit den 
Ihrigen und den Angehörigen leben, und gemäß ihrer Anftren- 
gung oder ihrer Trägheit vorwärts oder rüchnärts gehen ——— — 
muß nothwendig, wie aud übrigens Verfaſſung, Gefeßgebung 
und Berwaltung feyn mag, viel mehr tüchtige Kraft und freye 
Sefinnung herrſchen, als in vielen andern Ländern, wo auf 
demfelben Raum nicht ein Drittel fo viel freye Landeigenthümer 
find.... Unfere Hufener find der Kern des Landes, in ihnen 
iſt Lebenskraft; in ihnen ift öfter ald anderswo : mens sana in 
corpore sano. — — — — Daß unfer Land in Hufen liegt, und 
daß die Hufen unthbeilbar find, tft die Urfache, welcher 
bier eine ungewöhnliche Summe menfchlichen Glückes zu danfen 
it u. f. w.« An einer andern Stelle bemerft der Verfafler, daß 
in neueren Zeiten der merfantilen und militärifchen Geſetzgebung 
allzuviel Aufmerffamfeit zugewendet worden ſey, da doch die 
Adergefeße immer die wahren Srundgefege des Staats bleiben. 
Zur Beitätigung vergleicht der Verfaſſer beyfpielsweife den Natio⸗ 
nalwohlftand im NRömifchen mit jenem im Tosfanifchen, in wel- 
chem legtern Lande die Agrargefebe von einem wohlmollenden 
deutfchen FZürften zum Zwede der allgemeinen Wohlfahrt feſtge⸗ 
ftellt worden feyen. »Warum ift Unfleiß und Armuth in Sizt- 
lien, warum dardt der genügfame Fleiß nicht felten in Wür- 
temberg? Weil übermäßige Größe und Unbeweglichfeit der 
Befistfümer, und allzuweit getriebene Zerftüdelung 
auf gleiche Weife fchädlich wirfen. Warum haben die franzö- 
fiihen Heere das Volf in den deutfch- öfterreichifchen Provinzen 
gar nicht geeignet gefunden, ſich revoluzioniren zu laflen? Wahr: 
fheinlich am meiften deßwegen, weil durch weife Dazwifchenfunft 
der Obrigfeit die Leiftungen der Bauern an die Grundherrn in 
nnabänderlichen Urbarien beftimmt worden find« u.f.f. Der 
DVerfafler erfennt ferner an, daß ed mit den Formen der engli: 
fhen Verfaſſungen allein doch nicht gethan ſey, und behauptet, 
daß die parlamentarifche Verfaffung ihre Grundlage und Stüße 
erft in quten Municipal - Verfaſſungen finden Ffönne. Ohne die: 
felbe ſtehe Frankre ich 8 Repräfentativ:Berfaflung auf Füßen von 
Thon. Und fo wenig die parlamentarifche (ſtaͤndiſche) Verfaſ⸗ 
fung ohne gute Commune » Verfalung feyn koͤnne, eben fo wenig 
koͤnne diefe eriftiren ohne .zwecfmäßige Vertheilung der Ackerlooſe.« 
Der Verfailer bat Umfang und Billigfeit des Urtheils genug, 
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um einzufehen, daß eine einfache Methode der Adervertheilung , 
nicht hinreiche, fondern, daß verfchiedene Befigarten gleichzeitig 
vorhanden feyn müſſen, um ſich gegenfeitig zu forrigiren. Er 
wünfcht eine Menge freyer Bauern, die Eigenthümer und Arbeis 
ter feyen auf eigenem Felde, aber dazwifchen auch größere Güter, . 
deren Beſitzer ihren Kindern eine liberale Erziehung und eine zur 
Behauptung eines unabhängigen Charakters meiſtens erforder- 
liche Mitgift für das öffentliche Leben geben können. Er ift nicht 
entgegen, daß ein Theil des Bodens (doch dürfe diefer, wie er 
meint, nicht über den Betrag eined Viertheild gehen) Fideikom⸗ 
miß fey; der größere Theil aber miile freyes Eigenthum feyn. 
»Es möge viele feite Hufen ım Lande geben, aber mancher Bor 
den muͤſſe auch zerftückelt werden koͤnnen in Fleine Looſe, die wie- 
derum zufammen wachfen fönnen.« 

Nicht genug zu loben ift die Geſinnung, welche der Verfaf: 
fer in Betreff der anzuwendenden Mittel, und der Art und Weife, 
um in diefer Beziehung einen für erwünfcht gehaltenen Zuftand 
herbeyzuführen, an den Zag legt. Möge auch irgendwo die 
Konftruftion der Aderverbältniife noch fo ungünſtig ſeyn, fo 
dürfe dennoch nie eine gewaltfame, fchnelle Aenderung gefchehen. 
Niemals dürfe die Achtung vor. dem Eigenthbumsrechte, welches 


der Grundftein der Gefellfhaft fen, verlebt werden. »Wenn 


man nur das Ungerechtefte wegnimmt, den Kräften Spielraum 
zum Guten gibt, fo wird allmählich der Fleiß fich etwas erarbei- 
ten, und zum Befip gelangen, größtentheild durch Verbeilerung 
des Bodens, durch wahre Vermehrung des Nazionalreichthums.« 
»Sott behüte und«, heißt ed an einer andern Stelle, »vor jeder 
gewaltfamen. Ummwälzung des Eigenthums, vor allen verbrecheri- 
fhen und thörichten Handlungen, welche wiſſentlich oder unwifs 
ſentlich eine revolutionäre Tendenz haben, wie verfchieden auch 
die Narbe ift, welche fie annehmen können « 

. Nur vorzüglich in einem Stüde finden wir das, was der 
Verfaſſer über diefen überaus wichtigen Gegenitand fagt, man: 
gelhaft und von vorgefaßtem Urtheil nicht völlig frey, womit 
auch vielleicht die vorfonmende erbitterte und unbillige Beurthei- 
lung einiger uerdienftvoller und ausgezeichneter Schriftteller 
zufammenhängt. Wir meinen das eigenthümliche, wechfelfeitige 
Verhältniß des größern Grundherrn zu den Fleinern Eigenthüs . 
mern, Diefer Gegenftand it, wie es fcheint, wohl noch nicht 
nach allen Seiten hin umfaſſend genug unterfucht worden; er 
darf aber nicht übergangen werden, erfordert vielmehr die gründs 
lichfte Erörterung, wenn über diefe Verbältniffe etwas Haltbares 
und Genügendes aufgeltellt werden fol. Es leuchtet zwar ein, 
daß Ein Grundherr und Zaufend Sflaven feine Kommune bilden 
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kannen; aber es ift keineswegs ausgemacht, Daß eine Anzahl voͤl⸗ 
fig von einander getrennter, gleicher, Pleiner Eigenthümer das 
einzig angemeifene Element einer Iändlichen Kommune feyn müife. 
Es fcheint vielmehr dem natürlichen Verbältniß angemeffen zu 
feyn, daß die gemeinfamen Angelegenheiten der Geſellſchaft in 
der Stellung des erften unter ihnen einen Mittelpunft und dau- 
rende Haltung finden ; ja es laͤßt fich mit der 'gefchichtlichen Ent« 
widelung faum anders vereinbar denfen, daß die Grundherr- 
fhaft mit den fleinern Candeigenthümern in irgend einer Art von 
geſellſchaftlichem Verbande ſtehe, wenn es nicht wenigftens in der 
Stellung des primus inter pares gefchehen follte. Es laſſen fich 
bier’ aber noch weit mehr Gefichtepunfte auffinden. Es ift jegt 
nicht unfere Aufgabe, genauer zu ımterfuchen, in wie weit die 
verfchiedenen Abitufungen und Beftimmungen der deutfchen Hoͤ⸗ 
zigfeit an fich felbft mit dem Bortheil, dem Gedeihen und perfön- 
licher Würdigfeit vereinbar oder nicht vereinbar waren; auch 
nicht, in wie weit in dem Zuftande der Bauern in vielen Gegen⸗ 
den Deutfchlande& bis aufdie neuefte Zeit aus der alten firengen 
germanifehen Zerritorial - Servitus, oder auch aus juriftifchem 

brauch der römifchen Begriffe von serritus unleidliche Wir: 
fungen und drüdende Härten anzutreffen waren. Es ift von 
einer Seite einleuchtend, daß manche Rechte der Gutsherren zu 
brüdend waren, und der Willkür zu großen Spielraum ließen, 
und daß, im Allgemeinen genonmen, aud) daraus, daß der Baus 
ernftand heut zu Tage mehr vom Staate zu Leiflungen mit Gut 
und Blut unmittelbar im Anfpruch genommen wird, die Nothwen⸗ 
Digfeit und Billigfeit von Erleichterungen deifelben fich ergeben. — 
Immer aber bleibt zu unterfuchen,, ob nicht die Natur des Acker⸗ 
baues felbft irgend eine Unterordnung und Abhängigfeit des Fleinen 
Landguts vom größeren empfehle, damit nämlich die Fleine Land⸗ 
wirthſchaft fich wiederum einer mächtigen Unterflüßung und Bes 
lebung aus der großen erfreue, von diefer nicht auf dem Wege 
der freyen Konkurrenz unterdrüdt werde, und in ſich felbft zer⸗ 
falle. Hierüber duͤrfte wohl ohne vielfache praftifche Erfahrung, 
und ohne Vergleihung der Nefultate aus mehreren Dezennien 
nichts ganz Sicheres und Vollgültiges feitgeftellt werden koͤnnen. 
Es fcheint indeß auch von felbft einzuleuchten, daß derjenige Be; 
fitz, der nicht die nöthige innere Suffizienz bat, um den einen 
Zweig des Landbaues aus dem andern zu erhalten, und zugleich 
um ungünflige Verhältniffe, 3. B. Mißwachs, Theuerung , Miß⸗ 
verhälthilfe in den SPreifen der Dinge u,f.f., die auf den einen 
Zweig deilelben drücken, durch die Kräfte des Ganzen zu übertras 
gen, ja auch ungünftige Sabre in ganzen aus dem Überfchuß ans 
| ı7 
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derer Jahre zu erſetzen, keineswegs wirfli unabhängig ſeyn 
fann, fondern entweder in eine rechtlich geordnete Abhängigkeit 
vom größern Landbeſitz, oder in eine ungeordnete, nach den Be- 
dürſniß der augenbliflichen Noth erwachtende, und fehr leicht 
in fleigendem Berhältniß zunehmende Abhängigfeit vom Geld- 
reihthum fallen muß. Die letztere ift aber von ganz anderer, und 
vieleicht auch für den Landbau felbit, gewiß aber für das Glück 
und den Wohlitand der Landleute mehr zerftörender Art, als die 
in der Natur, wie es fcheint, in gewillem Maße begründete Abe 
hängigfeit vom größeren Qutöbefige. Der mit drückender Ber: 
pflichtung zu Zinszahlungen beladene Bauer , der Gläubiger, 
welcher zur Auspfändung fchreitet, oder die zur Hypothek gege- 
bene eigene Benußung des Grundflüds unternimmt ; der Käufer 
endlich, welchem der verfchuldete Bauernhof ganz oder zum Theil 
veräußert werden mußte, und der ihn im günftigeren Falle zur . 
Ausrundung einer größeren Befigung benupt, oft aber auch bloß 
fucht, aus dem Grundftüd den Kaufpreis ſchnell wieder einzubrin- 
gen; oder das Erfaufte ganz als Waare wieder an andere zu ver- 
äußern; alle diefe werden nach fehnellem Gewinn hafchen, und 
den Landbau in allen den Theilen zu Grunde richten, die eine 
bleibende Pflege und liebevolle Vorforge erfordern. Keinedwegs 
it aber das Schickſal der Landleute felbft bey einem folchen Gang 
der Dinge gebeilert. Die Bamilie, die Schulden halber ihren 
väterlichen Beſitz veräußern muß, verfällt offenbar in die befla- 
genswerthefte Abhängigkeit und Armuth; die Kinder deifen, der 
nur nach dem fchnelliten Gewinn hafcht und die Ertragsfähigfeit 
des Gutes für die Zufunft mindert, find übel bedacht; und die 
Zeitpächter , welchen der, das Gut wie eine Waare betrachtende 
Käufer, die Benugung deilelben einräumt, fönnen aus demfels 
ben zwar wohl für den Augenblid ihr tägliches Bedürfniß ziehen, 
haben aber offenbar Fein bleibendes Eigenthbum für fich und ihre 
Kinder.. Freylich. fönnte man auf eine Feftftellung eines bäuerli» 
chen Verhältnilles zurüdfommen, wobey irgend ein Käufer, der 
mehr ald Handeldömann wäre, den Kolonien unter gegenfeitig bils 
ligen Bedingungen ein wirfliches und geficherte® Eigenthum ein- 
räumte; aber was wäre damit gewonnen, was man nicht ums 
mittelbar Durch weife und gerechte Anordnung der vorhandenen, 
aus früherer Zeit herrührenden Verhaͤltniſſe, glüdlicher und fürs 
zer hätte erreichen fönnen? 

Die hier ausgeführten Erwägungen finden mehr und minder 
‚ bey allen Bauerngütern Anwendung, die nicht Suffizienz genug 
baben, um mit eigenen Kräften unabhängig und fchuldenfrey 
fortbeftehen zu können. Sie thun dieß aber in deito höherem 
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Maße, je mehr fie bey fortgefepter Theilung und Vervielfälti« 
gung, jener reellen Selbititändigfeit entbehren *). Auf die ſchoͤ⸗ 
nen Seiten eines patriarchalifchen, gleichfam väterlich = befchi- 
genden und wohlthätigen Verhältnijfes des großen Gutsbeſitzers 





*) Daß die zu große Kleinheit der Güter ſchaͤdlich ſey, wird häufig ‚ 

eingefehen und nachgewiefen. Das verdienftlihe neuere Werk: „Ans 
fihten der Volkswirthſchaft mit befonderer Beziehung auf Deuffchs 
land, von K. H. Rau, Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften zu Erlan⸗ 
% n,« enthält hierüber unter andern folgende Bemerkungen: »Den 
achter, der nur Eaum feinen Unterhalt, neben dem hoben Yacht: 
zinſe eriibrigen kann, oder, was ungefähr dasſelbe ſagt, den hoch 

verfhufdeten Eigner, der mühfam die Zinfen aufbringt, fo wie den 
kleinern, wenn glei fchuldenfreyen Sigenthümer , der in gewöhn⸗ 
lihen Jahren nur noch gerade leben Tann, wird ein Mißiahe in 
die traurigfte Lage verfegen. Selbſt abgefehen von der Gefahr 
folder Unfälle, die doch unvermeidlich von Zeit zu Zeit eintreten, 
iſt das Dafeyn einer Menge von landwirthſchaftlichen Hausweſen, 
die beſtaͤndig ganz nahe an der unterſten Graͤnze des Auskom⸗ 
mens ſtehen, die eine Krankheit oder ſonſt ein haͤusliches Ungläch 
zu Boden wirft, die von den Segnungen des Wohlſtandes Feine 
genießen und sur Kraft ihres Standes, wie des Staates nichts 
eptragen Eönnen, auf Beine Weile wuͤnſchenswertha« — Ferner 
wird erzählt, daß die koͤnigl. Haierifhen Kreisregterungen das Zers 
theilen der Bauerngüter nach vorberigem Gutachten der Polizeys 
beamten und zugezogener Wirtbfchaftsverftändiger in neuerer Zeit 
häufig geftattet hatten. Dabey habe fi aber der unverinuthete 
Nachtheil gezeigt, daß gewinnfüchtige Geldbejiser dad Theilungss 
geihäft zu ihrem Nusen in der Art Ddurchzufesen gewußt hätten, 
daß fie dem Bauer, den oftmals eine Geldverlegenheit drückte, nur 
wenig von dem Nusen des Gefchäftes zufließen ließen; oder fie häts 
ten das Gut ganz file fich gekauft, und dann zerſtückelt wieder ver⸗ 
äußert, zum Nachtheil für den Bauer. Die Ausſchließung der 
Juden vom Güterhandel habe diefen Übelſtand nicht verbeifern Eöns 
nen, weil es nicht an GShriften fehlte, die ganz in demfelben Geiſte 

bandelten u. f.f. — »Die Zerftüdelung, und die mit ihr gleichen 
Schritt haltende Bevölkerungszunahme,« fagt der Verfaſſer weiter, 
»Pönnen zu weit gehen. So hört man in Frankreich Elagen, 
daß zwey Deittheile der kleinern Bauern in der fchlimmen Rage jind, 
die Wirtbfchaftskoften von Jahr zu Jahr borgen zu müſſen, und 
daß Güter von ı50 Magdeburger Morgen in achtzig, ja in hundert 
Theile zertüct werden. Dieß macht, daß fehr viele Menfchen 
leben konnen; aber ohne Freuden und. ohne Notbpfens 
ning.« — Der Berfaffer thut nun den, allerdings gewiß beach⸗ 
tenswerthen Vorſchlag, daß für jede einzelne Gegend, oder auch 
Gemeinde, diejenige Gutsgeöße audgemittelt werden möge, auf der 
fih ein Hausweſen, ohne Nebenverdienft, noch gerade ſicher ernähs 
ren fönne, und wenn eine Zerftücdelung unterhalb dieſes Maßes 
beabfichtiget würde, fo müßte dann eine befondere Unterſuchung und 
.. Benehmigung vorhergehen, weldhe 3. B. begründet werden könne, 
durch Die ermweisliche Leichtigkeit des Nebenerwerb, Wen» und 
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gu dem ihm untergeordneten, und von ihm abhängigen kleinern 
Beſitzer wollten wir und bier nicht berufen. Demm wenn man uf 
diefem Wege die Wünfchenewürdigfeit und Nothwendigkeit baͤuer⸗ 
licher. %bhängigfeiteverhältniffe begründen wollte, fo würde dem 
ohne Zweifel mit gutem Grunde zweyerley entgegen geftellt wer» 
den fönnen. Zuerft der mächtige Einwurf, daß jene Verhaͤltniſſe 
zu, einem großen Theil an fich ſchon mehr fnechtifch als väterlich 
genannt werden fönnen; dann auch, daß die Gutsherren ihrer 
Beitimmung, oft fehr entgegen handeln. Und ift eine naturger 
mäße und wohlgeordnete Abhängigkeit gleich achtungswerth, und 
zeigt fie [höne Seiten durch wechfelfeitiged Bedürfniß, Bürforge 
und Wohlthat auf einer, Dankbarkeit und Dienftleiftung auf der 
andern Seite, fo läßt fich dennoch auch nicht laͤugnen, daß die 
wohlhabende Selbitftändigfeit vieler Familien, die in ſolchen So= 
jialverbindungen ftehen, welche mehr auf gegenfeitiger Gleich- 
heit der Berechtigung beruhen, und freywilliged Beförbern des 
gegenfeitigen Wohle bezwecken, ebenfalld naturgemäß, achtungs⸗ 
werth und von edler Art feyn fönnen. Außerdem aber fällt auch 
bey größerer Unabhänagigfeit oder völliger Freyheit vieler Fleineren 
Grundbefiger jenes fhöne Verhaͤltniß eines gleichfam väterlichen, 
befchügenden und wohlthätigen Einfluffes , jene wahrhaft edle 
Stellung ded Adels keineswegs gänzlich hinweg, wo derfelbe in 
dem Verhältniß des Erften unter Gleichen inmitten des freyen 
Bauernitandes lebt. Der Fälle und Bediefnilfe find genug, wo 
er durch größere Bildung, Erziehung und Reichthum eine Quelle 
erhöhter Wohlfahrt für die Fleinern Befiger werden fann ; woraus 
fih denn von der andern Seite Ehrerbiethbung und Anhänglich- 
Feit zu ergeben pflegen, dort wo die Sitten noch hinlänglich uns 
verdorben find. ' 

Ueber einen mit der glüdlichen Adervertheilung in einem 
Staate nahe zufammenhangenden-Gegenftand,.das richtige Vers 
hältniß der Bevölferung. nämlich, enthält der oben erwähnte 
Auffab des Profeſſors Hegemwifch ebenfalls mehrere treffende 
Bemerkungen. Nachdem derfelbe zuvor auf die Wichtigkeit des 
Werks von Malt hus aufs neue aufmerffam gemacht hat, »weil 





* Gartenbau machten von jener Borfichtemaßregel eine Ausnahme 
.f.w.a — Aber auch hier vermiffen wir es, daß durchaus keine 
Nudiicht auf jene andere Ausgleichungsart genonnnen tft, vermöge 

deren die perfönlich freyen, und mit einem erblidhen jure in fundo 
betheilten Befiser eines an fich felbft zu kleinen Grundftüds Dadurch, 
daß ed zugleich einem arößeren Gute mit angehört, Sicherftellung 
gegen Unglüdsfälle und Andrang von Roth erhalten Eönnen; eine 
Sicerftellung , die fie durch gehörig ermäßigte Leiſtungen ıc. wohl 
nicht zu theuer erfaufen bärften. . W— 
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es in diefer Zeit der Unzufriedenheit der Völker gegen die Regie: 
rungen, und des vielen Regierens gewiß nicht unpaflend fen, auf: 
merffam darauf zu machen, wie tief die Schwierigkeiten liegen, 
an welchen diefe oft feheitern, und jene oft Anftoß nehmen, als 
feyen es Uebel, Die den Obrigfeiten angerechnet werden dürf: 
tene — weißt er an einem einzelnen Beyſpiele die ungeheure 
Kortfchreitung der Bevölferung feit achtzig Jahren nach, und 
macht es in näherer Erörterung deutlich, daß eine höchft verderb: 
Iiche Volfsvermehrung auch dann möglich fen, wenn die Agriful- 
tur noch auf einer unvollfommenen Stufe ftehe, und lange nicht 
aller Boden Fultivirt fey. »Wenn man einem Menfdyen,« wird 
gefagt, »der kein Adiergeräth, fein Vieh, Fein Saatkorn, feinen 
gefammelten Vorrath befigt, um bis zur naͤchſten Ernte zu leben, 
den Rath gibt, wandere aus, und baue did) an in wilden Lan 
dern, in unbewohnten Steppen; fo ift das gerade das nämliche, 
als ob man einem Schiffer, der fein Schiff hat, den guten Rath 
gibt: fahre zur See!« — „Wer mit dem Taglohn, was nur hin- 
reicht, ihn ſelbſt zu ermähren, oder vielleicht höchftens ein Kind 
noch, heirathet, und nun Vater mehrerer Kinder wird, der wird 
in der Regel feine Kinder in Elend verfinfen und umfommen ſe⸗ 
hen, wie er hätte vorauswiſſen können. Es ift phyſiſch unmoͤg⸗ 
lich, daß eine Zaglöhnersfrau ohne alle Hülfe zwey Kinder, die 
bende noch beftändiger Wartung bedürfen, zu gleicher Zeit gehö⸗ 
tig pflegen fonne. — — Wenn die Mutter oder der Vater franf 
wird, fo ift gleih, wenn fein Sparpfenning da ift, die ganze 
Samilie im Unglüd, woraus nieht etwa Arzney allein empor hel⸗ 
fen kann, fondern welches geradezu der Samilie den Untergang 
droht. Wer nicht die Mittel hat, ein guter Vater zu feyn, wie 
kann er das Recht oder gar die Pflicht haben, Water zu feyn? 
Mer Kinder in die Welt fest, ohne für fie zu forgen, der ver: 
mehrt höchft wahrfcheinlich das Elend in der Welt u.f.w. Es 
wird vielleicht eine Zeit fommen, wo es zu den unerläßlichen 
Pflichten der Prediger gehören wird, dem Wolfe wieder und tie: 
der die Nothwendigkeit derjenigen Vorſicht vorzuftellen, ohne 
welche die Ehe zur Quelle menfchlichen Elends wird.« — Dann 
wird als eine Hanpturfache, aus welcher Die Wohlfahrt Groß⸗ 
brittaniens gefährdet werde, die unverhältnißmäßige Ver: 
mehrung der eigenthumslofen Menge angeführt, welche der über: 
mäßigen Anhdufung von Reichthümern in wenigen Händen , der 
übertriebenen Erweiterung der Kabriten ; welche die Fortſchritte 
der Agrifultur weit überflügelt haben, ganz vorzüglich aber auch 
einem irrigen Syſtem der Geſetzgebung über Armenunterftügung 
zugufchreiben ſey. Das Statut aus dem zwey und vierzigiten 
Negierungsjahte der Königin Elifabeth, im welchem mehr gu: 
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ter Wille als Einficht vorberrfche, fen hoͤchſt wahrfcheinlich eine 
Haupturfache von der ungeheuren Zunahme der Armen in Eng« 
land. Noch immer feyen die gefeglichen Armentaren in Eng: 
Iand im Steigen, und haben befanntlich fchon jährlich mehr 
ald acht Millionen Pfund, alfo faft fo viel, als die gefammten 
Staatsausgaben in Preußen betragen, und dennocd haben 
Die, welche die Armentare bezahlen, keine Sicherheit vor den Ei⸗ 
entbumslofen. »Was in England im Großen gefchieht,« 
ährt der Verfaffer fort, »erfahren wir im Fleineren Maßftabe 
auch bey und; die Summen, die an die Armen verwandt werden, 
vergeöfiern fih, aber die Zahl der Armen fteigt no 
fchneller. Ehemals hatten die Grundherren die Pflicht, ale 
Leibeigenen zu ernähren, und das Recht, die Einwilligung zur 
Heirath zwifchen Leibeigenen zu geben, oder zu verweigern, Ein: 
griff in das innerfte Verbältniß des Lebens ift das Härtefte, Un⸗ 
gerechtefte, was feyn fann. Aber allerdings muß zugegeben wer=. . 
den, daß, wenn dem Grundherrn, oder der Commune die abfos. 
lute Pflicht verbleiben, oder auferlegt werden fol, alle Armen 
zu verjorgen, in diefer Verpflichtung auch das Recht , die Chen 
zu reguliren, zu erlauben oder zu verbieten mit enthalten ift.«.... 
Wenn etwas uns,« meint ferner der Verfafler, »die Leibeigen« 
fehaft, die Sclaverey zurüdführen Fönnte, fo find e8 eben Die 
irrigen Gefege über Armenverforgung , die blind gutmüthigen Eis 
ferer für Verpflegung der Armen, welche nicht begreifen wollen, 
daß die Aufgabe nicht darin befteht, eine beftimmte Anzahl 
von jetzt eriftirenden Armen zu verpflegen, fondern in 
Berforgung einer immer zum Anwuche geneigten Menge von Ars 
men , der ganzen Nachkommenfſchaſt, die eine unvorfichtige, zü⸗ 
gellofe,, fträfliche Hortpflanzungsluft der Armen in die Welt fegen 
fönne« .... Das befte Mittel aber, die eigenthumslofe Menge 
in Zaum zu halten, werde immer befteben, weder in Austhei⸗ 
lung von Rumford'ſcher Suppe, noch auch in dem unmög- 
lihen Bemühen, jeder armen Familie eine Kuh zu verfchaffen, 
noch auch in Zwangsmaßregeln, fondern darin, daß jeder Arme 
den Weg zum Fortkommen offen fehe, falls ihn Talent, Fleiß, 
Glück vorwärts treiben. »Wenn nur der Arme feine. Fünftliche, 
von der Willfür des Neichen erbaute Hindernilfe feines Fort- 
fommens vor fich fieht, fo wird er diefe nicht als feine Feinde 
anfehen, noch ihnen feind ſeyn, fondern eben, weil er Verlangen 
nad Eigenthum hat, das Eigenthumsrecht des Reichern achten, 
damit auch feine Hütte ficher fey vor dem Einbruch des Aermften.« 
Die Erfahrung, daß die Armen in ungeregelter Kortpflan- 
zung ſich um vieles ftärfer vermehren, als die Hülfsmittel zu 
ihrer Verſorzung im beifern Anbau des Bodens, oder in größe- 
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ren Bepträgen und Armentaren von Seiten der Vermögenden ir 
gend vermehrt werden können, verdient offenbar die größte Be⸗ 
achtung, und ift ein ftarfer Beleg zu dem Satze, daß die chrift« 
liche Dienfchenliebe auch durch eine gute Gefeßgebung über Eigen» 
thumsverhaͤltniſſe in einem wefentlichen Punfte erfüllt werden 
folle. Es ift offenbar, daß das bloße Almofengeben von Seiten 
der Einzelnen , felbft wenn diefe erhabene Pflicht viel allgemeiner, 
und in größerem Umfange geübt würde, als meiftene der Fall 
ift, bier nur ein Tropfen im Strome fen; es wäre denn, daß 
eine wahrhaft chriftlidhe Gefinnung den bey weitem größeren 
Zheil der Reichen fowohl, als der Armen ganz erfüllte, wo durch 
die Wirfungen der Tugend von felbft alle Forderungen und Bes 
dingungen erfüllt feyn würden ; ein Ball, der feit den hriftlichen 
Erftlingögemeinden in der Weltgefchichte ſchwerlich je wieder vor⸗ 
gefommen if. Das Chriftentbum begünftigt gar nicht Die 
thranfenlofe Vermehrung des menſchlichen Geſchlechts; nicht, 
daß unermeßlich viele Menfchen vorhanden ſeyn, fondern daß die 
Vorhandenen zur höchften Beftimmung hinangehoben werden, 
und Daß auch von zeitlichen Gütern niemand ded Nothwendigen 
entbehre, Niemand ohne Hülfe und ohne das tägliche Brot bleibe, 
und daß Alles ein Diittel für jene höchfte Beſtimmung werde, 
flimmt mit den Lehren des Chriftenthums überein. &o lange 
nun alfo die Religion die Menfchen nicht abhält, einerfeits die Zahl 
der Nachfommen nad) wilden, thierifchen Trieben zu vermehren, 
ohne die Bedingungen , auch nur die äußern , zu beobachten, un⸗ 
ter denen ihnen möglich wäre, die chriftlichen Vaterpflichten zu 
erfüllen; — fo lange ferner auf der andern Seite diefelbe Res 
ligion das oft felfenharte Herz und den Eigennug vieler Reichen 
nicht erweichen, und dahin zu flimmen vermag, daß fie das Ihrige 
zur Unterflüßung der wirfli vorhandenen Mothleidenden und 
Armen reichlich beytragen, fo ſcheint allerdings eine weife Staats⸗ 
und Communalgefeßgebung in beyden Beziehungen eintreten zu 
müffen. on der einen Seite müflen wohl die Städte und Ge: 
meinden Befugnifle haben, wodurch die Aufnahme und Vermeh⸗ 
rung folcher Menfchen, die völlig ohne Heimath und Eigenthum 
find, befchränft wird; — auf der andern Seite muß Fürſorge 
getroffen werden , einmal, daß durch gute Agrargeſetze, wie oben 
ausgeführt wurde, und analog hiemit durch gute Gefeggebung 
über die Gewerbe, die Möglichkeit zur Begründung vieler Fleinen 
Haushaltungen von mittelmäßigem, aber zugleich gefichertem 
Wohlitande vorhanden fey; dann aber auch, daß in fo fern die 
fregwilligen Beyträge, die Armenfonds, der entiprechende An⸗ 
theil des Kirchenguts u. f. f. nicht zureichen, die wirkliche Noth 
duch Communal - Benfteuern, Armentaren u. f. w. gemildert 
werde. Wenn aber audy in allen diefen Beziehungen das Nöthige 
N J 
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geleiftet würde, fo würde doch nach vielleicht, wegen der vielen 
Dadurch nicht zu flilenden Quellen des Uebeld, Elend und Ma 
gel genug übrig bleiben, daß anwendbar bliebe, was irgendwo 
der heil. Hieronymus in feinen Briefen ſagt: «daß felbft auch 
des Eröfus Reichthümer noch nicht hinreihen würden, um 
allen Armen zu helfen.« 

Im Vergleich mit manchen andern Ländern fcheint unfer 
deutſches Vaterland auch in diefer hoͤchſt wichtigen Angelegenheit 
des Armenwefens fi) im Ganzen noch glücklich ſchaͤtzen zu koͤn⸗ 
nen. Die ältern Munizipal: und Gemeindegefebe, in Verbin⸗ 
dung mit einer großen Anzahl von frommen Stiftungen und wohl« 
thätigen Anftalten, erfüllten in einem gewiſſen Maße die oben 
entwidelten Sorderungen ; die reichen Kirchenguter und der Res 
ligionsfond halfen außerdem manchem Dürftigen aus. In neues 
sen Zeiten iſt zwar Manches anders geworden, doch haben ſich 
auch neue Hülfsmittel gebildet. Das Erwerben eines Fleinen 
Eigenthums, welches doch oft Sicherheit des Beſtandes haben 
kann, ift in den neuern Zeiten durch die Umftände an mandyen 
Orten mehr, als vielleicht früher begünftigt worden. Stiftun- 
gen, Vereine und Sammlungen mandyer Art werden fortwaͤh⸗ 
rend gebildet und veranftaltet; umd es ift nicht leicht irgendwo 
eine ganz eigentbumslofe Maſſe von Menfchen vorhanden, welde 
bey revolutionären Ummwälzungen ein allzeit bereited Werfzeug 
ber Zerflörung darböte. Aber wie Vieles Fönnte darin auch in 
unferm Baterlande beſſer feyn, als es wirflich ift, und das iſt 
wohl einer von den Punften, wo der patristifchen Wirffamfeit 
und auch. der wiſſenſchaftlichen Erforfhung und Belehrung noch. 
ein eben fo weites als würdige® Feld geöffnet ift. 

Was den ferneren Gegeuftand der Stellang der Univerfitä- 
ten in Bezug auf die öffentlichen Angelegenheiten anbelangt, fo 
finden wir in vorliegender Schrift feinen genugenden Anlaß, den⸗ 
felben umfaſſend abzubandeln; weil darüber nur einzelne Andeu⸗ 
tungen bey Gelegenheit der Bertheidigung' der Univerfitäten ge⸗ 
gen die Verhandlungen am Bundestage vorfommen, welche letz⸗ 
tere zu prüfen, zu würdigen oder. zu rechtfertigen bier weder: 
Aufgabe noch Beruf für uns if. Wir fönnen aber nicht uner- 
wähnt Iaffen, was in Bezug auf jene Stelle des Vortrags am 
Bundestage gefagt wird, in welcher als die erfie Beflimmung 
der Univerfitäten bezeichnet wurde, vdie ihnen anvertrauten Jung: 
linge zu dem Staatödienft, zu welchem fie berufen wären, zu er: 
ziehen, und die Gefinnung in.ihnen zu weden, von weldyer das 
Vaterland, dem fie gehörten, fich gedeihliche Früchte verfprechen 
koͤnnte.« Hierüber nämlich bemesft der Auflag des Profellors 
Pfaff, »man habe das Wefen der deutfchen Univerfitäten ver- 
kannt, wenn man ihren glarreichen Etiftern ald Hauptzwed zus. 
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ſchriebe, daß die Jůnglinge auf denſelben für den Staatsdienft 
im engern Sinne erzogen und gebildet werden follen; das höhere 
Intereſſe der Kirche fey vielmehr das eigentliche Ziel, was we 
nigftens in früherer Zeit ihre frommen Stifter vor Augen gehabt 
hätten. — Zur Ehre Bottes follte die wahre Religion durch 
alle Hulfsmittel der Gelehrſamkeit und Wilfenfchaft, von den Unis 
verfitäten aus, ihre wichtigften Stügen erhalten.« Obne hier da- 
bey zu verweilen, daß jene Stelle nicht bloß vom Staassdienft 
im engern inne, fondern überhaupt von der für dad Vaterland 
gedeihlichen Geſinnung redet, fönnen wir übrigens nicht ander 
als diefem Gedanken an fich felbft den aufrichtigften Beyfall zollen. 
Dann aber wird hinzu gefebt: »Insbeſondere gilt dieß von den 
a en Univerfitäten, die bald nach der Re— 
ormation geftiftet wurden. Den frommen epangelifchen Regens 
ten war die höchfte Angelegenheit ihres Lebens, das reine Licht des 
Evangeliums ungetrübt, und fo weit als möglich unter ihren 
Unterthbanen zu verbreiten, und auf den Univerfitäten 
follten daher tüdhtige Gottesgelehrte und wohl 
andgerüftete Kämpfer gegen die immer auflauern- 
den Feinde des Evangeliums, die blinden Zeloten | 
für Die allein feligmadhende Kirche, und den Gei— 
fter feffelnden Prarismus gebildet werden.« 

Wir wollen hier nicht die aus diefen Worten bervorgehende, 
unermeßliche Verwechslung und fcheußliche Entftellung in Bezie⸗ 
bung auf die Fatholifche Kirche felbft genauer und ausführlicher 
nachweifen; und betrachten die hier befchriebene Richtung viel- 
mehr, in fo fern fie in den allgemeinen Begriff eines offenen Wi⸗ 
deritandes gegen eineAutorität, Gewalt undLehre fällt, die für gehei- 
tigt und höchſt heilfam gehalten wurden. Das, was fur; zuvor Un⸗ 
terſtützung der wahren Religion durch alle Wiflenfchaften genannt 
wurde, erfcheint im Verfolg der obigen Darftellung mit einem 
Male ald unendlihe Kraftauwendung, um auf jede, auch noch 
fo große Gefahr, und in der rüctfichtölofeften Art etwas zu bes 
fämpfen, was man für fehlecht und unheilig ausfchreyet. Diefe 
Darftellung bezeichnet den Beſtandtheil und jene Eigenfchaften 
der Reformation, vermöge deren fie wegräumte ohne zu begrüns 
den. indem man fi) nicht auf das Bemühen bejchränfte, eins 
zelne Irrthümer und Ausartungen dadurch zu entkräften, daß. 
man die Religionslehre felbft in einem ungetrübteren und vollern 
Lichte zeigte, oder auf ruhigen, bejcheidenen und geſetzmaͤßigen 
Wege für reinere Befolgung der urfprünglichen Grundfäge zu 
wirten ; — indem man vielmehr der wirklichen oder vermeintlichen 
Aergerniffe und Mißbräuche wegen nach Vernichtung der Kirche 
felbft zu fireben wagte, gab man offenbar nicht felbft eine Stüge, 
fondern man riß vielmehr ein, fo weit man ed konnte, Die 
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ftärffte Stüße und mächtigfte Grundfefte, auf welchen durd) fo 
viele Jahrhunderte, für fo viele Nationen und Individuen die 
Religion geruhet hatte und wirklich ruhete. Man trat auf, um 
zu läugnen, was Andere glaubten; um etwas als fchlecht und 
würdelos darzuftellen, wa® Große und Geringe, Erleuchtete und 
Ungelehrte für groß und heilig achteten; um die Quellen zu ver- 
fchließen, aus denen fo Manche religiöfe Erhebung gefchöpft har- 
ten, und von einem Wege abzurufen, auf welchem die Welt der 
Wahrheit nachforfchte. Und indem man das that, war man 
außer Stande, neue Quellen zu öffnen, andere fihere Wege zu 
zeigen; welche bis dahin unbefannte Wahrheiten und Offenba⸗ 
rungen, welche verborgen und geheim gebliebene Größe und Bötts 
lichkeit konnte man an die Stelle des Weggeräumten fegen? — Der 
Verfaffer hat in der erwähnten Stelle nady unferm Dafürhalten 
eine der wichtigften Quellen des Mißverhältniffes berührt, in ei- 
nem andern Sinn jedoch, als er es felbft zu thun glaubt. Gerade . 
darin, daß der tiefe Geift der Nation Unterftügung und Ver: 
deutlichung der Religion als den oberften Zweck der Gelehrſam⸗ 
keit anerfannte, und daß die großen Tehranftalten ohne eine res 
ligiöfe Beziehung keineswegs gegründet werden fonnten, lag die 
Urfache, daß das geftörte Gleichgewicht um fo fehädlicher wurde, 
fobald man niederriß, ohne aufzubauen; weil dieſes Mißverhaͤlt⸗ 
niß fih nun auch auf die religiöfen Ideen erftredte, welche die 
fefteite Grundlage für alle übrigen Verhältniffe und Einrichtungen 
ilden. | 

Analog mit obiger Darftellung wird in einer bald darauf 
folgenden Stelle ald die wahre Beſtimmung der Univerfitäten 
bezeichnet, Kämpfer gegen eine fogenannte alles fejlelnde OTi- 
garchie zu feyn. »Eine Maſſe von richtiger Erfenntniß ift ges 
wonnen,« wird gefagt, »die nicht mehr eine todte unfruchtbare 
Gelehrſamkeit ift, fondern den ganzen Menfchen und feine edel- 
ften Kräfte in Anfpruch nimmt, und im Geifte der Reformation, 
die zuerft die Glaubensſeſſeln gebrochen , Feine Art von Tyranney 
duldend, einer engherzigen und eigenfüchtigen Partey von Söld- 
nern der Willfür, und Autoritätsfrämern , ein Heer von rüſti⸗ 
gen Kämpfern für Vernunft und Wahrheit, für Licht und Recht 
entgegengeftellt. Solche Rämpferhaben nun in Deutfhland zu 
allen Zeiten vorzüglich die Univerfitäten gebildet, und zu dem hei: 
ligen Kampfe geftärft« u. f. f. Alfo überall wird Kampf, Op: 
pofition, Angriff gegen dad, was entweder wirflich nicht fen 
foll, oder gegen irgend etwad, was man für fchlecht erflärt, als 
Beſtimmung angegeben; und auch felbit noch insbefondere von 
Göttingen heißt es in dem oben erwähnten Auffas über diefe 
Iniverfität: es fey in einem Geiſte der Oppofition gegen die fai- 
ferliche und oberherrliche Macht geitiftet. »Hier follten zunächft die 
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Anmaßungen des Wiener Hofes durch wiflenfchaftliche Begrün⸗ 
dung eined deutfchen Staatsrechts beitritten werden. Der Geift 
der Oppofition gegen alled, was in den Wiflenfchaften und na- 
mentlich in dem Staats und Negierungsrecht als eine Verfinfte- 
rung erfcheint, hat fih ın Göttingen aufrecht erhalten« u. ſ. f. 
Wie ganz anders erfcheinen in diefer Darftellung, die Vertheir 
digung und Lob ſeyn foll, die Univerfitäten, als man fie nach der 
eriten Einfachheit des Begriffs fich vorzuftellen geneigt iſt. Als 
große Hülfsmittel. zur Begründung der pofitiven Wahrheit durch 
alle Schäge der menfchlichen Erfenntniß, als ein Zufammenwirs 
fen aller Willenfchaften, um fich von dort belebend, ftärfend, mit 
fegnender und fruchtbringender Kraft nach allen Seiten hin zu 
verbreiten; als Sriedensanftalten, wenn es je ſolche gibt, weil 
Die Wahrheit den Quell des wahren Friedens in ſich enthält ; 
freplich nicht, ald ob Kampf gegen Irrthum und Lüge ausgefchlof- 
fen werden follte, aber vor allem doch um das Rechte zu lehren 
und einleuchtend zu zeigen, worin das Heil beruhe; um dasjenige 
Darzuftellen, welches Einheit geben, Ordnung begründen, Frie: 
den gewähren kann; fo wird jeder Unbefangene ſich zunächit die 
Beftimmung großer Lehranftalten denfen. In der obigen Dar- 
ftelung erfcheinen fie nun aber vielmehr als große Arfenale zum 
Kampfe, als eine Concentrirung geiftiger Kräfte zum Angriff und 
Abwehr. Kann eine ſolche Darftellung, fo fern fie richtig ift, 
wohl beruhigen? Geſetzt einen Augenblid', wovon aber dad Ges 
gentheil jedem Unbefangenen einleuchten muß, die Reformation 
und fpätere bid auf die neueften Zeiten hinab reichende Beftrebun: 
gen des Widerftandes und Angriffs, die allerdings von den Uni» 
verfitäten ſtarke Waffen erhielten, und worin nad) dem Verfafler 
nun gar die hauptfächliche Beftimmung der Univerfitäten liegen 
fol, hätten in ihrer Haupttenden; und innern Meinung nur fol- 
des angegriffen, was wahrhaft übel gewefen wäre; nur den ab- 
geftorbenen Buchftaben, nie den lebendigen Beift; nut Pfaffen- 
thum und Simonie, niemals göttliche Einrichtung und Kraft; — 
nur menfchlihen Zufaß, nie die wefentlihe Wahrheit; — oder 
im Weltlihen nur die tyrannifche Willfür, nie die wahre. Obrig⸗ 
feit; nur den unterdrüdenden Zwang, und nie die geſetzliche Aus 
torität; — gefeßt die Oppofition und der Kampf feyen immer ge: 
gen das wirklich Unleidliche gerichtet gewefen, würde nicht auch 
felbft alddann noch in einer folchen von dem wirflichen Gange der 
Begebenheiten fehr weit abweichenden Vorausfehung ein großes 
und bedauernswerthes Mißverbältniß haben. entitehen müflen, wo⸗ 
fern fich die ganze Kraft des Willens auf die eine Seite des An⸗ 
griffe und Kampfs gewendet hätte, und nicht mit eben fo großer, 
ja mit größerer und in allen Stüden überlegener Macht der Ein- 
fit, der Sprache und willenfchaftlichen Begründung nun aud) 
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die Wahrheit ſelbſt dargeſtellet, und mit ruhigem Ernſt ihr un⸗ 
ſterbliches Gebaͤude aufgeführt worden waͤre? Dort, wo vor al⸗ 
lem andern, und weſentlich nur gekaͤmpft und Streit geführt wer⸗ 
den fol, da werden auch fehr leicht Die Dinge nicht fowohl nady 
dem, was fie an fich felbft find, fondern nad) ihrem Verhaͤltniß 
zum Streit, den man führen will, betrachtet: Alles, was ſich 
ale Macht oder fortreißende Gewalt geltend macht, wırd leicht 
gerühmt und gepriefen, wäre ed auch in höchſt gefeplofen Rich; 
tungen befangen , wofern es fi al® nüglichen Bundesgenoffen 
zum Niederwerfen der gefürchteten und verfchrieenen Obergewalt 
darbietet, und dagegen angefeindet und verleumdet, wenn es fi) 
nicht ald Waffe des Angriffes benugen läßt, oder gar als ein ſtar⸗ 
fer Damm fich darftelle, um dem wilden Strome des Läugnens 
und Angreifens Ziel, Maß und Schranten zu feßen. Daraus 
würde alfo, wofern die ganze geiftige Kraft der Wiſſenſchaft nur 
auf Seiten der Oppofition wäre, ein fehr ſchwankendes und ſchie⸗ 
fes Verhältniß in der öffentlihen Meinung entftehen, fo weit fie 
von der Wiflenfhafe und Literatur geleitet wird. Kerner würde 
alles, was auf pofitived Lehren und Aufrechthalten, auf Hands 
haben der wahren Autorität, auf fefte Dauer und Ordnung ge⸗ 
richtet wäre, und pflichtmäßig gerichtet fenn muß, fich in einem 
leidigen und unnatürlichen Verbältniß zur Wiflenfchaft befinden. 
Selbſt nicht durch gelehrte Einficht und beredte Verfündigung ver: 
theidigt, unterftügt und gehoben, vielmehr vielfach verfannt und 
verläftert, würden alle in der bezeichneten Richtung des pofitiven 
Begründend, des gläubigen Befennens, des Aufrechthaltens und 
Seftitellend wirkfamen Kräfte gegen die Gelehrfamfeit und Beredt: 
famfeit ein natürliches Mißtrauen empfangen; und entweder 
fhüchtern, ſcheu und Angftlich fich verbergen und in ihren Maß⸗ 
rege In felbft unficher bin und her fhwanfen ; oder wofern fie ih⸗ 
red eignen Werthed, Nechtes und hoher Beftimmung fich bewußt, 
fi wefentlic, verlegt und gefährdet glauben durch eine von zü⸗ 
gellofer Kampfbegier befeelte Gelehrſamkeit, dann leicht zu weit 
greifen und nach heilfam fcheinenden Feſſeln ſich umfehen, worin 
fie diefelbe fchlagen möchten. | 

Wir glauben feineswegs, daß die oben ausgehobene Dar: 
flelung des Verfaſſers, welche befonderd von den Durch protes 
ftantifhe Fürften geftifteten Univerfitäten gelten fol, die Stim⸗ 
men derer vereinigen wird, die für ihren Ruhm und ihren Werth 
mit Enthuſiasmus erfüllt fin. &ie werden die wefentlichfte und 
naͤchſte Beftimmung alter Univerfitäten vielmehr in Erforfchung 
und Begründung der Wahrheit, ald im Laͤugnen, Streitführen 
und Angreifen fegen; und den größten Vorzug jeder Lehranftalt- 
darin fuchen, was fie für jenen Zweck wirklich beygetragen und 
geleiftet Bat. Auch wir find weit entfernt, dad, was viele be⸗ 
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zühmte Männer auf proteflantifchen hoben Schulen im Waterlande 
geleiftet haben, bloß ald Erweife einer angreifenden Polemif an- 
zuſehen; ganz anderer Natur und von ganz anderer Beftimmung 
und Verdienft muß alles dasjenige fenn, was wahrhaft Achtunge- 
würdiges und Wichtiges geleiftet werden fol. Ueberhaupt haben 
wir mit unferer Schilderung nicht dem wirflich ftatt gefundenen 
Bang der Begebenheiten vollftändig darſtellen wollen, da ja. auch 
in feinem Fall Glanz und Kraft Der Willenfchaft im deutfchen. 
Baterlande in folchen Lehranfialten fich allein gefunden hat, die 
im Geifte-irgend einer Oppofition wirffam waren. Hievon abge 
fehen mußte aber allerdings , in fo fern die Darftellung des Ver⸗ 
faſſers richtig ift, und einen wirflichen Gegenftand hat, auch ein 
folches Mißverhältniß, wie wir es zu bezeichnen fuchten, in der 
That entftehen, und allerdings fcheint und da, wie fchon gefagt, 
der wahre Sitz und die Hauptquelle aller Hinderniffe und Neafs 
tionen zu liegen, ohne deß jedoch überall deutliche Erfenntniß in 
den. urfprünglichen Quell des Uebels vorhanden wäre, welches 
überdem von der Art it, daß die Negierungen, aud) vereinigt, 
denfelben mit einem Male zu verbeflern keineswegs vermögen wür- 
den, und äußere Maßregeln allein, auch die beften und weifeften, 
Dazu in allen Fällen nicht genügen Fönnten. 

Was nun die Frage betrifft, ob öffentliche Lehrer fich mit 
Erforfchung der großen Grundſaͤtze, worauf die öffentliche Ver⸗ 
waltung fid) flüben foll, der Natur des Staated und feiner Bes 
ftandtheile u. f. w. zu befaffen haben, fo follte man kaum glau⸗ 
ben, daß fie im Ernte irgendwo koͤnnte gethan werden. Es ift 
nicht nothwendig, auf Plato's und Ariftoteles Politif, auf 
Cicero’ Darftelung von dem Verhältniß der Philofophie zur 
Staatöführung, oder auf die idealen Staaten hinzuweifen, welche 
Thomas Mo rus und Albrecht von Haller in ihren Schriften 
ausgefchmüct haben; die Sache fpricht für fich felbft, dag im Als 
gemeinen genommen die Staatswiſſenſchaft, da es eine gibt, von 
den berufenen Pflegern der Wiſſenſchaft allerdings bereichert und 
begründet werden fol. Daß es aber Feine Kleinigfeit fey, in dies 
fer Wiffenfchaft alle gerechten Forderungen zu erfüllen, Teuchtet 
von felbft ein. Wie groß und fchwer die Aufgabe fey, darüber 
wird einen jeden Erfahrung und eigened Nachdenken leicht beleh: 
zen; wenm es auch die hohlen Deflamationen und bis zum Ekel 
ermüdenden Wiederholungen halb oder falfch verſtandner Begriffe 
bey manchen Partepfchriftftellern und Rednern unferer Tage nicht 
von felbft fehon follten gethan haben. Die befcheidne Forſchung 
foU jedoch vielmehr geehrt und ermuntert, als zuruͤckgehalten wer⸗ 
den, und einzelne Theile des großen Ganzen aufzuhellen mag bey 
redlichem Willen und genügender Gefchäfts: und Lebensfenntniß 
manchem achtenswerthen Manne gelingen. So viel aber leuch⸗ 





270 ‚Kieler Bepträge. XV. Bd. 


tet zunächft ein, daß ganz befonders auch dieſe Wiffenfchaft als 
eine wefentlich praftifche nicht bloß polemiſch behandelt werden 
darf, da es vor allem darauf ankommt, dasjenige ins Licht zu 
fegen, wohin ald auf das Wahrhafte und würdige Ziel alle Wirk: 
ſamkeit und alle Beftrebungen gerichtet feyn follen. Was würde 
ed nügen, den Hauptinhalt Diefed Studiums darin zu fegen, ſich 
fhlechte Regierungsgewalten vorzuftellen, Iyranney, Dligarchie 
und eine unheilige gottlofe Verbindung zwifchen geiftlicher und 
weltlicher Willfür zur Unterjochung des menfchlichen Geſchlechts; 
dieſe ſich überall aus der Gefchichte zu vergegenwärtigen, ja fie 
in viele Theile der Gefchichte, auch wo fie nicht waren, hineinzus 
tragen, und nun mit diefen Schredbildern Kampf zu führen und 
auf Waffen und Formen zu finnen, die zwingender Gewalt einen 
heftigen Widerftand entgegen fegen fönnten; — was würde ein 
folches Streben helfen, wenn nicht zuerft und vor allen Dingen 
gezeigt würde, wo denn die Quellen der wahren Weisheit, die 
Bedingungen aller echten Glüdfeligfeit zu finden feyen? wenn 
nicht darnach gefragt würde, wie die fihern Unterfcheidungszei- 
dyen des Böfen vom Guten, des Unrecht und Unheils vom Ge: 
rechten und Heilbringenden erfannt werden fönnen, und wie das 
Unglüf zu vermeiden ſey, etwas Gutes ald etwas Schlechtes 
berabzuwüärdigen, und dagegen‘ einem wahrhaft Schlechten dienſt⸗ 
bar zu werden, und anheim zu.fallen; in welcher Art und nad) 
welchen Sefepen dem Böfen entgegen gearbeitet, und’ dem Guten 
gedient werden folle, damit nicht Durch verfehlte Handlungen nur 
etwas Verderbliches oder Strafbares gefhehe? Es muß gezeigt 
werden, was man lieben, wornach jeder auf feinem Staudpunfte 
ftreben, und was für Erfenntniffe er dazu erwerben und einſam⸗ 
meln müfle, um dasfelbe glüdlich zu erreichen. Mit einem Worte, 
das Beſtreben der Politif muß vor allem dahin gehen, daß ein 
jeder aus lichtvollen Darftellungen und Unterfuchungen richtiger 
-ahnen und deutlicher verftehen lerne, worin die ihm von Gott 
und Natur gegebene Beftimmung beftehe, und auf welchen Bah⸗ 
nen er diefelbe erreichen könne; und dieß fowohl, in fo weit jeder 
Mitglied des Ganzen ift, als in fo fern er eine ihm eigene und 
feiner eignen Freyheit anvertraute Lebensanfgabe hat; und erft 
als Folge bievon, als fehmerzuolle Empfindung von Verlegung 
eined mit Liebe und begeilterter Hingebung ergriffenen Berufs, 
ift der Haß gegen widerrechtliche Unterdrüdung an feiner rechten 
Stelle und Fann fich als heilfam erweifen, weil er Richtung und 
Mas in fich felbft findet. So lange Dagegen der Menfch, ohne 
noch mit Klarheit und Feftigfeit zu willen, was er will, noch 
was er wollen foll, fich mit blinden Lingeftüm jeder Gewalt und . 
allen Umftänden, die ihn befchränfen, widerfegt, was kann da, 
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felbft bey edleren Naturen und Motiven, die Folge feyn, als eine 
deſto größere Unordnung? 

Damit nun aber die Staatswiflenfchaft ihre im Vorftchen« 
den angedeutete hohe Beſtimmung erfüllen fönne, dazu ift vor 
allem nöthig, am meiften wenn fie nicht in idealen Kunftwerfen, 
und in dem Gebiete der bloßen feelenergögenden Spefulation ſich 
aufhält, fondern ihre Refultate als Forderungen aufitellt, die 
jeder im wirklichen Leben, und befonders jeder Regierende nicht 
[Hnell genug zur Ausführung bringen fönne — am meilten bey 
allen auf die unmittelbare und eingreifende Anwendung berechne: 
ten Lehren iſt umumgänglich .nöthig, daß der Lehrende den Ge- 
genitand, wovon er fpricht, recht kenne. Bor allem muß ihm die 
Natur ded Menfchen, denn Menfchen find die lebendigen Steine 
des Staatögebäudes, wahrhaft befannt geworden ſeyn, und dann 
muß er die einzelnen Lebensaufgaben, wovon es fich handelt, 
gründlich verjtehen, und gediegene Kenntnijfe darüber befipen. 
Mer fönnte alfo ein großer politifcher Lehrer feyn, ald nur der, 
welcher felbjt vom wahrhaften Religionsglauben erleuchtet, und 
von einer göttlichen Philofophie unterwiefen, alle Anlage und 
. Kräfte der Völker und Menſchen zuwürdigen vermag, und ber 

zugleich aus den Tiefen der Gefchichte und einer reichen Lebens- 

erfahrung die echte Kenntniß.der Gegenflände, um die es fich han⸗ 
belt, geichöpft hat, und fie in wahrhaft praftifchem Geiſte beur« 
theilen kann? Es gilt von allen Politifern mehr oder weniger, 
was Cicero von feinem Orator fagt, unter deilen Bilde er 
fi) befanntlich einen vollendeten Staatöweifen denft: »daß naͤm⸗ 
lich derfelbe das ganze menfchliche Teben, denn das fen fein wah- 
red Gebiet, und das fey der ihm unterworfene Stoff, mülle er- 
forfcht, darüber andere gehört, und gelefen, es aus ftreitiger 
Erörterung, aus eigner Behandlung, aus wirflicher Erlebung 
müjle fennen gelernt haben; — denn die Beredfamfeit ‚« fo fährt 
er fort, »ſey eine von den höchften Tugenden; eine von denen, 
welche, obgleich alle Tugenden unter fic glei und gleichen Ran: 
ged ſeyen, doch, durch Schönheit und Glanz mehr ald andere her: 
vorleuchteten, als diejenige Kraft nämlich, welche die Erfenntniß 
der Dinge in fich fallend, die im innerften Gemüthe und. Sinn 
der Menfchen verſchloſſenen Rathſchlaͤge in folcher Art durch Worte 
enthülle, daß fie die Zuhörer, wohin fie immer fidy mit Anftren« 
gung richte, zu Ienfen und anzutreiben vermöge, und welche da- 
der, je gewaltiger fie felbft fey, um fo mehr mit Tugend und höch- 
‚fer Weisheit innig verbunden feyn müffe; dort aber, wo fie folchen 
gegeben werde, die diefe Tugenden nicht befäßen, ſey fie nicht 
Beredfamfeit zu nennen, fondern ein Schwert in der Hand der 

Wuͤthenden.« 
Bevor wir dieſe Reflexionen enden, wodurch nichts anderes 
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bezwedt werden fonnte, als die Aufmerffamfeit auf Betrachtung 
einer Seite der berührten Angelegenheiten zu lenken, welche viel 
gu wenig erwogen zu werden pflegt, fey es nun auch erlaubt, mit 
Anwendung des Geſagten, aufeinen beftimmten unendlid) viel be⸗ 
fprochenen politifchen Gegenſtand fortzufahren, deilen gründliche 
Erörterung indeifen ebenfalls andern Anläffen vorbehalten werden 
muß, wir meinen die Formen der englifchen Verfaflung. Aus 
Berordentlich viele Zeitgenoffen legen auf fie, ale auf unfehlbare 
Beförderungsmittel von Volksglück, geiftigem Leben und Fort- 
fhritt der Nationen einen unermeßlihen Werth; manche auch 
Beſſern halten fle für untrügliche Mittel, die wahre Freyheit mit 
der Kraft der Monarchie zu verbinden; Andere, die mehr von ei- 
nem blinden Slauben an einen fogenannten Zeitgeift getrieben 
werden, der eben fo gewiß mehr Gerechtigfeit auf die Welt brin- 
gen foll, ald er ungeftüm, angreifend, umwandelnd und mit 
ımwiderftehlicher Gewalt niederwerfend erfcheint, ſehen in jenen 
Formen doch werigftend einen Schritt weiter zur vermeintlichen 
Weltbeglückung. Ein Theil des deutichen Vaterlandes, der füd- 
weftliche, ſcheint hiebey im Allgemeinen mehr von Sranfreich, 
der altfächfifche nordweftliche aber mehr unmittelbar von Eng 
land Begriffe und Anfichten in ſich aufgenommen zu haben, wie 
ed zum Theil aud) fchon aus der geographifchen Lage, und andern 
Berhältniffen begreiflich if. Im Ganzen genommen dürfte diefe 
Hinneigung zu den englifch : feanzöftfchen Verfaſſungformen in je⸗ 
nem nördlichen Theile mit einem achtungswürdigeren Gefühl für 
Recht, und: gefchichtlid gebildete Tebensverhältniife verbunden 
ſeyn, als in verfchiedenen Gegenden am Rhein, wo alles mehr 
umgebildet und verändert worden ift, und der Einfluß der fran⸗ 
zöfifchen Revolution meiſtens näher und allgemeiner eingewirft, 
und die Maſſe mehr durchdrungen hat; wenn gleich auch dort 
unter allem Neuen noch viel vom ehrwürdigen deutfchen Gemüthe 
und Denfatt fich erhalten hat. In jenen nordweftlichen Ländern 
aber fcheint ein gewilles Bewußrfeyn von der nationellen Verwandt: 
fhaft mit England, und das Gefühl einer gewilfen Ungunft 
der Schickſale in Abficht auf politifchen Olanz und Auszeichnung 
der dießfeitö des beutfchen Meeres wohnenden Völkerfchaften von 
altfächfifchem Stamme einen großen Antheil an jener Vorliebe 
für die englifchen Formen zu haben. Durch friedlichen Beftand 
und rechtliche Ordnung in mancher — überaus gluͤcklich, 
in vielen Theilen ſehr wohlhabend und bluͤhend, durch weife Ver: 
waltung und durch die Wirkſamkeit großer Maͤnner begluͤckt, ſind 
dennoch dieſe von den Nachkommen des ehrwuͤrdigen fächfifchen 
Volksſtammes bewohnten Länder fchon feit vielen Jahrhunderten 
noch mehr, ald bey andern deutfchen Hauptilämmen der Fall war, 
in ſich felbft getheilt, und ohne eine gemeinfame, größere, poli- 
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tiſche Verbindung geweſen; wodurch denn geſchah, daß viele 
Kraͤfte gleichſam ſchlummerten, und manche große und treffliche 
Anlagen der wohlthaͤtig anregenden Kraft eines lebendigen Gemein⸗ 
geiſtes und Vaterlandsgefuͤhls entbehrten, vieles zu ſehr abge⸗ 
ſchloſſen, iſolirt, und ſcheinbar ſelbſtſuͤchtig blieb. Das alles muͤſ⸗ 
fen nachdenkende Männer fühlen, und aus dieſem Gefühl fonnen 
ſich mandye wohlgemeinte Wünfche für andere ald möglich und 
zuläßig erfcheinende WVerhältnifle entwideln- Und nun befindet 
fi) jenfeitd des nämlichen Meered, welches mit feinen Wellen 
die alten Wälder des heimifchen Bodens benegt, in mäßiger Ent- 
fernung jenes hochberühmte Inſelvolk, welches in einem feiner 
urfprünglichen Hauptbeitandtheile gleichen Stammes ift mit den 
dießfeitigen Bewohnern, mit welchen immerwährender Verfehr 
durch Handel und Schiffahrt Statt findet, und welches noch au: 
ferdem feit mehr als einem Jahrhunderte dem nämlichen Zürften- 


hauſe gehorchet, welches den größten Theil Niederfachiens be: 


berrfchet. Diefed Volf nun, im Beſitz des Welthandels, und 
der Herrichaft über die Meere, beyde Indien umfajlend, an 
deſſen Slotten und Waffen fo vielfacher Kriegesruhm fich Fnupft, 
welches Durch große Staatdmänner und Redner glänget, in Krie- 
gen die ehrenvollfte Ausdauer zeigte, in den mechanifchen Künften 
eine gefürchtete Ueberlegenheit hat, in Geifteswerfen und Wiſ— 
fenfchaften manches Verdienft aufweifen kann, fcheint nun diefe 
Erfolge, in dem Auge mancher nicht tief eindringenden Beobachter 
— den Formen feiner Verfallung zu verdanfen, ald weldye Ops 


poſition, Widerftand gegen ungerechte Gewalt und hoͤchſte Defs . 


fentlichfeit begünftigen, und auch die Negierung nöthigen, fich 
mit entgegenftehenden Parteyen in eine Art von Kampf einzulafs 
fen, und fich mit oratorifchen Talenten zu bewaffnen. Die Folge 
ift, daß man diefe wunderfräftigen Formen auf den vaferländi- 
fhen Boden verpflanzet wünfchet, um zwar nicht Flotten, Welt: 
handel, unermeßliches Kapital, politifche Macht und Selbftitändig- 
feit zu erlangen, aber um doch in entfernter, unbeftimmt gedachter 


"Aehnlichfeit an dem Ruhm der englifhen Größe Theil zu nehmen, 


Hierbey wird nun von unendlich Vielen, die mit einem un: 
geftümen Berlangen die englifch- franzöfifche Form auf vater: 
Ländifchen Boden verpflanzt zu fehen wünfchen, oder in fo weit 
das feither Statt gefunden bat, ſich darüber, ald über das un« 
trüglichite Kleinod der allgemeinen Verbeilerung erfreuen, das⸗ 
jenige überfehen, was wir im Obigen ald die wichtigfte Forde⸗ 
rung an einen Politifer erfannten. Sie denfen nämlidy und re⸗ 
den fo, als wenn dad ganze Heil recht eigentlich in der Kraft des 
Widerftandes und Angriffs begründet wäre; in den formellen Mit: 
teln naͤmlich, um fi dem, was nicht feyn foll gentgegen in 

1 
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feßen. Was und wie viel in dem Werthe, den man auf diefelben 
legt, als wahrhaftes Refultat übrig bleibt, wenn man den Nach⸗ 
theil, der durch die unrichtige Anwendung diefer Mittel entfteht, 
gegen den in die Wagfchale bringt, der durch ihren heilfamen 
Gebrauch Hintertrieben wird, Fann hier nicht unterfucht werden. 
Gewöhnlich möchte man diefen Werth wohl zu Hoch anfchlagen: 
gefegt aber auch, man denfe ihn nad) feinem ‚volleften Maße, fo 
ift doch ficher, daß derfelbe nur dadurch hervorgebracht werden 
fönne, daß Leben und Tugend vorhanden find, die fich ihrer zur 
eigenen Vertheidigung bedienen. Nur da, wo ed wirflich einen 
organifirten Staatöförper gibt, und wo er in Gefundheit und 
Stärfe blühet, würden die Mittel zur Abwehr der Unterdruͤckung 
einen wirflichen Gegenftand haben, für den fie in Anwendung ge= 
feßt werden. Daß ein feflgewurzelter Sinn für das Beſte der 
Geſellſchaft in jedem Theil des Ganzen vorhanden fey, in vielen 
bejondern Gefellfchaften und Verbindungen der Gemeingeift. und 
die Unterfcheidung des Nechten und Heilfamen von dem, was un: 
recht und gemeinfchädlich ift, ihren wahren Sig und Quelle ha⸗ 
ben, und fo, indem in allen einzelnen Theilen politifche Weisheit 
und Beförderung der Nationalwohlfahrt geweckt werden, auch auf 
den Mittelpunft durch die Wahlen foldhe Kräfte vereinigt wer- 
den, die im Stande find, der gefeplichen Vertheidigungswaffen 
ſich im Geifte des Ganzen erhaltend, und zum Heil aller feiner 
Theile, zu bedienen, und wodurdy die vorhandenen reellen Inter⸗ 
eifen wirffam werden. — Daß ſcheint die wahre Quelle zu feyn, ° 
aus welcher in jener Verfaffung fich manche wirflihe Segnungen 
ergoffen haben. Man würde alfo beiler thun, diefelbe mehr in 
Beziehung auf ihre pofitiven Zwede zu erforfchen, und nach ihr 
rem wahren innern Leben zu betrachten. Bey der Freyheit kommt 
ftillfchweigend alles darauf an, welche Kräfte es find, welche frey 
werden, oder wielmehr eine wahre und dauernde Freyheit ift nur 
für gute Kräfte möglich, und Rechtsformen find offenbar todte 
Buchftaben , wenn nicht dasjenige vorhanden ift, was durch das 
Recht gefchüget werden foll. Hierauf fommt alfo alles eigentlich 
an; die Mittel, Unrecht und Sehlgriffe aufzudeden und zu verei- 
teln, fönnen nur Werth haben, wenn ein kräftiges und wohlge⸗ 
ordneted Daſeyn in allen Beftandtheilen des Staats vorhanden 
it, und dem naturgemäßen Drange, fich zu äußern und geltend 
zumachen, fich die Befugniffe des Widerſpruchs nur gleichfam als 
untergeordnete, nebenbey auch nothwendige Hülfsmittel zugefel- 
len. Der Hauptzweck der Verfaffungen ift überall, daß dasjenige: 
Mittel, fi zu äußern, erhalte, was wahrhaft politiſch mündig 
ift, und die Mittel zur eigenen Vertheidigung können nur dem 
nüßgen, der wirklich Gefundheit und Leben hat. Es ift alfo von 
felbjt erwiefen, daß nicht Dadurch, daß man ein möglichft allge: 
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meines Widerſpruchsrecht für alle Kräfte einführet, der Zwed eis 
ner guten Verfaſſung erreicht werden fann, der ganz andere po⸗ 
fitive Kräfte und Tugenden vorausſetzt. 

Würde man die englifchen Verfatfungsformen von diefer Seite 
immer erforfchen, fo würde man fie beſſer anwenden fönnen, ohne 
in eine todte und unrühmliche Nachahmung derfelben zu verfallen. 
Man würde die große Hauptſache aller Verfaffungen, die Ele- 
mente des wahren Wolfölebens , und die vorhandenen reellen In« 
tereifen auf dem eigenen Boden auffuchen, und nur in folchen 
Bällen die fremden Formen ale Nebenfache und Beywerk benugen, 
wo die einheimifchen Bormen nicht zureichen möchten, den vater: 
ländifchen edeln und gefunden Kräften die nöthigen Mittel zur 
freyen Aeußerung und Erhaltung zu geben. Es wäre fürwahr 
fehr niederfchlagend für den Nationalftol;, wenn das mehr ald 
taufendjährige Deutfchland, in deflen fruchtbarem Schooß fi) 
fo viele Staatöverhältnijfe entwidelt und ausgebildet haben, und 
welches eine ſolche Fülle von Formen in fich vereinigte, wie fie Die 
Weltgefchichte noch nirgendwo vereinigt gefehen hat, des maͤchti⸗ 
gen neuen Auffchwungs feiner Stärfe nad) außen hin ungeachtet, 
auf einen folhen Grad politifcher Unmündigfeit herabgefunfen 
wäre, daß es fein Heil in einer zufällig beliebten, und mit einer 
Art von Aberglauben verehrten fremden Modeform lediglich finden 
könnte. Es ift immer eine traurige Wirfung des Partengeifted, 
‘ oder einer gefaßten Vorliebe und Neigung für diefes oder jene 
‚ .einfeitige Syſtem gewefen, daß es auch gegen die urfprüngliche 
und eigenthümliche Größe des Vaterlandes gleichgültig macht, 
und daß man demfelben am beften zu dienen glaubt, wenn man 
vom fremden Boden dasjenige ohne weitere Sorfehung und DVor- 
ſicht herbeyruft, was der einfeitigen Gewöhnung des Urtheile 
‚und der vorgefaßten Zuneigung entfpriht. In dem nämlichen 
Auffabe, aus dem wir oben mehreres Butgedachte ausgehoben 
haben, heißt es am Schluſſe — und es ift fein Zweifel, daß 
ſehr Viele in ähnlicher Art ſich ausdrücken würden: »Die Verfafe 
fungen in Deutfchland können keineswegs begründet werden 
bloß aufdie ehemaligen, größten Theils ausgeftorbenen ftändifchen 
Inftitutionen. Es ift allerdings etwas Neues, was gewünfcht 
wird. - . Geſetzt es wären biöher nur hölzerne Brüden gewefen, 
und es Fämen Reifende aus einem Lande, wo feit Jahrhunderten . 
ftemerne gewölbte Brücken find, und erzählten davon, und em⸗ 
pföhlen diefe zu erbauen. Bielleicht würde man fie verfpotten als 
thörichte Neuerer, die nicht auf dem alten Fundamente bauen, 
die Steine ſchwebend erhalten wollten. Und doch ift ed wahr, daß 

gewölbte Steinbruͤcken beiler find, als hölzerne u. f. f.« Hierauf 
Antworten wir, daß es eine wefentliche Undekanntſchaft mit der 
1 
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Größe und dem Werth des Vaterlandes vorausſetzt, feine politi- 
ſchen Einrichtungen in ihrer wahren Bedeutung und. Anlage ‘in 
Vergleich mit irgend einer ausländifchen Form mit Geringſchatzung 
berabzufegen. Erſtorbenes kann durch Lebendiges erfept, Altge⸗ 
wordenes verjüngt iverden. Die wahre Reform beſteht darin, daß 
man die Dinge auf ihre wefentlichen Grundfäge zurüdführe ; und 
man fann gar wohl ein durch Alter verftümmeltes Gebäude mit 
- einem großen Theile neuen Material, und nad) einer großartigen 
Erweiterung des früheren, an fich felbit ehrwürdigen Bauplanes 
heritellen. Es zeigt eine große Unfunde, wenn geglaubt wird, 
Deutſchlands reihe und umfaſſende Gefchichte zeige irgend 
eine politifhe, oder andere Richtung in ausfchließender Einfeitig- 
feit; in den Bauplanen, die aus ihr gefchöpft werden fönnen, 
finden alle Theile ihr volleited Recht. Sollen wir die Größe des 
Vaterlandes und den unermeßlichen Reichthum feiner Entwicke⸗ 
lungen und Schöpfungen bier erweifen? Es fey und vielmehr er: 
laubt, dad Studium des Vaterlandes mit patriotifhem Wohlwol- 
Ien allen denen zu empfehlen, die über Die.öffentlichen Angelegen: 
heiten deöfelben reden und fohreiben, und zwar ein folches Stu: 
dium, welches nicht bloß in einer einfeitigen und hefchränften 
Richtung fortgefegt wird, um für eine vorgefaßte Meinung vom 
Daſeyn wefentlicher Grundfehler beflätigende Angaben aufzufin- 
den, fondern ein Studium mit Umfang ‚und Empfänglichfeit des 
Geiſtes. Wo fich reife& Urtheil mit gründlicher Kenntniß des Va⸗ 
terlandes verbindet, da wird, wie wir glauben, die Leberzeu- 
‚gung vorhanden feyn, daß Deutfchland der fremden Formen 
böchftens nur zur ausfüllenden Ergänzung einzelner Theile be⸗ 
dürfe, und die politifchen Bedürfniſſe des Vaterlandes am glüd: 
lichiten durdy Sruchrbarmachung und Erweiterung feiner eigene 
tbümlichen Einrichtungen und hiftorifch begründeten $ormen er- 
reicht werden Fönnen. Möchte ein eifriges und liebevolles Be: 
fireben in allen Theilen des Vaterlandes recht auf Erforfchung 
der vorhandenen Bedürfnilfe, Kräfte und Eigenfchaften gerichtet 
ſeyn, fo würde fich auch zeigen, durch welche Mittel und Formen 
die reellen Intereſſen, die wahren Rechte im Staate am beften 
geltend gemacht und erhalten werden können. Allerdings hat 
im Vaterlande niemals ftarrer und todter Stillftand Statt ges 
funden; vielmehr wird demfelben Entwicdelung, Geſtaltung, 
Wachsthum aller natürlichen Keime und guten Grundfräfte al 
lezeit Bedürfniß feyn. Möchte aber dieſe Entwidelung von einer 
todten und abergläubifchen Nachahmung fremder Vorbilder und 
Sormeln fich frey erhalten, und nur aus dem eidenthümlichen, 
und richtig verftandenen Lebensbedürfniffe hervorgehen! 
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Memoirs of John Duke of Marlborough, with his original Cor. 
respondence ; collected from the Family Records at Blen- 
heim, and other authentic sources: illustrated with Por- 
traits, Maps and Military Plans. By William Coxe, Arch 
deacon of Wilts. Second edition. Sim Volumes. 8. 


Härte Herr Gore durch fein Werk der hiftorifchen Literatur auch 
Beinen anderen Dienft geleiftet, ald den, Marlboroughs Charakter 
gegen die fchweren Beihuldigungen fiegreih In Schuß zu nehmen , melde 
wider diefen großen Mann erhoben worden, fo hätte ee fich ſchon auf jedes 

taefinnten Beitten Dank vollen Anſpruch erworben. Durch ein ganzes 

abrhundert vereinigten fi Schriftfieler in und außer England, 
Marlborough zwar ald einen vortrefflihen Feldherrn, aber als einen 
räntevollen Mann ohne Ehre und Grundſaͤtze, felbft als einen Verraͤther 
und treulofen Verwalter der Staatögelder darzuftellen, auf deifen Genith 
Die Beiden der Menichheit fo wenig Gindrud machten, daß er blos um feines 
niedrigen Bortheiles und Geizes willen muthwillig einen Krieg verlängerte, 
der fonit viel früher beendigt worden wäre. Diefe abfheulihen Beſchul⸗ 
Bigungen wurden von Perfonen vorgebracht, welche wohl wußten, Daß tie 
fall feyen, von Mämnern ſogar, die er felbft empor gebracht, und für 
die er ſich fo uneigennüßig verwendet hatte, Daß er dadurch feine eigene 
Dartey im Kabinette beleidigte. Diele Berleumdungen fanden bis auf 
den heutigen Tag Glauben, da fie aus Schmähfchriften in geichichtliche 
Werke übsrgingen, und felbft Swift fie durch feine Schriften in der 
Welt verbreitete. Swift war ohne Zweifel der talentvollſte Schriftftels 
ler diefer Zeit: allein fein Betragen in Beug auf Marlborough, fo 
wie manche andere feiner Handlungen, läßt fih nur durch die Vorausſetzung 
erflären , daß die Krankheit, weiche ihn zuletzt zu einem beflagenswerthen 
Muſter menfhlihder Schwachheit machte, fchon viel früher fein Herz er⸗ 
griffen hatte, als fie feinen Beritand zerrüttete. 

Die Berleumdung eines fo ehrenvollen Namens Durch fo lange Zeit 
ift ein Unrecht, welches die Lebenden nicht weniger belaftet,, als den vors 
längit Berftorbenen. Denn der Ruhm von Vänneen, wie Marlbos 
rough, Relfon und Wellington, gehört Ihrem Vaterlande an. 
Auf folhen Namen beruht der dauernde Ruhm von Nationen, und ein 
nicht geringer Theil ihrer Macht. Der Berleumder demnach, der das 
Andenken folder Männer entwuͤrdigt, macht ſich eines moraliihen Verra⸗ 
thes ſchuldig, und fchlägt, in fo fern fein Unternehmen gelingt, feinen 
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Vaterlande eine Wunde- Aber früher oder fpäter fieget die Wahrheit, 
und die Schande des verleumderifhen Schriftfiellers wähft dann durch 
die Größe des verläumdeten Verdienftes. Wenn nicht Partengeift das Ges 
fühl für Schande eben fo abſtumpfte, al& jenes für Wahrheit und Recht, 
und wenn er die Menfchen nicht in eben dem Grade bethörte, ald er fie 
verfchlechtert , fo muißte diefe Darfkelung des Lebens Marlborough& 
jedem DBerleumder aufs deutlichſte zeigen, welchen Ruf er fih felbft bereite. 

Marlboroughbs Charakter Tiegt nun, durch unbeftreitbare Ur⸗ 
Zunden bewährt , offen vor den Augen der Welt da. eine eigenen Briefe 
in Öffentlichen , dDiplomatifhen und Privatangelegenbeiten geichrieben , die 
Briefe Sodolphins, an Zahl und Intereffie denen Marlboroughs 
gleich zu ſetzen, viele Briefe verfchiedener Monarchen in Europa, und 
ihrer erften Minifter, die von der Herzogin Sarah von Marlbos 
rough, diefer außerordentlihen Frau hinterlaffene Schriften, und die 
Sunderlandfhe Sammlung, dieß find die fchägbaren Quellen, aus denen 
diefe Biographie genommen ift. 

Seine frühere Rorrefpondenz mit Jakob ift der einzige Flecken in 
Marlboroughs Charakter, und ſelbſt dieſes Fehlers wegen verdient 
er bey billiger Erwägung aller Umftände Entfchuldigung ; wenigftens vers 
fagte fie. ihm Wilhelm, der die Verhaͤltniſſe am beften Tannte, und 
durch dieſe Derbindung am meiften beleidigt war, fo wenig, daß er ihm 
felbft fein Vertrauen fchenkte, und ihn feiner Nachfolgerin nachdrücklichſt 
empfahl. Herr Sore gefteht, daß er fparfam mar. Es war ihm dieß 
in dem erjteren Theile feines Lebens eine nöthige Tugend, und in der 
Folge, al& fie ihm nicht mehr Bedürfniß war, blieb fie ihm aus Gewohn⸗ 
heit. Dieß ift alles, was fich in Diefer Beziehung zu feinem Tadel fagen 
läßt. Er war nicht verfchwenderifch , fparte aber nie, wo Aufwand an 
feinem Plage war. In den Anleihen, Die er dem Staate made, in ſei⸗ 
nen Bauführungen und Berbeflerungen,, und in allen Verhandlungen, die 
einen Öffentlichen Charakter hatten, zeigte er die größte Freygebigkeit. Der 
Soldat würde gewiß nidyt einen kargen Mann geliebt haben, und doch ift 
ed gewiß , daß nie ein Feldherr die Liebe und Das Zutrauen feiner Armee 
in höherem Maße befaß, als er. Ein Penfionift von Chelſea wurde 
bey der Wahl im Jahre 1707 mit dem Berlujte feiner Penfion bedropt, 
wenn er nicht für Lord Bere zu Windfor flimmte »Ich will mich 
lieber „x antwortete er, »der Gefahr audfeben, Hungers zu ſterben, als 
gegen einen Enkel des Herzogs von Marlborough flinnmen, nachdem 
ich feinem Großvater fo viele Hundert Meilen gefolgt bin.« 

Selbft fein hartnädigfter Feind, Bolingbrofe, geftand nad 
feinem Tode, daß er der größte Feldherr und Miniſter war , den nicht 
blos England, fondern irgend ein Land hervorbrachte. In der That 
war er die Quelle, das Leben und die Triebfraft der gefammten Konfudes 
sation. Dieß bat die Geſchichte Eund gethban. Aber nicht fo allgemein bes 
kannt wurde Die Reinheit feines Privatlebens, melde ald Mufter hätte 
aufgeftellet werden follen. Er war ein treuer und liebender Gatte. Kein 
ungeziemendes Wort Fam je über feine Lippen, und wenn Jemand fich in 
feiner Gegenwart derley erlaubte, fo betrachtete er dieß ald eine perfönliche 
Beleidigung, und eine Handlung gegen die öffentlihe Moralität. Sein 
Jeldlager war nicht wie jenes des Cromwell; denn er war weder 
Schwaͤrmer noch Heudler. Sin Offizier, der in feiner Armee diente, 
beſchreibt daſſelbe ald eine rupige wohl geordnete Stadt ,„ und bemerkt als 
eine Wirkung feiner Befehle, jo wie feines Benfpieles, daß Fluchen und 
Schwören felten von ben Dffisieren gehöret wurde, und daß ſelbſt der ges 
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meine Soldat, oft aus den Hefen des Volkes genommen, nach einem oder 
zwey Feldzügen ein firtliheres und edleres Aeußere gewann. Aus dieſer 
Lebensgeſchichte, weldhe das erſte Mal ein vollendetes Bild dieſes bewun⸗ 
dernswerthen Mannes liefert , gehet hervor, daß er, fo fehr ed Die menſch⸗ 
liche Natur nur Immer geftattet, das Ideal eines vortrefflichen Bürgers, 
eines echten Staatömannes und vollendeten Feldherrn erreichte. 


Proceedings in Parga, and the Jonian Islands, with a Series of 
Correspondence and other justificatory Documents. By 
Lieus. Colonel C. P. de Bosset. ıBı9. 


KExpose des fuits qui ont precdde et suivi la cession de Parga; 
ouvrage ecrit originairement en Grec par un Parganiote at 
traduit en Frangais par un de ses compatriotes;, publid par 
Amaury Duval, Membre de EP Institut Royal & France, 
Paris 1820. 


Die beyden hier angezeigten Schriften veranlafien das Quarteriy 
Review, zur Widerlegung derfelben nach dem Zeugniffe unverdächtiger und 
ehrenwertber Augenzeugen den wahren Hergang der Dinge über die Ab» 
tretung Pargas an die Pforte darzuftellen, und diefe Darftellung mit 
der früheren Geſchichte dieſer Stadt in Verbindung zu bringen. ' Ein Eurs 
ser Auszug aus Diefem durch Gründlichkeit ausgezeichneten Auffase der ges 
nannten Zeitfchrift wird für jeden Theilnehmer an den neueften &reignifien 
der Zeit nicht ohne Intereſſe ſeyn. 

Die Geſchichte der heutigen Parganioten laͤßt fich blos bis zum Eins 
fole Mahomet des Zweyten in Sriehenland zurücdführen, 
wo die Bewohner diefes Theiles der Küfte und der benachbarten Dorfer 
fi in der haltbarſten Stellung gegen die Türken feftfesten, und , fobald 
die erfle Gefahr vorüber war, Die Stadt auf dem Felſen, auf welchem fie 
noch fteht , der Südfpise von Korfu und der Nordfpise von Paro ges 

enüber, erbauten. Der Löme von St. Markus befchüste Damals die 

üfte und die Inſeln des adriafifhen Meeres fo wie des Archipelagus. 
Die Parganioten, um der tückifhen Herrſchaft zu entgehen, begaben ſich 
auch im Fahre 1401 unter Benedigs mächtigen Schuß, Durch welden 
ihr Gebiet allmählich feine gegenwärtige Ausdehnung erhielt. Mac dem 
Falle der venetianifhen Republik nahmen die Franzoſen die jonifchen In⸗ 
fein fammt Parga, Butrinto, Bonisa und Prevefa in Beftk. 
Als aber im folgenden Jahre England, Rußland und die Pforte 
eine Koalition gegen Frankreich bildeten, fo ergaben ſich die jonifchen 
Inſeln der vereinigten rufjifch « türlifhen Flotte. Butrtnto, Vonitza 
und Preveſa fielen in die Hände des Ali Paſcha; Parga aber, von 
außen ducch die Sulioten, von innen durch eine franzöflihe Beſatzung un⸗ 
terftüßt,, behauptete fh gegen Ali Paſcha, bis die Einwohner Gelegen⸗ 
heit fanden, fih Rußland in die Arme zu werfen, weiche zu ihrem 
Schuse eine Befasung in die Stadt legten. Im Jahre ı800 wurden 
durch einen zwifhen Rußland und der Pforte gefchloffenen Vertrag die 
fieben Inſeln zu einer unabhängigen Republik unter ruſſiſchem Schuge ers 
boden, Butrinto, Parga, Vonitza und Prevefa aber murden 
unter einigen günftigen Bedingungen , für deren Erfüllung Rußland die 
Gewährleiftung übernahm , an die Pforte abgetreten. Die Parganioten 
weigerten fih swar bis sum Gnde des Jahres 1800, die türkiſche Herr 
fhaft zu erkennen, dann aber gaben fie den Borftellungen Rußland 
Gehör, nahmen den Bey auf, und genofien Durch ſechs ahre ruhig un⸗ 
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ter türkifcher Oberherrſchaft die ihnen zugeſicherten Vorrechte. Als im 
Jahre 1806 der Krieg zwifhen Rußland ımd der Pforte ausbrach, be: 
mädtigte fih Beli Paſcha, der Sohn des Ali, Butrintos, Bo 
nisas ımd Preveſas, und behandelte diefe Städte gegen den Inhalt 
des früheren Traftats, weil Prevefa die Waffen gegen die Pforte ergriffen 
hatte; Parga aber gelang ed, ein ruſſiſches Truppenkorps zu ſeinem 
Schutze zu erhalten. Als darauf im Fahre 1807 die jonifhen Infeln durch 
den Frieden von Tilfit an Frankreich kamen, und Berthier als 
General » Gouverneur nah Korfu geſchickt wurde, legte er auch nach 
Parga eine Befagung von drephundert Mann. Allein Ali Paſcha, wel: 
‘her wußte, daß Berthier durch feine geheimen Inſtruktionen blos zur 
Beſetzung der fieben Inſeln ermächtigt war, forderte yon ihm die Räus 
muna Pargas, und diefer Tündigte den Bewohnern an, daß er den 
Platz der Pforte übergeben müſſe Nur die flehenden Bitten einer Depus 
tation der Parganioten,, welche von der erzücnten Pforte ficheres Verder⸗ 
ben zu erwarten hatten, bewogen den General, die Befagung in der 
Stadt zu lafien, und fie ald einen Theil der joniſchen Inſeln zu behau⸗ 
dein. In diefem Zuftande blieb Parga bis zum Jahre 1814, mo Ali 
Paſcha, da er bemerkte, daß das Slüd Napoleon den Rüden Eehrte, 
an die Graͤnze des Gebietes von Parga ridte, und ein su demfelben ge 
höriges Dorf, Aja, beſetzte, ein Unternehmen, bey deffen Ausführung ein 
Liebling und Neffe Alis von einem im Hinterhalte liegenden Parganio⸗ 
ten getödtet wurde. Nachdem nun im März 18:4 alle jonifhen Inſeln 
mit der Ausnahme von Korfu in die Hände der Engländer gekommen 
waren, jede Unterflügung der franzöfifchen Befasung in Par ga durch die 
- enge Blokade der Engländer. faft unmöglich ward, ja gu beforgen ſtand, 
daß die Sranzofen damit umgingen, die Feſtung an Ali Pafcha zu über: 
geben, fo fchidten die Parganioren an den brittifchen Befehlshaber auf 
der Inſel Paro eine Deputation, mit der Bitte um Benftand und dem 
Erbieten, das Fort den Engländern zu übergeben. Zwey Fregatten gins 
gen hierüber mit einem Theile der Befagung von Paro nah Parga, 
wo fie von Seite der. Sranzofen nur wenig Widerftand fanden. Die Pars 
ganioten rühmen fi , daß damals ein altes Weib aus Parga die engli⸗ 
fche Flagge unter ihrem Rode in die Feſtung brachte, in der That waren 
es vier handfefte Männer in Weiberkleidern, welche die franzöflfhe Schild: 
wache über den Haufen warfen, einen Kommiffatr tödteten, und die englis 
Ihe Fahne .aufpflanzten. Den Parganioten murde bey dieſer Gelegenheit 
von Seite der brittifchen Negierung nichts zugeſagt, ald die Dauer ihres 
Schutzes, fo lange die brittifche Flagge auf dem Fort vonParga wehen 
würde. Dad Begehren der Deputirten von Parga, daß ihre Stadt 
mit den fieben Inſeln gleihes Schickſal haben folle, wies General & am ps 
beit mit Beſtimmtheit zurück, indem er erklärte, daß der allgemeine 
Friede über Parga entfcheiden würde. In demfelden Sinne erffärfe 
fih die brittifge Regierung, ald ihr General Campbell feine aus _ 
Menſchlichkeit und Politik zu Gunften der Parganioten ergriffenen Maßre⸗ 
geln berichtete. In Folge der Beichlüffe des Wiener » Kongrefies murde 
hierauf im November 1815 ein Traktat unterzeichnet, weldyer die jonifchen 
Inſeln mit ihren Dependenzen nach dem Umfange, den der im Jahre ı800 . 
zwiſchen der Pforte und Rußland gefhlofiene Traktat bezeichnet hatte, 
unter englifhen Schuß ftellte. 

Da nun jener frühere Traktat Parga ſammt Prevefa, Bo: 
nisa und Butrinto an die Pforte übergeben hatte, fo konnte Eng: 
land auf eine Weife die Zurädgabe Diefer Stadt verweigern , und für 
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fie ein mit ben jonifchen Jufeln gemeinfhaftliches Los anfpreden. Den 
noch geboten Rüdjichten der Menſchlichkeit, die Parganioten nicht ihrem 
Schickſale zu überlaffen, und eben fo wenig wollte fid England auf 
die Uebernahme des duch den Traßtat von 1800 an Rußland übertras 

enen Schuprechtes beichränten, da dieſer Schus fich fchon in Hinſicht 

revefaß, Bonisas und Butrinto® gegen das graufame und 
willtürlibe Benehmen des Ali Palcha als fruchtlos bewiefen hatte. Die 
brittiſche Regierung that fonad Das Einzige, was in diefer Lage für die 
Parganioten zu thun möglid war. Sie ermwirkte denjenigen , weldye vor 
der türlifhen Befebung ausjumandern wünſchten, die Bewilligung der 
Pforte, und Entſchädigung für ihr zu verlaffendes Gigenthum , fie bot 
ihnen Riederlajiungen in den jonifhen Inſeln an, und verwendete fich bey 
der Pforte für die Aufrschthaltung der Vorrechte, und die Erfuͤllung der 
Bedingniffe, welche der Traktat von ı800 zu Gunſten der genannten vier 
Städte feftgefebt hatte. Bey der Scyäpung des Grundes und Bodens 
gerwendete die brittiihe Regierung vier adhtbare Edelleute von Korfu, 
welche den Werth der Ländereyen in Korfu felbft zum Maßſtabe ihrer 
Preisbeftimmung machten, und durd) Die forgfältigfte Erhebung einen Ber 
yölterungsftand von 2700 Seelen, 853 Wohngebäude, 80,447 edle und 
9486 wilde Delbäume , 23,082 Gitronen und Orangen⸗, und 13,012 ans 
dere Obſt⸗ und 513 Eichenbäume fanden, auh Weingdrten und kultur⸗ 
fähiges Land genau wermaßen. Sie fhästen den Werth des liegenden 
Eigenthums, welches die Parganioten auf 500,000 Pf. angefebt hatten, 
auf 280,000 Pf. , die Abgeordneten der Piorte aber blos auf 56,756 Pf. 
Dennoch wußte Sir Thomas Mait land duch beharrliche Megotiatios 
nen diefe Entfhädigungsfumme , welde die ‘Pforte den Parganioten zu 
sahfen übernahm , auf 150,000 Pf. zu fteigern, ia ſogar, da der türkiſche 
Besollmäctigte, Hamed Bey, die Zahlung in türkifchen Piaftern, eis 
ner ſchlechten Münsforte, leiften wollte, zu bewirken, daß ſie ganz in fpas 
nifchen und Faiferlihen Thalern geleiftet wurde. Die Vertheilung geihah 
nach firengftem Rechte, und jedem Parganioten wurde bey der liebergabe 
der auf feinen Antheil fallenden Geldanweiſung angezeigt, daß e& blos von 
feiner Wahl abhänge zu bleiben, oder die Stadt zu verlafien. ie druͤck⸗ 
ten fämmtlich ihre Zufriedenheit mit dem, was die brittifche Regierung 
für fie gethan hatte, auf das Unzweydeutigſte aus, wie das Zeugniß des 
Civil s Gowverneued „ Dberftlieutenaut Gubbins bewährt „ verließen 
aber, mit Ausnahme einer einzigen Familie, die Stadt. Die herzergrei⸗ 
fenden Auftritte, welde das Edinburgk Beview und viele Zeitichriften 
nach ihn vor dem Auszuge der Bewohner Pargas vorfallen laifen, find 
nach dem Zeugniffe des eritgenannten Gisil - Gouverneurs „ eines hoͤchſt 
achtbaren Mannes, und des Generalmajors Sir Friedeich Adam, welde 
beyde den Plab an die Bevollmächtigten der Pforte ubergaben nichts als 
Schndung. Der Lefer vermag aus diefem Lurzen Auszuge die Vorwuͤrfe 
zu würdigen, welde der brittifhen Regierung wegen Der Behandlung 


Pargas gemacht wurden. . 


-The Fall of Jerusalem, a Dramatic Poem. By the Reverend H. H. 
Biilmen, Vicar of St. Mary's Reading; and late Fellow 
of Braienose College, Oxfaerd. 8. London 1820- 


Es gibt vielleicht in der Altern fowohl alg neueren Geſchichte Teinen 
Segenftand von fo hohem und furchtbaren Intereſſe, ald der legte iüdiſche 
Krieg, und Die Zerftörung Jeruſalems durch Titus. Das Gemälde 





6. Anzeige-Blatt. XV. 8». 


einer Eleinen in fich getheilten Nation, ohne Verbimdete, opne militäeifche 
Disziplin oder Ausruͤſtung, melche der Macht eined großen Reiches die 
Spitze bietet , jedes Dorf und jede Dauer vertheidigt, und in jeder Ries 
derlage, die fie erleidet, auch dem Sieger Derderben zu: bereiten weiß, 
Die endlich, in die Wälle einer einzigen Stadt zufanmen gedrängt , wie 
Das Wild einer Treibjagd, auch dann noch Fämpft, als Bein vernünftiger 
Grund mehr da ift, zu kämpfen, mit gleicher Wuth gegen ihre Brüder, 
wie gegen ihre Feinde losbricht, unter Kampf, Raub, Mord, Roth und 
Gottesläfterung doch immer mit vollem Vertrauen zu ihrem Gotte ruft, 
fie , fein erwahlte® Volk, anzuerkennen durch wunderbare Befreyung, Dies 
fe Gemälde ift obne Zweifel eines der ſchrecklichſten, Das die Geſchichte 
aufftelt Betrachtet man ferner, daß diefe Hartnädigkeit, dieſer Fana⸗ 
tismus, dieſe Leiden und diefe Wunder von dem Stifter der chriſtlichen 
Religion voraus gefagt waren, ann gela t waren als eine furchtbare aber 
angemefiene Strafe, und zugleich als eine Bewährung feines göttlichen Ans 
fehens , fo kann man fich nicht verwundern , daß die Zerftorung der Stabt 
Gottes mit ihrem Tempel ald eine der merkwürdigften Epochen in ber 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes, und als ein Ereigniß betrachtet 
wird, über welches die Seele ſich in ehrfurchtsvollem Erftaunen verliert. 
Es muß daher befremden , daß der Fall Jerufalems ein Gegenftaud 
iſt, der bisher fo felten von Malern *) oder Dichtern zur Behandlung ges 
spählet worden. Bon den legtern indbefondere ift außer einer vergeflenen 
Tragödie Eromwns nur im Vorübergehen diefer fchredlihen Scenen Er: 
wähnung zu finden. Freylich hatte aber der Kal Yerufalems, ale 
Gegenftand eines Gedichtes von größerer Länge, Schwierigkeiten, die nur 
ein Dichter von fo viel Talent und gutem Geſchmacke, ald Herr Mils 
man, zu überwinden im Stande war. Die Thatfachen dieſer fchredlis 
hen Geſchichte find einmal fon bis auf den Heinften Umftand bekannt, 
und machen es daher den Dichter unmöglich, den von Ariftoteles als 
weientlich erklärten Effekt . eines unbekannten zweifelhaften Ausganges zu 
benüsgen. Diefe Thatfachen haben dazu noch einerfeits eine religidfe Wich⸗ 
tigkeit , welche jede dem Dichter bey einem andern Stoffe geftattete Berän- 
Derung zu einer wahren GEntftellung ftempeln mürde , andererfeit® nicht fels 
sen eine Echabenheit , welche jede dichterifche Verſchoͤnerung eben fo unzu⸗ 
läſſig machte , als eine Perlenfehnur um den Naden des farnefifhen Ders 
kules. Das fünfte Kapitel im fedhöten Buche des Joſephus iſt weit 
erhabener als jede Dichtung , und das Auffpringen der Tempelthore ohne 
eine jihtbare Hand, und dad perofammuer syrsusev,, welches durch das 
Allerpeiligfie ertönt, würde durch einen Verſuch, das Erklingen der ehers 
nen Thorangeln , und die Donner der das Haus verlafienden Gottheit u 
beſchreiben, nicht gewinnen, fondern nur entheiliget werden. Noch ar 
Bere Schwierigkeit liegt aber in dem Empoͤrenden und Schrecklichen, wel: 
ches diefe ganze Geſchichte mit allen einzelnen Umftänden derfelben durch⸗ 
greift. Da ift vom Anfange der Belagerung bis zum Ende auch nicht 
eine Begebenheit, bey der der Lefer mit einiger Befriedigung zu verweilen 
im Stande ift. 

Bine That blutiger Grauſamkeiten und ein Gemälde unerträglicer 
Beiden folat in ununterbrochener Reihe dem andern. Man kann fid nicht 
für die Römer mterefliren, welche al6 wilde linterdrüder da fliehen, und 
deren Feldherr Titus mit feinen langen Reden — Suetoniusund mande 





°) Ein treffliches Gemälde des Pouffin, die Zerfiörung des Tempels von 
Jerufatem, ſcheint der Verfaffer dieſes Aufſatzes nicht zu Feanen. 
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chriſtliche Theologen mögen ihn noch fo ſehr preiſen — verhaßter iſt, als 
ein weniger philoſophiſcher Unterdrücker ſeyn mürde, und der verzweifelte 
Muth der Juden, der unter anderen Umſtaͤnden erhaben geweſen wäre, 
erhaͤlt, da Beine edle Geſinnung und Feine verminftige Triebfeder ihm zum 
©runde liegt , dad Gepräge wahnfinniger Halsſtarrigkeit. An Profa lieft 
man alle diefe Dinge mit Intereſſe, weil fie fo wahr, als außerordentlich 
find, ober in der Dichtung, welche nicht nach Wahrheit, fondern allein 
nach dem Scheine derfelben ftrebt, findet eine Anhäufung blos ſchrecklicher 
Thatfachen keinen Beyfal. Die Form, in welde Herr Milman fein 
Berk brachte, bot ihm große Mittel an, diefen Schwierigkeiten zu begeg⸗ 
nen. Denn, da ed weder ein befchreibendes Gedicht, noch ein regelmäßis 
ges Drama, fondern eigentlid eine in Geſpraͤchen vorgetragene Geſchichte 
tft, fo gewann er den geößfmöglihen Raum zue Ausmahl und Zufammens 
ftellung feiner hiftorifhen Thatſachen, ohne doch an die ununterbrodene 
Erzählung aller Begebenheiten und Schilderung aller Eharaktere gebumden 
zu ſeyn. An die hiftorifhen Thatſachen, welche feinem Zwecke entfprechen, 
Enüpft er dann ſolche Dichtungen an, welche den geſchichtlich bewährten 
Umftänden nicht widerfpreben. Der Gharalter des Titus war leicht zu 
zeichnen; er ift ungefähre fo dargeftellt, wie ihn Suetonius und % os 
ſephus fehildern. Bon den jüdifhen Tyrannen Johannes und St 
mon hatte die Geſchichte nur die allgemeinen Charakterzüge von Stothz, 
Graufamkeit und verzweifeltem Muthe aufgezeichnet; ed ftand fonach dem 
Dichter frey, jede analoge Geſinnung an dieſe Grundzüge zu Enüpfen. 
Der Dichter legt in den Mund des Johannes die Sophismen der fab- 
duzaͤiſchen Schule, und ftellet des Kontrafied wegen Simon als einen 
firengen enthuſiaſtiſchen Pharifäer Dar. Als einen Fehler in der Zeichnung 
dieſes Charakters muß. man e8 aber betrachten, Daß er zulest nicht, wie 
man erwartet, an der Spige der Truppen, old ber tapferfte Beichüser 
des Heiligthums, fondern unberwaffuet nnd untbätig erfcheint, und in fies 
tem Beertrauen auf übernafürlicde Rettung ſich widerfiandlos von den Nös 
mem gefangen nehmen läßt, dann aber feine feste Hoffnung auf Iſraels 
Befreyung mit Pathos aufgibt, als er gewahr wird, Daß der Donner 
verſtummt, und daß die von den Beiden gelegte Flamme den Tempel er 
greift: An dieſe hiſtoriſchen Charaktere ſchließt ſich ein erdichteter an, 
welchen Herr Milman mit aller feinem Zwecke entſprechenden Zartheit, 
Schönheit und Frömmigkeit ausſtatten Eonnte , und dem in der That alle 
Schreckniſſe der Belagerung und Zerfiörung nur zum SHintergrunde und 
ald Verzierung des Genäldes dienen. Es iſt dieſes der Charakter der 
Miriam, einer Tochter Simons, welde , eine heimliche Chriſtin, 
und Geliebte eines ifraelitifhen Juͤnglings im Heere der Römer, dic feſte 
Anhänglichkeit an ihren nenen Glauben mit der reinften Kindesliebe auf 
das Ruhrendſte paart. Gin Gefang derfelben an den Meffias, in dem 
fie um Erhellung der dunkeln Seele ihres Vaters flieht, it von hinreißen⸗ 
Der Schönheit, und erinnert an Wiltons Siegeshymne auf die Geburt 
des Heilands. Diefem himmliſchen Charakter gegenüber fteht der ihrer 
Schweſter Salome, einer fchwärmerifhen Anhängerin an Moſes 
Gefes , mit nicht geringerem bichterifchen Reise ausgeftattet. Kühne Träume 
som nahen Ruhme Ifraeld decken in der begeiiterten Jungfrau Die ges 
heimen Triebe einer irdifchen Liebe , und die fanften Töne brautlicher Ges 
$änge miſchen ſich unter die erhabne Sieg verkündende Hymne Ihr Ende, 
wie fie, kurz vor Erſtirmung der Stadt, Amariah, dem Sohne des 
Johannes, angetvaut, von ihrem Gatten, den der neu angelegte Sturm 
aus dem Brautgemache auffhreitt, und der num den unausweichlichen Uns 
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tergang feines Volkes fieht, za Tode verwundet, blutend, den Brants 
kranz im fliegenden Haare, erſcheint, ift innigft ergreifend. Sie erzählt: 
He came hack, and kissed mo, and he seid 

Iknow not what he seid — but there was something 

Of Gentile ravisher and his heauteous bride — 

Me, me he meant, he oall’d me beauteous bride ! 

And he stood o’er me with a swerd so bright 

My dassied oyes did close. And presentiy, 

Me thought, he smote me with the sword, but then 

He fell upon my neck and wept upon me, 

And ! felt nothing bat his burning tears. 


Die im ganzen Gedichte herrfchende Sprache ift mit Ausnahme we: 
niger Stellen, die man fehwerfällig und ſchwülſtig nennen Eönnte, erhaben 
und edel, und mit warmer Theilnahme und fchönen Hoffnungen für feine 
fünftige dichterifhe Laufbahn fieht man die Erwartungen gerechtfertigt, 
die Herrn Milmans frühere poetifche Verſuche erregt haften. 


Literarifhe Nahrihten aus Schweden 1820. 


Der Sinn und Eifer für ein gründlihes Studium der älteften 
flandinavifhen Geſchichte, Dihtlunft und Götterlehre 
befeftigt fih in Schwe den immer mehr und mehr, und man arbeitet 
dort fleißig fiir Diefen Zwei. Der bekannte nordifhe Sprachgelehrte 
Maft, weicher bey feiner Anwefenheit in Schweden verfhiedene Schrifs 
ten in ſchwediſcher Spracde herausgegeben hat, vereint mit dem Samm⸗ 
ler der ſchwediſchen Volkslieder, dem königl. Hofprediger Afzelius, 
eine vortceffliche Ausgabe der EddasLieder, md der proſaiſchen 
oder jüngeren Edda fammt der Skalda, veranftaftet, weiche lette 
num zum erſten Male gedrudt erfchienen if. Raſk hat bey diefer Ar⸗ 
beit die beyden bekannten Kopenhbagener Handfdiriften, den Codex 
Regius und Codex Wormianus, mit der Upfaler Handſchrift, oder 
Codex de la Gardiensis, vergliden. Die eben fo wohl dur den 
Druck ausgezeichnete Ausgabe ift verfehen mit zahlreichen Lesarten, wit 
einer i8ländıfhen Vorrede und einigen, Doch nicht häufigen, erklärenden 
Anmerkungen in derfelben Sprache. Jede der beyden Edd a's beſteht 
wus einem Oktavbande, und iſt begleitet von einer ſchwediſchen 
Ueberfesung im demfelben Sormat. Der Ueberfeger ber poetis 
ſchen Edda iſt der vorgenannte Afzelius, und feine Arbeit ift von 
ausgezeihnetem Werthe: die Webertragung ift eben fo poetifch , wie freu. 
Der lieberfeger der profaifhen Edda heißt Enattingius, ein 
junger Prediger in Stodholm, von vielverfpreenden Anlagen für 
Die fernere Beforderung der nordifhen Alterthumsforſchung. Anerkannt 
iſt die geoße Wichtigteit beyber Edda’ für den gefammten Norden, 
und auch für Deutſchland, infonderheit dur die EddasLieder 
von den Nibelungen, und aus den dem großen gemeinfamen Gagens 
kreife des Heldenbuc 8; weldelesten daher auch zuerft in Deutſch⸗ 
Tand dırd van der Hagen in Urſchrift und Lleberfebung (1812 His 
2814) und dann von den Brüdern Grimm (1815) erfchienen (su wel⸗ 
her legten Ausgabe Raff auch fchon beytrug): worauf fie auch im zweh⸗ 
sen Bande der geoßen Kopenhagener Ausgabe der chnthmiihen Edda 
(18:8) folgten. 

Sine Geſellſchaft von Gelehrten hat fib in Stodholm verei⸗ 
nigt zu einer neuen tüchtigen Ausgabe von Snorri Sturlafons 
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Heimskringla mit ſchwediſcher Ueberſetzung. Zwey Theile, in Oltav, 
find bisher von der Urfchrift herausgekommen, und eben fo viele, in 
demfelben Formate, von der Ueberſetzung, welche hauptſächlich won zween 
Stockholmer Gelehrten, Liedgen und Rihert, gemacht if. Zum 
Schluſſe fol König Syerris Saga beygefügt werden, vom Magiftee 
Echröder, Docenten in der Geſchichte der Gelehrſamkeit und Amas 
auenfis an Der Univerfitäte - Bibliothel zu Upfal, welcher fich ſchon 
durch die erite Ausgabe des Hattalykill oder Wortſchlüſſels von Lopt 
Buttoras Sohn mit lateiniſcher Weberfebung und Erklaͤrung (Upfal 
1816) rühmlich bekannt gemacht hat. 

Rafk, welber, obwohl ein geborner Däne, doch die ſchwediſche 
Sprache nicht blos ſpricht, fondern auch ‚mit großer Fertigkeit ſchreibt, 
hat während feines Hierſeyns in Schweden auf eine in vieler Hinſicht 
verbefirte Schwedifhe Bearbeitung feiner zuerſt 18611 u Ko⸗ 
penhagen dDänifch erfhienenen Anleitung zur isländifhen 
Sprache, oder isländifhen Sprachlehre herausgegeben, ſammt 
einem islandifhen Leſebuche, beftehend aus verfchiedenen leichtes 
ren und fchwereren Stüden der älteren und neueren i#ländifchen Literas 
tur; su weldher Auswahl auch mehrere Bruhftüde aus bisher uns 
belannten Saga's der Eönigl. Bibliothek u Stodholm benutzt 
find *). Seine angelſächſiſche Sprachlehre mit einem A. ©. 
Leſebuche dahinter, ebenfalls während feiner Anwefenheit in S dw es 
Dens Hauptſtadt 1817 gedrudt, Fann, weil fie daniſch verfaßt ift, 
nicht zu den ſchwediſchen Literatur: Erzeugniffen gerechnet werden. 


Dagegen Faun man hinzufügen, daß Derfelbe durch Eernvolle Necenfionen 


Reißtg zu der in Upfal herauskommenden ſchwediſchen Litera⸗ 
turzeitung bepgetragen hat. " 

Der Profeſſor Liljegren, aus Lund, hat audy angefangen, eine 
Sammlung von altnordifhen Heldenfagen (Nordiska Fornal- 
drens Hjeltesagor) herauszugeben; die zwey Bände, welche in dieſen Tas 
gen davon erfchienen find , enthalten ſchwediſche Aeberfeßungen von 
Gänge-Rolfe:Saga, Drvar DddE- Gaga, und Herman 
und Sarlmans: Saga, mit ziemlich weitläuftigem Komınentare, 

Bon Profefior Geyer zu Upfal und Afzelius iſt unlängſt 
aud die obgedachte Sammlung alt{hwedifher Volkslieder vollen 
det: Svenska Folk:Vifor fran Forntiden, Stodholm 


1814 biö 1816, 3 Bände, in gr. B., dazu ein Band in 4., in Kupfer 


geftochene Singweifen aus mündlicher thing, mit Klavierbegleitung 
von Kapellmeiftier Häffner. Es ift Die erfte Sammlung Ddiefer Art in 
Schweden, aber zugleih eine der beſten. Die Lieder find auch meiſt 
mündlich aufgenommen, zum Theil aus älteren bandfchriftlihen Samm⸗ 
lungen, oder mit diefen verglihen. &ine geſchichtliche Einleitung über 
den Geiſt und die Eigenheiten der ſchwediſchen Volkslieder eröffnet Die 
Sammlung, und eine Abhandlung über den Kehrreim (Ompräd, — 
refrain) befchließt fie, bende von Beyer. Geſchichtliche und literariſche 
Anmerkungen begleiten jedes Lied. Die Wichtigkeit. dee Sammlung für 
die gefammte nordifche Poefie ergist fih aus Ihrem mannigfaltigen Zus 


ſammenhange mit den Dänifhen, Ichottifhen, englifhden und 


dDeutfchen Volksliedern; zunächft mit den dänifhen, von welder kurz 


vorher (1812 bis 1814) die frefilihe ueue Ausgabe yon Rahbek und 





Ich finde auch In einem ganz neuen Buche angeführt: Bynishorn af for- 
num eg nyjum noresenum ritum. Ed. E, C. Bask. Holmiae,, ı8ı9: 
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Nyerup erſchien, und über deren Zufammenhang Nyerup im Jahre 
1815 zu Kopenhagen eine befondere Eleine Schrift herausgab: Kort 
Udſigt over de af A. A. Afzelius og F. ©. Geyer udgiyne 
Spenske Viſer fra Middelalderen, wed Hänmifing til 
de, til dem modfvarande danske. «Kurze Weberfiht der von 
Afzelins und Geyer herausgegebenen fihmedifhen Volkslieder des 
Mittelalters, mit Hinweifung auf die ihnen entfprechenden dänifchen.) Im 
dritten Theile find auch Ueberfegungen der entfprechenden fh ottifhen 
Lieder, aus Percys, Jamieſons und Walter Skotts Samm⸗ 
lungen beygefügt. Auffallend ift aber, Daß bier, bey der Tarigen Reihe 
Dänifcher Lieder aus dem gemeinfamen Kreife des deutfhen Heldenbuch®, 
gar Fein ſchwediſches aus demfelben erfheint. Dem Schreiber Diefes ift 
fonft aus einer bandfcriftliben Sammlung au nur ein ſchwediſches 
Lied dieſer Art bekannt, Wittige, Wielauds Sohnes Kampf 
mit dem Riefen Hoch bein, welches ‚ganz dem dänifchen Liede von 
Wittig und dem Niefen Langbein entipriht. Es ſcheint, daß die 
frühere und uralte Gemeinfhaft der ſuͤdweſtlichen Küftenländer des jebis 
gen Schwedens (Schonen, Halland) mit Dänemark und des 
ren Abfonderung von Schweden, auch auf die Sagen« und Helden 
Preife der Volkslieder eingewirkt Hat, fo wie auf Die Sprache, melde 
in dDiefem alten gefammten Dänemark, Norwegen mitbeariffen, 
auch der deutſchen viel näher verwandt ift, ald die ſchwediſche. 
Vielleicht findet fi aber, bey weiterer Nachforſchung, noch mehr derglei⸗ 
chen Gemeinſames. 

Aub das Feld der neueren ſchwediſchen Geſchichte wird 
gegenwärtig mit Fleiß und Erfolg bearbeitet, und mancherley zu ihrer 
Aufllärung dienende unbekannte Urkunden und Aktenſtücke werden fo eben 
and Licht gezogen. Unter diefen verdienen zuvörderft genannt zu werden, 
die Handlinger till Standinaviensd Hiftoria (Urkunden zur 
ftandinavifchen Gefchichte) , von welchen fleben Oktavbaͤnde herausge⸗ 
kommen find: Sie werden in Stodholm von einigen Freunden der 
Geſchichtforſchung herausgegeben, welche damit ftätig fortzufahren gedens 
ten. ie verbreiten über das Schickſal des Waſa⸗Geſchlechts großes 
Licht, und enthalten unter andern auch befunders merkwürdige Beyträge ' 
zu einer vollfländigen Kenntniß der Zeit unter und zunähftnah Karl XII. 
— Diefer König ift fortdauernd der Lieblingsheld des ſchwediſchen Vol⸗ 
tes, welches fi auf mannigfaltige Weife mit feinem Andenken beichäfs 
tigt. Daher haben auch die allein feinem Gedaͤchtniſſe gewidmeten 
Handlingar til Karl XII's Hiftoria (Urkunden zur Geſchichte 
Karls Xli) große Aufmerkfamkeit erregt. Der erfte Band diefer Urs 
kunden erichien nicht fange nach feinem. über gay Schweden mit fo 

roßem Enthuſiasmus gefeyerten Todesfeft. Shen fo hat Profefior Geyer 
n upfal, in Differfationsform, eine Menge von Atenftüden mitge⸗ 
theilt zur Aufklärung verfchiedener Umftände, welche theild diefen König 
angehen, theil® die nach feinem Tode erfolgte Megierungsveränderung; 
derfelbe gedenkt auch in diefer Hinficht feine Forſchungen fortzufeben. 

Der ſchwediſche Reichsgeſchichtſchreiber Hallenberg hat den er 
ſten Theil einer merkwürdigen und gründlichen, aber in ihrem Tune et⸗ 
mad zu harten und bitteren GransEning ofver Lagerbringe 
Spea Rike's Hiftoria (Unterfuhung von Lagerbrings fhwedi- 
Icher Reihsgefchichte) herausgegeben ; Desgleichen ein gentalifches und tief: 
finniged Wert: De nominibus in lingua Suigothica Lucis et Visus 
eultusque solaris in eadem lingua vestiglis (Stockholm 1816. 2 
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Vol. 8.); und zwey fpätere antiquariſche Auffaͤße über kuͤrzlich in der 
Erde gefundene Alterthümer, von welchem das eine in einer rbmifhen 
Metall:Urne befand, und in Weftmanland gefunden wurde. 
Don den Nordista Yornlemningar Mordiſche Alterthümer), 
herausgegeben von Liljegren und Brunnius, find drey Hefte ber 
ausgetommen, in Steindrud mit beygefügten Befchreibungen *). 

Das Widtigite von allen in Arbeit ſtehenden Werken über die 
ſchwediſche Geſchichte ift jedoch die große in Upfal herauskom⸗ 
mende Sammlung von Urkunden, welde beißt: Scriptores Rerum Sus- 
eicarum medii aevi. Diele fol im Ganzen drey Foliobande ausma⸗ 
den, und Davon hat ber erfle, Hundert und ſechzig Bogen ſtark, auf ſcho⸗ 
ned Papier fchön gedruckt, fhon vor längerer Zeit die Preſſe verlafien. 
Derfelbe wurde von dem verftorbenen Profeffor und Geſchichtſchreiber 
Fant beforat; die beyden folgenden follen von feinem Nachfolger Geyer 
und WMagifter Schröder bejorgt werden. Das Werk wird mit Pönigs 
licher Unterftügung herausgegeben, wird aber auch von dem Volke 
lebhaften Wohlwollen aufgenommen. Der erfte Band enthält, außer 
vielem Anderen von größer Wichtigkeit und Merkwürdigkeit, auch eine 
nene Ausgabe von Iilla und tora Rimkroͤnikan (Meine und große 
Reimchronik), die erfte nah Vergleichung von ſechs, die lebte von 
funfzehn Handfhriften; wodurd dieſe Ausgabe bedeutend abs 
weicht von der alten bekannten, und feltenen von Stiernbjelm. Dei 
gleiben ift hier Olai Petri bisher noch nie gedrudte Svenska 
Shrönita (Schwedifhe Chronik) bekannt gemadt. 

Zolgende neulich herausgegebene Befhreibungen von Lands 
haften und Dertern verdienen genannt zu werden. &ine über 
Halland, tm drey Oktavbänden, von einem Prob Blerell; befons 
ders ausführlich in gefchichtlicher und alterthümlicher Hinſicht. — Der 
fünfte Band von Lindſkoge Beicreibung von Weſtgothland ift 
herausgekommen, und beſchleeßt diefe Arbeit. — Bon einer ähnlichen 
Beihreibung von Dftgothland-find die zwey erften Theile erfchienen ; 
der Verfaſſer heißt Widrgren. Bon dem merkwürdigen Schloffe 
Stotlofter, einem herrlichen Denkmale aus der Zeit des drepfigjähri- 
gen Krieges, welches jego dem Brahe ſchen Geſchlechte zu Eigen gehürt, 
hat ein Rothlies neulich eine Beſchreibung mit Kupferftichen heraus: 
gegeben. Nennen muß man hier auh Thersners Skaͤniska 
Buer (Ausfihten von Schonen), von welchem ſechs Hefte erfchienen 
find ; fie liefern einen Beytrag zur Yortießung von Dalbergs berühms 
tem Prachtwerke, Suecia antiqua et hodierna. 

In den ſchönen Wiffenfhaften und in der Kunſtlehre 
verbreiten fich immer mehr und mehr höhere Anfihten, und der franz 
ſiſche Geſchmack dürfte naͤchſtens blos noch ımter den Literatoren und in 
den Gefellihaftsreifen der Hauptftadt einige Vertheidiger finden. Die 
son Upfal ausgegangene intellektuelle Revolution hat im Allgemeinen 
geftegt. Ihre prophetiſchen Vorgänger, Shrenfvärd und Thorild, 
unbegeeiffihe Räthiel für ihre Zeitgenoffen,, werden num immer mehr und 
mehr gelefen und verfianden. Bon des erften kurzen, aber- äußerft ins 
haltsreichen äfthetifchen Schriften find feit dem Jahre 1812 Drey Auflas 





°) Einen andern audgezeichneten Alterthumskenner und Orientaliſten hat 
Schweden in dem Profeffor Norberg zu Lund, welcher kürzlich 
feine Ausgabe des Liber Adami, mit dem Wörterbuche, I Bde. in 4., 
Yollendet Hat, 
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gen exrichienen, unter welchen eine Prachtausgabe mit ausgemalten Drigis 
nal: Handzeihnungen. Die Aufmerkfamkeit auf diefen großen, aber bey: 
nahe vergeflenen ſchönen Geiſt ward in neueren Zeiten zuerft durch eine, 
In der Zeitfchrift Phosphoros, von Atterbom verfaßte Charaktes 
riſtik, ermedt. Eine genaue Deutfche Ueberſetzung, welche gleichwohl in 
Rückſicht auf Ehrenſpärds höochſt eigenthümliche und abſonderliche 
Schreibart beynahe unmöglich zu bewerkſtelligen iſt, würde beweiſen, daß 
dieſes Verfaſſers Schriften : Nefa till It alien; de fria konſters 
Philoſophi, und Breftill $. Guſtaph II. (Reife nach Ita⸗ 
lien, Philoſophie der freyen Künſte, und Brief an König Guſtav IL) 
mit Recht unter das Gentalifchite gerechnet werden mujjen, was in irgend 
einer Zeit und bey irgend einem Volle über Natur und Zunft, und 
beyder Verhältniß zu einander, gefagt if. Don Thorilds geſammel⸗ 
ten Schriften, welche Geyer herausgibt , hat neulich der erfte Theil Die 
Preſſe verlafien. Diefer enthält poetische Verfuche in verfchiedenen Dicht: 
arten. Thorild mar der erſte, welcher fih auflehnte gegen die, in ſei⸗ 
ner Zeit, durch SGuftavs III Mitwirkung triumphirende franzöfliche 
Geſchmacks⸗Herrſchaft. Ald Dichter betrachtet, hatte er freylich mehr 
Ppoetiſchen Sinn denn poetifhe Kunſt, und feine Proſa it weit interejjans 
ter, als feine Berfe. Die folgenden Theile der Sammlung werben feine 
Fritifhen Arbeiten enthalten; fammt feinen republikaniſch⸗ politifhen und 
äſthetiſch⸗ pantheiftifhen Philofophemen : merkwürdige Aeußerungen der 
Dppofition eines Hieffinnigen und kühnen nordifchen Geiſtes gegen die Rich⸗ 
fung feiner Zeit und deren enge Feſſeln. — L. HammarfEöld, einer 
von den Schriftſtellern, melde am eifrigftien beygetragen haben zur Bes 
‚freyung der ſchwediſchen Literatur (auch duch feine 1813 u Stod 
holm gedrudten Poetiskta Studier (poetifhe Studien), hat neu« 
ld perausgeneben , einen Förſök till de bildunde Konfternas 
Hiſtoria (Verſuch einer Geſchichte der bildenden Künfte), und ‚einen 
anderen gefhichtlihen Berfuh über Svenska Vitterhetens Dden 
(dad Schidfal der fhönen Wijienfchaften in Schweden). MBende find 
nicht frey von manderley Unvolllommenpeiten, haben aber ynter vielen 
Verdienſten das ausgezeichnete, Die erfte ausführlichere Arbeit ihrer Art 
in ſchwediſcher Sprade zu fon. — Des Bauern und Malers 
Hörbergs von ihm felber verfaßte Ledensbefhreibung, nad 
feinem Tode herausgegeben von Atterbom, ift durch ihre Einfalt, 
Herzlichkeit und ihr ungeſchminktes ſkandinaviſches Nagional » Gepräge, 
eine der leſenswürdigſten Selöftbiographien , fo jemals gefchrieben find. 
Der Herausgeber ‚hat diefelbe mit einer langen Borrede begleitet , melde 
verfchiedene finnceihe Betrachtiingen über die Kunft und Kunftanfchauung 
enthält, aber in ihrer Form allzu gelehrt, gekünſtelt und vratoriſch ift 
für ihren eigentlihen Gegenftand. — Bon Atterbo ms poetiska 
Ralender (Mufen: Almanach), welchen er im Jahre 1812 herauszu⸗ 
geben begann, ift nun dee neunte Jahrgang, oder der für ıBao, er: 
ſchienen. Der Herausgeber, welcher unlängft erft von einer zweyjaͤhri⸗ 
gen Reife in Deutfhland und Italien Heimgelommen ift, hat 
bier eine Reihe Erinnerungen von diefer Fahrt eingeführt, in einem Cy⸗ 
Hus von Gedichten, unter dem Namen von Bandrings:Minnen 
(Reife : Erinnerungen). Unter diefen fcheinen infonderheit Der Befud 
in Sorrento, die Guitarrefpielerin auf dem Markte, 
ein ſizil iſches und ein venedifches Lied, nebft dem Gedichte 9 
*) Es ift, wie das Geburtstags : Licd an Schelling, am 37. Januar 1818 
u München, urfprünglich de ut ſch gedichter, und mit Vergnügen 
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an Steffens zu feinem Geburtstag, am 2. May 1819, zu Bode 
kirchen bey Breslau, — allgemeinen Benfall gewonnen zu haben. 
Unter den übrigen guten Stüden in dieſer Sammlung verdienen ge 
nannte zu werden Negobäden von Hedborn, und ein Paar Ru 
manzen von der anmuthigen und zierlihen Dichterin Euphrofyne. 
— Atterbom, fagt man, ift gegenwärtig mit der Ausarbeitung eines 
großen Werkes über feine Neife beſchaͤftigt. Bekanntlich ift er Lehrer 
und Borlefer in dee Deutfhen Literatur ben dem Rronprinzen 
Dscar, welcher ben feinem Aufertthalte zu Upfal, als Studierender, 
allgemeine Begeifterumg erregte, und auch für die Vorzeit Schwedens 
und das nordifche Altertum die fhönften Hoffnungen gibt. 

Von der guten Zeitfchrift Iduna, welche im Jahre ı8ı 1 eine 
Geſellſchaft in Stockh ohm herauszugeben begann, die ſich Goͤthiska 
Förbundet (der gothiſche Bund) nannte, find bisher nur ſieben Hefte 
erſchienen; das achte wird aber auch näcftens die Preffe verlaffen:; und 
man vermuthet,, daß diefe Zeitfchrift fortan mit verdoppelter Wirkfamkeit 
wird fortgefeßt werden. Ihre außgezeichnefeften Mitarbeiter find die Pro- 
fefforen Geyer und Segner, der Hofprediger Afyelius, der 
Freyherr Adlerbeth (der ungenannte Ueberſeter dee profaifhen 
Edda, ıdıı, aus Nyerups Ddänifcher Ueberſetzung: und der Her: 
varar⸗Sag a aud dem Zeländiihen, 1Bıı), Hanımarfflöld, und 
Magiſter Schröder. — Dadie Jduna eigentlich der nordifhen Vor⸗ 
zeit und den damit zuſammenhangenden Forſchungen gewidmet iſt, fo ift 
Daneben für eine andere Zeitfchrift ein mehe umfaffender und manntafaltts 
ger Plan entworfen, der fich Durch den Titel felber ausdrückt: Svea; 
Tidſkrift för Vetenftap oh Konft (Svea; Zeitfhrift für 
Wifienfchaft und Kunft) , welche vor Kurzem erft ins Leben getreten ift. 
Diefelbe wird in Upfal herausgegeben, durch eine Geſellſchaft von Ge⸗ 
lehrten und Dichtern, unter welchen die befannteften find: der Brofeffor 
der Geſchichte, Geyer; der Profeifor der theoretifchen Philofophte, 
Grubbe; der botanifhe Demonftrator Dr. Wahlenberg, der Sraf 
und Propft Schwerin, der Univerſitaͤts⸗ Buchdruder Magifter D alms 
blad, nebſt Magifter Schröder und Dr. Atterbom. Zwey Hefte 
find fhon erfchienen *), und das dritte wird binnen Eurzem die Preſſe 
verlaffen. In diefem legten wird der Anfang eines Heldengedichts 
über den großen Guſtav Adolf mitgetheilt, von Profeffor Franzen, 
Höchft merkwürdig find in den bereitd gedrudten Heften, Wahlenbergs 
Abhandlung über die Erdbildung Schwedens, und eine nod unvollen- 
dete von Geyer, über Seudaligmus und Republikanismus. 

Die ſchwediſche Literaturzeitung, welde feit dem Jahre 
1813 in Upfal herausgegeben wird, fährt fort, wie ſie bisher Eräfti 
bepgetragen hat, zu der neuen in Schweden herrſchenden intelleftuels 





rechnen wir den Dichter, auch aus andern Gedichten (3. B. Der Zueigs 
nung vor Hörbergs Leben), zu unfern Deutfhen, deren Sprache ee 
eben fo gut ſchreibt wie fpricht. 

*) Das erfte 18:8, Das zweyte 1819, 238 und da6 ©. In qr.8., mit zwey 
Umriſſen, Pſyche vor Amor Pulend, und ein liegender Fam, beyde 
nach Bıldfäulen von®ergelt, über weiche eine Abhandlung von Graf⸗ 
Krdm folgt. Der übrige Inhalt ik: über die Erdbildung Schwedens, 
von Wahlendberg); über die altnordıfhe Muſik, von Häffner (in 
Beziehung auf die Einleitung und Sangweiſen der altfchwedifchen Volks⸗ 
fieder s Sammlung ; über _der alten &fandınavier Entdedungsreifen nad 
Nordamerifg,von Schröde r; über Feudalismus und Nepublifas 
nismus, von Geyer; über die indifche Urgefchichte,, von Palmblad. 
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fen Richtung. Unter ihre Mitarbeiter zaͤhlt fie auch zwey auslaͤndiſche 
Gelehrte , einen Dänen und einen Deutſchen, die beyde gut Schwediſch 
ſchreiben: der erfte ift der oftgenannte Raff, der andere aber ein Dr. 
yon Schröter, welder fih eine Zeit lang in Schweden aufhielt, fo 
wie er auch die finnifhe und Sappifche Sprache lernte Gr bat 
bier in Upfal eine Reihe finnifher Volkslieder mit beygefüg⸗ 
tee Deutfcher Leberfegung drucken laflen *), welde den Bey⸗ 
fall aller Kenner gewonnen haben. Bon lappiſchen Liedern und 
Sagen gedenkt derfelbe eine ähnlihe Sammlung berans zu geben. — 
Allmänna Zournalen (die allgemeine Zeitfchrift), herausgegeben 
in Stodholm vom Kanzelleyrati Wallmarf, befhäftigt fi nuns 
mehr beynahe einzig mit Polteit, und überfest den größten Theil ſei⸗ 
ner Auffäße aus franzoſiſchen Tagblätteern und Fluafchriften. Auf 
Die eigentlihe Entwidelung und Richtung der Literatur hat diefes Zei⸗ 
tungeblatt ganz und gar aufgehött einigen Einfluß zu haben. > 

Die ausgezeihnetfien unter Schwedens bildenden Künſt⸗ 
lern find jebo, die Bildhauer Byſtröm und Fogelbera, die Ge 
ſchichtsmaler Sandberg und Breda, nebft dem trefflichen Landſchaft⸗ 
maler Fahlerantz. Der zuletzt genannte ift einer von den tiefften und 
reihften Kunſtgeiſtern, ſo Europa jemald hervorgebraht hat. Bys 
ſtröm lebt in Rom, und hat ſich infonderheit bekannt gemacht durch 
feine vortrefflihe Gruppe: Juno, welche den Herkules fäuat. 
Bon diefer Gruppe hat Atterbom in feinem lebten Muſenalmanach 
eine eben fo genaue wie poetifche Befchreibung gegeben. Fogelberg, 
ein junger genlalifcher Künftler, hat glückliche Berfuche gemacht, aus dem 
Marmor die Geftalten verfcbiedener einheimifcher Gottheiten Skand i⸗ 
naviens hervorzurufen. Cr wird binnen Eurzem eine Reife nah Rom 
onteeten. Eben fo wählen Sandberg und Breda gern ihre Gegen 
fände aus der alten Sötterlehre und Gage des Nordens Wohl 
Tann man die Möglichkeit bezweifeln, auf dieſem Wege eine nationale 
Kunft hervor zu bringen, — und gewiß ift, daß das Chriftenthum 'der 
einzige Grund ift, auf welchem die Malerey mit wahrhaftem Vortheile fich 
erheben kann: — aber der Künftler Genie wird von mem Kr 
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Finniſche Sprache und Literatur. 


Aus Briefen des Profeſſors Raflan den Profeſſor 
Nyerupzu Kopenhagen. 


Masten N. K. Raſk aus Fühnen im Fahre 1811 zuerft feine 
töländifhe Sprachlehre, dann das bidörn Daldorfensfhe 
isländifhslateinifhe Wörterbuch Herausgegeben (Kopens 
hagen ı8ı4 in 4.), eine Reife nach Island gemacht, dort im Jahre 
1814 Die Preisfhrift über den Urfprung der altnordiſchen 
Sprache (Kopenhagen ı8ı8) ausgearbeitet, hat er bekanntlich die 
große Neife nach dem Urlande dieſer Sprache, und aller germanifchen 





) Zinnifhe Runen, finnifb und deutſch. Dit einer Muſikbeylage. 
Herausgegeben von I.R.von Schröter Upſala, bey Palmblad, 
819. 8. Huszlige Daraus Liefert die Iſis, 1830. Runot iſt au der 

nnifhe Name für ihre Allitterations⸗Lieder. Vergleiche Rühns, 
innland und feine Bewohner, 
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Sprachen und Stämme, in Afien angetreten, — gleichſam zurüd nad 
Dem alten Adgard, von wo einſt der Schwedenkönig Gylfe die Afen 
oder Götter und ipre Sprache nah Schweden zog, wo fie in Sig⸗ 
tun oder Upfala ihr altes Adgard im Morgenlande erneuten. 
— Wie Nafk auf der Durdreife in Schweden im Jahre 1818 eine 
angelfähfifhde Sprahlehre und Lefebuch gefchrieben , feine 
isländiihe Sprachlehre auf ähnliche Weiſe erneuert und vers 
mehrt, die beyden Edda's verbeffert Herausgegeben, und 
noch manche andere Gaftgefchenke diefer Art inStodpolm und Upfal 
zurüdigelaffen bat, erzählt der vorſtehende Literaturberiht aus Schwes 
den. est begleiten wir den gelehrten Reifenden zunäcd® zu einem ans 
deren Sprach⸗ und Volksſtamme, dem finnifhen welcher für den 
nordifchen und germanifchen , ald Mittelglied fa wichtig, und auf wels 
chen kürzlih auch bey uns, duch Rühs Schilderung Finnlands und 
feiner Bewohner von Schröters finnifhe Runen bie Aufmerk⸗ 
famleit gerichtet worden ift. 


Viborg in Finnland, den «4. Mär 1818, 


Endlich bin ic über zehn Meilen öftlih von Schwedens voriger 
Graͤnze. Dier werden allerhand Sprachen und Mundarten geredet, fv 
daß ih nun bald über zehnerley Sprachen reden kann »a maa la mei 
tea ıc. *). Zn dem Haufe, morin id wohne, fpricht das Mädchen fin 
nifch, der Hausknecht ſchwediſch, ein Markör, der zugleich Diener ift, 
deutſch, und mein Wirth ift ein Ztaliener! Und wenn Diefe zufams 
men kommen, fo gibt das doppelte Luſt. Viborg iſt übrigens eine Eleine 
Ihmusige Stadt, die man mit Kors ör vergleihen kann, obwohl fie 
viel größer und nicht fo eng gebauet iſt: hier iſt ein Gymnaſium und ein 
altes Schloß, welches zum Gefängniffe gebraudt wird. Es würde Sie 
nicht ſehr unterhalten, eine Befchreibung der übrigen Herrlichkeiten, der 
Stadt zu lefen, eben fo wenig wie von meiner legten Schnellreife von A bo 
hieher, wo ich ‚vier Stunden über dritthalb ſchwediſche Meilen zubrachte, 
ungeachtet ich in Abo mich felber meislich mit einer Peitfche verfehen hatte. 
Uebrigend war die Reife durch Finnland im hödften Grade behaglich 
und intereffant. Ich nahm den Weg über Tavaftehus und Bilmans- 
firand, um die recht ehten Finnen zu ſehen und zu hören, ungeach⸗ 
- tet viele mir riethen (fogar in Tawaſtehus), den Weg an der Küfte 
zu reifen, wo Die meiften Schwediſch Eönnen. Aber ich habe meinen 
Entſchluß nicht bereut, obſchon ich feicht hätte dazu kommen Eünnen : denn 
eines Abends ſpät, da ein Kleiner ungeübter Burſche, welcher der einzige 
Sohn war, mid fuhr, ward das Pferd fcheu, warf den Wagen um 
und lief fort. Dein Koffer fiel auf mein linkes Knie, welches fo geſchla⸗ 
gen und verftaucht wurde, daß ich glaubte, der Fuß wäre gebrochen ; ich 
war zehn ſchwediſche Meilen von Tavaſtehus, und funfiehn von Vis- 
Borg, und kein Menſch in der Gegend Eonnte ein Work ſchwediſch oder 
deutſch; aber zum Glücke war der Schaden nicht fo groß, wie ich mir 
vorftellte. Den näditen Tag reifte ich zehn fchwedifche Meilen weiter, und 
nun befinde ich mich faft ganz wieder im vorigen Stand. 

Ich ſtudierte in Abo aus allen Beibesfräften Finniſch, und die 





°) Scheint iürifche oder fühnenſche, des Verfaſſers heimifche Munde 
art, und ſprüchwoͤrtlich oder Anfang eines Liedes. Ich muß mich Daran 
legen . daran gewöhnen ꝛc. 
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Bauern beiwandern meine Yertigkeit in ihrer Sprade (die Übrigens niche 
ſehr groß ift), befonders wenn fie hören, daß ich em Däne bin, mas 
ih ihnen übrigens ſchwer begereiflih machen kann, da fie nicht wiffen, was 
Daänemark iſt: fie faaen anitatt deffien Juutin⸗maa, d. i. Füts 
and. Gines Abende, da ih meiner Wirthin, einer gefpräcdigen und 
ehrbaren Frau, berichtete , was für ein Landsmann ich wäre, und fragte, 
ob ſchon mehrere Dänen (Yüten) vor mir bey ihr eingelehrt wären , ant⸗ 
wortete fie auf Schwediſch: »äh, jo vift kommer här ibland tocke der Zus 
dar och talienare.« (Ad ja freylich kommen mitunter auch Juͤt en und 
Rtaliener ber.) Ich bemunderte ihre Fertigkeit im Schwediſchen, und 
ftagte, ob Ihr Mann ein Schwede gewefen wäre; worauf fie antwortete : 
»Ja min man var inf? i rärlden, han var frän Smäland.a (Ya mein 
Mann feliger war ein Deutſcher, er war aus Smäland.) Die Ges 
lehrten felbft find Keine ftarfe Geographen, 3. B. ein Prediger, den ich 
fragte, wie weit Finniſch geſprochen würde, und die Finnen fich gen 
Dften erfiredten; und ob es Finnen oder Lappen oder Ruffen 
wären , welche zwifhen Finnland und dem weißen Meere ıc. wohn 
ten ? antwortete mir: »dag vet ikka, foem det Ar, fom bor der borta vid 
Kamtſchatka.« (Ich weiß nicht, wer die find, die dort hinten an Kam 
ſchatka wohnen.) „Aber fonft find die Finnen ungemein ehrlich, gut 
und genigfam. In Abo traf ih auch einen Mann, der fehr ſtark im 
Finniſchen war, nämlid den Lector Renvall, er gab mir Unterricht, 
binnen vierzehn Tagen jeden Abend von fünf bis neun oder zehn. Es 
ſchmeichelte mir unendlih,, das finnifhe Deklinations- und Kon⸗ 
jugations⸗Syſtem, welches ih in meiner Preisfchrift :) vorgeſchla⸗ 
gen habe, ganz und gar angenommen und ausgeführt wieder zu finden, in 
einem handſchriftlichen Entwurfe zu einer neuen Spraclehre , welchen er 
mir zeigte und lieh. Ich ftudiere der Finnen Sprache und Sitte fo ges 
nau, theild wegen der finnifhen Stämme in Rußland, theils 
und infonderheit wegen des Urfprungs der grönldndifchen 
Sprache, worüber ich vieleicht mit der Zeit eine Abhandlung fchreiben 
Eönnte. Sie erinnern ſich vielleicht meiner Idee darüber in jener Preis⸗ 
ſchrift 2): ih bin hier ſehr darin beſtaͤrkt worden. 

N. ©. Da ih in Viborg Feine Gelegenheit fand, meinen Zweck 
zu erreichen, oder weiter Finniſch zu ftudieren, eilte ich, nach dreytaͤgigem 
Aufenthalte weiter aus diefer theuren und unbehaglichen Stadt; ih konnte 
deßhalb dieſen Brief nicht abfenden, und kann mın berichten, daß ich glück 
ih inPetersburg angelommen bin, wo ih am Schreibtifye im Ru fs 

ſiſchen fiße bis über die Ohren. 


Detersburg im März 1819, 


(Den hier zu Anfang nachgeholten Aufenthalt in Kalmar, mel 
der über den eigentlichen Zweck der Reiſe nichts darbietet, übergehen 
wir.) — Um diefen Zellen etwas mehr ntereffe zu geben, will ich hier 
einige Literar⸗Notizen aus ginnland begfügen, welde in Dänemark 
noch unbekannt ſeyn möchten. 

Die Finnen find nämlich feit der Bereinigung mit Rußland, 
welche fie gewiſſermaßen zu einem eigenen, felbftftändigen Staate machte, 
gleihfam aus einem Schlummer erwacht, und haben einen neuen Zeitraum 





ı) Ueber den Urfprung der altnordiſchen Sprache, ©. 97 bis 102. 
2) Ana. O., ©. 12 ff. 
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in ihrer Biterafue begonnen. Man kann übrigens nicht Idugnen, dag Die 
Behandlung der Finnen unter den Schweden diefen ewig Ehre madt; 
mag auch Politit der Beweggrund geweſen ſeyn, fo muß man doch mit 
Recht die Politik fegnen, weiche eines freyen und edlen Volkes Bildung 
jur Wirkung bat; und dieſe Wirkung hat fich nicht blos auf die intellek⸗ 
tuelle Ausbildung geäußert, fondern auch auf den bürgerlihen Wohlſtand 
und auf den ganıen Volkscharakter: die Sinnen find ſittlich, ill, arbeit 
fam , mäßig, befonnen , gaſtfrey und cedli im hoͤchſten Grade; und daß 
dieſe Eigenfchaften wirkfic der Shwedifhen Regierung zur Ghre gereichen, 
mindeftens in fo fern al& fie diefelben genährt und gepfleget hat, beweiſet 
fi durch den geringſten Blick auf die Sinnen in Ingermanland, 
welche daſſelbe Bolt find und diefelbe Sprache reden, wie Die eigentlichen 
Binnen. Auch die geringfte Vergleihung mit den Eftipländern, die 
yon demfelben Stamme, aber durch die Deutfchen niedergedrüdt find 
in die fürchterlichſte Knechtſchaft, Slendigkeit und Unwifienheit, kaun Dazu 
beytragen, Diefe Sache in ihr verdientes Licht zu ſetzen. j 

Aber was infonderheit auf die Sinnen gewirkt bat, if nun opus 
Zweifel die Edelmüthigleit der gegenwärtigen ruſſiſchen Regierung, 
ſowohl in anderen Hinſichten, als beſonders darin, daß das fogenannte 
alte Finnland (das Viborgifhe Souvernement) mit dem übrigen (neuen) 
Sinnland unter eine und diefelbe Regierung und Ein Gefeb vereinigt if, 
nämlid unter Das ſchwediſche Geſetz, welches man auch in einer 
fhönen finnifhen Ueberſetzung bat: fo daß die Inwohner des 
gefammten Finnlands, gleich bis ein Paar Meilen von Petersburg, 
wo das Petersburgifche Gowernement oder Jngermanland beginnt, 
derfelben bürgerlichen Sreyheit und milden Behandlung genießen, wie wäh« 
rend der Bereinigung mit Schweden, ja fogar noch größere, da ihre 
Freyheiten vom Kailer Alerander erweitert find. 

Diefe Bereinigung des ganzen Landes hat die vortheilhafteften Fol⸗ 
xy gehabt. Zuvor war dad Gymnaſium in Biborg der Unlverſitaͤt 

orpat in Eſthland untergeben; weldes die Folge hatte, daß dat 
ganze Unterrichtämmefen im Viborgifhen Deut ſch wurde ; aber das 
Schwediſche war allbereitö von den höheren Ständen angenommen, 
und das Finnifche vom gemeinen Mann behalten, und mit dem Kriegs⸗ 
sofle wurde nun auch noch das Ruffifche eingeführt: fo daß vier Spra⸗ 
en in dieſer Provinz einander zu verdrängen fuchten, und alle zumal 
ſchlecht und gefchmadlos gefprochen und gefchrieben wurden. est find 
dagegen das, Gymnaſium und die Schulen im Biborgifchen wieder mit der 
Univerfität Abo- vereinigt ,„ und die ſchwediſche Sprade hat von 
neuem die Dberkand gewonnen, da fie zugleih Die finnifhe Negies 
rungs⸗Sprache it. Auf ſolche Weife feßen die Sinnen wieder ihre 
begonnene Bahn in Bereinigung mit einander und mit den Nordlaͤndern 
fort. Die grüte haben ſich auch bereits gezeigt. 

Im Viborgiſchen wurde zuerf eine finnifde Spread 
Tehre verfaßt, von Johann Strablmann (font Strälman), 
St. Petersburg 1816; welche jedoch ziemlich verwidelt, fehlerhaft 
und nicht im beften Deutfhen Style if. Aber zur felben Zeit ftand 
ein finnifcher Dichter und Gelehrter auf, Sekretär %. Juden in Bb 
burg, welder durch manniafaltige Bleine Gedichte und Auffäge für das 
finnifhe Volk, die Lefeluft und das Nachdenken bey feinen Randsleuten 
aufrecht erhielt. Sein größtes Werk it Foͤrſoͤktill Utredanda 
af Füneka Sprätets Grammatik CVerſuch zur Sntwidelung der 
Grammatik der finnifhen Sprade) , Biburg 1818, melde Fury und 
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deutlich iſt, und alle früheren Verſuche weit übertrifft. Außerdem hat er 
eine Sammlung altfinnifher Sprüch wörter herausgegeben, und 
ungeachtet neidifcher Verfolgungen , feine ehrenvollen Arbeiten getreulich 
bis nunher fortgefeßt. Sein letztes Feines Gedicht it un Biborg 1819 
herausgelommen , unter dem Titel: Lähtdlauln eli Hyvöſti⸗ 
Särld Bäinämbdifelle, d. t. Abfehiedägefang oder Lebewohi am 
. Bäinaämdinen (der Finnen Bragi, oder Gott der Staldenkunft) : 
doch will ich, um des Volkes willen, hoffen, daß dieſes nicht feine leſte 


Arbeit bleibe; denn die Finnen haben vielleicht wohl größere Gelehrte, 


aber keinen verdienteren und unentbehrlicheren , da da Bolt nichts noͤthi⸗ 
ger bedarf, als leichte geiftige Nahrung, um fich zu gewöhnen zu dene 

‚zu lefen, und feine eigene Sprade zu veritehen. 
Auch hat in Abo die Literatur bedeutende Korffchritte gemacht, 


Die Univerfität- bat mancherfey Erweiterungen und Berbefferungen erhals 


ten, und zählt mehrere gelehrte und vortrefflihe Profefforen , die wohl 
bekannt find in der Literatur, 3. B. Gadolin, u. a. Doc find die 
meiften von Diefen Alter, ald die Bereinigung mit Nußland; ih will 
mich :daher auf die jüngeren Arbeiten im Weinaarten einfchränten , Die 
nicht minder verfprechen ?). Bon den Dr. und Mag. Ehrfiröm und 
Dttelin Hat man eine Ryft Spräflära för begynnare (Ruf 
ſiſche Sprachlehre für Anfänger), Petersburg ıBı4. Der leptger 
nannte ift gegenwärtig @ector an dem Gpmnafium in Borgä; der 
aber ift bey der Univerſitaͤt Abo angeftellt, wo er eben im Begriffe iſt, 
ein ruſſiſches Leſebuch zu vollenden. Derſelbe arbeitet auch mit 
bffentlicher Unterſtützung ein ruſſiſches Wörterbuch ſchwediſch 
aus, welches er neulich begonnen hat. Der gelehrte Lector Nenvall 
arbeitet, auf Koſten des berühmten ruſſiſchen Reichskanzlers Grafen Roo⸗ 
manzov, ein volftändiges: finnifhes Wörterbuch aus, mit las 
teinifher und deutſcher Weberfegung , wovon bereits Die 
Hälfte in der Handfchrift fertig if. Dit dem Jahre ıBıg begann ‚eine 
geſchmackvoll und ſchön gedrudte ſchwediſche Zeitfhrift in Abo 
unter dem Namen Mnemoſyne; fie wird von einem jungen hoffnungs⸗ 
vollen Gelehrten redigirt , welcher ſich nicht auf eine der n Schweden 
hereichenden literariſchen Parteyen ?) einzufchränten fcheint. Sie hat bes 
reits intereffante Abhandlungen und Necenfionen, betreffend die finnlän= 
diſche Sprache, und Literatur u. dgl. mitgetheilt, zum Theil veranlaßt 
Buch die in Abo niedergefeste Kommiſſion zur Verbeſſerung des finnt 
ben Pſalmenbuché und andern, äbnlihen Zweden. Diefes ift fehr 
erfreulih für den, welcher die alte Aborf he Zeitung und die ans 
deren finnifhen Sagen Eennt, die bey Frenkel gedrudt find, umd im 
vieler Hinſicht, was die Form angeht, zu den fchlechteften zu gehören 
feinen , fo jemalen in der Welt ans Licht gekommen find. 





s) Eine gem neue merfwürdige Erſcheinung ift Hier auch eine ſchwediſche 
Ueberfegung der Bolfungas®aga: Historia Volsungorum 
8vetice reddita. Cujus partem psimam oonsensu facult. philos, Aboöns. 
publico examini modeste subjichunt Mag. Adolph.ivarus Arvids- 
son, histor. univers, Docens , et Azelins "Adolph, Laurell, stipend. 
pabl. Wiburgens. In audit. philos. die 7. Junii 1B8B20. Aboae, in . In dem 
zwanzig Seiten langen prooemio. find auch mehrere der neuen deutfchen 
Schriften über diefen großen gemeinfamen Sagenkreis benugt. Die Ueber: 
fesung if nad Bidrnerg Musgabe » und bricht im Kap. 7 ab. Jh 
perbanfe die Mittheilung dieſer Schrift Heren Magier Schröder zu 

ala. 


s) Man vergleiche den vorſtehenden Literaturberiht ud Schweden. 


> m 
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Aber, außer der Hinficht auf das Aenfere,, ift Diefer Eifer für Die 
finnländifhe Sprache ſehr erwünfht und erfreulich, ſowohl für 
des Volkes eigene Aufflärung und die Ehre der Negierung, ald für die 
Wiffenfhaften, infonderheit für die jetzo fo fleißig betriebene Sp r a chs 
Tunde. Denn Die finnifhe Sprache iſt eine der urfprings 
lichſten, regelmäßigften, bildfamften und wohlklingend—⸗ 
lien Spraden auf Erden : fie hat die fhönfte Harmonie der 
Selbſtlaute und Mitlaute, in deren Anzahl und Bertheilung in den Wör⸗ 
tern, worin fie mit dem Itallieniſchen kann verglichen werden; fie hat 
einen von den unangenehmen Zifchlauten oder Hauch⸗Buchſtaben in dem 
Iappifchen und flavifhen Mundarten, worin fie mit dem Dänifchen übers 
einſtimmt. Sie hat einen überall beftimmten Tonfall, gleihwie das Is⸗ 
Iändifhe (?) und Franzoͤſiſche. Sie hat zwölf Kaſus, aber nur zwey, 
hoͤchſtens drey Deklinationen , und dußerft wenig Uneegelmäßigkeiten. 
Deßgleiben bey den Zeitwörtern hat fie mehr Formen, aber weniger 
Biequingsarten und Abweichungen, als das Lateinifhe, d. h. größere 
Vortheile ben weniger Unvollkommenheiten und Schwierigkeiten für das 
Gedaächtuiß und Verftändnig. Sie ift unendlih reidy an Ableitungswör⸗ 
teen und Zuſammenſetzungen, gleihwie dad Griechiſche und Deutfche. 
Und auf folhe Weiſe fcheint fie aus allen anderen europäifhen Sprachen 
Das Beſte audgefucht und vereint zu haben; welches das Gegenthbeil von 
dem iſt, was man von der englifden gefagt bat. Aber da nichts voll 
kommen ift unter der Sonnen, fo fehlt au der finnifchen Sprache, was 
wichtiger zu fegn fcheint, denn alle innere Bolllommenpeiten, nämlich, 
eine bedeutende Literatur, weitere Ausdehnung, mehr Zuſammenhan 
in fich felber (zwifhen den Finnen, Oloneſen und Ingern), neb 
herrſchender Anwendung duch einen glänzenden Hof. Jedoch wird fie 
ewig merkwürdig bleiben für den Denker, und, als der Schlüffel 

u allen Sprahen der nihts:flawifhen Stämme im 
anernftußlonds und im nördlichen Afien, unentbehrlich für 
den Sprachforfcher , und einen Jeden, welcher an der Bildung und Auf 
Aaͤrung diefer, größten Theils annoch ſich felber überlaffenen Bölkerftämme 
“ arbeiten will. 

Diefe Sprache tft auch keinesweges von aller Literafur entblößt. 
Die Bibel, das Geſetzbuch, und einige Volkspoeſien find bereits 
angeführt. Außerdem hat fie eine Menge Kirchen⸗ und Andacht 
bücher, darunter Bugges Predigten, muerf ind Schwediſche 
und darnach ins Finnifche überfeßt, unter dem Titel: P. O. Buggen 
Postilla etc. Juutin kielellä ensin kirjoetetut ,(suerft in jütifcher, 
d. i. dDänifcher Sprache gefchrieben); Turnsa (d. i. 480 1804. Auch 
EKrasmi Roterodami de civilitate morum puerilium iſt überfeßf 1670. 
Aber das Intereffantefte von allem, was es auf Finnifch gibt, find viels 
leicht doch die alten, zum Theil Heidnifhben Runen (Ronot, 
d. i. Sefänge), worauf Ganander feine Mythologia Fennica gegriüns 
det hat. Sie find nunmehr wohl fehr entjtellt, und da er Feine ganze 
Runen (Geſaͤnge) eingerüdt hat, fo mögen jest wohl mande auf ewig 
verloren ſeyn, Die su feiner Zeit noch bekannt waren; aber hie und dg 
in Finnland gibt e8 doch gefhriebene Sammlungen, welde 
nur eine ungeitige Zucht, dem Chriſtenthum zu fhaden und den Abers 
glauben zu befördern, die Beilber ‚herauszugeben hindert. Watürlicher 
Weiſe würde_eine gedrudte Ausgabe die entgegengeſetzte Wirkung haben, 
und diefe Gefänge allemege ihr Anfehen ald Zanberlieder verlieren, 
wenn jeder Bauer fi die ganze Hexerey für einen Neichöthaler Geld 
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Jaufen koͤnnte. Doch begannen auch die Finnen ſchon an die Rettung die⸗ 
ſes Schatzes vom Untergange zu denken: in einer Beplage zur Mnemor - 
fone, für März ı8ı9, Nr. 3, findet fih folchergeitalt eine Sam m⸗ 
Iung von zwanzig bis dreygigRunen mit deutſcher Ueber⸗ 
fegung angekündigt, welche ein reifendee Deutſcher, der Dr. Juris 
9. R. von Schröter, mit Hülfe von Eingebornen finnifhen Gelehr⸗ 
ten, in Upfal heraussugeben gedenkt, doch blos für die Subferibenten, 
wie es außdrüclich in der Ankündigung heißt, wo eine diefer Runen, auf 
Zinnifh und Deutſch, zur Probe eingerüdt ift *). Auf ſolche Weile wird 
gielleiht bald eine neue (finnifhe) Edda ans Licht Eommen, und fi 
eine neue Quelle eröffnen zur Kenntniß der allerälteften Göfterlehre, 
Aberglauben und. Dichtkunft des Norden. Ganander hat nämlid 
Die gelehrte Welt nur fchlecht zufrieden geftellt mit allen feinen Bruch 
früden ‚und alphabetifcher Fabellehre, welche man ihm gern gefchenkt hätte, 
wenn er alle Runen vollftändig, mit fhwedifcher oder lateinifcher Ueber: _ 
fegung, herausgegeben hätte. 


©t. Petersburg, den 30. May ı8ı9. 


(Diefes fehr ausführlihe Schreiben, deſſen Anfang und Schluß 
de nmitgetbeilt wird, gebt fo tief in die Kritik der fämmtliden 
innifhen Mundarten, daß man deflen Hauptinhalt als einen 
Anhang zu des Verfaſſers Preisſchrift über den Urfprung. der nor: 
Difchen Sprache anfehen kann Nyerup.) 
Ihr werthes und freundfchaftlihes Schreiben habe ich empfangen : 
ich bin zwar jest noch nicht viele hundert Meilen weit weg, aber wäre 
der Brief eine Woche fpäter gekommen, fo Hätte er mid vermuthlich nichf 
dieffeit des Kaukaſus angetroffen. Doch, da ih fo oft auf dem 
Sprunge geftanden habe, weiter zu reifen, fo will ich nicht mehr von der 
Meife reden, bevor ich wirklich zufpringe. Und da ich fehe, daß mein 
geringer Beytrag zu Ihrer Zeitfchrift für Reifen 2) nicht verfchmäht wors 
den ift, fo will ich mich beeilen, Ihnen noch einige Kleinigkeiten zu fen 
den , welche für neue gelten Eönnen , in fo fern fie bisher noch keiner in 
einer annehmlichen Geftalt geliefert hat. Ich habe nämlich feit dem letz⸗ 
ten Briefe durch glüdlihe Umftände Geleaenpeit gefunden, mir einige 
auf Ruffifch verfaßte höchft feltene Hülfsmittel zu der fogenannten fins 
nifhen Sprade in dem Innern von Rußland zu verfchaffen, 
und fo mangelhaft und nachlaͤſſig diefe noch find, fo Tann man fidy dar⸗ 
aus doch einigermaßen einen Begriff machen von dem Verhältniffe all Dies 
fer Völker unter einander. Diefe Schriften find (mit Webergehung der 
Hülfsmittel zu den finnifhen und lappiſchen Mundarten, fo wie 
zu dem Ungerſchen, die al& befannt vorausgefeßt werden) folgende: 
A. Flerov’s Sirjänske (Zyränskaja) Grammatika (d. i. A. Fle⸗ 
zoue Hirianiſ de @pradiegee) Petersburg 1813 (44 Sei⸗ 
ten in 8.). 
Poczinenija prinadlezaszczija k- Grammatike Wotskago Jaryka 





1) Diefe Sammlung iſt feitdem erfdhienen, wie man aus vorſtehendem ſchwe⸗ 
diſchen Literaturbericht erficht. 

2) —⏑— ———— — (Beifebemerfungen) ; it der 
⸗ eren er 

_ Delete Überfept find. en erſtem Bande (Kopenhagen 18:0) dieſe 
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(d. i. Abhandiungen gehörend zur Grammatik der Votjakkiſchen 
Cprade). Peters burg 1795 (113 Seiten 4.). 

Soezinenija prinadlezassesija k- Grammatike Cieremiskago Ja- 
zyka (Abhandlungen gehörend zur Grammatik der Tſcherem iß i⸗ 
ſchen Sprache). Petersburg 1775 (136 Seiten 4.). 

Socsinenija prinadlezaszczija k- Grammatiko Csuvassskago Jazyka 

‘ (Abhandlungen gehörend zur Grammatik der Tſchuwaſchiſchen 
Sprade). Ohne Ort und Jahrzahl, aber vermuthlich auch Peter te 
burg 1775 (68 @eiten 4.). 

Me drey ohne Namen des Berfaflers. 

Opisanije zivuzezich v- Aasanskoj gubemiji jazyczeskich naro- 
dov, jako to Czeremis, Csuvasz ı P’otähov etc. soczinennoj 
G. Frid. Millerom (d. i. Beſchreibung der heidnifchen Voͤlker, 
weiche in der Kafanſchen Statthalterfchaft leben, ald der Tſſche⸗ 
remiffen, Tſchuwaſchen und Wotjalen , verfaßt von ©. 
gr Müller). Petersburg 1791 (101 Beiten 8. mit acht 
Kupfern). Diefes ift vermutlich daſſelbe Stück, welches ſich auf 
deutfch findet, in Müllers Sammlung ruflifher Gefhichte, Th. 3 
©. 305 ff.; ih habe hier nicht Gelegenheit gehabt, eine Vergleichung 
anzuſtellen. Diefe Beichreibung enthält zwar nichts Grammatifches, 
aber von ©. Ba bis 99 ein Wörterverzeichniß auf Ruffifc, 
Tatariſch, Zfheremiffifhb, Tſchuwaſſiſch, Wotjals 
kiſch, Mordutnifh, Permiſch und Sirjänifch; woraufdas 
Vater unſer Tfheremiffifh und Tſchuwaſchiſch folgt. 

Aber bevor ich weiter gehe, diefe Völkerfchaften einzutheifen, muß 
ih die zur Eintheilung nothwendigen Kunftwörter beflimmen; ohne welche 
Sie mich kaum verfteben werden. ine folhe beftinmte Eintheilung iſt 
ohnedieß eben fo nothwendig in der Sprachkunde, wie in der Pflanzens 
lehre und in jedem anderen Lehrgebäude , weil man fonft ins Unendliche 
ftreiten Bann: 3. B. ob die Standinavier und Germanen gu Gi- 
ner Volksklaſſe gehören, oder zwey verfchiedene ausmachen, Tanz 
unmöglidy ausgemacht werden, wenn man nicht feftfeßet, was unter einer 
Volksklaſſe zu verfiehen ift: fonft kann nämlich der eine die Bedeu⸗ 
tung fo mweit ausdehnen, daß nicht allein Die Standinayier und Ger 
manen, fondeen aub die Slaven, Letten, Thraken u.f.w. zu 
derfelben Klaffe gehören, und der andere kann fie vielleicht fo ſehr ein⸗ 
ſchraͤnken, dag nicht allein die Standinavier und Germanen verfchiedene 
Klaſſen ausmachen, fondem fogae die ober: und nieder:germis 
nifhen Bölkerfchaften für zwey entgegengefeste Maſſen angenommen 
werden. Das ift ein Hauptfehler in Adelungs Mithridates, daß er 
Leine ſolche Eintheilung beflimmt hat; er hat gefucht ein Spftem aufzus 
fielen, aber vergeffen, fi) einen Rahmen oder ein Fachwerk zu bilden, 
worin er es einfaflen Eonnte. Denn die Eintheilung nach den fünf Welt- 
theilen ift wohl die unnatürlichfte, fo erdacht werden konnte, und hat 
3.8. Anlaß gegeben , daß alle die fiberifhen , malaifhen , auftralis 
ſchen und europäifhen Sprachen bey ihm zwiſchen Die permildye, mos 
guliſche ıc. und finniſche, lappifche ıc. eingefhoben find. Hierdurch ift 
ohnedieß durchaus Feine Unterabthellung beſtimmt, alfo die Eintheilung 

cht vollſtaͤndig. Bey Adekung drebet fih das ganze Syſtem, wenn 
man es fo nennen kann, um den Drtöbegriff: aber da Bee Mienfch von 
allen lebenden Gefhöpfen am menigften an irgend eine beſtimmte Stelle 
gebunden it, fo ift dad Drtöverhältnig der allerunbequemſte Gintheis 
ungsgrund, fo erdacht werden Tann. 





33 Anzeige» Blatt. u XV. 3. 


Aber, um zu meiner Gintheilung zu kommen, fo theile ich das 

ganze Menfchengefchlecht , 

ı) in Raffen oder Geſchlechter. 

Derienigen diefer Naſſen, mit melder ih hier zu thun habe, 

gebe ich den Ramen des ſeythiſchen Geſchlechts, entgegengefekt, 

oder im mindeften deutlih unterfhieden von dem ferifhen (melde 

einfolbige Sprachen redet), und dem farmatifchen (zu welchem ic 

uns felber rechne , fammt den meiften Suropäern, zugleich mit den 

Derfern und Indern). 

6 wi ‚Sine iede Menfchen s Rafie (oder Sprach⸗Geſchlecht) theile 
wieder, 

Po 3) in BolEstlaffen (oder Sprachklaſſenz eine jede ſolche 
a 


e, 
3) in Stämme; einen jeden Stamm, 
Hin Zweige; einen jeden Zeig, 
e Pr in einzelne Bölker oder Spraden; und enblid eine jede 
prache, 
6) in Mundarten oder Dialekte. 

Diefe Eintheilung in fe ch 8 einander untergeordnete Glieder, 
Sprachgeſchlechter, Klaffen, Stamme, Zweige, Spras 
hen und Mundarten darf man übrigens nicht überall ausgefüllt zu 
finden erwarten, da es möglich wäre, daß Kriege oder Naturumwälsuns 
gen ganze Menfchenraffen zerftört hätten, fo daß nur ein einzelner Zweig 
oder vielleicht blos ein einziges Volk davon der Vertilgung entgangen wäre; 
oder daß eine Raſſe fih mehr zufammengehalten und fpäter gefchieden 
hätte, und auf ſolche Weife nicht fo mande Unterabtheilungen erhalten 
hätte, als eine andere. . 

Ä Um ‚ein Beyſpiel zu geben von der Anwendung diefer Gintheilung, 
. erlauben Eie mir, unfere eigene Stelle in der farmatifchen Raſſe anzus 
führen. Diefe farmatifhe Raſſe, werden Sie leicht bemerken, ift 
bey mir daſſelbe, was die fogenannte Kaukaſiſche Raffe : aber 
Diefer legte Name fcheint mir durchaus unbraudbar , indem beynahe alle 
Bewohner des Kaukaſus zu einer anderen Mienfchenrafie gehören, naͤm⸗ 
Tich zu der ſeythiſchen: da man aber doch einen Namen haben muß, 
bat mir Eein beſſerer einfallen wollen, ald der farmatifche, welder 
bey den Alten ziemlich unbeftimmt ift, doch wohl allezeit Völker von unfes 
rer Raſſe bezeichnet, und den Schthen entgegengefeht wird. Diefe 
Sarmgqaliſche Raffe theilt fi nun weiter alfo ein: 

1) Die ſarmatiſche Raſſe 


u) Die inne, mebifge, thrafifge, Tekifee, — 

8) Der germanifche , und flandinavifhe Stamm. 

o Der obers und nieder = germanifche Zweig. 

: 5) Die plattdeutfche, hollandiſche n. englifche Sprache. 
Die istänvifche , fehwedifche und däniſche Sprache. 

6 Die bornpotmifche, jänfee , bergenfee:c. Mundart 









®) Uns ſmeint Diefer einmal gangbare Name auch wirklich bedeutfanter , ins 
bem man ihn zugleich auf den indifhen Kaukafſus oder Hindu⸗ 
Ruf, als dad Urland dieſes Geſchlechtes bezieht. | 
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Hieraus fleht man, daß DieRordländer und Germanen nicht 
allein zu derfelben Menfchenrafle, fondern auch zu derfelben großen B olte 
Tlaffe, nämlich dee gothifchen gehören, aber daß fie zwey verfchies 
dene Stämme ausmachen, welche in mancher Hinficht ungleichen, ja beys 
nahe entgegengefebten Charakter haben, und deßhalb keineswegs vermiſcht 
werden dürien. Die zween Zweige des germanifhen Stammes 
haben dagegen: beynahe denſelben Charakter, und unterfcheiden ſich nue 
in minder bedeutenden Umftänden. Im Deutfhen und Holländis 
ſchen find blos die Wortformen ein wenig verfchieden, ihre Bedeutung und 
. Stellung aber faft durchaus diefelbe, gladhwie im Dänifden und Schwes 
dDifhen; dagegen im Holländifhen und Dänifchen, oder im 
Deutfhden und Schwediſchen, iſt Die Bedeutung oft fehr ungleich, 
und Die Stellung faft entgegengefebt,, 3. B. Matth. 2, ı: 

Deutfd. Da Jeſus geboren war zu Bethlehem im jüdifchen 
Lande zur Zeit ded Könige Herodis ıc. 

Holländifch. Doe (nu) Jeſus geboren was te Betlchem im 
Tudea, In de dagen des Eonings Herodis x. 

Däniſch. Da Jeſus war födt i Bethlehem i Judäa 
i Kong Herodes Tid ic. 

Schwediſch. Nar Jeſus var fodt iBethlehem i Judiska 
landet i konung Herodes tid ıc. 

Hier ſieht man deutlich, daß die nordiſche Wortfügung das Umge⸗ 
kehrte oder Entgegengeſezte von der germaniſchen iſt; fo wie, daß die 
nordiſchen Woͤrter ganz andere Bedeutung und Gebrauch haben, als die 
germaniſchen; z. B. til, ſchwediſch till, kann nicht gebraucht werden 
wie zu, bolländifh te; man kann nicht ſagen: Jeſus var baaren til 
Bethlehem; was bedeuten würde: er war nad Bethlehem getragen, 
und wollte man dieſes wieder mörtlid überfeben : han var dDragen 
(trukken) til Bethlehem, fo wäre die Bedeutung abermald durchaus 
verihieden, nämlich: er war nach Bethlehem gezoger» Nicht zu ges 
denken der VBerfchiedenheit von nad (efter) und til (zu) u. f- w. Der 
flandinavifhde Stamm hat Feine Abtheilung in Zweige. — Diefes 
mag genug feyn, um meine Gintheilung zu rechtfertigen, und deren Ans 
wendung zu zeigen, fo wie die Bedeutung der Wörter Geſchlecht oder 
Kaffe, Klaffe, Stamm, Zweig, Sprade und Mundart. 

Die ſktythiſche Raſſe iſt viel fchwieriger einzutheilen, als die 
farmatifche,, nicht blos weil fie minder bekannt iſt, fondern auch weil fie 
viel weiter zerfpreitet , und in uralten Zeiten mehr verbreitet gewefen, als 
irgend eine andere Menfchenrafie auf Erden. Diele lange Abfonderung 
hat den einzelnen Theilen Zeit gegeben , verichiedene eigenthümliche Charak⸗ 
tere anzunehmen, worin man zu unfern Zeiten kaum nod die mindefte 
Spur der urfpränglichen Einheit findet. Arndt (uber die Verwandtſchaft 
der europäifchen Sprachen, ı819) hat ſehr wahrfcheinlih gemacht, daß das 
Was kifche (in Spanien) zudemfelben Geſchlechte gehört, wie das Sins 
nifhe und Sampojedifhe, daß die keltiſche Sprache (n Großberi⸗ 
tannien und Frankreich) manche Theile deſſelben Urſprunges enthalte. 
Klaproth (Archiy für aſiatiſche Literatur) hat bewieſen, Daß die Ka us 
kaſiſchen Sprachen (mit Ausnahme der Dffetifhen und Dugoris 
fhen, welde zu der großen mediſchen Klaffe gehören, aljo zu dem 
farmatifhen Geſchlechte) Sehr geoße Verwandtichaft haben mit der 
famojedifhen und anderen nordafiatifhen Spraden; und ic 
glaube, daß man zu Diefen Kaukaſiſchen Sprachen auch noch die Geor⸗ 
aufche rechnen Fan. In meiner Unterſuchung über den Urſprung ber 
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altnordiſchen Sprache Gabe ich (&. 112 bis 46) ju beweiſen gefucht , daß 
Die finnifche Voͤlkerſchaft in den älteften Zeiten über den ganzen Nor 
Den, und alfo auch Dänemark verbreitet geweſen, und (©. 116-118) 
bemerkt, daß die Erönländer zu dDemfelben Befchlechte gehören. Nimmt 
man nun alle Diefes zuſammen, fo fieht man, Daß das ſceythiſche Ges 
ſchlecht fi ununterbrochen, von Grönland über den ganın Norden 
don Amerika, Afien ud Europa bis Finunmark ausbreitet, und 
in den älteren Zeiten biß zur Gider oder Elbe, ja wieder nBritan 
kien, Sallien und Spanien fi vorfindet,, fo wie vom weißen 
Meere bis jenfeitdes Kaukaſus. Dieſe Menichenrafie ſcheint auf 
folhe Weife dem allergrößten Theile von Europa feine älteften Bewoh⸗ 
ner geaeben zu haben , und zerftreut worden zu feyn, zuerft Durch Die Eins 
mwanderung der keltiſchen Stämme, welche fi mit ihnen in Sals 
lien und auf den Brittifchen Inſeln vermifchten, fodann durch die g o⸗ 
tbifhen Stämme, welche auh in Standinavien vor Ddins 
Zeit und zum Theil lange nachher, ſich mit Ihr in Bermandtfchaft einlieh ; 
endlih , Dur die ſlaviſchen Stämme, welche jest den größten Thell 
von ihr beherrſchen. Dieſe ſeythiſchen Völker haben alfo das ganze Nord: 
und Mitrtelafien ausgefüllt, welches ihre eigentlihe Heimat geweſen 
zu ſeyn ſcheint; aber "hier haben die unttelaflatifchen Berge ihren zur fiches 
sen Bormauer eoient und ihre unermeßliche Menge in der Heimat ihnen 
das Schickſal abgewehrt, welches in dem fladyen oder offenen Europa 
ihre minder zahlreichen Geſchlechtsbrüder fraf. Doch find fie von diefer 
Seite (Welten) her nunmehro beynahe alle unter ruſſiſche Herrſchaft ges 
Bracht; fo Daß diefe ganze ungeheure Menfchenraffe eigentlidy nur noch zwey 

erfhende Völker zaͤhlt, nämlich die Mandfhu's (in China) und die 

urken. 

Ste werden leicht einſehen, daß der alte Name Polarvolker 
beynahe eben fo fchlecht für die ſkyt hiſche Raſſe paßt, wie der Raus 
kaſiſche Name für die farmatifche. Cr gründet fih nämlich auf 
eine fehlerhafte Anficht des Ganzen. Die unendlide Ausdehnung von 
Spanien dburhLappland, und von Kaukaſien biE Grönland, 
und die vielen verfchledenen natürlichen und politifhen Verhaͤltniſſe, worin 
Diefe Völker feit den älteften Zeiten fich Befunden haben, und vielleicht noch 
mebrere Urfaden, haben fie nämlich fo verfchieden gemacht, daß man fie 
in wen Menſchenraſſen geheilt, in die PolarsRaffe und die mog o⸗ 
liſche, ja fogar viele Volksklaſſen von diefer Naſſe (3. B die Tatar 
zen u. ſ. w.) zu der farmatifhen, oder fogenannten Faufafi« 
ſchen Raffe gerechnet hat. Das Fehlerhafte hierin, und die Nothwen⸗ 
Digkeit , diefe Völker alle zu einer einzigen Menſchenraſſe zu rechnen laͤßt 
fi) nichts deſto minder, fo weit ich es einfehe, deutlich aus der &prade 
rechtfertigen. Genugthuende Beweife ift wohl unmöglih bier auszufüh⸗ 
ren; ‚doch will ich bemerken, daß fich große Uebereinftimmung zwiſchen 

dem Türkiſchen und Finniſchen finder, nicht blos in einzelnen Wor⸗ 
tern, fondern auch in den abfonderlidften Einrichtungen im Grundwefen 
der Sprache, 3 B. der merkwürdige Gleichlaut oder Die Uebereins 
flimmung zwifhen dem Vokale des Wortes und der Endung; ja fogar 
zwiſchen dem Tatarifchen und Grönländifchen finden fich auffallende Gleich⸗ 
Seiten. Daß Die drey großen Volksklaſſen in Mittelafien (die Tataren, 
Mogolen und Tungnfen) drey durdaus grundverſchiedene find, 
fehe ih, hat Klaproth angenommen, fo wohl ald Leontiev in feis 
nen an Langlés gerichteten Lettres sur la Litterature Mandschou, 
Paris, 1815. 8., wo er fie die tatariſche, mongolifche und tungufiiche 
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‚Raffe (nit Werkstlaffe) nennt; und daſſelbe haben die gelehrteſten 
Kenner hier mich verfihert: aber die linterfuchung der Eprachen felber, 
Hat mich das Gegentheil gelehet, und wird ungweifid einen jeden über 
seugen,, Dee mit guten Vorkenntniffen im Finniſchen und Lappiſchen 
wusgerüftet il. Mannigfaltige Wörter find dieſelben, und zwar die noth⸗ . 
wendigften Grundwoͤrter in jeder menfhligen Sprache. Mannigfaltige 
Endungen flimmen überein, und zwar ungeachtet noch Feiner unterfucht hat, 
welche Buchſtabenübergaͤnge hier gewöhnlich find. Die Wortitellung ift 
durchaus Diefelbe, ausgenommen, fo fern die tatariihe etwas arabis 
firt iſt. Daß ich auch nicht ganz ‚allein dDiefer Meinung bin, darüber will 
ih doch noch einige Beyſpiele anführen. Profefior Langlées nennt auf 
eihe Weile fein Mandfhuifches Wörterbuh Dietionnaire Tatare- 
ntchou , und Bibliothelar Scherer hat diefe Behauptung mit Grüns . 
den und Benfpielen unterflust, im lebten Theile von Adel ungs Mis 
thridates, ©. 5og bis 510. Doc dieſes gilt nur von den Berhälts 
nifien der drey mittelaftiatifhen Volksklaſſen unter einander, ihre 
Derwandtfhaft mit der finnifhen und den nordaſiatiſchen ift 
alfo noch zurüd: hierüber werden fie bey Arndt viele Winke finden; fo 
auh bey Klaproth, in feinem Archiv und in feiner Reife nach dem 
Kaukaſus, da er in Vergleihung der kaukaſiſchen Sprache mit 
der finnifhen und nordafiatifden mitunter aud die mittel 
afiatifhen vergleicht , obwohl keineswegs fo oft, wie er gefolle hättez 
z. B. ©. 21, bey dem Worte Ever (Hand), welches auch von den als 
ten Schthen ins Griechiſche (xıp) gekommen iſt, hat.er richtig das mor⸗ 
duifhe Ted u.f.w. angeführt, aber dad manduifhe gar u.f.w. ‚vers 
geſſen, fo wie das tatarifhe gof, qull...), welches doc der Form 
Foda (in Kabutſch) am nähften von allen kömmt; eben fo wenig bat 
sr das lappiſche kaͤt oder finnifhe kaͤſi angeführt, ungeachtet Diefes ſich 
am meiften von allen der andifhen Form kaſchu (Genitiv. Eafchi oder 
Tafe) annäpert. Dieſes Wort findet fich alfo, wiewohl in verfciedener 
Geſtalt, überall von Lapplands Außerfier Graͤnze bis zu dem Kaus 
Tafus und dem mandfdhuifchen Hofe in China, und kann deßhalb für 
ein ziemlich gutes Benfpiel gelten *). Ein anderer Beweis für die Vers 
wandtfchaft des finnifhen und tatarifchen Volkes if, daß Adelung 
und viele andere die Bogulen, Wotjakken, Tfheremiffen 
u.f.w. für lauter Mifchlinge -der Finnen und Tataren angefehen haben. 
Diefes ift jedoch eine ungereimte Erklärung , da alle diefe Bolksftämme 
ſehr abgefondert leben, und fich gar nicht mit anderen verbeiraten wollen, 
ja einige von ihnen nicht einmal unter Fremden wohnen oder Fremde ıms 
ter fi dulden; was fi wohl unmöglidy mit. der Annahme, daß fie Miſch⸗ 
linge wären , vereinbaren ließ. Die Sache iſt, daß fie Mittelglieder aus 





e), Es if aber zugleih ein Wort der allgemeinen Sprache: Hebräiſch j o.d, 
jad (jada, erfennen und erzeugen: begatten?); Perſiſch jeae-man; 
Blawifh jedden. in der anderen Form: Gansfrit Kara, karam; 
Georgiſch kirri; Carmen Saliorum kerus; Alteömifh hir; Gamoie 
diſch ohra; Sahinifh curis (hasta, twie dieſes vom Indiſchen hasli- 
Band), und der ald Lanze gebildete fabinifhe Mars Cures, Qui. 
ris. Perfiſch chodai, Gott. Daher die indifchen NıngersBötter 3 as 
boo, Juda, die Idäifhen Daktylen, die nordifhen fchaffenden 
Bandriefen Zotur, Jotunnen (danifh noch Iätten); die Aſen auf 

. un das Selbe Fiß Fi apfel dee J 3 n a A De — dem 
eer und normänifhen Haro Hanz entſprechende Wehruf Sarasin 
und Jodute! (Der Ueberſ.) 
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machen, aber keinesweges Wifchlinge, gleichiwie man z. B. in der Neihe 
a. b. c. d. keinesweges fagen Tann, dag b. c. Mifchlinge von a. und d. 
find , ungeachtet fie unlängbar dazwiſchen liegen, und notbiwendigerweife 
mitgerechnet werden müſſen, wenn die Kette unabgebrochen und vollſtaͤn⸗ 
Dig ſeyn fol. Die Alten, welhe allen mittels und nordaſiati⸗ 
chen Böltern, fomohl wie den nordöftliden europäifhen Voͤl⸗ 
gern den Namen der Skythen gaben, haben alfo wohl einen wichtiges 
ren Begriff von —* Verwandtſchaft gehabt, als man geneigt geweſen 
iſt ihnen zuzugeſtehen; und dieſer Name iſt unbezweiflich der einzig paſſende, 
worunter ſie alle befaßt werden koͤnnen. 

Ich bin genöthigt geweſen, etwas weitlaͤuftig zu ſeyn über dieſen 
Punkt, um deutlich zu machen, was bier mit dem ſkythiſchen Ge 
fhledte gemeint ift, und damit Sie es nicht gleich für Rudbede 

rei (vergleiche defien Atlantis) anfehen möchten, wenn ich ed wage, 
diefed Kunſtwort wieder zu beleben. Sie fehen, daß ich e8 im mindeften 
nicht als einen neuen Titel für meine lieben ISländer anführe, fondern 
im Gegentheile fie und alle Standinavier auf ewig von aller Theilhaftigs 
keit daran ausfchließe- Und wenn Sie auch, mie billig, meine ordentlis 
hen Beweife für alledamit zufammenhängende Aeußerungen abwarten wollen, 
bevor Eie Ihren vollen Befall geden, fo hoffe id doch, daß fie bie das 
hin meine neue Terminologie dulden werden, ald nothwendig verbunden 
mit meinen Anſichten von Der Bertheilung des Menſchengeſchlechtes, und 
von der Gleichheit oder Verfchiedenheit und den übrigen Verhältniffen ins 
nerhalb diefer Theile oder Mittelglieder, zum Theil in einem vorgefchichte 
lien Zeitraume des fernften Alterthums. 

Da im übrigen dieſe ſktythiſche Raſſe fo groß ift, fo verfchieden, 
und fo ſchwierig einzutheilen, fo würde ich wohl geneigt feyn, mic auf 
Diefelbe Weife zu beifen , wie die Naturkundigen, oder gewiffe natürliche 
S$amilien anzunehmen, außer der bereits aufgefiellten ftreng s ſpſtema⸗ 
tifhen Eintheilung. Bon folden Yamilien find befonders vier in Die 
Augen fallend : 

ı) die nordafiatifche; 

a) die nordamerikaniſche, zu welcher auch die Tſchukt⸗ 
ſchen, auf dem äußerſten öſtlichen Ende von.Afien, gehören; ! 
3) die tatariſche; 

4) die mongoliſche, zu welcher auch die tunguſiſche 
Voltoklaſſe gerechnet wird. 

Es ift möglich, daß man in dem nördlihen Amerika mehrere 
dergleichen fEntbifhe Familien finden wird, aber fie find: bisher wenig» 
fiend nur ſehr wenig bekannt; ‚die Sache ift hier auch minder bedeutend, 
wo ich Beinesweges die ganze Raſſe zu befchreiben beabfichtige, fondern blos 
eine Weberficht der dazu gehörigen Völkerfchaften zu geben, welche zwiichen 
en zatare n, denRuffen, der Öftfee und dem Eismeere 
wohnen. i 
. Diefe vielen Nationen koͤnnen, fo weit ich ed einfehe, unmbalich gu 
: jener einzigen Voksklaſſe gerechnet werden: womit jedoch deren Ber: 
mwandtfchaft keinesweges geläugnet wird: denn daß fie zu derfelben Kaffe 
oder Geflecht, und, wenn man will, zu derſelben natürliden 
Bamilie gehören, ift unwiderfprehlih. Hier kommen Die angeführten 
Eintheilungsgründe uns zu Hülfe, ohne welche es für ewige Zeit unmögs 
lid) bleiben wird , fi einen deutlihen Begriff von ipren Verhaͤltniſſen und 
Ihrer verſchiedenen Verwandtſchaft zu machen. — 
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Schluß des Briefen. 


Ich ſollte mich über die Länge diefer Abhandlung entfchuldigen ; aber 
wenn Eie meinen Verſuch billigen, die Spradkunde in ein Syſtem zu 
bringen, fo wie meine Anficht der großen finniſchen Familie zugleich 
mit einem Paar Stieffinder der tatarifhen, und es Sie vielleicht 
intereſſirt, diefed mit des Fabricius Abhandlung uber das Verhältnif 
zwifben dem Grönländiſchen und Labradoriſchen zu vergleichen, 
als einen zweyten Berfuh , Drönung in Diefe große Chaos zu bringen, 
jeder von feiner Eeite: fo bin ich verſichert, Daß Sie meine Weitläuftigs 
Zeit vergeben werden. Und menn fie denfelben würdig und paflend zum 
GEinrüden in Ihr Magazin erachten, fo wird es mir eine willlommene 
Gelegenheit ſeyn, allen Sreunden und Gönnern im Baterlande und Nors 
Den meinen legten Gruß zu bringen, Durch eine Art von Epistola catho- 
hica, und zugleihd eine Art von Rechenſchaft abzulegen, von der Anwens 
dung der Zeit, welche ich hier in Petersburg zugebradht habe. 





Die böhmifhen Geſchichtſchreiber des erften 
Zeitraumed. Bon I. Meinert. 


Ungefäpr ſechſthalb hundert Fahre nach ihrer Ginwanderung in 
Böhmen, —5 — und funfzig nach Errichtung des Prager Bisthumes, 
erhielten die Tſchechen ihren erſten Geſchichtſchreiber. 

I. Cosmas, im Jahre 1045 in Böhmen, ungewiß, wo? ges 
boren, hörte zu Lüttich Beredſamkeit und Dialektik, und Lehrte in fein 
Vaterland mit einer Bildung zurück, Die hinreichte, iym ein Lehramt an 
der Prager Domfcdule, und Die Gunſt Dreyer auf einander folgender Bis 
fchöfe zu erwerben. Sie begleitete er auf- Reifen in Staatsgefchäften nach 
Deutfhland, Ftalien, Ungern, ward im vier und funfzigften 
Lebensjahre Driefter, und fchrieb, ald Dech ant 1) der Prager Hauptkirche, 
im hohen Alter, ein Zeitbuh der Tſchechen (Chronica Bohemo- 
rum), das die Zeit von der, mit der erften Bevölkerung des Landes vers 
wechſelten Einwanderung dieſes Slavenftammes bis auf 1125, Cosmas 
Todesjahr,, in drey Büchern umfäßt. Die Quellen, woraus er feine 
unſchaͤtzbaren Nachrichten fchöpfte, find: 

ı. Sagen aus der vordriftlihen Zeit, die er aus dem Munde 
alter Leute gehört, und zwar ſelbſt fabelhaft nennt, aber Doch, und mit 
Net, der Aufbewahrung würdigte. Sie machen den größten Theil ſeines 
erften Buches aus; find nicht gleichen Alters; haben unter der Hand’ 
des Darfiellerd viel von ihrer Gigenthümlichleit und Einfalt eingebüßt; 
find zum Theil Erklärungen alter Drtnamen; befchränten ſich auf einen 
Theil des Landes und aufinnere Angelegenheiten; athmen wohl jene 
Afiatifche Ueppigkeit des flavifchen Unglaubens , aber nicht den Eriegerifhen 
Geift der Tſchechen; verrathen Unterfchied der Stämme und Stände, Stres 
ben der Prager Herzoge nach der Landeshoheit, Eiferfucht und Zwifte der 
Großen unter einander, Liebe zum Aderbau, Zunahme der Bevoͤlkerung 
und Gelittung , Abfchen vor Meuchelmord, zumal der Fürften 2) u. ſ. m. 

2. Legenden von Wenzel und Adalbert — zweyen Lans 
Desheiligen, deren Leben und Leiden, und zwar des erfteen kurz nach Er⸗ 
richtung des Prager Bistums im zehnten Jahrhundert gefchrieben wurde, 
um mit den Palmen ihres Ruhmes Die Wunden zuzudecken, die Kaifer 
Heinrich und Otto J. Schwert den Tſchechen gefchlagen hatte, und 
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um dem neubekehrten Volke Muſter chriſtlicher Tugenden in einem einhei⸗ 
miſchen Fürſten und in einem Biſchofe vorzuhalten. Es gab ſchon 
zu Ende des vierzehnten Jahthunderts fünf verſchiedene Legenden von dem 
iligen Wenzel, die wir zum Theil in mehreren Bearbeitungen noch 
efigen. Welche darunter mochte die ältefte feyn — d. h. diejenige, aus 
der Cosmas höchſt wahrſcheinlich fchöpfte? Man wird fagen: diejenige, 
die dem Inhalte nach die einfachſte, und, weil vom zehnten Jahrhundert 
die Rede ift, der Schreibart nach, die barbarifchfte ift — folglidy die fos 
enannte Detonifche. Allein fo urtbeilten niht Balbin, nicht die 
ollandiften und andere. Der Vorzug des Alters ward einem wunders 
reichen und fpracdhfertigen Machwerk eingeräumt , defien berzlofer Urheber 
für den Sohn des nämlichen Herzogs Boles lav gelten will, den er auf 
empörende Weife laͤſtert. Man machte ed aber zu einer Art von Ehren⸗ 
fahe, die Neihe der vaterländifhen Schriftftellee ‚mit einem Neffen des 
heiligen Wenzel® anfangen zu Bönnen, der die heiligften Gefühle der Nas 
tue verläugnet haben müßte , und es gehörte ein Grad von Muth 
dazu , fidh zu einer gefunderen,, für das Chriftentkum wie fir das Haus 
Dremislav ehrenvolleren Anficht zu bekennen. Der achtungswürdige 
Dobner brach hierin Bahn; allein auch er ſchlug das Alter und Anſe⸗ 
hen des frommen Betrüger aus dem vierzehnten Jahrhundert, der fich 
Cheriſtann nennt, viel zu Hoch an, und noch immer ruhte darauf ein 
wahrer babylonifcher Thurm von geſchichtlichen Irrthuͤmern und Streitigkeiten. 
Er liegt im verdienten Scutte, feitdem Abbe Dobrowsky (f.dieBers 
fuge LILIIE inden Abhandlungen der Eönigl. boöhmiſchenGe⸗ 
fellfhaft der Wiffenfhaften) mit gleihem Aufwande von Fleiß 
und Scharfſinn Die verfchiedenen Bearbeitungen der Wenzelstegende unter 
einander verglichen, ihren Stammbaum entworfen, und die Wahrheit 
ihrer mehr oder weniger gelgmintten Ausfagen vor dem Richterftuhle der 
Geſchichte geprüft Hate Cosmas benügte feine Legenden als undedenk⸗ 
liche geſchichtliche Quellen, er vermehrte überdieß die Ottoniſche mit 
einem Wunder , und bradte die ältere vom heiligen Adalbert (gedruckt 
hinter Frehers Cosmas vom Jahre 1607 und irrig diefem zugefchrier 
ben) in lateinifhe Verſe (gedeudt m Dobners Mon. Hist.Boh. T. 1. 
Pragae 1768), jedoch nicht ohne einige willfürliche Veränderungen. Zum Bey: 
fpiel : feine Urfchrift führt ale swenten Grund, der Adalbert beftimmte, 
fein Hirtenamt niederzulegen,, Die detestanda connubia clericorum ar. 
Cosmas, der noch felbft verheiratet und Vater war, macht daraus: 
Altera (causa fuit) tum sacris altaris namque ministris 
Consimili more oonnubia multa licere, 

8. Todtenbüdher der Prager Veit: und Georgkirche, 
etwa ded Brewnower Kofler und der Melniler Probſtey — 
worin bekanntlich nur der Sterbetag , nicht das Todesjahe der betreffenden 
Perſonen bemerkt ift. 

4. Urkunden, die noch nicht wiedergefunden find, wie Privile- 

ium Ecol. 5. Georgii (vermuthlih in dem Belagerungsbrande des 
& apres 1143 ju Grunde gegangen), Epilogus s. Epitome Moraviae et 
Bohemiae, Privilegium Moraviensis Eccl. (etwa noch in der Urkunden 
des Ollmůtzer Domfiftes — menigftend in einem fpätern Auszuge zu ent 
deden); andere find dem Zeitbuche felbft einverleibt , wie das Privile- 
an O6 elanum vom Jahre 1086 , und ein verdächtiger Brief vom 
ahre 967. 

5. Dentmäler anderer Art, 3.2. der Grabhügel der Ra fi, 

die Trummer der Burg Krokko; der fogenannte Scheiterhaufen Tyr’s 


1831. - Anzeige-Blatt _ 29 


— fonderbar genug aber, fonft Fein Schlachtfeld des neunten Jahrhum 
dertö, Fein Grabmal eines der heidnifhen Pragee Herzoge, Beine ihrer 
Münzen, die fie Doch wahrfcheinlich Hatten, Fein Götterbild u. f. w. 

6. Mittheilungen diterer glaubwürdiger Augenzeugen,, 3. B. 
des polnifchen Prieftert, den Coſmas feinen afavus nennt, und Ders 
304 Bretislam als Kriegsgefangenen nah Prag gebradt. 

7. Der eigene Wirkung skreis des Seichichtfchreibers , der, als 
** an den Staatsgeſchaͤften, die lateiniſch verhandelt wurden, 

eil nahm. 

8. Das Zeitbuch des Regino und feines Fortfeger®. 
Diefem dankt So 8 ma 8, außer der erdbefchreibliden Anficht von 
Deutfhland und dem, auf die Urtſchechen angemandten Bilde der 
Ungern, feine eriten und meiften reingefhichtlihen Nachrichten vom 
Jahre 894 bis 960 , in deren Auswahl wir ihn einiger Willkür befchuldie 
gen müſſen. Denn, um feine nach Jahren geordnete Geſchichte mit B os 
riwoyns Taufe anfangen -zu Eönnen, übergeht er die ältern Nachrichten 
Neginos von Böhmen: daß Karl d. jüng. das Land vermüflet, und 
ein ffchechifher Herzog in der Schlacht fällt — zum Jahre Bo6: daß 
Karl d. jüng. nach Beſiegung der Serben, abermals in Böhmen eins 
bricht und es größtentheild verheert. — Nachrichten, die den Rechtstitel 
des Zinfes enthalten, den Karl der Große, wie zum Jahre 1040 
gelegentlich geſagt wird, den Tfchechen auferlegt. Aber noch‘ mehr! Re 
ginos Fortſetzer erzählt zum Jahre 928, daß KönigYHeinrid I. Böha 
men m:tfrieg überzog, und bezwang (fortiter superavit), eine Thatſache, 
ehne Deren Kentniß man nicht unter andern begreift, wie es zum Fahre 950 
gleichfalls nach dem Fortſetzer, heißen könne: daß die Böhmen gegen Kais 
fer Dtto I. fih empört haben (rebellarunt), mas bey den. Deutfchen 
Chroniften gewiß nicht den milden Sinn hatte, den Dobner (Ann. 
Hag.) darin findet. Sosmas opferte fie, wie es fcheint, dem Anſehen 
der friedliebenden Legende, die nicht weiß oder wiſſen will, daß die Ber 
Tehrung der Tfhehen gewalt ſam geſchah, und erzählt dafür zum 
Jahre 929 die Ermordung Des heiligen Wenzels durch feinen 
Bruder — ein Fehler gegen die Zeitrehnung, worüber krit iſcher Ver⸗ 
ſuch ꝛc. III. nachzulefen iſt. Was die Behandlung der entlehnten Nach⸗ 
richten betrifft, fo verfliht Cos mas damit zum Jahre Bg4 Kinheimis 
fhe® aus Sage und Urkunde ; die meiften -gibt er im Auszuge zum 
Jahre 950, das unbefiimmte Bohemorum priniceps verwandelnd in dux. 
Bohemorum ; zum Jahre 948 ift das unbeholfene XXX. numero ber 
Handfchrift aus XXXIV, wie Reginos Fortſetzer hat, entflanden. 
Außer diefem Zeitbuche fcheint So 8 mas nur wenige auswäctige gekannt 
zu haben, und einheimifche gab es vor feiner Zeif nicht 3); von den ältern 
Einwopneen Böhmens (Bojern und Martmannen) weiß er nichts, 

Für die Zeitrehnung feines mit dem Jahre 1038 gefchloffenen 
Erſten Buches will Cosſsmas ſelbſt nicht bürgen, und mande Haupt⸗ 
begebenbeit,, die Faum ein halbes Jahrhundert dlter ift, als Er ſelbſt, 
2. B. die Regierung des polnifhen Wladiboj in Böhmen kennt er 
gar nicht, manche Hauptperfonen jener Zeit nur verworten; z. B. bie 
Eöpne Boleslams IL. (fo mangelhaft werden im kurzen bie Ueberlie⸗ 
ferungen der Völker). Der Gefchichtfchreiber muß fich hierüber und noch 
weiter herab an Deutfche Quellen wenden, Die zuerſt Goldaft (De 
Juribus ac Lib. R. Boh.) aufgededt, und Dobner an Viktorins 
lateinifhen Haje mit einer Mühe und Genauigkeit verfchmendet hat, 
die er zu weitmehr Gewinn für feinen Ruhm auf Abfaifung einer vollſtaͤn⸗ 


* 
. 
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digen Geſchichte der Böhmen verwendet hätte. Cosmas eifert 
für die Ehre feines Domftiftes und feines VBaterlandes , dem auch er, um 
das Eräftine Wort zu wiederholen, das er Seite 144 dem Rovata in 
den Mund legt, »fogar die Stebme der Fremde zumenden möcte.« Dies 
fer Eifer geht, wenn von Heiden, Juden und Deutſchen im Allgemeinen 
die Rede ift, bis zu. einer gewiſſen Einfeitiakeit , die aber in der Dffenheit, 
womit fie ausgeſprochen iſt, etwas Großartiges hat, und ihn nicht zur Un⸗ 
aerechtigfeit gegen Cinzelne verleitet, mie fein Urtheil über die Pröbfte 
Lanfed und Markus, geborne Deutfche, beweilt. Er Haft Rüge und 
Schmeicheley, und, mo er dad, maß ihn Wahrheit beduͤnkt, nicht Tagen 
darf, ergreift er die Partie des ehrlichen Mannes, zu ſchweigen. Dieß 
ift unter andern der Grund , warum er den mit feinem Bruder, Bifchof 
Gebhard, zerfallenen, dem Kalferr Heinrich IV. und den Deut: 
fben zugethanen König Wratislam etwas obenhin ‚abfertigt. Seine 
Screibart ift zuweilen derb, 3. B. in dem Srenergefhichtchen von Herzog 
WB elf und der berühmten Graͤfin Marbilde zum Jahre 1077 — dur 
eingeflichte Verſe, Versglieder und Leſebrocken bunt, und nichts weniger 
als rein, aber im Ganzen ungefucht, Klar und fließend. Cr fühlt den 
Werth der Sachen, Die er mittheilt, und gibt mit der Befcheidenheit oder 
Ironie des überlegenen Geiſtes feine Verftöße gegen die Sprach lehre 
dem Magiſter Gerwaſius in einer Vorrede Preis. Handfchriften find: 

ı. Die Straßburger (des Öffentlihen Bücherfchages) aus dem 
zwölften, fpäteftens dreygehnten Jahrhundert. Sie enthält blos die zwey 
erften Bücher, die Coſsmas yuerft herausgab — und auch dieſe nicht 
vollftändia , da fie das zweyte, das mit der Thronbefteigung Herzog Br er 
tislams II. im Jahre 1092 fchließt, mit der Königskrönung Wratis⸗ 
laws im Jahre 1086 abbriht. Wir lernten fie erft neuerli aus dem 
Archiv der Bel. f. ä. d. Geſchk. herausg. von Büchl er und Dümge, 
B. I. 8.892 — 393 Eennen. ft aus ihr, wie dort mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit vermuthet wird, der Tert der erften Freher'ſchen Ausgabe ges 
nommen; fo muß fie den unechten, Stiftungsbrief der Wiffehrader 

Probſtey zum Jahre 1070 (f.Dobners Ann. Hag.) enthalten, und dieß 
wuürde zugleich bemweifen, daß fie ein Theil des verlornen Wiſſehrader 
Zeitbuches gemwefen, oder aus ihm gefloflen fen. . 

2. Die Stodholmer (des Pönigl. Bücherfchabed) aus dem 
dreyzehnten Tahrhundert in drey Bühern — Beltandtheil jenes Rieſen⸗ 
werkes auf Pergament, das im drenßigiährigen Kriege zugleich mit der 
Zabel nah Schweden Fam, es ſey vom Teufel gefchrieben worden. 
Eine treue Abichrift derfelben aus dem fechzehnten Jahrhundert, Papier 4. 
befigt der Wiener k.k. Sof» Bücherfhad, 

3. Die Dresdner (des Tönigl. Hofs Bücherfchases) aus dem 
dreyzehnten Jahrhundert, Perg. 4. nach der Bearbeitung des Mönches 
von Safama (f. IH.). 

4 Die Wiener (des 2. k. Hof⸗Bücherſchatzes) aus dem dreys 

zehnten Jahrhundert, Perg. 4. vermuthlich mit der voranftehenden, aus 
einer älteren Safamwer, wiewohl abweichend , abgefchrieben ; einige 
Blätter fehlen (f. III.). 
5. Die Prager (der Haupffirche) aus dem viersehnten Jahrhun⸗ 
dert in drey Büchern — Beftandtheil des fogenannten Prager Zeit 
buches, Perg. Fol. worin fie, hinter acht Legenden von dem heiligen 
Wenzel, Ludmilla und Adalbert, eine Reihe von meift gleiche 
zeitigen Geſchichtwerken anfängt. 

6. Die Tribauer (etzt des Franzens Mufeums in Brünn) aus 
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dem funfzehnten Jahrhundert, Perg. Fol. in drey Bädern (ſ. Archiv 
für Geographie, Hiſtorie ww. , herausgegeben von Freyherrn von 
Hormahyr, Yahr 1819 Februar). 

7. Die Brewnower (des Kloſters), aus dem ſechzehnten Jahre 
Gundert, Pap. Fol. in drey Büchern, mit trefflichen Ledarten, deren auch 
aus andern Haudfchriften am Rande beygefest find. 

Ausgaben Die erfte Freherſche der beyden erfien Bi 
der des Sosmas in SS. Rer. Boh. Hanan, 1602. Sie bridt 
mit dem Jahre 1086, und mit den Worten Vita, laus, vietoria ab, 
und hat dager nicht einmal dad Buch Il. vollftändig. 

Die zweyte Freherſſche vom Jahre 1607 und, mit wahrs 
ſcheinlich blos umgedrudtem Titelblatte, vom Jahre 1620 in dren Bis 
chern vollftändig , und zwar aus Handfhrift 2, die Dobrowsky 
(Reife nah Schweden und Rußland. Prag 1796) an Ort 
und Stelle verglichen. 

Die Menken'ſche (SS. Rer.Germ. T. I), ein Abdrud der vors 
genannten, mit gelehrten Erläuterungen des Profeffore Schwark. 

Böhmen, mit Glaubenskriegen und Staatshändeln nur allzu 
ſehr befchäftigt, Hatte ſich, wie man flieht, das Derdienft nehmen laſſen, 
die erfte Ausgabe feines Coſsmas zu liefern; es blieb ihm vorbehalten, 
Die in kritifcher Hinſicht vorzüglichite zu beforgen, und dieſen Ruhm haben 
fih die Herren Pelzel und Dobromsfn in SS. Rer. Boh. T. I. 
Pragae 1783 zu ihrem übrigen erworben. Sie legten den Tert der 
Dandichrift 5 zum Grunde; fie geben von ihren fämmtlichen Hülfsmits 
teln und ihrem Berfahren in einer lehrreichen Einleitung Nechenfchaft, 
und haben keinen Wunſch übrig gelaflen, als daß die Brauchbarkelt dies 
fee Ausgabe durch einen erdbefchreiblichen Anzeiger erhöht , und ihre 
Sammlungen böhmifher SS. ſchon über den zweyten Band fortges 
südt wäre, 

Cosmas DBenfpiel weckte vorzäglich dadurch den Geift der Ges 
ſchichtſchreibung in Böhmen und Mähren, daß das Domftift der 
Veitkirche mit feinem Werke den Grund feined, durch drey Jahr 
hunderte, obgleich mit Unterbrehung fortgeführten Prager Zeitbus 
ches Iegte, und Probſteyen und Klöfter mit ihm hierin wetteiferten. 
Mehrere Zeitbücher aus dem zwölften Jahrhundert , in Denen &o 8 
mas zum Grunde gelegt, fortgefeßt, oder auch für befondere Zwecke bes 
arbeitet ward, haben ſich, mie ſich zeigen wird, erhalten; andere, wie 
Dad. St. Georger, Bunzlauer, Melnifer, Wiffehrader, 
Kladrauer, Strahöfer find blos dem Namen nad bekannt. Nach 
den vorhandenen zu urtheilen, drüdte fie insgeſammt jene, übrigens fehr 
begreiflihe Einfeitigkeit, womit einzelne das Stift, zu dem fie gehörten, 
deſſen Stifter und Stiftöheilige zu verherrlichen fuchen; und aud von 
einem unterichobenen Stiftungsbriefe gibt es ein Beyſpiel; aber dieß 

inderte dieſe Werke nicht, brauchbare Quellen der Geſchichte, zumal in 
njenigen Theilen zu feyn, deren Verfaſſer, wie oft geſchah, zugleich als 
Staatémaͤnner an den Öffentlichen Geſchaͤften Theil nahmen; oder fiber 
deren Inhalt ſich mehrere Zeugen aus ihren befondern und oft enfgegens 
fegten Standpunften vernehmen, unter einander vergleichen, und wech⸗ 
weife berichtigen laſſen. 
H. Der erfie ungenannte Domberr an der Haupflicche, 
der den Cosmas in dem Prager Zeitbuche bis auf das Jahr 1142 
als Zeitgenoß und Anhänger jenes Sobteslamw fortfegte , der den 
Thron mit weniger Rechte beitiegen, ale mit Kraft und Klugheit behaup⸗ 
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tete. Der Verfaſſer ſchrieb »von allen Geſchaͤften entbundene — am 
ausführlichften von der noch duch die Feuerprobe weniger entdeck— 
ten, als gräßlich geftraften Verſchwoͤrung gegen den Herzog, in die auch 
fein Biſchof verwickelt wurde, und man kann dem Domberen nicht vors 
werfen, da er der Ehre deilelben etwas vergeben. Dagegen erzählt er 
ohne Schonung, daß der Benediktine Sylvefter nah Sobieslams 
Zode im Jahre 1140 das Bisthum »verloren ‚« und zeigt ihn uns mit 
Wohlgefalen wieder ald Abt, wie er, nach einer Ueberſchwemmung und 
zum Andenken derfelben, mit feinen Brüdern und dem ganzen Gefinde, 
auf dem Trodenen Fiſche und Krebie fängt — ein Spott auf den würdis 
gen Mann, der in den Augen der Nachwelt nur feinem Urheber fchadet ! 
Uebrigend bemerkt er fleißig, jedoch aͤngſtlich, außerordentliche Himmels⸗ 
erfbeinungen , und mirft feinen Blick mitunter auf die Kaifer und auf 
Deutfhland. So weiß er von dem Brande zu Regensburg im 
Jahre 1132, der nur vierzig Häufer diefer Stadt verſchonte, und von 
einem ungeheuren Meteorfteine, der 1135 in Thüringen zur Erde 
fiel, nahdem man drey Tage hinter einander ein Krachen in der Luft 
gehört, und der vheif war, wie glühendes Eiſen, daß man ihn erft am 
»dritten Tage anrühren und audgraben Fonnte.« Zum Jahre 1129 fcheint 
der Verfaſſer Den unterfchobenen Wiſſehrader GStiftungsbrief vor 
Augen gehabt zu haben; aber ed ſcheint nur, denn die Stelle ift ſelbſt 
eingeihboben. Der Tert bat fich vollftändig , wiemohl fehlerhaft, blos in 
dem Prager Zeitbuce erhalten, fp liefert ihn die Wiemer Aubs 
gabe vom Jahre 1752 (ſ. VIL) Ein großes Bruchſtuͤck enthält die 
Handſchrift 7, deſſen beilere Lesarten die Herausgeber der Prager 
88. T. 1. in den Tert aufgenommen. 

IH. Der Mönch von Saſawa — eigentlih der Urheber des 
Zeitbuches der Benedikt-Abtey Safamwa, der den Cosmas 
erweiterte und fortſetzte; indem er Vieles, häufig feinen Orden Berref 
fendes, mitunter Irriges, vorzüglih in das Erſte Buch einfhob, und 
ein viertes anfing, dad vom Fahre 1126 bis 1166 geht, und nicht 
nothwendig von Einem Berfafler , wiewohl immer von einem gleichzeiti« 
gen herrührt. Es ift anziehend, dieſe Fortſetzung des Mönche, mit der 
ihm nicht bekannten des Domherrn (ſ. II.), fo weit fie reicht, zu ver 

leihen. So erzählten beyde zum Jahre 1126 Sobieslams Sieg 
ey dem nämlihen Rulm, wo Bandamme gefchlagen wurde, üben 
Kaifer Lothar. Den Domherrn befchäftigen am meiften die Zeichen 
ded über dem :Sachfenheere ſchwebenden Adlers, und des heiligen Wen 
zels, der auf einem weißen Roſſe gefehben ward, wie er ob der Heer: 
fahne , feiner Qanze , die Feinde befämpfte. Der Moͤnch wei davon nichts; 
er entwidelt uns aber deutlid den Anlaß des Krieges, Die Geſtalt, die 
ihm Sobieslaw in den Augen der Nation zu geben mußte, die Hals 
fung, womit er die Gebirgögegend der Schlaht zum Siege — den Sieg 
zur fchnellen Ausföhnung mit dem Reichsoberhaupte, feinem nachmaligen 
Gevatter, benüste. - Man fieht,, der eine Berichter hat das Gemälde — 
der andere die bloße Einfaffung geliefert. Zum Jahre 1159 lernt man 
den Mönch als warmen Berehrer jenes Biſchofs Daniel, der die Er 
mählung des Papftes Bictor IV. betrieben, und als Anhänger Kaifer 
Friedrichs I. kennen (f. Anmerkung 6). Bon den Handfchriften iſt 
“oben geredet worden. Aus Rr. 3 lieg Menken SS. T. IIL die abe 
weichenden Lesarten und Zufäbe des Möndes, unter Cosmas Ramen 
befonderd abdruden. Aus eben derfelben nahmen die Herausgeber der Pras 
ger SS. alles Brauchbare, um ed, mit Lesacten der Handſchrift 4 ber 
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reichert, und durch Klammern und Anfuͤhrungszeichen gehörig unterſchie⸗ 
den, in den Tert des T. I. gehörigen Ortes einzuſchalten — eine Anord⸗ 
nung, die viel Nachſchlagen erfpart. . 

IV. Der Mönd von Hradifht — eigentlih der Urheber 
des Zeitbuches der Benedikt-Abtey Hradifht nMähren, 
Das bisher noch nicht die verdiente Aufmerkfamkeit erregt hat. Der Ber 
faſſer erhob fi) zu dem glücklichen Gedanken, die böhmifch = mährifche Ger 
ſchichte an die allgemeine anzufchließen , und trug diefe aus guten auswärs 
tigen Quellen zufammen , in denen er untern andern nicht die Nachricht 
vom Jahre 805 überfah: Imperator misit filium suum, Carolum cum 
exercitu in Boemiam qui depopulatis omnibus, ducem terrae il- 
lius, nnmine Lechonem, occidit, indeque regressus ad patrem, 
In Vosego silva venatui studentem invenit. Mit diefem allgemeinen 
Theile verband er, von Boriwojs angeblihem Taufjahre 894 angefans 
gen, einen Ausiug aus Coſsmas — aber nicht ohne Abweichungen und 
YZufäße,, von denen folgende zunaͤchſt Böhmen angehen. Aus dem Bas - 
hbemus und Krok madt er Eine Perfon mit zwey verfchiedenen Re 
men; den Feldzug Kaifer Heinrichs I. nah Böhmen übergeht er 
nihbt (Dobner irrt alfo Ann. Hag. a. 928) „ fest ihn aber, um 
fih mit Coſmas abzufinden,, auf das Jahr 931; er kennt einen Altern 
Bruder Boleslam’s II. (Wenzel), und vonBretislam behaups 
tet er, daß ihn Herzog Othelrich nicht mit feiner eigenen, fondern 
mit der Gemahlin eines Andern erzeugt habe- Neichhaltiger find des Möns 
Geb Bepträge zur mähbrifhen Geſchichte, Die er indeß aus Irrthum 
oder, Vorliebe mit einer Unrichtigkeit anfängt , da er den flavifchen S war 
to pluk, König von Mähren und Böhmen, gu dem gleihnamigen 
Sohne Kaiſer Arnulfs macht. Zum Jahre guo erzählt er von einem 
Siege der Mähren über die Ungern, deſſen auch Herman. Contr. zum 
Fahre 902 gedenkt. Ditbmar von Merfeburg Pannte er nicht, 
fonft würde er von dem Zinfe geredet haben, den Ewatopluf inderfaus 
ſitz bezog — von dem Siege der Mährer über die Bayern im Jahre gıo 
und von der großen Stadt, die fie damals in Böhmen eroberten. 
Von dem Stiftungsjahre feines Kloſters 1077 anzufangen, verarbeitet er 
fortlaufende Haus: und Landesnachrichten , wiemohl noch immer fremden 
Stoff, in feinem Auszuge. Aber vom Jahre 1126 angefangen, fpricht 
er als gleichzeitiger , und, mas Hödft merkwürdig iſt, er verflicht feine 
mährifhen Nachrichten mit böhmifhen, Die ee aus dem Domberrn 
(vermuthlih der Brewnower Handidrift) und aus dem Eafawer 
Zeit buche gefchöpft haft. Dieß letztere kannte er bis zum Jahre 1143 
(man darf hieraus ſchließen, daß ed in der erfien Ausgabe nicht weiter 
reichte) und, von mm an eingenthümlich, erzählt er, jedoch einige Fahre 
Aberfpringend , bis auf die Aufhebung der Belagerung von Mailand im 
Jahre 1158, mit welchen er fließt, und die Mufe der Geſchichte in 
Mähren auf lange verſtummt. Schon im Jahre 1161 war das Klos 
fir Hradiſcht von den polnifchen Hülfsvölkern SEobieslamß zer 
ſtoͤrt, und feine Bewohner zerftreuten fi , ohne je Dort wieder verſam⸗ 
melt zu werden. Gluͤcklicher Weife kam ihr Zeitbuch mit ihnen nah Dpas 
towig, rettete fih Durch ein zweytes Wunder, auch aus den Flam⸗ 
men dieſes berühmten , und von den Huffiten zerftörten Klofterd , über deis 
fen Grundmauern feitdem die Elbe ihren Lauf genommen, und befindet 
ſich jest in dem kaiſerl. Eönigl. Bücerfhage zu Wien. Die Hands 
ſchrift it aus dem zwölften Jahrhundert, Perg. Fol. , und enthält vornhins 
ein ») einen Unterricht über das Kalenderweien, 3) einen 


, 
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Märtyrer: Ralendermit ememböpmifdmäpriihen Todtenbude, 
worin XII. Cal. Nov. auch Cosmas, Dehant der Prager—⸗ 
Kirche genannt wird (gedruckt in Mon. Hist. Boh. T. III.); 3) ein 
Bruchſtück der Aachner Begula Canonicorum vom Jahre 816; 4) einen 
Tateinifchen Ausgug aus dem Leben Alerander des Großen, und 
hierauf den Roman , wornad jene Alerandreis in deutfhen Reimen 
bearbeitet iſt, die eine irrige Nachfchrift dem Eufebius benlegt, 5) end» 
fh: dad Zeit buch — alles von einer geübten Hand, die vier lekten 
Blätter auögenommen , die, bey weniger Regelmäßigkeit der Züge, auch 
mehrere Schreibfehler haben. Aus diefer Handſchrift Tieferte Bitter 
(Vita Gunteri p. 86) die Reihe der Hradifhter Benedilter 
Achte, und Dobner Mon.Hist. Boh. T.IIL Pragae 1974 ein, auch 
in den Saprszaplen verworrened Bruchſtück, deſſen Abichrift ihm von 
Wien mit der Verfiherung zugelommen war, daß ed alle böhmiſch⸗ 
mähriichen Nachrichten des Zeitbuces enthalte. Diefer Zund mußte 
„ indeß zum zweyten Male gemacht werden. Man verdankt ihn einer münds 
lihen Mittheilung des Abbe Dobrowsky, der fib aus Fortunat 
Durichs Papieren, die er aufbewahrt, erinnerte, daß in der Hand» 
schrift des Möndes von Hradiſcht noch einige Machlefe zu halten fey. 
Sie betrug nicht weniger als vier volle, und gerade die legten Blaͤtter, 
die den Möndh zum Bater der maähriſchen Geſchichte, in wie 
fern fie fi von der böhmifchen trennen laͤßt, machen, und bie zweyte 
Quelle diefer Art find, die ih das Glück hatte (fe Archiv für Geo 
graphie, Hiftorie u.f.mw., Februar 1819), in Mähren zu entdeden. 
Sie werden bereits fiir den Drud bearbeitet. . 

V. Bincenz, ein Deutfcher von Geburt, 4) Domherr und Ros 
tar der Wiſſehrader Kirche, wohnte mit Biſchof Daniel, aus dem 
Daufe Lippa , der feiner Anhänglichkeit an Kaifer Friedrich I. den 
Beyfall feines Domftiftes, Die Gunft des eigenen Königs, und zulest fein 
Reben zum Dpfer brachte, den waͤlſchen Zeldzügen vom Jahre 1158 und 
2159 bey, war Augenzeuge der tapfern Thaten feiner Landsleute vor 
Mailand, und ging mit den Laiferlihen Abgeordneten in diefe Stadt, 
am den Konfuln, mitten unter dem Mordgefchren des aufgebrachten Vol⸗ 
Ted, Die Haltung der beichwornen Friedenspunkte, die er felbft niederges 
fhrieben, an das Derz zu legen. Im Jahre zı6ı begleitete er feinen 
Biſchof auf der Gefandtfchaftsreife nah Ungern, und im Jahre 1166 
zum zweyten Male nah Italien, mo diefer im Jahre 1167 als kai⸗ 
ferlicher Richter angeftellt ward, und an einer Seuche flard. Vincenz 
ſcheint ſchon früher die Halbinfel verlaſſen zu haben, die er bis nah A pus 
lien binab Eennen gelernt, und wo erunter andern vallerhband Bücher« 
ufammen gefauft hatte. — Er fchrieb zunächft für das Wiffehrader 
—* tbuch, jedoch mit Rückſicht auf den darin aufgenommenen erften 
Fortſetzer des Cosmas (IL), die mbaltreihe und diegmal nicht blos 
Die Alpen überfchreitende, fondern nah Griechenland und Paläftina 
fortziehende Sefchichte feines Landes und feiner Zeit, die, von Sobieh 
laws Tode im Jahre 1140 Bis auf 1167 reichend , die glänzendfte Zeit 
der Herrfchaft jenes Wladislams umfaßt, der durch feine Berdienfte 
um SKaifer Friedrich I. die Königskrone auf fein Haupt brachte, und 
nach feinem Uebertritte zu der Partey des Papfted Alerander II. als 
Flüchtling im Auslande farb. Ihm und feiner eben fo ſchonen als geift- 
zeichen Gemahlin, vdie des Schreibens und der lateinifhen Spraches kun⸗ 
dig mar — jener thüringifhen Judith, »die zu Teplig ein Nonnen⸗ 
»tloſter geftifter, und Die wahrhaft Baiferlihe Moldaubrüde in Prag er⸗ 
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»baut hatte ‚x iſt das Wert ‚gewipmet ‚ und nod in den Tagen ihrer Herr⸗ 
lichkeit, die der Berfaffer glücklicher Weife nicht überlebte, überreicht wors 
den. Es verdiente ſowohl durch feinen, häufig duch Otto Murrer 
beftätigten Inhalt , als durch feine gründliche Darftelung und durch die 
Leichtigkeit feiner ziemlich reinen Schreibart die Aufmerkſamkeit, womit es 
aufgenommen, fortgefeßt (VI.) und fpäter (VIE und IX.) in Auszüge ges 
bracht wurde. Noch im funfzehnten Jahrhundert wird feiner in der Rande 
note der Sandichrift 4 des Coſsmas mit den Worten gedacht: „Bis 
»hieher ſtimmt dieß Strahofer Zeitbud mit dem des heiligen Pr or 
»topsKlofters überein; von hier an hat es eine andere Schreibart — 
„doch Eeine fo gute ald Bincenz, Prager Domherr urd Notar des 
»Königes Wladislam<«.. HOaſeck kannte es nit mehr; im 
Duffitentriege mochten alfo mehrere Handſchriften (die Wiſſehrader 
wohl bey Sroberung dieſer Stadt im Jahre 430) gu Grunde gegangen 
ſeyn. Die einzige befannte ward im verfloffenen Jahrhundert in der Um 
Eundey dee Prager Veitkirche entdedt; fie verſchwand zum zwey⸗ 
tn Male — glücklicher Weiſe nicht, ohne zuvor in die Reitmeriger 5) 
Abfchrift übergegangen zu ſeyn. Diefe iſt weder fehlerfrey, noch vollftäns 
Dig; denn fie bat, und das fchwerlich durch die Hand Des Zufalls 6) 
Die Fahre 1159 und 1160, den Schluß von 1163 und 1167 eingebuft — 
ein höchſt wahrfheinlih alter Verluſt, der fih aus Pulkawa (XIII.) 
nur einigermaßen erfeben laͤßt; doch gewährt dieſer fonft manche beffere 
Resart. Nicht eben forgfältig abgedrudt und erläutert in Mon. Hist. 
Boh. T. I. Pragae 1764. 
VI Serlad, hoͤchſt wahrfcheinlih mit dem Mönche von Selau 
eine und diefelbe Perfon des erfien Abtes von Mühlhauſen, der im 
Jahre 1221 flach, iſt der erite aus dem Prämonftzate, der ſich um die 
Geichichte feines neuen Baterlandes verdient gemacht. Sein gleichzeitiges 
. Wert, das fihb an Bincenz, auch in der jest vermißten alten Hands» 
ſchrift (f. V.) anfchließt, beginnt mit dem Tode Biſchofs Daniel im 
Sahre 1167, von dem, wie aus alter Erinnerung unter andern mic der 
Bemerkung geredet wird, Daß damals das erfie Beyſpiel gegeben ward, 
das erledigte Bisthum lange unbefest zu laſſen. In der Schreibart ſteht 
Gerlaſch feinem Vorgänger nicht nach; in den Nachrichten von den erſten 
Klöftern des Prämonfirates und Gifterzes, die »wie Seune und Mond 
‚ über Böhmen ihre Strahlen ergefien,« verfällt er in Weitſchichtigkeit 
und in den Ton des Lobrednerß; allein er fchrieb zunächſt für das Zeit: 
buch von Müflhaufen, zue Erbauung feiner Brüder, und au für 
uns ift e8 noch immer weit erquicklicher, von Mönchen der ſchönen Rhein 
gegenden (Düremald ad Steinfeld) zu lefen, die geplündert, bay 
fuß, mitten im Winter uah Böhmen wandern, um dort »uralte Wal⸗ 
»der in Saatland und Raͤuberhoͤhlen hart an der Hauptftadt« in ein glaͤn⸗ 
zendes Klofter (Strahof) zu verwandeln — oder won Aebten, denen 
eine Bärenhaut zur Schlafftätte genägt , ald von deu verbrecherifchen Zwi⸗ 
ften um den Thron, den binnen acht Jahren Tech & verwandte Prinzen 
ſich wechſelweiſe ftreitig machten, bis ihn ein würdiger Bifchof Beflieg. Das 
Werk bericht ab mit der Königäkrinung Ditolar J zu Mainz im 
Jahre — muß aber, wie aus anderweitigen Anfuͤhrungen ſich ergibt, 
wenigſtens bis auf ı208 hinausgereicht Haben. Nah der Leitmeriser 
Handſchrift, die den Moͤnch von S elau von dem Abte Gerlach unter⸗ 
ſcheidet, abgedrudt und mit Anmerkungen begleitet in Mon. Hist. Bob. 
T. I. zum Jahre 1173. Sehler, wie panemm (portionem) hätte der Heraus⸗ 
geber aus Pulkawa (XIII.) verbeſſern koͤnnen. 2 
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| VII. Der zweyte Domherr an ber Veitlirhe, ber das dor⸗ 
tige Prager Zeitbuc (denn auh das Wiſſehrader führte wettei⸗ 
fernd diefen Rahmen) in des dreyzehnten Jahrhunderts zweyten Hälfte end» 
lich wieder fortießte, und in fofern Der zweyte Fortſetzer des Coe—⸗ 
mas beißt. Es hatte (f. II.) lange keinen Zuwachs erhalten — nicht 
weil ed dem Domftifte an tüchtigen Männern, oder diefen an mannigfals 
tigem Stoffe, fondern weil ed an einem folchen Stoffe fehlte, den das 
Domitift der Nachwelt unbedenklich überliefern konnte. Wir fliehen jenen 
Sahrhunderten fern genug, um ohne Leidenfchaft beurtheilen zu können, 
was damals nicht ohne heftige Keidenfchaften gethan und unterlaffen wurde ; 
aber es ift nöthig, etwas weiter auszuholen, und diefe Srfcheinung auf 
dem Selde der Gelehrſamkeit, in ihrem Zufammenbange mit der Gefchichte 
‚ des böhmischen Volkes überhaupt zu betrachten. Um die Unabhängigkeit 
Böhmens war ed abermals mit der Niederlage Herzog Byleslans 
im Jahre 950 geſchehen, er reitete feinem Vaterlande die Möglichkeit, fie 
je wieder zu erlangen, nur durch Aufopferung feiner biöherigen Staats 
klugheit: er hielt dem Kaiſer (fchon in der Ungernſchlacht vom Jahre 954) 
gu, und trug das Seine zur allgemeinen Einführung des Chriftentyums 
im Lande bey. Die näcten wohlthätigen Folgen davon waren: daß das 
ihehen: Bolt nicht, wie die Brennaburger oder fpäter die Slaven 
an der Nordelbe ausgerottet, und daß ihr Land im Anfang des eilften 
Jahrhunderts den Polen duch ein deutfches Deer für Das Haus Primiss 
lav entriffen wurde. Zwar zudte noch der kühne Bretislam das 
Schwert , um fih von dem Lehnverbande mit Deutfhland, und vor 
der alten Zinspflicht los zu Fämpfen; aber der anfangs glückliche Verfuch 
fiel zur Demüthigung des Herzogs, und zum Unglüd des Landes aus, 
Das durch Hungersnoth, die dem Kriege auf den Ferſen folgte, den drits 
ten Theil feiner Bevölkerung einbüßte. Diefe theuer erkaufte Erfahrung 
und eine Reihe von Bürgerkriegen, Folgen des von Bretislam einge 
führten Alter » Borrechtes auf den Thron, überzeugten die herrſchbegierig⸗ 
ften mie die weifeften feiner Nachfolger von der Nothwendigkeit: ihr Land 
als Bormauer Deutfchlands gegen öſtliche Völker zu betrachten , fich 
eng an die Raifer anzufchließen , und Vortheile, die ſich dem Schicfale 
nicht abtrogen ließen, aus der Hand des Reih&Dberhauptes ale wohlver⸗ 
diente Gaben zu empfangen. So verwandelten Wratislaw II. und 
Wladistam IL ihren Herzogshut in eine Königskrone ; fo brachte es 
Dttotars I. Staatsklugheit dahin, daß Böhmen zu der Ehre eines 
Erbkoͤnigreiches, und zu einem willlommenen Srade von Lnabhängigkeit 
durch jene merfwürdige Urkunde Kaifer Fried richs IL erhoben wurde, 
die es unter andern »in Betracht der freuen und glüdlichen Dienfte, die 
das böhrtifche Voll von Alters her dem römifhen Reiche geleiftet ‚« von 
wien Abgaben an das Meich Iossählt, feinem Könige das Recht ertheilt, 
Bifhöfe in feinem Reiche einzufeben u. ſ. w. Zwey Urfachen vorzüglich 
mochten das Domftift der Prager Beitlirche hindern, dieſen folgerechten 
Gang der böhmifhen Staatsklugheit ganz Fi billigen — zuerit : feine 
Stellung zu dem römifhen Hofe, deſſen erffärte Gegner gerade diejenigen 
Kaifer waren, denen Die Derzoge ihre Erhebung dankten. Schon & 0% 
mas hatte, wie oben angedeutet worden, hierin den Ton angegeben, ins 
dem er die Herrfcherthaten Wratislam IL, den Deinricdh IV zum 
König erhob — der. Papft aber nie als folchen anerkannte, mehr überging, 
als erzählte: wad Wunder, wenn das Prager Zeitbud Anftand 
nahm, Die Gefhichten derjenigen Landesfürften zu veremwigen , die dem 
furchtbarften Gegnern der zömifchen Sberherrfchaft, den Hohenflaufen 
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anhingen, ihre Grundſatze In Betreff der geiftliden Dinge mehr ober we 
niger fich aneigneten, und? Männer, wie Daniel, von dem Pulkawa 
zum Jahre 1168 fagt: In hoc tamen ejus fama suspecta fuerat ali- 

tulum , quod usque mortem ejus scismatis fuerit particeps, 
auf den Bifchofituhl von Prag erhoben? Yerner, wie wis! aud durd die 
Sunft der Kaifer der Hof an Glanz, der Staat an Rang im deutfchen 
Reiche gewonnen hatte; fo mußten Doch diefe Borzüge, mie natürlich, Durch 
Dpfer erkauft werden, die, in Verbindung mit den Pladereyen übers 
müthiger Baronen, die begüterte Geiftlichkeit fo empfindlich trafen, daß 
Bifhof Andreas wagte, den König Ottokar I. und alle Baronen 
des Landes in den Bann zu legm — eine Strafe, deren wefentlichite Folge 
war , Daß der Bifchof fieber in Rom feinen natürlichen Tod abmwartete, 
als ın fein Vaterland zurückkehrte, wo ihm ein gewaltfamer drohte. Bes 
dürfte, nach allem Gefagten , das mehr als hundertjährige Stillichweigen 
des Prager Zeitbuches noch einer Erklärung; fo liegt fie in dem 
Werke unferes lUingenannten vor Augen. &$ fchließt fihd mit einem unbes 
arbeiteten Bruchſtücke aus Serlad an den erfien Fortſetzer (IL) au, 
und gibt nach einer ſchwer zu erklärenden Lüde von eilf Fahren, unvers 
faͤngliche aber nachläßig behandelte Auszüge aus Bincenz, die fchon mits 
‘ten im Jahre 115% (nicht 1159 wie ed Dort heißt) bey Der Belagerung von 
Mailand abbreden, und von dem Jahre 1159 (f. Anmerkung 6) 
eigentlich nichts melden wollen. Wit dem Jahre 1160 endlich, da der, von 
dem Prager Domflifte der Veitkirche nie anerkannte 7) Gegenpapft er⸗ 
wählt wurde, beginnt ein aͤußerſt magerer, aus Serlad und etwa dem 
St. Prokoper Zeitbuche gefhöpfter,, fich zuweilen berichtigender 8) 
Anzeiger, der über achtzig ſtürmiſche Jahre hinwegeilt bis zu dem 
Zeitpunkte, da König Wenzel I. auf den Rath feines Domftiftes 9), und 
um in feinen Abjihten auf Defterreih, Nom fid geneigt zu machen, 
die Sache des im Jahre 1239 in den Kiechenbann gelegten Kaiſers Frie⸗ 
Deich II. verließ, deſſen Gegenkönige er im Jahre 1248 fogar feine 
Stimme gab. Bon nun an, fo fcheint ed, Eonnte das Domftift wieder 
in feinem Zeitbuche von dem Landesfürften reden, ohne ihn zu beleidigen, 
oder feinen überalpifchen Srundfägen zu vergeben. In der That gibt Dies 
fes zum Jahre 1240 wieder Hausnachrichten ; fie find für den Domherrn 
älterer Stoff, den er noch zum Jahre 1249 mit dem überfichtlichen Igi- 
tur Rex Wenceslaus, und mit Freuden nachholt, und noch zum Jahre 
1258 berichtigt und erweitert; aber vom Jahre 1360 anzufangen, ſchoͤpft 
er ganz aud Eigenem, und erzählt mit der Ausführlichleit des untereich- 
teten Augenzeugen, und mit der Waͤrme des Baterlandsfreundes von Dt: 
to8ar IL Höhe und Fall, von den hierauf erfolgten Drangfalen des Laus 
des, zumal unter des Brandenburgers Bormundfchaft. und endlich von dem 
über ganz Prag munderfchön ausgefpannten Regenbogen, der die Rüds 
kehr des allerfehnten Theonfolgere Wenzel II. im Jahre ’1283 vorbes 
deutet. Das, ſich fo ungleiche Ganze fchließt,, »zur Beruhigung der. Ges 
müther,« mit einem Stammbaume des Haufe Premislamw, über deſ⸗ 
fen Richtigkeit auf das voben ausführlich Gefchriebene ‚« d. h. auf den 
voranſtehenden Inhalt des Prager Zeitbuces (I. II. VIL) verwies 
fen wird. Am Schluffe zählt der Verfaffer von Herzog Borimwoi bis 
auf Wratislam, den erfien König, zwölf Herzoge, die zweyhundert 
Jahre geherrſcht — von Wratislam bis auf Wladislam , den 
zweyten Konig, ſechs Herzoge, und feßt, den Umfang feines Werkes genau 
beſtimmend, hinzu: „von ihnen abwärts fängt meine Gryählung (der Aus⸗ 
zug aus Bincenz, der magere Anzeiger, fammt den älteren ud 
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des Verfeſers eigenen Haubnachr ich ten) an. In dieſer Handſchrift 
hat es ſich allein erhalten, ohne, ſo viel bekannt, in andere Zeitbücher 
übergegangen zu ſeyn. Man hat es ehemals ſammt der erſten Fortſetzung 
bed Comas (f. HU.) einem, von Hayeck erdichteten Jaroslam 
ugefchrieben , von dem fich heut zu Tage nicht 5 reden läßt, ohne längft 
cite gefhafften (f. Einleitung zu den Prager SS.) Eritifchen 
Staub aufzuwühlen. Die Wiener Ausgabe vom Fahre 1753, die zus 
ih den erften Fortſetzer enthält, wimmelt von Fehlern, die in der 
rager SS. T. I, vermieden find. Diefe hat gute Lesarten dem 
Zerte des Bincenz — ihr felbft Hat diefer zum Jahre 1156 Regiam 
urbem f. Regiam viam — 1166 (nicht 1159) Batisbonam f. Magde- 
burk, Bulfama aber 1220 in ore f. furore anzubieten. 
VIE, Der fogenannte Dalimil, ein unbelannter jüngerer Zeit⸗ 
3er Hornecks, Merfafler eined Reimwerkes in böhmifher Sprade, - 
Das minder Die Gefchichte -ded Volkes von feiner Einwanderung bis auf 
Die Krömmg Könige Johann im Jahre ıdır — als ein Gewebe won 
Erdichtungen und Lügen über diefelbe enthält, und durd den glühenden 
Deutſchenhaß, den ed athmet, wie durch den Eindruck, den es machte, 
das eigenthümlichfte, und in fo fern Das merkwürdigſte Zeitbuch der Tiches 
hen ift. Woher diefe feindfelige Stimmung gegen ihre Nachbarn ? Ent 
Kand fie erft im vierzehnten Jahrhundert, oder hatte fie, länaft vorberels 
tet, damals nur jenen Höhepunkt erreicht , auf dem fie, da die geleheten 
Hervorbringungen eined Volles immer nur der Wiederfchein feines inner 
flen geiftigen Lebens find, mit einer Art von Naturnothwendigkeit, durch 
einen beredten Mund zum Ausbrud Lam? Fragen wir abermals die Ges 
ſchichte; Doch, um der Sache unbefangen auf den Grund zu ſehen, nicht, 
ohne die allgemeine Bemerkung voraus zu ſchicken: daß es eine Der fchneis 
Dendften Zufammenftellungen war ‚in denen ſich das Schickſal gefiel, da 
es den Slaven zum Nachbar des Deutfhen mahte. Der eine mit 
blondem Haar und blauen Augen, offen und gerade bis zur Derbheit; ein 
?riegerifcher Dirt, auch zu Roß; ehrfürchtig gegen Die Frauen, und in ber 
She mit Einer begnügt; von Königen beherrſcht, denen eher Tapferkeit 
als glänzende Abkunft erlaffen wird ; im Götterdienfte nüchtern, und für 
des Lebens Mühſal auf die Heldenfreuden Wallhalla's boffend; der 
Andere, mit dunklem Haar und ſchwarzen Augen; gutmüthig und ge . 
horſam, aber fchlau; ein friedlicher Ackerbauer, kein Reiter; Mann und 
ſtrenger Gebieter vieler Frauen; gedrückt von einem Adel, Der Peine Kös 
nige duldete; ohne Glauben an Kortdauer der Seele nach dem Tode, und 
deß nur um fo fefter an einem Götterdienfte hangend, der das Leben in 
ein langes Feſt verwandelte — fo traten beyde in verfciedenen Jahrhun⸗ 
derten auf den Schauplak der Geſchichte; fo durften fie, dem Abend: der 
-Morgenländer, fi mur begegnen , um einander noch Durch weit mehr als 
‚bie bloße Naͤhe zu beleidigen. Als fie fi in Böhmen trafen, oder viel⸗ 
mehr, als wir fie im Anfange des neunten Jahrhunderts dort handgemein 
werden fehen ; hatte fi in den Grundzügen beyder Völker, Die, weil eis 
ned Dad andere nicht verftand , ſich wechfelmeife Stumme und Stöde 
nannten, menig, in den Anftchten und Einrichtumgen des Lebens nur auf 
Eeite des Deutfchen Wefentliches verändert. Denn, während der Tſchech 
auf feinen Zügen gegen Weſten, im Widerftande gegen die Avaren allen 
falld Eriegerifher , und in feinem mweidenreichen Rande mit der Pferdezucht 
befannt geworden mar , übrigens aber noch unter vielm Häuptlingen lebte, 
und, was ein König ſey, fo wenig begriff, daß er Ihn mit Karl des 
.Groß en Eigennahmen Kral nannte; hatte der Deutfche, unterdes naͤm⸗ 
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lichen Eroberers Fahnen, ein neurömifches Kaiſerreich ſtiften Helfen, dad 

vor dem Ebro bis an die Eider reichte, und deſſen Kitt das Chriſten⸗ 
thum ſeyn follte. Böhmen, niht mit Unrecht ein von der Ratur ſelbſt 
verſchanztes Heerlager genannt, war lange verfchont geblieben ; es Toftete 
Karl d. jüng. zwey Feldzüge; im erften ward ein Herzog Lech erichlagen, 
im zweyten das Land weit und breit verwüſtet — der Tſchech zinsbar; 
aber es währte hundert und funfjig Jahre, * er ſich in ſein Schickſal 
ergab, und die allgemeine Bekehrung des Landes zu Stande kam. Die 
Grbitterung , die jene Kriege in den Gennüthern zuruͤck ließen, glich dem 
Lofe , das tn den Slavenkriegen den Sefangenen auf beyden Seiten zu 
Theil ward: die Deutfchen biuteten haufig unter dem Opfermeſſer der flas 
viſchen Priefter , und Das zahlreichſte Volt des Erdbodens gab, feit Karl 


. de Großen Zeit, dem, aller bürgerlichen Rechte beraubten,, zur blos 


I Sache herabgewürdigten Knechte — dem Sklaven feinen Namen, 
ie Wunden vernarbten allmählih, und wenn in dem Gemüthe des Tfches 
hen Abneigung gegen den Deutfchen zurück blieb; fo kam es durch Zeit 
und Anftalt wenigſtens dahin, daß fie fih nicht mehr an beitinimte alte 
Grinnerungen Enüpfte. Da führte jene weife Anhänglichkeit der Landesfür⸗ 
Ren an Deutfhlands Kaiſer, von der oben (VIL.) gemeldet worden, 
eine andere, durch Shriftentyum und Handel längft vorbereitete, durch 
die Kreuzzuͤge und das Aufblühen der deutfchen Dichtkunſt nicht wenig ber 
günftigte Ummälzung herbey, womit fih die Gigenthümlichkeit des Tſche⸗ 
chen um fo weniger abfinden konnte, ale fie Ihn von dem Bertrauen ſeiner 
Beherrſcher und den damit zufammenhängenden Vortheilen, wenn nicht 
gänzlich ausfchloß , wenigft häufig verdrängte. Sie beftand darin, daf die 
deutſche Sprache zuerft am Hofe der Premislame, den deutſche Fuͤr⸗ 
fientöchter sierten, die herrfchende ward — bald mit jedem neuen Drden, 
der nah Böhmen fam, mit jedem neuen. Kloſter, in deren Stiftung 
Barone und Bifchöfe mit den Yürften mwetteiferten, fich wie ein Strom 
nach allen Richfungen durch Dad Land ergoß. Wenzel I. glaͤnzte unter 
den Dintfchen Winnefängern, die häufig an feinen Hof zogen — zu den 
Turnieren, duch deren Einführung er die Sitten des einheimifchen Adels 
gu mildern gefucht ; fein Sohn Ottokar fiedelte in großen Mailen 
Deutfhe n Böhmen und Mähren an, und herrfchte von der Dps 
pau biß an das adriatiſche Meer mit einer Größe, die alle Blür 
then deuticher Bildung in fein Land verpflanzte, und die ihm ein Theil der 
Eingebornen von dem Augenblide an nicht mehr verzieh, da von ihm aus⸗ 
geiprengt ward, er habe geihworen, ganz Böhmen den Deutfchen eins 
zuräumen. Er fiel durch Verrath, und Dad Land ward durch eine Reine 
son Fahren der Raub der Fremden, in denen blinder Haß nicht fiegtruns 
Jene Feinde oder habjüchtige Freunde, fondern immer nur Deutfde 
erblidte. Diefer hatte feinen Gipfel erreiht, als Wenzel der Dritte, 
Der legte DPremislame, unter dem Dolde eines Meuchelmörders 10) 
gefallen war, für den ein Thüringer galt, und das, von Parteyen zer⸗ 
wühlte Land, der Öiterreichifihen wie der Eärntnecifchen Herrihaft zu ent⸗ 
geben, fich in die Arme des HaufesLuremburg warf, jenen Johann 
auf den Föniglihen Thron berufend, von deifen Tugend gemäßigte Mäns 
ner erwarteten, daß er einigermaßen in den Geiſt feines neuen Volkes 
hineinwachſen, und es, dem gemäß, lieben und beherrſchen werde; während 
feine Abkunft und Ertziehung in überfpaunten Köpfen der ftändifchen Parei 
ten für den völligen Untergang einheimifcher Sprade, Sitten und Gen, 
wohnbeiten Beſorgniß erregte. Zu den lestern gehörte, und das als 
ihr Sprecher, der fogenannte Dalimil, der fein gereimted Zeitbuch mit’ 
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ernſten Warnungen an den jungen König ſchließt. Aber gefeht auch, die⸗ 
fem fey es durch einige überfeste Stellen im Vorbeygehen bekannt gemors 
den, fo war eine Schmäpfchrift auf die Deutſchen wohl wenig geeignet, 
ihn dem Tſchechenthume zu gewinnen. Dagegen erariff fie mir aller Ges 
walt ſchwaͤrmeriſcher Vaterlandsliebe , mit allem Zauber der Mutterfprade 
und eines ziemlich fließenden Reime die gereisten Gemüther der Einges 
. bornen, blieb Durch. zwey Jahrhunderte Lieblingsbuch, und kann eben fo gut Die 
Trompete des Huflitenkrieges , ald die Hauptquelle abgefhmadter Fabeln 
genannt werden , Die fo Tange die böhmifche Geſchichte entftellten. Bon 
den übrigen Schickſalen dieſes Buches gehört blos hieher., daß es Ueber⸗ 
feßer gefunden. Cine gereimte DVerdeutfchung vom Jahre 1389 befindet 
fib in Handſchrift bey dem hochwürdigen Domftifte der Prager Daupts 
Tirde — eine andere in ungebundener Rede, die Hier. Pez nach einer Ab« 
fchrift des im Jahre 1534 geftorbenen Chr. Hoffmann, in SS. Rer. 
Austr. T III. aufgenommen, befaß ehemals das Klofter Et. Emmeran 
zu Regensburg in einer Handfhrift aus dem vierzehnten Jahrhundert. 
Siehe Geſchichte der böhmifhen Sprache und älterer Lis 
teratur, von Y. Dobrowsty. Prag, ıBıB. 
IX. Peter, dritter Abt des Ziftersienferflofters Königfaal, das 
Wenzel II in einer Lieblingdgegend feines Baterdö, mit der, von ihm 
eerbten Vorliebe für jenen Orden erbaut hatte, und mohin er fich auch 
egraben ließ. Er war aus Zittau — einer, von Ottokar II. ges 
ründeten, und mit Deutfchen bevölkerten Stadt, gebürtig, und legte um 
—* Jahr 1308 das Ordenskleid an, in welchem er zuerſt Kapellan, und 
1316 Nachfolger jenes Abtes Konrad wurde, der, ein geborner & rs 
furter, aus Dankbarkeit gegen Wenzel II., die Flucht der königli⸗ 
hen Waiſe Elifaberth, und ihre Vermäplung mit Sobann von Lu—⸗ 
gemburg eingeleitet hatte. Der thätige und ehrenvolle Antheil, den 
Deter an diefer Begebenheit und amdern wichtigen Staatshändeln nahm, 
war mit Reifen verbunden, auf denen e Bayern, SChwaben, die 
Rheins und Mofelaegenden , einen Theil Frankreichs und Italiens 
Bennen lernte, feine Anfichten erweiterte, und manche Berbindungen — 
unter andern mit Wil helm von Bol dens lawe anknuͤpfte, der ihm feinen 
Wegweiſer in das heilige Land (Canisii Lect, Ant. T. V.) im 
Jahre 1337 zufandte, und ihn in feiner Abtey zu befuchen verfprad. Um 
die Geſchichte Böhmens machte er fi dDadurd verdient, daß er daß, 
durch Abt Deto angefangene, aber nur von Ottokars Thronbefteis 
gung im Jahre 1253 bis auf 1294 reihende Königfaaler Zeitbuch 
bearbeitete , und bis auf 1338, fein muthmaßliches Todesjahr, fortſetzte. Es 
it in drey Bücher, und jedes derfelben »der Deutlichkeit halber« in meh⸗ 
rere Hauptftüde einaetheilt ,„ beginnt mit untergeordnetem allgemeinen 
Stoff, und macht dur Prunfrednerey über den Drden des Derfafiers,. 
über fein Klofter und deflen achtbaren Etifter — durch üppige Schreibs 
art — eine Moſaik von Profa und leoninifchen Verſen, von Tiraden und 
Wortipielen, anfangs einen fehr ungefälligen Eindruck. Man lafle ſich 
nicht abfchredien! Man verzeihe dem Berfafier uͤberdieß, daß er dem blos 
Ben Gepränge einer Kbnigskrönung die Würde einer großen That aufrebdet, 
und daf die kloͤſterliche Anfiht von der Vergänglichkeit aller menschlichen 
Dinge die höchſte iſt, zu der er ſich erhebt; die meiften diefer Unvollloms 
menbeiten bat fein. Zeitalter — einige fein Stoff und fein Stand zu vers 
antworten; er fühlt fie felbft , da er in der VBorrede fein Werk dem rohen 
Steine vergleiht , über den nad ihm vein Anderer Fommen wird, um ein 
*ſchoͤnes Bild daraus zu meißeln,«e — und fie werden ſaͤmmtlich durch. 
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ige aufgewogen, bie kein anderes bähmifches Zeitbuch in dieſem Grade 

De Beh und die das Königfaaler zu einer wahren Funds 
arube des Mittelalters, und zu einem glänzenden Beweife mas 
ken, daß man ein fehr warmer, und, was mehr ift, geiftreicher boöhmi⸗ 
ſcher Baterlandsfreund feyn kann, ohne gerade ein geborner Tſchech zu 
feyn. Es wurde zwar (S. 473) vorzüglich zu Ehren Wenzels II. an 
»gelegt; indeß meldet es nicht blos von der Stiftung Königfaals,« 
die, fo reichlich fie mar, fih durch dieſes Werk allein Dem Lande versinft 
hätte, »und von den böhmiſchen Königen« (den legten tragifden Gluͤcks⸗ 
wechſeln der Premislawe, den hierauf erfolgten Kriegen, blutigen 
Parteyungen, und den Bedrüdfungen des Landes unter dem abenteuerlis 
den König Johann), fondern auch »von auswärtigen Königreichen und 
„Ländern, yon geiftlihen und weltlichen Süriten« (den Kaifeen Rudolph, 
Albrecht, Heinrich VIL, Ludwig dem Bayer u.f.mw.), »von 
yallerhand Begebenheiten (Aufhebung des Templerordens, Schlacht bey 
sMühldorf u.f.w.), aus denen das Gemüth des Leſers Erbauung oder 
»Troft ſchoͤpfen kann.« Indem Peter auf dieſe Weiſe die boͤhmiſche Ges 
ſchichte wieder lehrte, den Blick gleichſam über die Graͤnzgebirge ihres 
Landes zu erheben, und ſich dadurch felbft zu verſtehen, gewinnt das im 
Ganzen düftere Gemälde der Zeit, das er »nidht eben mit Wohlgefallen« 
(S. 346) vor und aufrollt, einen Reihthum und eine Mannigfalt, die nur 
durch die Glaubwürdigkeit des Juhaltes übertroffen werden. Er erzählt 
nichts, als was er »entweder ſelbſt geſehen, oder wovon er fonft Gewiß⸗ 
heit hat« — dur Urkunden, die er häufig beybringt; er erzähle frey: 
müthig, gründlich und mit einer Anfchaufichkeit , die eben fo fehr die 
Frucht feiner Verhaͤltniſſe und des tiefen Gemüthes, womit er feine ganze 
Zeit aufgefaßt, ald der Bildung ift, die er ſich indbefondere Durch die Les 
fung deutfher Dichter erworben. Einen derfelben — jenen Neidhard, 
deſſen Grabſtein am füdlihen Eingange der Wiener Stephans— 
kirche zu fehen, nennt er mit Achtung B. II. Kap. 22, wo er von den 
Modethorheiten feiner Zeit mit dee Bemerkung geſprochen, daß ein Dich⸗ 
ter , der fie in feinen Liedern verfpottet, daß Iinglüd gehabt, in Kutt en⸗ 
berg erfchlagen zu werden: 

O si Nytardus, qui non fuit ad nova tardus, 

Haec nova vidisset, bona plurima composuisset 

Carmina satyrica, quoniam sua mess inimica 

Exstitit his factis ac rusticioribus actis. 

Rusticus et civis, clericus cam milite quirvis 


Causam praeberet modo , quod Nytardus habere 
Deoantare satis , referendo modos novitatis, . 


Die deutſchen gereimten Zeitbücher, 4. B. Rudolphs yon Ho 


henems, mögen auf Peters Geſchmack an leoninifhen Verſen Einfluß 


gehabt haben, und mie Schade, Daß fie ihn nicht beflimmten, in feiner 
Mutterfprahe zu fohreiben! Er würde Ottokar von Hornet übers 
troffen haben, deſſen Werk er nicht Eannte, obwohl er und Abt Dtto 
mit dem Berfafler Augenzeugen einiger Begebenheiten und, wenn nicht pers 
fönfihe Freunde, wenigftensd Geiſtverwandte waren. 

Man könnte bey der eriten Betanntfchaft mit dem Königfaaler 
Zeitbuche verfuht werden, es ungelefen aus der Hand zu legen; ımd 
man lernt es nicht näher Eennen, ohne es zugleich mit feinem Verfaſſer 
lieb zu gewinnen, dem alle Zartbeit der Empfindung und alle Kraft des 
Genies zu Gebote fieht, um und zu rühren, zu entzücken, und mit der 
nackten gefhichtlihen Wahrheit wahrhaft dramatifche Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen. Nur Einiges als Bepfpiel! Er fchildert uns die derslickeit, 95 
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mit Efifabeth zu Hembach von Heinrich VII. und feiner Ge 
mahlin empfangen wird, wie ihr beyde um den Hals fallen,. und ſetzt 
hinzu: »Petrus ging hinaus. und meinte bitterlih — nicht aus Echmerz, 
»fondern vor Freude, daß die, noch geftern und ehegeſtern verlaflene und 
»verfolgte Waife die Tochter des Herrn und Fürsten des Erdkreiſes ſeyn 
»follte.a Er befchreibt dad Hochzeitfeft zu Speyer, mo König %os 
hann in der Schönheit der Augend den oberften Pla einnimmt an der 
erften Tafel, unfer einen reich ausgefchlagenen Thronhimmel; Yürften 
und Grafen in glänzenden Reihen figen ihm zur Seite, und vor ihm aufs 
gereckt fteht dad Panner des Königreihes Böhmen, mit dem filbernen 
Löwen im rotben Felde. »Das ift der Löwe,« ruft der Berfafler aus, 
sder biäher überwunden zu Boden lag; aber er wird mit Gottes Kilfe er 
»wachen, kämpfen, fiegen! Wer wird ihn brüllen hören und nicht zittern ?« 
Auch bis an die Schwelle der Hochzeitkammer begleitet der Abt das fürft- 
Tide ‚Paar : 

De tantis festis et factis Hegis honestis 

Plurima scripsissem, si nou coenobita fuissem, 


Er führt und in das Lager vor Prag. Innerhalb der Stadt 
Gährungen und fremdes Kriegsvolt: das Fleine Häuflein des Königes hat 
mit Winterfroft und Mangel zu Kämpfen. Schon vice große Streitrofie 
find gefallen; Einer und der Andere räth zum Abzuge, aber Peter, Erz 
bifhof von Mainz, fhwört: »Und wenn Steine und Ranzen vom Him⸗ 
»mel fielen, wie Schnee uad Regen, uns fol das nicht ſchrecken, fo wahr 
»uns gefandt das heilige römifhe Reich, Ordnung zu fchaffen ın dieſem 
»Rande !« Hierauf wird Durch Einverftändnig das Stadtthor gefprengt, Die 
Befagung des Herzogs von Kärnten flieht; König Johann in Ri: 
ftung zieht ein an der Epige feiner Streiter, »die alle, ihre (befränzten) 
»Helme aufgefchlagen,, die blinfenden Schwerter in der Hand, kaum die 
„Stadt betreten, ald fie mit lauter Stimme ausrufen das heilige Wort: 
»Friede! Friede! Friede! Und fiehe! fo fort ift, als wäre er vom 
„Himmel herabgefommen , überall Friede; die Thüren aller Häufer thun 
»fich auf, die Bürger werfen die Waffen weg; fie reichen ſich die Hände; 
»jie begrüßen den König, der gekommen mar, mit Gerechtigkeit zu herr 
»ſchen.« Mit Feten Pinfelftrihen malt uns der Abt die Zerrüttung des 
Landes unter der ſchwachen Herrfchaft des habfüchfigen Heinrich 8 von 
Kärnten, da jeder Ritter und Baron, fo Elein.er it, ein König — 
die reihen Bürger, Schwäger und Eidame der Barone feyn wollen — 
der Landmann unter Gemaltthätigkeiten feufzet, die Aecker unbebaut lie: 
gen blieben , und inebeiondere die Klöfter der luxenburgiſchen Partey anges 
feindet werden Der Abt überfirömt, man weiß nicht, ob von Galle oder 
von Laune, wenn er und die Erpreffungen zum Beften gibt, die Sedlez 
und Königfaal zu dulden hatten 

In Sedlecz plures scurrae veniunt, quasi fures, 
Qui nos ut mures rodunt ; stetit ista diu res, 
His cum praebemus hilari rultu, quod habemus, 
Omnia, quae cernun', portari fercula, spernunt, 
Et nos derident , contra nos dentesque strident, 

ue tunc in mensa vigcat virtus, bene pensa! 

‘t vocat hie monachum, dicens: Frater, mihi Bachum 
Apporta citius, vel ego praestabo tibi jus - 
Ad caput abrasum, quod et humectat tibi nasam! 
Curras ante fores, porta panes meliores! 
Pancs servorum non gusto, nec puerorum; 
Pancs Abbatis volo : quem fore me reputatis ? 
Ast ego, qui quondam male’ feei, sie modo tondam 
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Hos erises capitis! Vos monachi male scitie 
Hic mihi sorvire , faciam vos igne perire! 
Tertius adjungit, quod pejus seit; male pungit 
Omnes claustrales , dicens : monachos fore tales, 
Quad. nisi cogantur monachi, bona non operantur. 
xclamat quartus: Hic est nimium locus artus, 
Atque cibus parcus ; pharetras tollamus et arcus 
Telaque mittamus , pullos elaustri capiamus, 
Porcos mactemus ; sic carnes nos comedemus ! 
Nam nihil est visum nunc in mensa, nisi pisum, 
Ex ovis torta cum fructibus unics sporta — 
Piscis cum parrvis occulis; luet istud in arris 
Grex et boves horum, qui nos pascunt, monachorum !! 
Effatur quintus : Non stabo diutius intus, 
Fxeo nune claustrum ; rapiam, quod videro , plaustrum 
Cum cunctis rebus; sic pluribus inde diebus 
Cautius exspendam, quidquid superest mihi, vendam ; 
Dives ero ; vestes et honoris erunt mihi testes u.ſ. w. 
In diefem Geiſte denn auch eine Belagerung des Klofterd und hier 
eine Gruppe betender Mönche, Dort andere , die ihrem Gefinde Muth eins 
ſprechen, die Eingänge befeßen, einen Pfalter oder fonft ein Bud erarei- 
fen, um ed ſich ald Panzer anzufchnallen u.f.w. Dieſe Gegenfäße Eriege: 
rifhen Muthwillens und Flöfterlihen Stilllebens geftatten durch die Art, 
wie fie aufgefaßt find, ein Lächeln; aber der Menfchenfreund fchaudert, 
wenn der Abt die ritterthümliche Gefeslofigkeit unter 8. Johannes 
leichtfinniger Herrſchaft fchildert, und wie in ihrem Gefolge der Hunger 
im Lande wüthet, und Boll in Städten und Dörfern hinrafft, oder es 
aleih Wölfen, in die Wälder und zu Der gräßlichen, durch Feuer und 
Schwert nicht zu bändigenden Luft (ſhkaoniſcher) Mahle treibt! Kine voll- 
fländige Handfchrift war, zumdl feit Freher in feinen SS. Hanau 
1602 das zwehte Buch bekannt gemacht, fchmerzlich vermifit worden. 
Dem unermüdeten Alteetbumsforfher von Cerroni aelang, Die J g⸗ 
Tauer zu entdeden — ein übrigens nicht fehlerfreyes Prachtwerk, des 
von den Auffiten zerftörten Klofterd Sedlecz vom Jahre 1393 — diefer 
gab Dobner den Tert in Mon. Hist. Boh. T. V. Pragae 1785 heraus, 
mit Benüsung des Franz (X.) zur Berbefferung mancher verdorbenen 
Etellen, und mit, wie ficy bald zeigen wird, überflüffigen Noten, worin 
der Domherr gefcholten wird, Daß er das Werk des Abtes geftümmelt. 
Bey einer neuen Ausgabe kann Die neuentdeckte Raudniger Handidrift 
des Fürſt Lobkowißiſchen Bücherſchatzes gute Dienfte leiſten. 
Der Beſchluß folgt.) 





Bemerkenswerthe Ehrenbezeigung. 


Das im Terte ded Driginals und in Ueberfegung folgende Diplom 
des Schah's von Perfien ift ein in der Gefchichte der Auszeichnungen euros 
päifcher Drientaliften einziges Aktenftüd, indem der Sonnenorden bis⸗ 
ber weder für literarifche Werke, noch, fo viel bekannt ift, an irgend Jeman⸗ 
den verliehen worden ift, der denfelben nicht wenigftens durch eine Reife nach 
Perſien verdient hätte. Den nädhften Grund zur Verleihung gaben die 
Proben einer perfifhen Weberfekung der Gommentare des Marcus Ans 
toninns, au deren vollftändiger Herausgabe diefed Diplom aufmunten 
fol. Das Prädikat, zehnzüngige Lilie, ift ein in Perjien üblis 
cher bildlicher Ausdrud für die Kunde mehrerer Srragen. , 
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Ueberſetzung des Kundmachungs-Diploms des dem k. k. Hof⸗ 


rathe und Hofdolmetſche Herrn von Hammer verliehenen 


Sonnenlöwen = Ordens. 


Am Namen Gotte® des Allerhöchften. 
(Auf dem Siegel des Schade.) 
Ehre fey Gott. 


Das Siegel des Königtbums fand durch die aöttlihe Allmacht Bes 
ftand in der Hand des Schahs der Zeit Feth Ali Shah. _ 
\ 


Das Reich it Gottes des Allmaͤchtigen, und der erhabene Befehl if: 


Hochachtbarer, Hochanfehnliher, Beredter und Wohlredenheitkun⸗ 
diger, Scharffinniger , Verſtändiger, Dolmetfd der Sprachen des quten 
riftlihen an Jeſus glaubenden Volkes, Rath des hohen Faiferliden deut: 
fhen Hofes , von gut gefchnittener Feder und blühender Echrift , von ferti» 
gen Fingern und geläufiger Zunge, Säule der Bortrefflichften und Geehr⸗ 
teſten, Kilie von zehen Zungen, Joſeph Yammer! 


Bor den günftigen Blicken des die Eonne durchdringenden Faiferlis 
chen Innerſten ift gelüftet worden der Vorhang der aufrichtigen Anzeige 
mittel des ausgezeichneten Lobes und der fließenden Erklärung, melde 
Uns zugefommen von jenem hochachtbaren Dolmetſch, durd den Geehr⸗ 
ten, Slüdlihen, Tapferen, Edlen, Auserwählten , den großen Fürs 
fin Mirfa Abulhbaffan Ehan, ten Großbotfchafter des 
hohen Großkaiferlihen Hofes. Bey feiner Ankunft or Unferer fternens 
glänzenden Verſammlung hat er fein millenserbüramdes Inneres mit 
fonnengleihem Urtheil aufgefchloffen „ Uns einige Zeilen der Weber 
fegung dee Ermahnungen des römifhen KRaiferd Mar: 
eu 8 Antoninus vorgemwiefen, und Uns durch dieft einige Zeilen von 
. den anderen Theilen einen Begriff gegeben , wie der kleinſte der Tropfen 
den Begriff gibt vom Meere, oder die einzelne Perie von der ganzen 
Schnur. Unfer Faiferlidyes Gemüth hat fich betrachten) verfenft in dieſes 
Meet von Tugenden und löblichen Eigenſchaften, und ir diefe Schnur von 
Reitungeregeln der Charaktere, welche durch Stärke des göttlichen Ein: 
fluſſes ſo weit gediehen ſind. Die bisherige Bemühum des Hochanſehn⸗ 
lichen, womit er dieſe Ueberſetzung gefertiget und gesrinet hat, iſt Uns 
ungemein angenehm und wohlgefaͤllig geweſen, und dieſcs Glück und Ehre 
bringende Diplom ift auf das orlene tigfte unterdefien, bit die vollkommene 
Taiferliche Bergünftigung erfolget, zur Kundmachung derfdben erlafien wor⸗ 
Den, Wann dasſelbe dem Hochanfehnlihen, Einſichtswllen zugefommen 
ſeyn mird, möge er auf die NReinfchreibung des obigen Buches nach herge⸗ 
brachter Weile den nöthigen Sleiß verwenden, und ein vpllftändige und 
zichtige Abfchrift deifelben an Unfere glückliche Gegenwart gelangen machen, 
wodurch Unſer gnädiges Gemüth gar fehr erfreut werden wird. 

Fürwahr! der Hochanfehnlihe hat fi der leuchtaden Gnade des 
&onnenordens würdig gemacht, und ift durch die Vergünſtigung des 
Faiferfihen erleuchteten nnerften unter feines Gleichen ruͤhmlich ausges 
zeichnet worden. Dieſes Diplom ſoll nad) feftgefegter Weife gehalten wer: 
den, und als Pflicht auferlegt fenn. 


Gegeben in der Rejidenz des Chalifenthums zu TZahran den erften 


Rebiul-ewwel 1235 (den 7. Dezember ıBau). 
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Siegel und Fertigung auf der Rückſeite des Diploms. 

Siegel des Großveſirs, mit der Paraphe: Im Diwan 
des Veſirthums und des Miniſteriums richtig befunden. 

Siegel des Miniſters des Innern ?), mit der Para 
phe: Im Departement der Reichsordnung des hohen erhabenen Hofs 
auch Kanzlerd des Reiches ?) eingetragen. 

Siegel des Minifterö der auswärtigen Angelegem 
heiten, mit der Paraphe: In der Etaatölanzlen der Reichsſtüße >) 
des hohen erhabenen Hofd auch Staatsfekretaird *) richtig angelommen. 

. Siegel des Vize-Reichskanzlers ), mit der Para 
pbhe: Gm Departentent des Stellvertreter des Reichskanzlers richtig 
eingelangt. 

Siegel des Kriegsminiftere %), mit der Paraphe: 
In der Kanzley des Weſirs des Heeres richfig eingetragen. 

Siegel des Bize:-Kriegsminiftersd 7), mit dee Paras 
phe: In der Kanzlen des Stellvertreter des Weſires des Heeres rich- 
tig eingelangt. 

Drey Siegel von drey Rammerpräfidenten ®), mit 
der Paraphe: Richtig eingetragen. 

Siegel des Vize-Staatsſekretairs 9), mit derPara: 
phe: Richtig eingelangt. 

Paraphe (ohne Siegel) des Aufſehers der Schatzkammer 19%): 
Zur kaiſerlichen Fertigung richtig eingelangt. 








ı) Nifamol:demlet. 
2 Meftufimemalif. 
8) Itimadoi:demwiet. 
4) Munfdhiol:-memalik. 


5) Naib Meftufi memalif. 
6) Wefirilefhfer. 
7) Naib Weſirileſchker. 


r 
8 Meſtufi. 
9) Naib munf 


of:memalif. 
10 Daroghai 


i 
fter. 


Drudfehler des niergehnten Bandes. 


Seite Selle 14, ſtatt: 


— 142 — 16, — 
— 148 — 4, — 


Seite 154 Zeile 8, ſtatt: 


— 154 — 23, — 
— 155 — 4, — 
— 156 — 24, — 
— 261 — 18, — 
— 162 — 3, — 
— 163 — 4, — 
— 168 — 17, — 
— 172 — 19, — 


Mohnſtan — — Rebeſar. 
Zbode — — Mithra. 

Kafi — — — Koſti. 
Sagondomad — Sapondomad. 
aber — — — oben. 
ein Zweck — — in — 
aber — — — oben. 
Unerforſchte — Neuerforſchte. 
Zendrad — — Zendwort. 
Ized — — — den Ized. 
uns — — — nur 
neue — — — neu, 
erwerben — — erwarten. 


’ 


IntelligenzNächrichten 


ber Verlagshandlung Be 





‚ 


Büderanzeigen. 


1 





Im Verlage der D. K. Marrfhen Buchhandlung in Rarläruge 
und Baden iſt fo eben folgmdes ſehr iıterefiante Wert erſchienen 
und in allen Buchhandlungen Deutfchlands zu Haben: un 

Der Öffentliche Kredit; dargeitellt in ber Geſchichte und in den 
Folgen der Zinanzoperationen der großen europaͤiſſchen Otaa⸗ 


\ 


ten feit Herſiellung des allgemeinen Lend- und Seefriedens, 


je Maßregeln zur Begründung oder Befeitigung öffentlicher 
Kreditanſtalten und der Begebenheiten in der Handelswelt, 
deren Wirkung damit zuſammen getroffen, von Friedrich 
Nebenius, — bad. geheimen Referendaͤr. Mit 
großherz. bad. Ober-Eenfur-Erlaubniß. gr.8. 3 Rthlr. 18 gr. 
Etne vorläufige Empfehlung für dieſe Schrift wird ſchon ihr 
TiteT ſeyn; er bezeichnet einen großen, wichtigen Gegenſtand, der in 
unſrer Zeit befonders zur Sprache kommen mußte; dee Name ded Vers 
faſſers bürgt für Gruͤndlichkeit. Wenn fie auf der einen Seite für Die 
Gefchäfte unfrer Zeit ein hohes augenblickliches Intereſſe darbietet, 
md wenn man fie in Dinficht auf praktifhen Nuten den Staatömännert, 
den Banquierd und allen Kapitaliften, die fi mit Staatspapieren abs 
geben, vorzüglich empfehlen muß, ‚fa wied, fie uf ber andern, in Bezug 
auf die Forſchungen des Verfaſſers, ihren dauernden Werth für die 
Wiſſenſchaft bewähren. P 


In der Carl Gerol d ſchen Bed handlung. in 28} en ſind ſo eben erſchienen 
„und daſelbſt, fo wie in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu Haben: 
Handbuch der allgemeinen und techniſchen Chemie. 

Auch unter dem Titel: 


Anfangögründe des chemifchen Theiles der Naturwiſſenſchaft. 


Zum Selbſtunterricht, und zur Grundlage ſeiner vrdentlichen 
und außerordentlichen Vorleſungen entworfen von P. T. 


Meißner, Magiſter der Pharmacie, ordentl. und öffentl.‘ 
Profeſſor der technifchen Chemie am P. k. polptechnifchen In⸗ 


flitute in Wien ıc. Dritter Band.. Chemie der Metalloide. 
Mit einer Kupfertafel. 1821. gr. 8. 4 Rthlr. 


Dem in allen Recenfionen ausgefprochenen fhmeichelhaften Wunſche 


gemäß, dieſes Werk noch audgedehnter zu ſehen, hat der Herr Verfaſ⸗ 


fer diefem Bande, als Anhang zu den frühern, welche eine durch meh⸗ 


rere Tafeln verfinnlichte Befchreibung ded chemifchen Apparates , die chemi« 
fehen Arbeiten , eine täßellarifche Ueberſicht aller bekannten chemifchen Ver⸗ 
bindungen, und die detaillinte Abhandlung der unzerlegten nicht metalli⸗ 





= 
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Then Stoffe enthalten, bie chemiſchen Zeichen der werfhlebenen Perioden 
und eine Zufantnenftellung aller bekannten Fälle der Zerlegung Durch dop⸗ 
pelte Wahlverwandtichaft beygefügt. Der Dauptgegenftand dieſes Bandes 
aber find die Metalloide und ihre Berbimbungen. Webft der ausgedehn« 
ten Behandlung der Alkalien, Erden und ihrer Salze findet ſich bier , ftatt 
der Altern ſchwankenden Eintheilung der irdenen Waaren, , eine neue ſtand⸗ 
haftere. In 30 Tabellen erhältder Techniker eine Ueberficht über die Zus 
fammenfeßung der Verfhiedeneh ordinären Glaͤſer, Fünftlichen Edelfteine . 
vnd Poarzellanfarpen, der Analytiker aber eine Ueberſicht, der bey An⸗ 
wendung der Roagentien erfelgenden Weränderungen und noch manches 
‚andre Braychbere., 


Beobachtungen und Abhandlungen aus dem Bebiethe der geſamm⸗ 
“- ten praftifchen Heilfunde , von Öfterreichifchen Aerzten. Here 
ausgegeben bon den Directoren und Profelloren des Stu⸗ 
diums der Heilkunde an der Univerfität zu Wien. Zweyter 
Barnd. Dit zwey Kupfertafeln. Wien, 1821. Gedruckt 
and im Verlage dey Carl Gerold. gr. 8. 3 Rthir. 
. Das wichtige und ernſte Studium der Heilkunde, in allen thren 
Verzweigungen und Unterabtheilungen, iſt in Wien gu einer Vollendung 

. gediehen, über deren Anerkennung Europa nur eine Etimme hat. Die 
gelammelten praftifchen Beobachtungen oͤſterreichiſcher Aerzte muͤſſen Dahe 
den Nutzen und Die Belehrung, welchen die öffentliche Mittheilung derſel⸗ 
ben für Kumfiverwandse und Kunftiünger bietet, abgerechnet, ſchon an 
und für fi von hohem. Zuterefie fepn. 


+ 





Drönumerationsringeige 
. on. .. ‘ son , . 
Biot's Elementarlehre der phyſiſchen Aftronomie. Nach dem 
. ‚Sranzöftfchen bearbeitet und mit den nöthigen Vorkenntniſſen 
vermehrt. Zur Selbfibelehrung und zum Unterricht. = Bde. 
Mit circa 30 Aupfertafeln. 


Gern würden viele Gebildete zu Ihrer Belehrung und Unterhaltung 
die intereffante Aftconomie ſtudieren, wenn ſie ſich diefelbe nicht gu mühſam 
sorftellten,, wenn fle wicht mehrere mathematifche Kenntnifie erforderte. 
Biots Werk; feine Methode, ift einzig und überwindet alle Schwierig⸗ 
feiten. Die in Frankreich durch ‚Ginführung bey dem Unterricht und Durch 
mehrere Auflagen bewährte Brauchbarkeit wird durch die, das Unnüthige 
Imemäßig abkuͤrzende, aber duch Zufäße und Ginführung in die Bor« 
kenntniffe bereicherte , deutfche Bearbeitung noch vermehrt. Jugleich wird 
ed dem Publitum durch den um die Hälfte ungefähr billigern Preis (das 
franzöfifhe Original koſtet 11 Nthle,) zugaͤngicher gemacht , Denen aber, 
welche bis zur Oſtermeſſe und laͤngſtens bie "Johannis Darauf pränumeriren, 
für 3 Rehle. gelaſſen, und bey dem Verleger auf vier Das fünfte frey 
gegeben. Ausführliche Anzeigen erhält man in alle Buchhandlungen md in 

Genf Klein’s Buch⸗ und Kunfthandlung in Leipzig: 
und Merfeburg 
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Sso eben iſt erſchienen: 

Literaͤrgeſchichte der Sprach⸗, Dicht» und Redekunſt ber Deut 
ſchen, zum Leitfaden beym Schul⸗ und Selbſtunterrichte 
für Deutſchlands Jugend. Von Hellmuth Winter, Doktor 
der Rechte und der Philoſophie. gr. 8. Druckpapier ı Mihle 

Schulen, die ſich direkt an die Verlagshandiung wenden, zahlen 
au 18 Gr., und erhalten überdieß bey dreyßig Exemplaren zwey gratis. 
Daſſelbe Werk unter dem Titel: 

Literaͤrgeſchichte der Sprach⸗, Dicht⸗ und Redekunſt der Deut⸗ 
ſchen, für Sreugbe der ſchoͤnen Literatur. gr. 8. Engl. Druck⸗ 
papier, fauber geheftet in farbigem Umfchlag :ı Rthlr. 8 gr. 

Bürean für Literatur und Kunſt in Berlin. 


In det Cal Gerol d'ſchen Buchhandlung in Wien find fo eben erſchienen, 
und dafelbſt, fo wie in allen Buchhandlungen Deutfchlande zu haben: 


Anleitung zur Erziehung der Waldungen. Bon Johann Anton 
Schmitt, k.k. erfiem und ordentl. Profeffor der Forſtwiſſen⸗ 
fhaft an der Ef. Korftlehranftalt zu Mariabrunn bey 
Wien ı. gr.d. Wien, 1821. 2 Rthle. 4 gr. 


Der Name des Verfaſſers, defien frühere Schriften ihm allgemein 
den Nuf eines erfahrenen praktifhen Forſtgelehrten erworben haben, birgt 
für den inneren Werth diefes neuen forſtwiſſenſchaftlichen Werkes. ’ 

Ale die Anzucht der Waldungen betreffende und bewährte Erfah⸗ 
rungen und Lehren ſind in dieſer Schrift ſyſtematiſch und in einem licht⸗ 
vollen Bortrage abgehandelt. 

Jeder Forſtmann wird den darin bearbeiteten Gegenfland von einer 


neuen Seite kennen lernen, und beſonders intereffant wird er die Lehre 


Aber die Anwendung und den Betrieb des Holzanbaues finden, worüber 
noch Fein Wert ähnlicher Art fo eigene und umfaflende Anfichten , wie Dies 
ſes, aufgeftellt Hat. 


Befchreibung zweyer Reifen auf den Montblane. Unternommen 
im Auguft 1830 von Joſeph Hamel, ruff. kaiſ. Hofrathe ꝛc. 
Mit einer Anficht des Montblanc und einer Karte des Cha⸗ 

mounythals und feiner Umgebung. gr. 8. Broſch. 12 gr. 


Hr. Hofrath v. Hamel unternahm Ddiefe Reifen, um auf dem 
Montblanc mehrere wichtige phyſikaliſche und pbofioloaifäpe Verſuche und 
Beobachtungen zu maden. ach vielen Schwierigkeiten und Gefahren 
war er das‘ zwente Mahl dem Gipfel (dom ganz nahe, als plöglich die 
obere Schneelage des legten Abhanges zu rutfchen anfing „woben drey der 
Wegweiſer in einer Eißfpalte ihr Grab fanden. Hr. v. Hamel, die zwey 
ihn begleitenden Engländer, und Die übrigen Führer wurden‘ gleihfam 
nur durch ein Wunder —— ſie blieben am Rande des Abgrundes im 
Eiſe liegen. — Der Beſchreibung dieſer Reiſen iſt eine Ueberſicht aller 
—— * geglückten ſowohl ald mißlungenen Verſuche, den hoͤchſten 
Berg Europa's zu beſteigen, wie auch der auf den ihm nahe gelegenen 
Gletſchern ſtatt gefundenen Unglüdsfälle beygefügt, und außerdem hat 
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Hr. Hofrath v. Hamel dieſes Werkchen noch mit Huf! intereſſanten pie 
ſioloqgiſchen⸗ Bemerkungen über die Wirkung der dunnen Luft höherer Res 
gionen anf den Körper bereichert. (Er deutet darauf pin, daß auf hohen 

ergen wichtige Aufſchluͤſſe über den Prozeß Des Athriens, und die davon 
ebhängende Furlefion der Muskeli erhalten werden können. — Man vers 
wechfele Diefe reichhaltige Abhamdluirg nicht mit einer Meinen, zu Bafel 
erſchienenen Kr | unter ähnlichem Titel, welche bloß Die Ueberſetzung 
eines — es Hrn. v. Hamel, aus der zu Genf herautkom⸗ 
menden Bibliotheque universelle enthält. — 


Die Heitzung mit erwaͤrmter Luft, als das wohlfeilſte, bequemſte 
und zugleich Die Feuerogefahr am meiftengentfernende Mittel 
zur Erwärmung größerer Raͤume, als: der öffentlichen Gebände, 

der Herrfchaftswohnungen, Fabrifenıc. dargeftellt von P. T. 
Meißner, Magifter der Pharmacie, ordentl. und öffentl 
Profeſſor der technifchen Chemie am k.k. polytechnifchen In: 

ſtitute in Wien ꝛc. Mit ſechs Kupfertafeln. Wien, ıBaır 
Gedruckt und im Verlage bey Carl Gerold. gr. 8. 16gr. 


' Antündigung 

Das Converſationblatt, ‚eine encyclopaͤdiſche Zeitſchrift, 
welche in Wim, m Gar! Gerold's Verlage erſcheint, uhd bereits 
den dritten Jahrgang erlebt hat, leitete bisher in den verfciedenften 
Zweigen ihres Inhaltes das Möglichfte, weßwegen fie ſich auch bereits 
eines bedeutenden Rufed erfreut. Vom April Dieles Jahres an hat Here 
J. 5. Caſtelli die Redartion derfelben übernommen, und bereits in 
den wenigen Nummern, welche unter feiner Reitung erichienen, gezeigt, 
daß er — ohne das Wiffenfhaftliche des Blattes zu verfäumen, 
auch den Zweig, der Unterhaltung beſſer zu pflegen gefonnen fen, und 
auch die Mittel dazu beſitze. Mehrere der geachtetften Schriftfteller haben 
fih dem Blatte angeichloffen. Die Namen Friedrih Kind, They 
dor Hell, Aloy8 Weiffenbad, Joſeph v.Yammer, Fried 
rich Laun, Franz Grillparzer find zu gefchägt, als daß fie nicht 
allein genügten, um die Verbeſſerung des Blattes zu verbürgen. 


Lehrbuch der weh ‚von Johann Burger, der Heil: 

Funde Doftor, ordentl. öffentl. Lehrer der Landwirthichaft und 

Thierarzneykunſt am Lizeum zu Klagenfurt ıc. Zweiter 
Band. gr. 8. Wien, 1821. 2 Rthlr. 8 gr. 


Der erfte Band dieſes Werkes iſt im vergangenen Jahre in unfes 
rem Berlage erihienen. (Sr enthält die Agronomie, die Agridultur,, und 
die allgemeine Pflanzenkultue. Der vorliegende zweite Band handelt von 
der fperiellen Pflanzenkultur, der Viehzucht und der Lehre des Haushaltes, 
oder der Tandwirthichaftlihen Berhältniffe. 

Wir hoffen, daß die große Menge_von Erfahrungen, die in dem 
gegenmwiirtigen zweiten Bande über die fpecielle Pflanzenkultur und Vieh⸗ 
sucht enthalten ift; die zweckmaͤßige Behandlung der Lehre des Haushaltes, 
und die originellen Anfichten über das Verhältniß des Düngers zu den - 
Grnten, dem landwirthſchaftlichen Publikum eben fo belehrend als überra 
{hend ſeyn werden. ‚ | 
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Art. I. Werke des Grafen von Montlofier: 
ı. De la Monarchie francaise etc. ı6:4. 3 Vol. Chez Nicolle. 
a. De la Monarchie francaise, depuis la restauration. ı8ı5. 
ı Vol. Chez Nicolle. 
3. De laMonarchie frangaise, depuis la 2de restauration jusqu’ & 
la session actuelle (1817). 818. ı Vol. Chez Gide, fils, rue 
St. Marc, Peydeau. 
4. De la Monarchie fransaise au ı°r Janvier 1821. Chez Gids, 
s. 1821. - 


GT die Revolution ausbrah, war dem Verfaſſer der hier 
angezeigten Werfe, wie mehreren feiner Geifteöverwandten, un« 
ter denen ich nur den Herrn von Bonald erwähne, niemals in 
den Sinn gefommen, daß er einen fhriftftellerifchen Beruf habe; 
weifen ich hier nur gedenfe zur Beherzigung für jene Maffe von 
Autoren, welchen das Talent fchon fo früh in den Fingerfpigen 
jucket. Die Revolution erwedte dad Zornfeuer des Grafen von 
Montlofier, der zuvor mit mineralogifchen Erluftigungen feine 
Zeit ausgefüllt. Sie führte ihn in die Assemblee nationale, 
wo er ſich mit Leib und Seele der Rechten einverleibte. In die- 
fer Berfammlung , beurfundete unfer Schriftiteller fogleich eine 
hohe Ehrfurcht für die Monarchie, eine warme Anhänglichfeit an 
das Haupt der Bourbonen, einen etwas übermüthigen Adelsfinn, 
viele Religiofität im wahren Sinne des Worts, und zugleich eine 
große Unabhängigfeit der Sefinnung; eifrig, ald Landedelmann, 
wider Hofleben und Hofpolitif proteftirend. -Sein Enthufiasmus 
riß ihn zu großer und oft glüdlicher, manchmal vielleicht feiner 
eigenen Partey fchädlicher Kühnheit hin. Das find die etften 
Elemente, aus denen der Genius ded Herrn von Montlofier 
erwachjen ift. | 

Ehe er fich zur Emigration entſchloß, gab unfer Verfafler 
eine Schrift wider die Erflärung der droits de ’homme, mit 
feinem Plane für die Wiederaufbauung der Monarchie heraus; 
eine Schrift, welche feine zahlreichen Gegner, die an fein Leben 
wollten, rafend machte. Sie zeugt von der Unordnung der Zeit, 
mit welcher fie auch untergegangen zu feyn fheint, aber aud) 
von einem vorurtheildfreyen Geiſte. Er Fapitulirt, nicht mit der 
Revolution, aber mit der Nothwendigkeit, nicht um die Haupt: 
grundfäge der Monarchie, aber um einige Formen; eine Kapitu« 
lation, welche ihm die Emigranten zu Coblenz nachher auf die 
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ungerechtefte und empörendfte Weife, aller feiner Verdienfte um 
die Monarchie ungeachtet, vorwarfen. Graf Montlofier ift 
nämlich von jeher Fein Beiwunderer des Staatögebäudes Ludwig 
des XIV. gewefen, und fah in. diefem eine der vielen Urfachen 
der Revolution. Er wollte eine ftändifche Verfaſſung, aber, ale 
Achter Patriot, Feine Nachahmung der englifchen, in welcher er 
übrigend Das franzöfifch - feudaliftifche Spftem der Normannen 
als eine Hauptgrundlage anerfannt und für Frankreich vindicirt 
hat. Seine Meinung war, man folle, für die Wiedererneuung 
der Nation, in ihrer alten Gefchichte fich tief und bedeutend umſe⸗ 
hen, ihre eigenthümlichen Rechte eifrig erforfchen, den Gang der 
Königdmadt feit Philipp Auguit befonders aufdelen, um 
dad, was er Erfprießliches und Schädliches gehabt, zu würdi- 
gen, und daraus ein bejtimmtes Nefultat zu ziehen. Er wollte 
alfo fehr weitläuftige präliminäre Arbeiten, und eine genaue Aus— 
einanderfegung des ganzen gegenwärtigen Zuftandes der Nation 
und der Zeit, ehe man fich vermaß, die Grundpfeiler des beſte— 
henden Gebäudes zu erſchüttern. Wie Nivarol, wie Mallet 
du Pan, obwohl alle viel und weit mehr gelefen wie die 
revolutionären Produfte fammt und fonders, re- 
dete er in eine Wüfte. Die Revolution wälzte fich ihren Gang 
fort ohne Talente, und durch die bloße Gemeinheit der Men- 
fhen. Es war freylich ein Leichteres, in zweymal vier und zwan⸗ 
zig Stunden, a la Lafayette, eine Konftitution auszubrüten, 
und fich nachher über deren Bedeutfamfeit mit Tächerlicher Selbft- 
gefälligfeit zu verwundern, als die Sache einer langen und ge: 
dDiegenen Reflerion zu unterwerfen. Die Erflärung der Rechte 
der Menfchen macht nun der Graf von Montlofier in feiner 
erften politifchen Schrift vollfonmmen zu Schanden. Er fordert 
Geder, Zinte und Papier, und eine gute &tunde Langeweile, 
um ähnliche Produfte der Faſeley und Geiftesarmheit zu Taufen- 
den auf dem Papier hinzufrigeln. Er lacht die Parten Lafay—⸗ 
ette und Lameth mit ihrem Amerifanismus auf das Bitterite 
aus. Er zeigt, was das Schlimmite ift, daß fie Amerifa und 
feine Verfaffung gar nicht einmal fennen; daß fie den Aushaͤn⸗ 
geihild für dad Wefen angenommen; daß fie Feine Idee haben 
von der, der englifhen nah verwandten, und allen Örundfägen 
der Nivellirung und todter Gleichheit entgegengefegten Defonomie 
der amerifanifchen Freyſtaaten; daß fie die dortige Toleranz felbft 
gar nicht veritehen, und fich diefer Toleranz bedienen, ungefähr 
wie die Janfeniften 'fich ihrer gegen die Zefuiten bedienen wür- 
den; und wie, mit aller Liebe zu einer alles überfchwernmenden 
Süßigkeit und Philanthropie, fie dem höhnifchften und verwerf- 
lichſten Machiavellismus die Hand gebogen ; alles Irrtkümer, Platt: 
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peiten und Verbrechen, denen man den Namen gab: Menfchen-- 
iebe. 

Es war Zeit für den Grafen von Montlofier, den Staub 
von den Sußfohlen zu fchütteln, und fein Vaterland zu verlaifen. 
In der Fremde aber hatte er mit jenem Fleinen Haufen übertriebe: 
ner Emigrirten Debatten, welche für ein Verbrechen anfahen, 
dent morfchen Staatögebäude Ludwig des XIV. nur die ge- 
ringſte Stütze unterfchieben zu wollen, und welche den Unfinn 
hatten, die Revolution nur wie ein bald ausgeſchwärmtes Wolfss 
feſt zu betrachten, auf deifen Morgen fie erfcheinen würden, um 
der Unordnung blutig und ein für alle Mal zu fleuern. Es 
mochte die gefcheidteren der Royalijten bitter fchmerzen, eine Hölle 
zu verlaifen, um in einer unangenehmen Zank- und Kneifitube 
fich einzuhaufen. Nach mehreren Abenteuern begab ſich unfer Ver⸗ 
faſſer nah London, und übernahm da die Direktion eines Jour:. 
nal® der Emigranten, des Courier de Londres, weldyed aber 
unter feinen Händen eine andere Wendung befam , befonders ald- 
Bonapartes GBeitien aus der graufen Nacht der Nepolution: 
emporzufteigen begann. 

Graf von Montlofier, ohne feine warte Liebe für die 
Dynaitie, trog mancher unverfchuldeten Kränfungen , aufzuge- 
ben, fehnte fich doch nad) feinem Waterlande, in welchem er zwar 
alle feine Habe durch Konfisfation verloren, aber in dem er fidy 
doch beifer zu befinden glaubte, als in der Sremde. Er theilte 
die Liebe der Emigranten des Hofes für England nicht, und 
in diefem mag ein erfter Keim liegen feiner folgenden Annäherung 
zu Bonaparten. Der erjte Konful hielt feine Hand über den 
noch flammenden Vulkan, und verftopfte feine Mündung. Er 
war damald der Wohlthäter Frankreichs, und rief die Hoffnung 
in die Seele von taufend Emigranten zurüd. Ein fo bedeuten: 
der Kopf, wie unfer ehemaliges Mitglied der National:Alfemblee 
und Konftituante, fonnte von Bonaparten, der begierig nach 
jeder Art von Berühmtheit um fich griff, um fie fi) anzueignen, 
nicht unbeachtet bleiben. Wie manchen andern Royaliiten, machte 
Bonaparte auch diefem Manches weiß, und wußte gefchidt 
feine Eigenliebe zu nähren, indem er ihm zu verfichen gab, er 
habe die Abficht, eine Feudalmonarchie, ein Gebäude im Sinne‘ 
Karls des Großen zu erheben; erwuünfche deßhalb eine weit⸗ 

läuftige Arbeit von einem Manne, wie dem Herrn von Mont⸗ 
Fofier, über die verfchiedenen Phafen der franzöſiſchen Mongrs. 
chie, über ihre glänzenden und ihre Schattenfeiten; zugleich. gab. 
er demfelben eine Penfion, und ftellte, ihn im Mänijkerium der 
auswärtigen Angelegenheiten, unter der Anfficht des Herzogs won 
Zalleyrand an. Da verfaßte..nun der Graf bon Monti. 
2 
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fier fein lang: durchdachtes Werk über die franzoͤſiſche Monarchie, 
dad bedeutendfte, was über diefen Gegenitand noch erfchienen; 
und zwar vollendete er es in dem unverhohlenen und frenen Sinne, 
in dem wir es jegt lefen. So lange die Faiferliche Regierung 
“ beitand, durfte diefes von einem echten und ſtolzen Freyheitsſinne 
durchglühte Werk das Licht des Tages nicht erblifen. Es erfchien 
bey der Rüdfehr der Bourbonen, fo wie es für Bonaparten 
verfaßt war, mit einigen nöthigen Komplimenten für den erften 
Koniul und Kaifer, aber ohne Kriecherey, und mıt männlichen 
Nahdrud. So zeigte fich ein Verehrer der alten Dynaftie, un⸗ 
geſchminkt und ohne Scheu, bey der Rüdfehr derfelben mit allen 
feinen Fleinen Schwächen ; ein edleres Benehmen als das fo Vie⸗ 
ler, die, obwohl Bonaparten treflidh dienend, nicht Worte 
genug hatten für ihre Ergebenheit für den König, und für ihren 
Haß des Tyrannen. 

Doch hat man unſerm Verfaſſer die bitterſten Vorwürfe nicht 
erſparet. Auf ſeinen Rath und nach ſeinen Planen, ſagte man, 
verfuhr Bonaparte, als er feinen Marſchaͤllen, Generälen 
und civilen Bedienten ihre ungeheuern Dotationen anwied, als 
er ein koloſſales Syſtem auf einer neuen Feudalitäs erbauter AIl- 
gewalt durchführen wollte. Diefe Vorwürfe find nichrs als ein 
Widerfpruhb. Bonaparte wollte wohl etwas Feudalität nad) 
außen, aber er wollte die Revolution und den Zeitgeift, als vor⸗ 
trerfliche Inſtrumente umd Heber des Defpotiömus, im Innern 
feiner Smaten. Wein Adel war fein Adel, es waren nur De- 
forationen und eitel Lügen. Bonaparte betrog den Grafen 
von Montlofier auf eine Zeit (nicht auf lange), wie er alle 
edlern Beijter betrogen bat, die fi um ihn hinneigten. Um nur 
zwener zu erwähnen aus der Reihe der politifchen Schriftfteller, 
bat er nicht den Herrn von Bonald mit einem Außenbange von 
Katbolicidmu3 betrogen, und den glänzenden Herrn von Cha- 
teaubriand lange durch den Glanz feiner Waffen hingeriſſen, 
obne daß man diefe Männer, eben fo wenig wie den Herrn von 
Monrlofier, zu feinen Knechten und untergeordneten Helfers 
helfern zu zählen habe? Wie ernſtlich die Genannten hintere Licht 
geführt worden, wie wenig fie eigentlich fehuldig waren, das zeigt. 
des Gewaltbaberd nachfolgendes Benehmen gegen fie, indem er 
Alter fehriftitellerifche Laufbahn , fo viel in feinen Kräften ſtand, 
beunmte , und fonilige Hinderniile ihnen in den Weg ſchob. Die 
eigentlichen Faiseurs, wie die Sranzofen fie nannten, von Bo— 
uapartens defpotiichen Ideen find alle befannt ; denn er batte 
deren niemal3 genug, und befaß bey feiner Polizen angcftellte 

iftesbüreaur, und mit ihm unmittelbar in Korreiponden; ſte 
beude, manchmal fogar talentvolle Männer, die feinem Machia⸗ 
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vellismus Witz, und, wenn er ermüdete, neue Belege zu geben 
beitimmt waren. So hoffe ich alfo den Grafen von Montior 
ı io e von diefem großen und ungerechten Vorwurfe gereinigt zu 
‚haben. Ä 
Der Mann, von dem wir bier handeln, befand fid in Hin⸗ 
ficht der Revolution, ded Bonapartismus und des alten regime 
in einer eignen Rage. Mit den Mitgliedern des legten hatte er 
es verdorben, die Anhänger des Modernen fanden ihn ihren Sy⸗ 
flemen ganz zuwider, aber fie fühlten fih, wie das ihnen mehrere 
Male gefchehen ift, dadurch gefchmeichelt, daß ein entfchiedener 
Gegner ihrer Grundfäge ihren Perfonen nichts anzuhaben fchien. 
Das zufammen genommen bewirfte denn die eine, unferer Meis 
nung nach fehr unhaltbare, Idee des Verfaflers, demmonarchismus, 
und, fo viel wie thunlich, altem regime durch Beyhülfe der mo- 
dernen Männer wieder aufjubelfen. Er fand, daß die Liberalen 
ganz vortreffli Bonaparten gedient hatten; er begriff nicht, 
weßhalb fie nun nicht auch an Sinne der alten Dynaftie arbeiten 
fönnten. Sie befaßen ja, was fie von Anfang an gewünfdt: 
Ehren, Macht und Reichthiimer; an Allem fonnten fie nur wach⸗ 
fen durch ein Anfügen an die alten Verherrlidiungen, an den als 
ten Adel. Aber Graf von Montlofier fah nicht ein, daß Diele 
Männer, ald Bonapartens Kreaturen, nur der Revolution 
dienten; diefe war durch Bonaparten geadelt und verherrlicht 
worden; das alte regime und die Männer deöfelben, welche 
Bonaparte hinter feinem Siegeswagen umbergefchleppt, was 
ren nichts ald nur Zuthaten und Verbrämungen der revolution 
ren Größe. Mit der Zurüdfunft der alten Dynaftie, und nad) 
dem Plane ded Herrn von Montlofier wäre das aber alles 
ganz anderd: gewefen. | Die Männer der alten Gefinnung hätten 
die Oberhand gewonnen, troß dem, Daß man die Regierung den 
Modernen anvertraut hätte; legtere wären nur zum relief des 
alten regime geworden; man hätte dieſen oder jenen bedeutenden 
Mann der neuen Zeit um die Gunft diefes oder jened Verwitter⸗ 
ten fich bewerben gefehen, und dadurch hätte er fich eben fo ger 
demüthigt gefühlt, als es ihn angenehm war, unter Bona⸗ 
parten einer vornehmen Perfon ded alten regime ein Geſuch zu 
gönnen, fie vor Erhiedrigung zu bewahren, und, ohne den mo— 
dernen Standpoften abzulegen, gewillermaßen ihr entgegen zu 
eilen. Diefe ganze Idee des Verfaffers war alfo eine wahre Un⸗ 
gereimtheit, und erklärt fih nur, bey einem fo erfahrnen Welt: 
mann und Politifer aus feiner perfönlichen Lage. : Sie hat denen 
ein leichtes Spiel gegeben, welche, von den hohen Verdienften 
feines Werkes abfehend, nur dieſe Schwäche berüdfichtigten ; und, 
ohne es zu wollen, bat diefer talentvolle Mann jenen Hirnlofen 
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in die Hände gearbeitet, welche, ganz abjehend von deri Perſo⸗ 
nen, ihre Politif darin fegen, von den Sachen zu reden, als ob 
fie niemals durch, Menfchen auögeführt werden follten. Ich meine 
nämlich die fogenannten Doftrindrd, mit denen übrigens Graf 
vonMontlofier feinen andern Berührungspunft gemeinfchaft- 
lich hat. 

en abfoluter Sewalthaber, wieBonaparte, wendet Män- 
ner aller Sefinnungen an, weil fie ihre Meinungen ihm blind- 
lingd aufzuopfern bereit find. Nicht fo der König einer Fonftitus 
tionellen Monarchie. Da die Gefinnungen in derfelben bis auf 
einen gewiſſen Grad unverbohlen find, fo wird Sener mit Recht 
verachtet, der fie feiner Politif zum Opfer bringt ; und Ehre ift, 
troß der Revolution und ihrer herabwürdigenden Prinzipien, als 
die wahre Triebfeder der europäifchen Staaten, in Sranfreich fo 
wenig wie irgend fonft erfchlaffet. Wie, z. ®. in einer folchen 
Monarchie mit den Feinden derfelben deren Glanz befördern? dies 
ſes heißt nun keinesweges, wie dieUeberfpannten meinen, allen 
erzentrifchen Köpfen fich gleich in die Arme werfen, aller und je= 
der Aeußerung des Gefühle unbedingt huldigen (daß man fie adh- 
ten, und nicht unterdrüden muß, veriteht fich von felbft), oder 
fogar fich einen Haufen geräufchvoller Intriganten aneignen, die 
immer bereit find, mit ihren Verdienſten um die gute Sache zu 
prahlen, und die ihr feinen größern Dienft erweifen fönnten, als 
nur ja eben über diefe Verdienfte zu fehweigen. Wir gejtehen, daß 
eine kluge Wahl ehrenwertber und rechtlich gefinnter Beamter die 
ſchwerſte Wahl ift in einem Uebergange von einem abfoluten, Al: 


les fhandenden Defpotismus zu einem moralifchen Zuftände, in 


dem es vergönnt ijt, wieder aufzuleben. Nur die Zeit möchte diefe 


Aufgabe befriedigend löfen Fönnen, und alle jene, welche wie Oraf 


von Montlofier darüber mit einem fchroffen Syſteme bereit 
find , verſtricken fi) in die mannigfaltigften Echwierigfeiten. 

Es iſt dem Anzeiger der Werfe des Verfallerd angenehm, 
Feinen folchen Grundflecken weiter in ihnen aufzudecken zu brau- 
hen, und ohne weitere peinliche Empfindung, die aus jedem Wi- 
derfpruche der äußern Lage des Verfaflers mit feiner echten Ge: 
finnung faft immer zu erwachfen pflegt, zur Unterfuchung derfel: 
ben zu fchreiten. ’ 

Sraf von Montlofier ift ein entfchiedener Anhänger des 
Feudalſyſtems und der Adelsinftitute; darin fieht er den einzigen 
Keim zu echter Freyheit und Größe in den chriftlihen Monar: 


chieen, und möchte wenigftens, daß die neuen Formen fich in et⸗ 


was dem Geiſte jener anfchließen möchten, aus denen, einem be: 
deutenden Xheile nad), das Syſtem politifcher Parlamente her: 
vorgegangen. Im ſchneidenden Widerfpruche mit feiner Zeit auf 


‘ 
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der einen Seite, was den Geiſt der Formen betrifft, iſt er letz⸗ 
teren doch keinesweges abgeneigt, indem er ein eifriger Verfech⸗ 
ter der Independenz aller hierarchiſch gegliederten, nur zu mehr 
oder weniger politiſcher Freyheit fähigen Staatsbürger iſt. Die 
Tüchtigkeit zu öffentlichen Verhandlungen ſieht er nur in den obern 
Klaſſen; aber es ift nicht wahr, wie man ihm aus flüchtiger Le- 
fung feiner Schriften vorgeworfen bat, daß er die geringeren 
Klaſſen faft in aller ihrer politifhen Wirkſamkeit gehemmt wiſſen 
möchte. So grel trägt er nicht feine Farben auf, und fo ftarr 
find auch nicht feine Gedanfen. 

Auf welche Weife ein vollfommen unterrichteter Mann zu 
diefem Spfteme gefommen ift, und auf welchen Grundlagen er es 
erhoben hat, ift der Mühe werth zu unterfuchen. 

Graf von Montlofier beginnt mit der Defonomie und 
Politif der Nation der Sranfen, worin er in feinem Vaterlande 
unter Altern Vorgängern (Boulainvilliers, Dubog, Mon: 
tesquieu) auch zwey von unfern Tagen nicht allzu entfernte, 
Bonamy und Mably, vor Augen gehabt hat, ohne es da- 
bey bewenden zu lajfen, und nicht felbft in die Quellen einzudrin⸗ 
gen. Hier müflen wir nur bedauern, daß dem Verfafler alle 
Kunde der deutfchen Sprache abgeht, und er fo bedeutende Schrif⸗ 
ten nicht hat benugen Fönnen, wie unter andern die von Möfer, 
in feiner Darftellung der Defonomie und Politif der Nation der 
Sadfen, zum Kontraft mit der fränfifchen. Alfo hat Graf von 
Montlofier mande Meinung für neu gehalten, die in Deutfch- 
land nicht nur laͤngſt befannt, fondern auch umfaflender und 
richtiger ausgeführt wor als bey ihm. Dieß dem Werthe feiner 
Arbeit ganz unbefchadet. Um dem Geſchrey unfundiger Revolus 
tionäre vorzubeugen, welche aus dem Volf und den Bürgern die 
Nachfommen der Sallier und Römer, aus den höhern Klaſſen 
und der Dynaſtie die Nachfolger der Franfen machen möchten, 
um ein Recht zu Repreflalien fich anzueignen, und über die neuen 
Sranfen herzufallen, wie deren Ahnen einft über die alten Gal⸗ 
lier, geht Graf von Montlofier auf der andern Seite viel zu 
weit. Er fucht fo viel wie möglich einige celtifche Inftitutionen 
analogen fränfifchen anzueignen, die romanifirten Gallıer und 
die Franfen auf das Baldeſte zu vermifchen und zu verfnüpfen, 
und thut fo der Gefchichte Zwang an, Nur glaube man ja nicht, 
er theile die Unkritif jener Sranzofen, welche Celten und Germa⸗ 
nen zu zwen Brüdern eines und desfelben Haufe machen, und 
in den unvernünftigen Roman eingehen, die Sranfen aus als 
lien herzuleiten. Auch erfennt er fehr wohl die lang beitehenden 
Unterfchiede zwifchen den erobernden Sranfen und den befiegten 
Galliern an. Was er alfo in gewilfen Aehnlichfeiten übertreibt, 
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fallt nicht in Karrifatur und Ungereimtheit, und hat manchmal 
einigen Schein für ſich. Nöthig iſt es aber, die ganze Anficht 
feitzubalten, daß der Verfaſſer polemifch gegen die Franzoſen fet> 
ner Zeit verfährt, welche die Revolution zu entfchuldigen gedach⸗ 
ten als eine Reaktion für eine mehr ald taufend Jahr vorherge- 
gangene gewaltfame Befriegung. Ein Werk des Heren Guizot 
hat gezeigt, daß Graf von Montlofier mehrere feiner Lands⸗ 
leute von diefer tollen und nichtöwürdigen Idee nicht einmal von 
Grund aus geheilt hatte, indem Herr Guizot fich geradezu auf 
die Selehrfamfeit des Grafen von Montlofier beruft, um 
‚diefelbe durchzuführen. | 

. Dem Berfaffer ift e8 befonders angelegen, zu zeigen, wie 
falfh die Anfichten derer find, welche aus der berrfchaftlichen 
©erichtsbarfeit, und ferner aus dem alten Sehdenrechte Ufurpa- 
tionen der edeln Sranfen zur Zeit der legten Carlovinger machen, 
und weldye, diefe Behauptung zu erweifen, ſich alle Mühe erſpa⸗ 
ren. Nämlidy, fie wollen dadurch den Adel, von vorne hinein, . 
ald eine Unterdrüdungsanftalt und als ein Raubinftitut brand- 
marfen, das die Schwäche der Monarchen beugt, um ihnen 
furchtbar zu werden, und das gemeine Volf unter die Füße zu 
erhalten. Hier ift nun der Graf von Montlofier zu zeigen 
bemüht, wie die fogenannten berrfchaftlichen Nechte und die Ge: 
richtöbarfeit weit älter find ald das Syſtem der Seudalität, und 
mit diefem nichtö gemein haben; wie, bey Galliern und Römern 
fo gut als wie bey Germanen, fie aus der Natur des landfchaft: 
lichen Befißed, der Domäne, mit der darauf erbauten Wohnung 
ded Beſitzers, hervorgegangen; wie fie ein wahrhaftes Eigen- 
thumsrecht find in einem großen Theile der alten europäifchen Welt, 
aus der Lage einzelner Wohner, und der fi) um fie zum Schuß 
Gruppirenden, wie einer außgedehnteren Bamilie, hervorgegan⸗ 
gen, und alfo Feine fpätere Ufurpation der Gemaltigen über Die 
Schwachen, feine Zeritüdelung der Gewalt der Volksgenoſſen⸗ 
Ihaften und der Gemeinden. Wenn der Verfaſſer auch den Be: 
weis nicht durchaus in allen Stüden unumftöglich führt, wenn. 
er nicht genug. den Unterfchied bedenft zwifchen der innern Einrich- 
tung der Öallier, die, vor den Römern fchon, in großen Flecken 
zufammen wohnten, und der ganz davon verfchiedenen Einrich- 
tung germanifcher Wölfer, bey denen das aus der Natur der Do: 
mäne hervorgegangene Recht bedeutender anwachfen mußte, wie 
bey jenen Nationen, welche zu ftädtifchen Anlagen fich fchon mehr 
binneigten, fo ift e8 doch fchon ein großes Verdienſt, von feiner 
Seite fih mit deutlichen Fakten gegen eine jener Meinungen er: 
hoben zu haben, welche die Nevolutionären. biß unter den gemei⸗ 
nen Mann gebracht, um bey ihm die legten Sewiflenszweifel über 
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die Beraubung der Adelörechte und des Adelöbefiges zu heben. 
Wenn man auch zu erliegen beftimme ift, fo ift es gut, feinen 
Gegnern die Schande eines durch ſolche Schlechtigfeiten errunge⸗ 
nen Sieges zu Gemüth zu führen; denn wie fehr das bequeme 
Genie der Lüge und des Sophism auf die Revolution eingewirkt 
- bat, bey allen andern Leidenfchaftlichen und bösartigen Trieben, _ 
ift, befonders im Auslande, immer noch nicht hinreichend be- 
fannt. 

Das Fehdenrecht, ald aus der Unabhängigfeit jedes Domd- 
nenbefißerö, und aus feiner Herrfchaftlichfeit hervorgegangen, 
vindicirt der Graf von Montlofier auch für die alten Gallier. 
Es iſt gewiß, daß fie in fteten inneren Fehden lagen, und ein 
Bild der Unordnung abgaben, dad man gewiß nicht im felben 
Grade bey den Germanen erblidt. Herr Sismondi, in feiner 
vor Kurzem erfchienenen Geſchichte Sranfreich&, die ein wahr 
rer Grimm gegen den alten Adel ihm eingeflößt zu haben fcheint, 
tabelt Deßwegen den Strafen von Montlofier, und entgegnet 
ihm, daß, wenn die alten Gallier in fteten Fehden lagen, dieſes 
nicht zu verwechfeln ift mit dem Sehdenrechte ded Mittelalters, wo 
Individuen gegen Individuen friegten, da, bey den Galliern, ed 
Stämme gegen Stänme waren. Die Wahrheit möchte in der 
Mitte liegen. Die mächtigen Gallier, mit ihren zahlreichen Klien» 
ten, führten auch auf eigne Fauſt Kriege, aber diefed war nicht 
im felben Grade Sitte der Mächtigen wie bey den Germanen, bey 
denen das Fehdenrecht urfprünglich if. Auf allen Kal find Jene 
in einem großen Irrthum begriffen, welche dad Necht der Sehden 
der feudaliftifchen Organifation des Mittelalters zufchreiben, bloß 
um fich das leichte Vergnügen zu geben, diefelbe zu befhimpfen. 

Klientel, in den Grundzügen einander verwandt, war bey 
den Römern und Galliern, wie bey den Germanen; nur als die 
Sranfen in das tomanifirte Gallien einbrachen, hatte diefe lange 
unter dem Drucke des Defpotismus, und dem Anwuchs der Mus 
nizipalitäten, aufgehört zu feyn. Ueberhaupt erblidt Graf von 
Montlofier — bloß um den Revolutionären triumphirend ent» 
gegnen zu fönnen — nur allzuviel alte Gallier, und allzuviel alte 
und urfprüngliche Verbältniffe, wie fie im Caͤſar entwidelt find, 
in dem durch die Römer volllommen umgewandelten Gallien, 
wo nicht mehr celtifch, fondern nur lateinifch geredet wurde, etwa 
die heutige Bretägne audgenommen, weldye aber doc, nur 
entfchieden celtifch wurde, als die vor den Sachfen fliehenden 
Britten dort zum Theil überftrömten. Die Narrheit der Revo: 
Intionsfchriftfteller und ihrer Vorgänger in derfelben Gefinnung, 
it, von Gallien zu reden, und von ihren Rechten, da wo e6 
: überhaupt Feine Gallier, fondern nur Sflaven des römifchen Fis⸗ 
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kus und der kaiſerlichen Tyranney gab. Auch zeigt Graf von 
Montlofier vortrefflih, wie nad) der erften Zurie der Erobes 
rung die Franken den romanifirten Galliern eine ganz andere Frey⸗ 
beit ließen, als fie unter den Römern genoflen, wie durch diefe 
Sreyheit endlidy die Befiegten fich ihren Siegern annäbtrten ; 
nuur übereilt Graf vonMontlofier den Augenblid, er ftelt ihn 
vor Karl dem Großen, da die Sranfen viel zu ftolz waren, 
um die lange unter dem Römerjody Entnervten alsbald in ihre po- 
litifche Gemeinfchaft einzuförpern; die Verfcehmelzung war nicht 
einmal vollftändig unter Hugo Capet, und mit ihm fann man 
erſt die Gefchichte der eigentlihen Franzoſen beginnen. 
Graf von Montlofier führt einzelne Beyſpiele an, welche aber 
nur die Ausnahme beweifen, da Die allgemeine Regel feiner Be: 
hauptung entgegen ftebt. 

Leber die Leibeigenfchaft führt unfer Verfaffer fehr zu beher⸗ 
zigende Dinge an. Er ftellt fie ald eine Milderung der Sflaverey 
der alten Welt, durd den Einfluß germanifcher Sitten bewirkt, 
da wo Diefe auf die römifchen eindrangen, dar, und entwidelt 
nachher, wie das Chriftentbum bemüht war, wo nicht den Zu: - 
fand an und für fich felber aufzuheben, fo doch ihn fchonen- 
der zu machen. Das ift auch die einzig gerechte Weife, die Leib: 
eigenſchaft in ihrem Urfprimge zu betrachten. Der Germane wollte 
nicht, wie der Römer und Sallier, von Sklaven bedient feyn, 
fondern nur von Sreyen, von feinen Angehörigen und Freunden ; 
dienen ehrte bey ihm nicht nur denjenigen, welchem der Dienft 
geleiiter war, fondern auch den Dienenden. Das ift das Prinzip der 
ritterlichen Ehre, welche den Gehorſam geadelt, und ihn zu ei- 
ner fchönen Tugend erhoben hat, ein Prinzip, welches noch fort: 
waltet, und, aufierhalb der germanifchen Welt, ganz fremde ge⸗ 
wefen zu ſeyn fcheint. Wo alfo der Germane, im römifchen Reich 
erobernd, Sflaven fand, ftieß er fie aus dem Haufe, fiedelte fie 
auf dem Lande an, und fo wurde allgemach aus einem harten und 
empörenden Sflavenftande ein Stand der Leibeigenen, der, wie 
unglüdlich er auch immer feyn mochte, doch Feineöweges in dieler 
KHinficht mit dem Zuftande der römifchen Sflaven zu vergleichen 
if. Wenn durch fpätere Gewaltftreiche es gefchah, daß verarmte 
Sreye oftmals durch Unterdrüdung fich in Leibeigenfchaft begaben, 
fo iſt das der einzelne Mißbrauch, welchen Umfang er aud) zu 
manchen Zeiten gehabt haben möge, und muß man darin feines- 
weges den Urfprung der Leibeigenfchaft an und für fich felber fu: 
den. Somit hat Graf von Montlofier auch hier die alte Zeit 
gegen die Vorwürfe der neuen in Schu genommen, und Jene 
gefchlagen, welche gar nicht anftößig finden, den Nömern ein 
Privilegium der entehrendften Tyranney zu geben, wenn man nur 
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dem alten Abel-einen Vorwurf daraus macht, nach feinen ange: 
ftammten Sitten frey zu leben. - 

Die Keime, die Entwicelung und verfchiedenen Stufen, wie 
das Wefen der Feudalität, umfaßt Graf vonMontlofier ganz 
vortrefflih, Ihr Urfprung if, wie immer, nicht in den Miß- 
brauchen des Mittelalters, fondern im Genius der deutfchen Na: 
tionen felber zu fuchen. Sie befteht in einer, durch das Prinzip 
geadelter Dienftbarfeit modifizierten Klientel, die, anfangs nur 
die Perfon begreifend, zulebt auch den Gutöbefiß mit dem Be⸗ 
figer identifiziret, gegen den Patron verpflichtete, und fich, 
allmählich vom Throne an, in hierarchifcher Stufenfolge, bis zur 
unterften Klaffe freyer Männer gliederte, alfo den Staat in ei- 
ner allgemeinen Verkettung wechfelfeitigen Schußes und wechfel- 
feitiger Dienftleiftungen umfchlang. Ein großes Phänomen, das 
fid) durchaus nicht aus der Klientel allein erflären läßt, wie 
diefe auch bey Römern und Salliern ftatt gefunden; und noch we- 
niger, wie ſchlechte Schriftitellee und Nevolutionsmänner zum 
‚öftern verfucht, aus der gewaltfamen Beſetzung der römifchen 
Ländereyen durch die erobernden Sranfen, und aus dem, was wir 
große Militärdotationen nennen würden. Die herrfchende Anficht 
des gegen die Adeldinftitute gefpornten Zeitalterd war die letzte. 
Somit erfchien die Feudalität, ihrem erften Wefen nach, ale ein 
Werk der Unterdrüdung, Schändung und Herabwürdigung des 
befiegten Volkes. Dazu fügte man nun, was man die Infoleng 
der Öroßen unter den Nachfolgern Karls de8 Großen nannte, 
die fih vom Throne unabhangig machend, ihre Subalternen un⸗ 
terdrückten, und diefe wieder noch mehr Subalterne, und fo immer 
fort bis auf die Bürger und Leibeigene; und diefe Anficht der 
Dinge ward in Frankreich nicht nur durch Unwiflenheit und 
fogenannte Philofophen: verbreitet , fondern war auch ein langfa- 
med Werf der Politif der Könige, und der fie unterftügenden ſpaͤ⸗ 
teren Parlamente, zur Ausbreitung ihrer Allgewalt, die fie gerne 
hätten populär machen, und darüber die Vorzeit volllommen in 
Vergeſſenheit bringen mögen. 

Schon im Tacitus finden wir die Gefolge, in denen das 
Wefen der deutfchen Klientel befteht, und deren urfprüngliche 
Verbindungen und Verpflichtungen wir nicht genau fennen, fonft 
würde fich gewiß manches Phänomen der fpäteren Zeit dadurch 
aufflären laffen. Diefe Gefolge waren ihrem Patron, dem fie 
fi) freywillig, aber nur für eine Zeit ergaben, und der ſtolz war, 
fie zu fchügen und zu belohnen, wie fie e8 waren, ihm zu dienen, 
auf Tod und Leben, fo lange die Verpflichtung währte, ergeben. 
Man begreift, wie einerfeits die Mächtigen diefe Gefolge zu meb- 

sen und feftzubalten fuchten, und wie andererfeitö diefe Gefolge 
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ihren Dienft. immer höher anfchlugen, und Schuß und Belohnung 
in immer höherm Grade begehrten , der Treue unbefchader. Als 
Die Deutichen fich auf ein größeres Gebiet verbreiteten, und alle 
Zheile der Nation, auch die früher meift ziehenden Gefolge, Er« 
fierer Siße einnahmen, diente man, mit dem feiten Gute fowohl . 
wie früher mit der Perfon, und umgefehrt befchenfte man unter 
gewiſſen Verpflichtangen, der Huldıgung befonders, oder belehnte 
man mit dem Gute fowohl ale früher mit Schmaͤuſen, fahrender 
Habe oder mit Waffen. Die höchſte Ehre für Verwandte und 
Sreunde, wie wir gejagt haben, beitand darin, einem Herrn 
und Beſchützer liebend.zu dienen; diefe Ehre war auch die der Ge» 
folge. Nun aber wurde, in den fpätern Zeiten der Carolinger, 
und früher ſchon einzeln, das Gleichgewicht, welches zwifchen den 
Gefolgen und den einzelnen Sreyen, die entweder einzeln und 
patriacchalifch, oder in Art von Genoſſenſchaften und Gemeinden 
lebten, gebrochen, und die Freyen (Arimannen, wie fie oft hei⸗ 
fen, die Ehren und Wehren, wie Möfer fie nennt, die fi 
einander ihren Befiß und ihre Sicherheit Verbürgenden, die Bür: 
ger mit einem Worte) wurden oft von den Gefolgen und ihren 
Patronen unterdrüdt, mandymal durch Armuth, mandymal durch 
Gewalt gezwungen, fich in den Schuß eined Mächtigen zu bege: 
ben, und die Stärfe der Gefolge, aber im untergeordneten Grade 
der Dienftbarfeıt und des Echußed, zu vermehren. Das war der 
ſchreyende Mißbrauch, ‚aber er fand nie in jener Allgemeinheit 
fiatt, weldye man oftmals behauptet hat, fonft hätten die Bürs 
ger im Mittelalter nie zu jener großen Macht anwachſen Fönnen, 
zu welcher fie fo bald anwuchfen. Diefer Umftände freylich er: 
wähnt Graf von Montlofier, aber er gleitet Darüber hin, um 
.fo viel wie möglid) vom Adel jeden Schein zu entfernen, als hätte 
er irgendiwo unterdrüdet, wodurch er der Sache, die er behaup- 
ten will, mebr fchadet als eigentlich nüßt. Die volle Wahrheit 


vor Allem, fie allein Tehrt gerecht und mäßig zu feyn, und durch 


menſchliche Schwäche und Thorheit fich nicht irre machen zu laſſen 
in Anerfennung ded Guten. 
Die erwähnten Gefolge nun beftanden zuverläilig in ihrem 
Urfprung, dem größern Xheile nach aus dem jungen Adel. Er 
wurde in Häufer der Mächtigen von feinen Verwandten hinges 
fandt, und mit den Kindern des Haufes erzogen, um den Her: 
ren zu dienen; uralte Sitte, die man fälfchlich der Ritterzeit zu- 
gefchrieben hat, da fie fich in den dlteften Monumenten, und, 
unter andern, bey den beidnijchen Sfandinaven findet. Wenn 
diefe Erziehung irgend vergleichbar ift, fo ift.fie es mit der des 
perfifchen Achämenidenftanımes, einer der vielen Fingerzeige mehr 
zum Beweife der nahen Verwandtfchaft perfifcher und germani- 
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ſcher Nationen. Moderne Adelshaſſer und Demagogen haben, 
in Deutfchland befonders, vor Kurzem behaupten wollen, die 
alten Deutichen hätten in einer vollfommenen Demokratie gelebt, 
ungefähr unter der Munizipalverfaflung des Lafayette, und 
unter dem Schutze der droits de FPhomme, und geglaubt, fie koͤnn⸗ 
ten dDiefe Behauptung aus dem T acitus rechtfertigen. Daß dies 
fer tieffinnige Forſcher nicht immer in feiner Sprache (da fein 
Wolf eine ganz andere Verfaifung hatte) paflende Ausdrüde fand - 
zur Bezeichnung der focialen Verhältnijfe der Germanen, daß er 
fie Daher nicht alle erfchöpfet (3. B. ihre Religion fchon nicht), iſt 
begreifli, daß er aber große Befchlechter unter den Germanen 
erblidet, geht nicht allein aus feinen Worten hervor, fondern 
fhon aus der Natur der Sache, wo von den Gefolgen die Rede 
A Wo deutfche Völker und anfangen mit ihren Monumenten, 
befonders der Sprache und ihren Geſetzen näher befannt zu wer- 
den, da treffen wir überall auf die förmliche Erwähnung der Ge- 
fhlechter der Adeligen (Edelingi,' Audalingi, u. ſ. w.). Diefe 
Geſchlechter muͤſſen fih durch irgend etwas ausgezeichnet haben, 
und die Folge der Befchichte zeigt unumftößlich, daß dieß befon- 
der6 durch die Natur ihres Dienſtes und ihrer Anhänglichfeit an 
noch größere Gefchlechter war, deren Gefolge fie größtentheils 
bildeten. Sie waren die Freunde, die Getreuen, die Befellen, 
oder, wie man fpäter fagte, die Vafallen, die edeln Klienten, 
und auf den Schuß, den fie genoflen, und auf den Dienft, den fie 
Teifteten, fo ftolz al8 der Ariman, Wehre oder Ehre, der nicht 
im Gefolge ſich befand, auf fein unabhängiges Bürgerrecht. Uebri⸗ 
gend verfteht fich von felbft, daß alle Edeln im Gefolge zu glei= 
cher Zeit Arimannen, Ehren oder Wehren waren, nur fo lange 
fie im Gefolge fich befanden, nicht zum Dienfte für die allgemeine 
Sache, wie die andern freyen Männer, gezwungen, da fie ſchon 
außerdem fich befchäftigt befanden. Eben diefe Verbindung zweyer 
Eigenſchaften, ald Männer der Nation und als Männer im Ges 
folge, machte ıhnen fpäter leicht, ihre Zahl, und dadurch ihre 
Macht zu vermehren. Der Nationaldienft wurde dem gemeinen 
Freyen drüdend, je weiter das Gebiet der Nation fich erftredte; 
da der im Gefolge dieſes Dienftes, wo Kollifion ftatt fand, über- 
hoben war, fo begab ſich der gemeine Freye fpäter gern ind Ge⸗ 
folge, wurde Vaſall des Vafallen, und, wie wir fagten, wenn 
er dem widerflrebte, zum Öftern dazu gezwungen. . 
Was den deutfchen Völkern und insbefondere den Sranfen am 
unerträglichften gefchienen, war die Form der römifchen Juſtiz mit 
ihren ®erichtöbeamten und Chifanen. Wo fie fiegend eindran⸗ 
gen, und das römifche Necht antrafen, ließen fie dieſes aber un« 
angetaftet, ia, die gothifchen Wölfen in Italien und in dem 
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fäblichen Frankre ich huldigten bald dem römifchen Nechte, doch 
ift Dieß eine Ausnahme. Im ganzen udrdlihen Sallien ver; 


fchwand almählich die römifche Prozedur, und überwog die polis 


tifche Form der fränfifchen Jujtizverwaltung. Die verfchiedenen 
Schickſale der erfteren, und ihr immer in engerm Zirfel umfchlof- 
fener Kreis, wegen der großen Verbreitung des Franfenvolfes 
über ein fo weitläuftiges Gebiet, wie das ihre, hat Graf von 
Montlofier mit großer Klarheit dargeftellt. "Wie die. ganze 
Aujtizverwaltung, fo wie der Zufland der Freyen in großer Mehr; 
zahl, theild durch die oberwähnte Gewalt der Dinge, theild durch 
den Mißbrauch derfelben, endlich feudalijtifcd wurde, fich geftaltet, 
hat unfer Verfaſſer auch deutlich angegeben, nur mit allzu ausfchließ« 
licher Hinneigung für die Rechte der feudaliftifchen Gerichtshöfe und 
Parlaniente, was aber auch feine fehr achtungswuürdige Seite 
bat. Dieß ift eben der Punft, wo fich die Politif der franzöfl- 
fehen Könige aus dem Gapetifchen Haufe zu zeigen beginnt , und 
dieſe Politif Hat Graf von Montlofier Feinesweges geichont, 
fondern fie unverhohlen aufgededt. Vielleicht ift er nicht immer 
ganz gerecht gegen den Gang der Gapetifchen Dynajtie gewefen, 
und hat die Vortheile nicht genag erwogen, welche ihre um fidy 
greifende politifche Größe für Frankreichs Zentralfraft nad 
innen und außen gehabt hat. 

Der Sranfe, wie der alte Deutfche, war ein Mann im gan« 
zen Sinne des Wortd, und glich darin dem Römer der Vorzeit. 
Frey auf feinem Domäne, mit Verpflichtungen für die allgemeine 
Sache, mit denen er geboren war, oder für den befondern Herrn, 
Freund oder Gönner, denen er ſich aus eigenem Triebe unterzo- 
gen hatte, war er mit den Freyen feiner Gemeinfchaft oder auch 
feiner Genoffenfhaft Buͤrge für Recht und Unrecht, Alle ftanden 
für Einen, und jeder war der geborne Nichter oder vielmehr Auf: 
feher des Andern, zum Wohl und zur Bürgſchaft des Ganzen: 
fo bildete fich- ein vortrefflicher Gemeingeift. Als das Feudalſy⸗ 
ftem faft auöfchließend wurde, verſchwand zwar etwas von diefem 
Patriotismus, wurde aber, in gewillem Sinne, durch die Bande 
der Ehre, Treue und unangetafteter Wahrheitsliebe erfeßet. Beſ⸗ 
fer wäre es freylich gewefen, wenn der Gemeingeift nicht auf: 

gehoben worden, und neben dem andern Geiſte frey hätte fortbe> 
ftehen fönnen, wie das [päter der Fall war, als Städte und Ge⸗ 
meinden mit republifanifhem Srepheitsfinne fich neben den Her⸗ 
ren der Domänen und des Landes-erhoben. Das Haus der Ca- 
pets aber wollte weder den Gemeingeift im alten Sinne, noch den 
Lehensgeift, aber fuchte fich einen rein monarchifchen Geiſt mit: 
ten durchzubrechen, auf daß die Nation ihr ganzes Leben in die- 
fem Haufe fonzentrire. Das durchzuführen fingen die Könige 
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dieſer Dynaſtie auf doppelte Weiſe an. Zuvoͤrderſt machten ſie 
den feudaliſtiſchen Parlamenten, die keinen bleibenden Sitz ha⸗ 
ben konnten, nach Art der Alten größere und kleinere Plaids der 
geſammten Nation oder eines Theils der Nation, den Dienſt äu- 
Berit fauer, ja zulebt unmöglich. Sie erhuben nämlich Konflikte, 
und während der Baron mit feinen Leuten hier zu Gericht geru— 
feu wurde, berief ihn der König dort an feinen eigenen ziehenden 
Hof, und forderte fo von ihm verfchiedene Dienfte, denen er nicht 
allen auf einmal genügen konnte. So, und durdy noch andere 
unzählige Pladereyen und verwidelte Eingriffe in. die Rechte 
der Gerichtshöfe brachte der König es zu Stande, daß den Gro⸗ 
Ben und dem ihnen anhängenden Adel die Gerechtigkeitspflege zur 
Lajt wurde. Nun zeigt Graf von Montlofier auf fehr ge- 
ſchickte Weife, wie die FZurften dahin Famen, ihre Leute in den 
Parlamenten unterzubringen, alle Formen der Juftiz zu verwi: 
deln, endlich, zum Behufe diefed Unternehmens, das in italie- 
nifchen hohen Schulen gepflegte römifche Recht, oder vielmehr 
die Prozedur dieſes Nechted anzuwenden, fo daß die freyen Män- 
ner, wenn fie erfchienen, ftunım und wie Nullen in den Gerichts⸗ 
böfen fibend, fie endlich verließen, und zulegt (mad man dem 
Adel oft vorgeworfen hat) ihren Haß von den Surisfonfulten fo= 
gar auf die Willenfchaft überhaupt übertrugen. So fam denn 
in den Gerichtöhöfen eine eigene gelehrte Klaſſe auf, die rein 
monarchifch gefinnt war, mit abfoluten Sentenzen römifcher Ge: 
walthaber erfüllet; eine Klaſſe, die den KRönigen in ihrem Un- 
ternehmen zur Seite fland, die große Scheidung zuerft bewirkte 
zwifchen den, was man in Frankreich l’epee und la robe ge: 
nannt hat ; das Nichtamt alles politifchen Rechtes (troß der un- 
haltbaren Prätenfionen fpäterer Parlamente) volllommen entfleis 
dete, den Adel und die feudalütifchen Inſtitutionen mit immer 
kühneren Streichen allgemach unterhöhlte und zertrümmerte. 

Die andere Art, auf welche die Dynaftie der Capets das 
Anfehen und die Rechte der politifchen Nation, in den hierarchifch 
gegliederten Domänenbefigern Fonzentriret, bey Seite fchaffte, 
war, den auffommenden Bürgergeift.der Städte und Gemeinden 
zu benügen, um ihm gegen den Adel Eiferfucht einzuflößen: ein 
treffliches Mittel zugleich, um die Macht der Bürger, denen man 
gewandt fehmeichelte, in ihrem Fortfchritte zu Gunften der ff: 
niglichen Herrfchaft zu hemmen. Höflinge der Zürften und neuen 
Parlamente, wie befoldete Schriftiteler, haben ein gewaltiges 
Gefchrey damit gemacht, daß der dritte Stand in Frankreich 
den Königen feine Freyheit verdanfe, und diefe® zwar durch Un- 
terdrüdung des Adels und Begünjtigung der Bürgerrechte. Ganz 
fo verhielt es fich nicht. Ludwig, zubenannt Der Dide, wie 
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andere Fürften, feine Nachfolger, wie alle Großen, wie die meis 
ften anfehnlichen Befiger, da fie einen großen Aufwand machten, 
und Geld nöthig hatten, befonders im Eifer der Kreuzzüge, vers 
Fauften den’ fich auf ihren Domänen und unter ihrem Schuße ge⸗ 
bildeten Gemeinden, zum Öftern ihre Sreyheit, und fo traten 
diefe in einen unabhängigen Stand, woraus die Bürgerfchaften 
des Mittelalterd erwuchfen. 

Srafvon Montlofier, ald ausfchließlicher Schußredner 
des Adels, und die politifche Gewalt oder die Fähigfeit dazu ein= 
zig und allein im Adel erblickend, fhildert ziwar den Zujtand der 
Bürgerfchaft im Mittelalter zur Genüge, aber er ift gebällig 
gegen diefe, weil fie wirflich, zum öfteren durch die Politif des 
Thrones, fich felber unbewußt, hingeriſſen, fchreyendes Unrecht 
dem Adel angethan. Aber das ift nur die eine Seite der Dinge, 
und gewiffermaßen (wenn der Ausdrud erlaubt ift) die Kompen- 
fation dafür, daß der Adel im früherer Zeit den gemeinen Freyen, 
den Arimannen, öfters gezwungen, in feine Vafallenfchaft fich 

zu begeben. Nichts defto weniger Fonnten Adel und Burgerfchaft, 
-oder freye Landeigenthümer, einzelne Wohner, und gefchloffene 
Gemeinden, eben fo gut neben einander beftehen wie vormals die 
unabhängigen Wehren und die Gefolge; ja, nichts verhinderte 
viele vom Adel, wie das auch wirflich oft gefchah, an den Bür⸗ 
‚gerrechten Theil zu nehmen, wie der Mann im Sefolge vormals 
auch defhalb nicht aufhörte ein freyer Wehre zu feyn, und als 
folcher, von feinen befondern Verpflichtungen abgefehen, zu han⸗ 
deln. Graf von Montlofier läßt dieß, mit einer gewillen 
Einfeitigfeit, nur zu fehr aus den Augen, und fieht im Auffont- 
men des Bürgerftandes nur die Vernichtung des Adeld. Hätten 
aber der Adel und die Bürgerfchaft gemeine Sache gemacht, fo 
wäre die Idee einer abfoluten Monarchie unausführbar geworden, 
die Zurisfonfulten in ihr urfprüngliches Nichts zurückgekehrt, die 
Nation hätte ihre Rechte behauptet, und eine Verfaſſung wäre 
durch die Zeit gebildet worden, der englifchen nicht ganz unähn« 
lich, obwohl mit beträchtlichen Verfchiedenheiten. Won Unter: 
ordnung einer Klaffe unter die andere wäre eben fo wenig die 
Rede gewefen, ald von der Aufopferuug der einen zu Gunſten der 
andern, obmohl es in der Natur lag, daß die edeln Familien ein 
unbeftrittenes Anfehen und einen unbeneideten Glanz behaupteten. 
Auch hatte die Bürgerfchaft des Mittelalters fich ſchon ganz feu- 
dalifirt, und die Städte befaßen Rechte derfelben Natur und oft 
fogar Vaſallen desfelben Ranges, wie die Großen des Reiche. 

Philipp der Schöne, welcher mit einem Dache das 
Gebäude gefchloffen,, deſſen feiteften Grundflein Philipp Aus 
guft gelegt, befaß fchon Die aus Machiavel fo befaunte Poli- 
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tif der Vorfpiegelungen. Er nahm die Wirflichfeit und ließ den 
Schein ; er fchnitt den leßten Nero der alten Freyheit ab, durch 
feine Organifation der Parlamente, und berief doch General: 
ftaaten, die, von den Parlamenten und ıhrer richtenden und gefeß- 
. gebenden Bedeutung getrennt, nur der Schatten der alten In- 
ftitutionem waren. Den fogenannten dritten Stand führte er aber 
in diefe Generalftaaten ein, um die obern Klaſſen Dadurch im Gleich: 
gewicht zu halten, die einen durch die andern aufzureiben, und 
forgfältig alles Verſtaͤndniß und innige Verbindung der drey 
Stände zu hindern, wozu ihre vollfommene Abfonderung in drey 
Orden vortrefflich paßte. Freylich hatten die Könige zum öftern, 
befonders während den englifchen Eroberungen, mit eben diejen 
Generalftaaten manchen harten Kampf; aber leßteren wollte es 
nie mehr gelingen, die alte parlamentarifche Gewalt, in ihrem 
Umfange, fi) anzueignen. Eine ganz neue Zeit war ſchon ent» 
ftanden, die Trümmer der alten ſchwankten ohnmädhtig hin und 
wieder, aber doch blieb noch den alten Sitten der Triumph; fie 
überwanden: Sene, welche die Inſtitutionen darniedergeworfen 
hatten. Bu 

In alles drangen diefe alten freyen Sitten ein, und auch in 
die Parlamente, welche einen großen Theil ihres Rufes ver: 
dienen, und durch ihr moralifches Gewicht fchnell die machiavels 
liſtiſche Art ihrer Entftehung in Vergeffenheit brachten. &o berbe 
die Politit der Krone auch gewefen war, fo ließ fich an ihr doch 
nicht eine gewiſſe Größe und Seftigfeit verfennen; Frankreich 
wurde eine runde Macht, und fand, befonders in Hinficht 
der meilten andern europäifhen Nationen, und mit ihnen 
-verglihen, in großer Einheit da; fo fonnte e8 auch mit folder 
Schnellfraft und fo oft von folchen furchtbaren Wunden fich er⸗ 
holen, wie die englifchen Eroberungsfriege fie ihm gefchlagen. 
Sene Liebe, welche die alten Barone, ihres Gehorſams und ihrer 
Dienfttreue unbefchadet, oft für ihre perfönliche Unabhängigfeit 
befeifen, wandten fie nun dem Throne zu, und der Monarchie 
mus wurde fchon früh zu einer Art von Schwärmerey in Sranf- 
reich; einer Schwärmeren, die, in fpäterer Zeit, unter Ludwig 
dem XIV. ihre größte Höhe erreicht zu haben, und durch Die 
Revolution zum Theil untergegangen zu fepn fcheint. Alles das 
erfennt Graf von Montlofier wohl an, aber, aus vorgefaßter 
und ausfchließlicher Neigung für das Feudalfyitem , huldigt er 
diefen durchaus edeln Gefühlen nicht genug, obgleich er felber, 
zu mehreren Malen, und durch die That feines Lebens, von ihnen 
fid) erwärmt und durchglüht zeigt. a 

Es blieb nod) Eines übrig, um die reine Monarchie vollitäns 
‚dig gu begründen, und auch Die legten unhaltbaren Trümmer ded 
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alten Syſtems fortzufchaffen; nämlich ein Heer regelmäßiger 
Truppen, und Abfchaffung oder allmählicher Verfall der alten 
Aufgebote. So wie einft dad alte Aufgebot, welches man ge: 
glaubt Hat in Landwehr und Landſturm (einer ausgedehnteren 
. Konfeription) uns wiederzugeben, durch die in ein vollkommenes 
Seudalfyftem umgewandelte Macht der Gefolge erfegt worden, fo 
wurden leßtere auch, zum Theil, und fehon frühe, Durch ziehende 
Hotten und Heerhaufen erfeßt, welche, von Fühnen Abenteurern 
angeführt, fich in den Sold der Mächtigen begaben. Diefe 
Haufen waren eine ſchreckliche Plage des Landes, und fie in ein 
fiebendes Heer umzuwandeln ein erfter Verfuch zur guten Ord⸗ 
nung, aber auch ein Mittel, das oft gemißbraucht wurde. Karl 
der VIL, ein leichtfinniger und nicht gut gearteter, aber ın 
der alten franzöfifchen Kronpolitif forthandelnder Fürft, legte, 
durch feine Armee jenen Grund und Boden zu der Tyranney, 
durch die Qudwig der XI. fo furchtbar und verabfcheuendwerth 
erfchienen, daß, aus Haß gegen ihn, dem ganzen moralifchen 
Gebäude Frankreichs die größte Gefahr drohete. Erſt dem 
KardinalRichelisu gelang es, der Armee eine ſolche Organifation 
zu geben, daß an ihr ſich aller Eigenwille brach: auch war, von 
Ludwig dem XI. bis auf ihn die innere Politif der franzöft: 
fchen Könige unficher und fchwanfend, wenn wir mit dem Finanz: 
foftem des guten Heinrich eine Ausnahme machen. . 
Da fait alle Bande der Vafallenfchaft , welche den Adel un⸗ 
ter ſich hierarchifch gegliedert und,befeftigt hatten, zerſtoͤrt waren, 
und die Mafle von Edelleuten in direkter Unterthänigfeit gegen 
den Thron fich befand; da außerdem der Adel, in ererbtem 
Zwiefpalt mit der unterrichteten Klaſſe der Parlamente, fich von 
jeder andern Laufbahn ausgefchloifen fah, ald der militärifchen; 
da er immer mehr dem Hofe zuftrömte, wegen feiner aufgehobe: 
nen andern Verbindungen, um den Glanz des Thrones zu ver- 
mehren, aber auch um fein Eigenthum zu verzehren, und zu ver- 
arnıen : fo gefchah ed, daß es fat ein ausfchließliches Vorrecht des 
Adels wurde, in des Königs Heere zu dienen,- in feinen Sold zu 
treten, und da dieß als ein Worrecht erfchien, fo wurde der zu- 
‚ vor geving geachtete Dienft der Söldner zu einer neuen Ehre: 
Die Nitterehre, welche aufgehört hatte politifch zu feyn, und nur 
bloß als ein individuelles Gefühl übrig blieb, flüchtete fich in die 
Soldatenehre, in die Ehre des Militäritaudes. Wieder eine merke 
würdige und, für die Folge, fehr einflußreiche Revolution für 
die Sitten. 
Herr von Montlofier ift fo-eingenommen für den Abel, 
und fo rückſichtslos gegen die andern Stände der Nation, daß er, 
der fonft unbedingt dem Katholizismus huldigt, doch in etwas 
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Proteſtant wird, weil ein Theil des Adels unter Franz dem J. 
die kirchlichen Unruhen benutzte, und dad Panier der Nefor: 
mation aufitedte, aus bloßem Trotz gegen das, aus feinen als 
ten Rechten ihn verftoßeude Konigehum. Hierin gleicht er in 
etwas dem berühmten Grafen Boulainpillierd, und dem 
befannten Herzog von St. Simon, von denen der erfle ein 
Unchrijt, der zweyte ein halber Sanfenift wurde, nicht aus 
eigenthümlicher Sefinnung, fondern aus wahrem Ingrimm dars 
über, Daß die Geiſtlichfeit früher, wie zu ihrer Zeit, der abfolus 
ten Gewalt das Wort geredet zu haben ſchien. In feinem Un⸗ 
much gegen das römifche Recht, oder vielmehr gegen den Defpo- 
tismus Bredigenden Coder Juftinians, fcheint der Graf von 
Montlofier faft die mofaifche Gefeßgebung anzugreifen, weil 
fie den Königen einen falfchen Begriff von ihrer Größe gegeben, 
als feyen fie nur Männer Gottes und nicht bloß, nad) fraͤnkiſchem 
Hechte, Männer der Nation. Graf v. Montlofier bewährt fich 
im Grunde nicht nur als ein entfchiedener Chrift, fondern auch 
als ein echter und umunnvundener Katholif; er war in der 
Konftituante einer der eifrigften Vertheidiger des fallenden Al- 
tard und der Rechte der Geiftlichfeit; er fpricht, an vielen 
Stellen feiner Werke, einen entfchieden frommen Sinn aus, und 
fordert für die Geijtlichfeit einen ihr gebührenden Wirkungskreis; 
er fann aber doch feinen Groll darüber nicht verhehlen, daß fie fich 
nicht immer ftreng an den Adel geſchloſſen, und öfter für die Ge: 
walt der Könige geitritten hat. Gewiß hat die gallifanifche Kirche, 
ſchon in früherer Zeit manche und wichtige politifche Fehler bes 
gangen, und ſchwer dafür gebüßet; aber unfer Verfailer ift, in 
. manchen Stüden, nur zu fehr geneigt zur Einfeitigfeit und Ue— 
- bertreibung. Er fieht nicht genug ein, daß, wie edel, ſtolz und 
politifch groß auch die germanifchen Sitten an und für ſich felber 
waren, das Ehriftenthum, mit mildem Geiſte fie Durchwehend, fie 
doch eigentlich erjt geläurert hat. Die Geiftlichfeit, wäre fie auf 
dem Pfade gewandert, den Graf von Montlofier ihr, von 
vorn an, anweifen möchte, wäre fait wieder heidnifch geworden, 
politifch und Friegerifch, wovor fie aber die Fühnen Anſtalten Gre⸗ 
goriusd des VII. bewahret haben. Ihr hohes Werdienft im 
Mittelalter ift eben ihr Anfchließen an die Univerfitäten und em⸗ 
porfommende Wilfenfchaft,, was ihr Graf von Montlofier faft 
zum Verbrechen machen möchte, da er gegen die Rechtögelehrten 
bitter geſtimmt iſt, die, durch die Schlingen ihres mannıgfachen 
Willens, die Männer der alten und politifchen Juſtiz in fur fie 
unzerteennliche Netze veritriften, und ihnen die Verpflichtung 
der Nechtöpflege ganz und gar verleideten. 
Unfer Verfaſſer fucht den Widerjtand der heutigen Menge 
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gegen die ©eiftlichfeit nicht fo eigentlich in der Srivolität des 
Zeitgeiftes, als darin, daß ‚die gallifanifche Kirche eine Haupts 
flüge der abfoluten Monarchie geweien. Diefe Anficht Teitet ihn 
fo weit, die eiftlichfeit fait ganz aus den Staatdangelegenheiten 
verbannt willen zu wollen. Aber hier verfällt unfer Verfaſſer in 
mehrere Widerfprüche und Infonfequenzen. Er fagt dem Elerus 
allen möglichen Einfluß auf die großen Afte des Lebens zu, und 
will 3.8. den Fdeen der Revolutiondmänner ganz zuwider, daß 
er allein den Ehen vorftehe, die Regijter der Geburten halte, 
wie vormals, und daß die Civil-Behörden in diefelben Feine 
Einfiht haben follen. Eine Patholifche Anficht der Dinge, die 
der großen Unbefangenheit ded Verfaſſers Ehre macht, und zeigt, 
daß er ſich auf feine Weife durch den Zeitgeift imponiren 
läßt. Auf der anyern Seite, und, man halte dieſes feit, bloß 
aus Aerger über die Politif der gallicanifchen Kirche, im Betreff 
feines Lieblingsgegenftandes — möchte er den Clerus ganz im 
feine Zempel verfchließen, fo daß er nichts fey und bilde im 
Staate: So reder ungefähr einer der ehrfüchtigften Geiftlichen 
neuerer Zeit, Herr von Pradt, ausihm befannten Gründen; 
fd fagt der große Haufe der Liberalen. Doch wünfcht, mit fich 
ſelber widerftreitend , der Verfaſſer nicht nur, daß die hohe Geiſt⸗ 
lichkeit, auf alte Weife, in der Päröfammer fige, fondern auch 
daß Die niedre Geiftlichfeit in der Deputirtenfammer erfcheinen 
möge. Was den Brafen von Montlofier eigentlich plagt, und 
was er mehr im Auge hat als den politifchen Einfluß der Geiſt⸗ 
lichkeit, was er aber fich nur felber unflar ſagt, ift das oft-vorge- 
fommene Eingreifen der früheren Seiftlichfeit in alle häuslichen An⸗ 
gelegenheiten, ift ihre manchmal vorgefommene Herrfchfucht ine 
Innern, wozu fie fi) befonders an die Srauen wandten, um 
Lenferinnen des ganzen Iveltlichen Lebens zu werden. Er meint, 
der. Priefter folle fich fuchen laſſen, und ſich nicht unberufen in 
alle Dinge einmifchen. Das ift es freylich, was dem Anfehen der 
Geiftlichkeit bey den heutigen Franzoſen am meilten fchadet; Tie 
legt ihnen einen Zwang an, und man will ſich gerne, ohne daß 
irgend ein Nachbar fi darum kümmere, ungebunden bewegen. 
Es iſt nicht zu Täugnen, daß das Benehmen vieler Beiftlichen vor- 
mals weder Flug noch befcheiden war; daß fie fich nicht mit ihrem 
erhabenen Berufe im Tempel, und mit ihrem politifchen Leben im 
Staate begnügten, fondern wohl auch das ganze Zamilienleben 
beberrfchen wollten, was ihnen zulegt übel ausgefchlagen ift: 
“aber die darüber Zürnenden, die große Klaife von Weltleuten, 
macht eöfich auch gar zu bequem, und, mit aller ihrer vorgeblichen 
Ehrfurcht vor dem Priefter im Tempel, wird er ihr rein nichts, 
die Pietät verfchwindet, und der Leichtſinn nimmt überhband. Graf 
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vonMontlofier und die ihm Gleichgeſinnten reden viel von der 
religiöfen Stimmung unfret Epoche, und fuchen‘ in ihr einen 
Kontraft mit dem Hafle gegen die Geiftlichfeit aufzudecken; diefe 
religiöfe Stimmung denft er dadurch za beweifen, daß alle Kort- 
ſchritte des Proteſtantismus im heutigen Frankreich unmög- 
lich find. Das iſt der Wahrheit gemaß, hängt aber mit der vom 
Abbe TaMennaisfcharffinnig zergliederten Lauheit und Indiffes 
renz der Mafle zufammen, welche aus Gewohnheit beym Katho: 
lizismus ftehen bleibt, und defhalb um die Modephilofophie des 
verfloifenen Jahrhunderts fich wenig mehr befümmert, weil fie 
feinen regen Antheil mehr nimmt an irgend einer geiftigen 
Frage. 
® lebrigene zeigt fih Graf von Montlofier, im wahren 
Kontraft mit den fogenannten Liberalen, fehrtolerant. Er madıt 
ihnen zum öfteren bittre Vorwürfe über die unumfchränfte Auf: 
hebung des Moͤnchthums. Co fehr e8 dem jeßigen Zuftande der 
Kultur im civilfirten Sranfreich entgegen, ja, fo unmög» 
lich es feyn mag, reiche Abteyen auf dieſem Boden fich wieder er- 
heben zu ſehen, fo gehällig iſt es Doch, fromme Männer und ein⸗ 
fame Befchauer davon abzuhalten, ftehende Vereine unter ſich zu 
bilden; und mit Recht charafterifirt Graf von Montlofier 
dieß als den allerhärteften Gewiſſenszwang, deilen fich fo oft die 
fogenannten Liberalen fchuldig machen. Die aufgeflärten Männer 
unfrer Epoche werden über den Verfafler lachen, der nicht alles 
in die bloße Materie ſetzt, der das Syſtem der Nüglichfeit als 
ein fehr untergeordnete betrachtet, und die Kraft des Gebetes 
fo wie den Adel der Öefinnung und des Benehmens, eine raftlofe 
Shätigfeit im Dienfte des Vaterlandes weir höher fest als Zabri- 
fen und Manufafturen, deren untergeordneten Werth er übri- 
gend in vollem Sinne anerfennt. Nur ftellt Graf von Mont» 
lofier zulegt, was die andern an die &pige ftellen. 

Mir Fehren von diefer Digreſſion zurud zu dem hiftorifchen 
Gange des Verfaflers in Betrachtung der Entwidlung der poli- 
tifhen Zuftände Frankreichss. Im Kardinal von Nidhelieu 
zeigt er die, feit Ludwig dem XI. befonders durd) die hugue⸗ 
nottifchen und liguiftifchen Kriege, in denen der alte Adel ſich 
wieder in älterer Macht aufzufchwingen gedachte, eingefchlafene 
Politif des franzöfifchen Königthums für die Centralifation feiner 
innern Macht und Erhebung feiner Abfolutheit. Ludwig der 
XII. war ein Vater des Volfes, und fand ziemlich ſtille in 
feiner politifchen Bewegung; das Andenfen des ungeheuern Mas 
hiavelismus Ludwig des XI. war noch allzu rege. Franz J. 
wiegte fich mit eorlüchtigen Planen, all fein Streben ging nad) 
außen, um KarlV. das Kaiferthum abzuringen ; dazu waren ihm 
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alle Mittel gut, z. B. eine Allianz mit den Türken, und die Un: 
terftügung der Proteftantenin Deutfchland, während er fie in 
Frankreich niedermepeln ließ. Doch beginnt eigentlich erft mit 
. dem Konfordate Franz des I. die Abhängigfeit der gallifanifchen 
Kirche vom Throne, und ihre größere, endlich gänzliche fo un: 
kluge Entfremdung von den übrigen Intereſſen der Malle der Na: 
tion. Heinrich IV., deifen äußere Politif war, wie die aller 
franzöfifhen Könige, — den heiligen Ludwig, vor Allem den 
Berechten, ausgenommen, — daß ift, der nur dahin zweckte, 
Frankreichs Bröße auf den Ruin aller Nachbargröße zu erheben; 
war jedoch nur darauf bedacht, im Innern. mit Mäfigung und, 
zw gleicher Zeit, mit Beftigfeit zu verwalten, aber ohne felbft« 
füchtige Plane. Seine Regierung wurde, in diefer Hinficht (wie 
einft des franzöfifchen Karl V.), durdy Ordnung und Weisheit 
merfiwürdig, nicht aber durch den Bedanfen der Vergrößerung der 
Pöniglichen Gewalt. Diefer Gedanfe nahm die ganze Seele des 
Kardinald Richelieuein; er erfüllte ihn, unter einer fchwachen 
Puppe von Fürften, mit Blutdurſt. Selten hat es aber einen 
Mann in der Öefchichte gegeben, der flärfer gewollt hat als die 
fer, der großer, unummwundner und planmäßiger war in Vers 
brechen. Kein Luxus in diefer Hinficht bey ihm, nur das Nöthige ; 
mit Ausnahme jedoch einiger wenigen Opfer, die feiner Rachfucht 
- fielen. Der Kardinal legte den Srundftein zur Größe Qudwig 
des XIV., welcher zur Idee hatte in den Formen des Nit- 
terthums und der Oalanferie einen wahrhaft afiatifchen Defpo- 
tismus zu verfleiden. Bey diefem Punfte müffen wir, auf einen 
Augenblick, verweilen. \ 
In Ludwig XIV. ift die Idee einer abfoluten glanzumfloſſe⸗ 
nen Monarchie, wie die franzöfifchen Könige fie von jeher be: 
zwedet , endlich zur Erfüllung gefommen. Ob er fie, ohne feinen 
Vorgänger, den Kardinal, jemals realifirt hätte, bleibt zwar 
eine große Brage. Nach Allem uber, was vorhergegangen, war 
ed kaum möglich, daß Ludwig einen andern Weg eingefchlagen 
ald den er genommen. Der letzte Schwung unabhängiger eu: 
dalgröße war durd) den Kardinal Richelieu zerfnidet; Maza— 
rin hatte die Macht der Gemeinden gebrochen; eine Anarchie, 
ein wüjtes Umberfchwanfen verworrener Elemente, Trümmer 
eined ungeheuern nationalen Schiffbruch8, wäre erfolgt, wenn 
der König nicht Alles um feinen Thron foncentriret, den gans 
zen Staat auf feine Perfon bezogen hätte. Wie ein geiftreicher 
Schriftſteller, Lemontey, vor Kurzem bewiefen bat, gab 
Ludwig XIV. dem berühmten Reifenden und epifuräifhen Phi⸗ 
loſophen, Bernier, den beflimmten Auftrag, ihm ein Gemälde 
von der Staatsfunft des großen Mogols, und von der Pracht 
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ſeines indifch « tatarifchen Hofes zu entwerfen. Das mochte wohl 
der Hochmuth Qudwig demXIV. eingeben, aber fein perfönliches 
Gefühl Iehfte ihn anders. Er war fehr galant und, in manchen 
©tüden, wo fein bis ind Lächerliche und Wilde verzerrter Stolz 
nicht in Anfpruch fam, mit einer gewiflen ritterlichen Großmuth 
erfüllet. Daß alles auf ihn bezogen werde, daß fein Hof wie 
eine Sonne leuchte, und er in derfelben der alles verdunfelnde 
Lichtpunft fey, war fein Hauptfireben. Damit vertrug ſich aber 
feine platte Kriecheren und feine efelhafte Unterwürfigfeit. Im 
Adel lebten. nod) einige Funken des alten unabhängigen Eeiftes ; 
mit einer gewiflen Grazie und ritterlichem Benehmen beugten ſich 
aljo die Großen vor dem Könige, und waren noch ftol; in ihrer 
Demuth. &o bildeten ſich neue Lebensbeziehungen. Der Keim 
der Geſelligkeit, den die Natur im franzöfifchen Volke niederges 
legt hatte, wurde fruchtbar entwidelt. Tiefe Gefelligfeit ver: 
ſchlang nun Alles, erfegte alle politifchen Inftitutionen, und ihr 
böchfter Gipfel und Zierde war der Zirfel am Hofe, Darin lagen 
zwey Nefultate verborgen; auf der einen Seite eine, Diefer 
glänzenden Kultur entfprechende, allgemach fich entwicelnde 
Sclaffheit und Korruption, da es nichts Ernſteres im Staate 
gab als das Vergnügen ; andererfeitd die allmähliche Annäherung 
und endlihe Vermiſchung der Stände, welches Hinneigen der 
höhern Alaffe zu der minder hohen, in den gefelligen Verhältnife 
jen, eben die Eitelfeit der lebten fo gewaltig reizte, und eine der 
Haupttriebfedern war für fo viele republifanfche Phänomene dev 
Revolution: die übertriebene Adelöfucht machte, Daß man den alten 
Adel furchtbar verfolgte. 

Graf von Montlofier ift hierin ein fehr talentvoller, nur 
nicht genug entwidelnder Darfteller. Auch ift er ungerecht gegen 
den Schöpfer aller diefer Pracht, Größe, und endlichen Armfe: 
ligkeiten. Er hat ſich darüber erflärt, das fey nur von ihm geſche⸗ 
ben, um einen indireften Angriff auf Bonaparte, ald er nod) 
thronte, zu wagen, der fi vorgenommen, bald die römifchen 
Kaifer, bald Karl den Großen, endlid Ludwig XIV. nad)» 
zuahmen. Jener Monarch, das Idol aller rein monarchifch gefinn- 
ten Franzoſen, hat fchon zu viele Dinge verbrochen, und fie find ihm, 
in alten und neuen Zeiten, zu * vorgehalten worden, um nicht 
endlich auch, ohne ſein Lob, wie Volt aire, zu übertreiben, vollkom⸗ 
men billig mit ihm zu verfahren. Was am Tadelnswertheſten 
war an Ludwig XIV., tadeln feine franzoͤſiſchen Gegner nicht 
einmal an ihm, eben weil es der Nationaleitelkeit ſchmeichelt: 
naͤmlich ſeine ungerechten Kriege und Eroberungen. Sein klein⸗ 
liches und — * — Benehmen wider den Pabſt hat Graf De: 
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maiftre, vor furgem, mit fcharfer Rũuge gezeichnet. Die libes 


ralen Gegner des Könige loben aber, in dieſer Hinſicht, fein Be⸗ 


nehmen ; feine ropaliftifchen Partengänger fuchen ihn darüber 
mit banalen Marinıen des Gallifanismus im etwas zu entläul. 
digen: aber über diefer legtern Schwäche wollen wir und nicht 
lange aufhalten. Der bitterfle und gerechtefte Tadel fällt auf die 
Art, wie er nicht nur die Proteftanten aus Frankreich vertrieben, 
fondern auch durch emipörende Dragonaden fie hefehren wollen. 
Bon diefen Dingen abgefehen, woruber feine Lobredner wie über 


‚glühende Kohlen hinwegeilen, ‘und bey denen feine ensfchiedenen 


Gegner ausfchließlich verweilen, bleibt noch an ihm fehr Vieles 
zu loben, und, mit den Augen eines Granzofen, der daß 
Seal der abfoluten Monarchie in Gedanfen hat, Vieles zu be— 
wundern übrig, und zwar diefes nicht nur von der glänzenden, - 


. " fondern auch von der nützlichen Seite der Dinge. Unter ihm 


bildete fich die franzöfifche Sprache zu dem, was fie nun ift, zu 
der Sprache der Geſelligkeit, Mäßigung und des Verſtandes; 
wenn gleidy die Konvenienz fie zu fehr beherrſcht, fo fehlt es ihr 
doch nicht an hoher Klarheit und Nachdruck, und wenn ſie gleich 


wenig poetifch ift, fo bleiben ihr Dafür noch andre große Vorzüge. 


Der Zon am Hofe Ludwig ded XIV. hat fie beherrfcht, und 
Pafcals große Anlagen find durdy den glänzenden Styl und die 
einfache. Liebenswürdigfeit ded Racine vollgudet worden, wie 


Boffuet der Sprache den Schwung und die Energie gegeben, 


nad) Art des rauberen, aber großen ECorneille; Moliere 


hat mit vieler Rundheit, Derbheit, wie auch mit Anftand und 
GSefelligfeit Die Sprache des Witzes hineingemifcht. Das ift nicht 
‚nur unter Qudwig XIV., wie von felbft, gefchehen, fondern aud) 


von ihm befördert worden, und darauf find die Franzofen mit 


Recht ſtolz, obwohl ihre Nationalität fie fo arg verblendet und . 


Binreißt, ihre Literatur, als Mufter der Vollendung, über alle 


andere, ihnen fo ſchwach befannten, Fiteraturen hinauszuftellen. 


Herr von Montlofier ift warmer Franzos in diefem 
Sinne, nur hält er, im Ganzen genommen, allzu wenig auf 
die Literatur, und die fich aus ihr ergebende Kultur; er 
meint, fie grenze an Verweichlichung des Charafterd der Na: 
tion. Ihm find ſchöne Handlungen lieber als ſchoͤne Wor⸗ 
te, ein öffentliches Leben hat mehr Reiz für ihn ald alle 
Annehmlichkeiten der Konverfation, wenigftens fagt er fo, und 
zu einer Zeit und in einem Lande, wo die Literatur Alles be= 
berricht, ift das auch nicht übel zu fagen. Doch zeigt fich unfer 
Verfaſſer hier wiederum in mancher Einfeitigfeit; der Adel, in 
der mittleren Epoche, verdrießlich, von den Gelehrten oder Halb: 
gelehrten gepeinigt und aus feinen Rechten vertrieben zu wer⸗ 
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den, ergab fich einer wahren Unwiſſenheit, und da er nicht mehr 
zu Gerichte fißen fonnte, befchränfte er fid) auf dad Schwert. 
Deßwegen hat Graf von Montloſier wider alle Univerficdten, 
im felben Sinne wie wider die Geiftlichen, wie wider Rechtsge⸗ 
lehrte, da die lestern, im Grumde genommen, allein die Steine 
bes Anftoßes für ihn ſeyn follten, gefchrieben. Faſt gefiele ihm 
lieber eine entfchiedene Barbarey. Doch fennt er nichtö als die 
klaſſiſche Literatur, und ignorirt die romantifche des Mittelalters; 
vielleicht , da fie von fo vielen Großen getrieben wurde, wäre er 
etwas mit ihr verföhnt worden. Literatur ift eine Zierde der Na⸗ 
tion, und nad) der religiöfen Bildung, befonders wenn fie durch 
dieſe genährt und geheiligt worden, das Siegel der geiftigen Vol⸗ 
lendung des Menfchen. Verſteht fich, daß wir unter Literatur 
bier: nicht alle Buchladenmaare, fondern nur einen Ausbund der 
hochſten und trefflichften Geifter jeder Nation verſtehen, bey Denen 
man das Leſen bewenden laſſen follte. Graf von Montlofier 
betrachtet aber die Literatur nur wie einen Luxus, und macht mit 
ihr wenig Umftände: aud) find die franzöfifchen Journaliſten, nicht 
einmal die royalifiifchen,, ihm nie eigentlich hold gewefen. 

Die Adminiftration Ludwig des XIV. — feine Verfchwens 
dung zu Aufführung von Pracdytgebäuden abgerechnet — Fann als 
ein Mufter angefehen werden. Colbert wandelte in Sullys 
Sußitapfen, und von Ludwig dem XIV. fchreibt fich die durch 
die Revolution zerfallene Größe der franzöfifchen Marine und des 
franzöfifchen Kolonialſyſtems her. &o erfegte diefer König den 
- Sndividuen, große Wege des Reichthums ihnen eröffnend, was 
Kardinal Mazarin.den Gemeinden geraubet: fo legte er den 
Grund zur Macht der franzöfifchen Bürgerfchaft in den neueren 
“ Zeiten. Da aber fein Adel fi) am Hofe verblutete, entftand auch 
“ein großes Mißverhältniß zwifchen diefer und der andern Klafle. 
Die lebtere wuchd, und die andere nahm ab. Der Adel, welcher: 
mit Großmuth und Pracht angefangen zu leben, da er feine Rolle 
nicht vollenden konnte, mußte ſich zu den Finanzen hinneigen, und 
den Reihthum auffuchen; die reichen Bürger gingen, durch Al: 
lianzen der Großen, von der weiblichen Seite in Die adeligen. 5a 
milien über, und fo weit war Alles gut. Aber der Adel verlor 
Dadurch an Moralität, und vervollfemmnete ſich nur an Inſolenz 
und Hoffart, während die Reichen der Bürgerflafle in eben dem 
Maße an Eitelfeit und Eiferfucht zunahmen. Das zeigte fih un: 
ter dem Negenten, wo ſich auf einmal ein fohredlicher und lang 
verhaltener Ausbruch von Werdorbenheit offenbarte. Der Hof 
- wurde zu einem wunderlichen Gemifche von fittenloferm Leben und 
offener Banf; die größte Verwüſtung drang mit Law in die 
ſchon durch Ludwig des XIV. Verfchwendungen erſchütter⸗ 
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ten Finanzen. Nun wurden Gold und Penſionen die einzigen 
Triebfedern des Handelns des franzöfifchen Hoͤflings, ja, die Frech⸗ 
beit riß über alle Graͤnzen, und drohte fogar dem Anftand und 
der Konvenienz Gefahr. Man wälzte ſich auf Nofen, und beste 
mit Wuth feine Zeit zu Tode. Vor dem Ausbruche einer furcht⸗ 
. baren. Langeweile bildete fich die Allianz der Schriftfteller mit den 
Großen. Jene waren nur darauf bedacht, pikant zu feyn, und 
fanden endlich nichts Pifanteres, als den erfchlafften Großen 
Grobheiten zu fagen. Die Srivolität, zuvor in den vornehmen 
Geſellſchaften eingefchloffen, wurde durch die Schriftfteller ſy⸗ 
ſtematiſch ausgeführt, unter den Bürgerſtand, und allmählich). 
bis unter das Volk gebracht. Voltaire wurde zu gleicher Zeit 
die Gottheit und der Repräfentant der franzöfifchen Nation. Of: 
fenbarung, Moral, Gefchichte, alles wurde mit Füßen getreten, 
das leichtfinnige Wolf der Philofophen (die Fakirs des Atheismus) 
tanzte in unanftändiger Blöße vor den ihnen zurufenden Volke 
einher. Da gefchah einiger Widerftand, aber er war ſchwach und 
ohne Bedeutung. 

Die Parlamente, nachdem fie gedient, die Fönigliche Macht 
unumfchränft zu erheben,. hatten auch, im Verlauf der Zeiten, 
eine umabhängige Stellung annehmen und fich der politifchen 
Hechte der alten Parlamente, welche fie zerftören halfen, bemaͤch⸗ 
tigen wollen, aljo die Nation der Generalftaaten überheben, und 
diefe in vollfommener Gewalt darzuftellen trachtend: Eitles Ver 
müben! denn die Parlamente hatten feine wahrhaften Rechte, und 
Bingen in vieler Hinficht von der Konvenienz des Thrones ab, wel- 
cher fie inftituiret hatte. Ganz befonders benusten fie die durch 
die Reformation ausgebrochenen Unruhen und die Zeiten der. 
Ligue, um ihre verwegenen Anfprüde geltend zu machen. Da 
beurfundete fich, wie auch die achtbarfte , ja die verehrungswür⸗ 
Digfte Körperfchaft, wenn fie nicht auf feftem Grund und Boden 
angeitammten Rechtes bejteht, nur immer entweder eine rebelli- 
fche oder eine vollfommen unterwürfige, eine wahrhaft fffavifche 
Holle fpielen kann, wie fchwer, in ihrer falfchen Tage, die wahr: 
bafte Mitte zu halten, ihr fallen muß. Seitdem Ludwig der 
XIV., die Peitfche in der Hand, den Parlamenten eine fo harte 
Lehre gegeben, verfuchten fie, ihre alte Rolle nur halbweife zu ſpie⸗ 
len, und da e8 ihnen niemals gelang, fie durchzuführen, warfen 
fie fi), um fich dafür zu entfchädigen, in die geiftlichen Angeles: 
genheiten, zuerft in den Streit der Zefuiten und der. Zanfeniften, 
zulest in den der Chriften und der fogenannten Philofophen. Es 
ift der Mühe werth, hierauf eine größere Rückſicht zu nehmen, als 
Graf von Montlofier getban, der das Betragen der Parla- 
mente zwar charafterifirr, der ihnen nur gar zu abhold ift, der 
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aber alle Vegebenheiten nur allzu ausſchließlich aus der Politik, 
aus der Hemmung des öffentlichen Lebens, und nicht genug aus 
der Summe von Meinungen eines Zeitalters ableitet. Während 
die Einen die ganze Revolution auf die Rechnung der Philofophen, 
oder beifer der Echriftiteller des adhtzehnten Jahrhunderts ſchie⸗ 
ben, entziffert unfer Verfaſſer fie faft ganz aus dem Gerüfte der 
abfoluten Monarchie, welches, morfch in feinen Stützen, da es 
Diefe nicht genug berechnet hatte, alle Trümmer des Alten um fi 
batte fammeln lafjen, fo daß es nicht frey und auf fich felbft bes 
ruhend da ftand. Wir wollen verfuchen, in einigen Grundzügen 
beyde Anfichten zu vermitteln. = 
Die gallitanifche Kirche Hatte ihre alten Gerechtſame allmäh- 
lich aufgeopfert, und war dafür in engen Zufammenhang mit dem 
Throne getreten. In der Univerfitat von Paris hatten, das 
ganze Mittelalter hindurch, bald ſich eng an den römifchen Stuhl 
anfchließende, bald von ihm fiarf abweichende Gefinnungen , oft 
im bittern Kampfe der Echolaftifer gegen einander, geherrfct. 
Die Dominitaner und Sranzisfaner waren in ihren Ztreitigfeiten 
nur die Vorgänger der Sefuiten und Sanfeniften, mit der Aus: 
nahme, daß der Streit vor der Reformation philofophifcher gez. 
führt wurde als nachher, freylich nach Art einer ſehr fpisfindigen 
und ſich in fehwierigen Syllogismen verwidelnden Philofophie. 
Die Antagoniften des römifchen Stuhles, da ihnen in $ranf: 
reich jene populären Wege mißlangen, welche fie fchon zur “Zeit 
der Albigenjer und der Waldenfer einfchlagen wollten, wandten 
fi, fo viel fie fonnten, an den Thron, und man fah das wie: 
derholte Beyſpiel von Männern, welche, um fi) der Unterord⸗ 
nung gegen ihr Oberhaupt zu entziehen, fich fflavifch in den Dienft 
einer fremden Gewalt begaben. Eine nicht feltene Erfcheinung, .' 
von der’die Reformation, wie heut zu Tage die Revolution, und 
öftere Benfpiele gegeben! Doch wirkten die Firchlichen Unruhen 
des fechzehnten Jahrhunderts nicht fo tief auf die franzöfiiche 
Geiftlichfeit ein, als man, nad) früheren Begebenheiten zu fchlie: 
en, hätte vermuthen follen ; dagegen blieben viele Hefen des Kal 
vinismus in den Parlamenten übrig. Jedoch bildete ſich eine 
Sefte, deren weitläuftige Schilderung Graf von Maiftre in 
feiner vorlegten Schrift fo trefflich übernommen hat; die, das 
fataliftifhe Spftem des Kalvin in fi aufnehmend, ohne ſich 
zu feiner Vernunftdoftrin hinzuneigen, doch das Anſehen des Ka: 
tholisiamus behaupten, nur fich wider den Papft im bequemen 
Aufftand ftellen wollte: die der Sanfeniften. Das berühmte Ins 
ftitut der Jeſuiten befämpfte diefe; und weil dasſelbe in Frank⸗ 
reich anf fchwachen Füßen ſtand, und um den an die zeitliche 
Gewalt ſich ftetö im Kampf mit der geiftlichen wendenden Refor⸗ 
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matoren den Vorgang abzurennen, hielten ſich die Jeſuiten ſo nah 


als möglich an den Thron. Wie alſo im Verlauf einer ſchwachen 
Regierung die Parlamente das Haupt erhoben, fchlojlen ſich die 
Sanfeniften an diefe an, und fo kamen legtere in den Ruf des 
Republikanismus, ihre Gegner aber in den der Beförderer des 
Spitems der abfoluten Monardyie. Im Grunde war weder dad 
Eine noch das Andere der Wahrheit gemäß, fondern ein Refultat 
der zufälligen Stellung beyder Parteyen. Ihr gegenfeitiges Recht 
und Unrecht, den Mißbraud der Gewalt auf beyden Seiten, 
wo die eine fie hatte (ein Mißbrauch, der unläugbar iſt), genau 
abzuwägen, geht uns hier nicht® an; genug, wenn wir nur dar: 


auf Hinweifen, wie aus dem Zufammentreffen beyder Meinungen 


eine große Geiftesgährung entitand, die, warm in den legten Re- 
gierungsjahren Ludwigs des XIV. ausbrechend, in hellen 
Slammen unter der Regence ſtand, bis der Zwilt fich mit dem 
Aufheben des Inftitutes der Sefuiteu, und mit dem Auspfeifen 
der Janfeniften, theild von Seiten der Philofophen, theild von 
©eiten der öffentlichen. Meinung, zu beendigen ſchien. Damit 
ermüdete die religiöfe Gefinnung in Sranfreich, und die auß- 


fchließliche Epoche der Modephilofophie des acdhtzehnten Jahrhun⸗ 


derts begann. 

Es iſt manchmal behauptet worden, die Sekte der Philofo- 
phen in Sranfreich fey nicht® anders, als ein geheimes In— 
flitut von politifchen Atomiftifern und irreligiöfen Materialiften. 
Ohne allen geheimen Zufammenhang geradezu abläugnen zu wol: 
Ien, ift doch diefe ganze Anficht vollfommen übertrieben. Mit 
Mecht feht Graf von Montlofier fie herunter. Das auflöfende 
‚ Element fophiftifcher Meinungen, und die aus Müßiggang und 
©ittenverderben entitandene politifche Entfräftung waren hinrei- 
end genug, um, ohne andere weit bergeholte Machinationen, 
den eriten Ausbruch der Revolution fehrecflich genug zu machen. 
Wenn ein maurerifches Inftitut auch die philofopgifchen Schrift: 
fteller vereinigte, fo beftand doch darin nicht ihre Stärfe. Mit 
der Buchdruderfunft, und der Möglichfeit, Vieles ſchnell und 
oberflächlich zu erfahren, die durch die Literatur der Pamphlete 
und Journale vermehrt äft, zerfallen alle jene Mpfterien, er: 


brüderungen und Umtriebe, welche auf das Alterthum und die 


mittlere Zeit fo vielfach gewirfet. Wie im Mittelalter manche 
Atheiften und Vernunftmänner fid) manichälfcher und gnoftifcher 
mpfteriöfer Formen bedienet, um ihren Einfluß über die Schwa⸗ 
chen auszubreiten, und unfichtbar zu berrfchen; wie das der Fall 
war fo gut in der arabifchen Oftwelt als in unferer europäifchen, 
ift durch die Schriften der Herren von Sammer und @ilve: 
fire de Sacy hinlänglich erwiefen; aber damit ift durchaus 
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nicht auch der geringſte Zuſammenhang jener Verbruͤderungen mit 
analogen Erfcyeinungen unſerer Tage, z. B. mit dem franzoͤſiſchen 
Philofophenbunde , defien Werk die Encyflopädie war, und mit 
dem Weißhauptiichen Illuminatenbunde beurfundet. Das Bischen 
Maurerey, deilen ſich die modernen Sophijten zu ihren anardji- 
ſchen und irreligiöfen Zwecken bedient haben mögen, ift nicht von 
Bedeutung ; ihre ganze Kraft, wie gefagt, lag in der Schrifts 
ftellerey, und befonder6 darin, daß fie Feinen thätigen Wideritand 
und feine vorzüglichen Gegner fanden: daß Alles vor ihnen fich 
neigte, oder vor ihnen erzitterte. Als daher die Parlamente, 
wie der ſchwache Ludwig der XV., dem Unwefen fteuern wolls 
ten, zerbrach die Ruthe in ihren Händen, und man verlachte die 
einen wie den andern; fo neigte fich ihre Macht zu Grabe. 

Mit Ludwig dem XVI. beginnt die zweyte Abftufung in 
der modernen Epoche. In der gemwitterfchwangeren Zeit offenbart 
fich gewilfermaßen ein Vorgefühl von Ernft und Moral, der mit 
dem Leichtfinn und mit der Sinnlichkeit des Lebens in etwas ab- 
ftiht. Der Genius des Rouffeau, ohne den andern zu'ver- 
drängen , überwiegt doc) den Genius des Voltaire: aud eine 
gewiſſe Sentimentalität, freylich ſehr fader Art, ijt im Schwunge; 
man fpricht von neuen Willenfchaften, unter andern von politi- 
feher Defonomie, von einer neuen Wiltenfchaft des Staates und 
der Geſetzgebung: Philanthropie wird zur Mode. Nun erft be: 
fonmt die unter dem Regenten entitandene, von Boltaire 
ausgebildete Anglomanie eine bezugreihe Wendung. Der Ges 
danfe an Neformen, nach englifhen Vorbildern, fchwebt vor, 
aber alle Aufmerffamfeit verfchlingt die in Amerifa ausgebro- 
chene Revolution, Elegante Offizierchen eilen hinüber, von des 
nen der damalige Held der Salond, Lafayette, befannt ges 
blieben tft; die vornehme und die Schriftftellerwelt, alles, was 
auch von reichen Bürgern oder Finanziers zu den eleganten 
Zirfeln gehöret, ſchwankt im Taumel, wie befannt wird, die Amtes 
rifaner haben fich einen Theil der philofophifchen Meinungen des 
Voltaire und Rouffeau angeeignet: ihrer Verbindung eine 
philofophifche Deflaration,, die der Rechte der Menſchen, vorge: 
ftet. Es kommt nur daraufan, diefe [höne Erflärung in$ranf- 
reich, dem Lande der Vernunftbildung und der modernen Aufe 
klaͤrung, thätig einzuführen. Reformen waren im Sinne des Koͤ⸗ 
nigs; die abfolute Monarchie, durch Verfchleuderung der Finan⸗ 
zen, bis an ihre äußerfte Gränze gefommen. Turgot und Mar 
lesberbe hatten ſchon, in dem Sinne der Defonomiften und 
Philofophen, einige bedeutende und fuftematifche Aenderungen in 
der Verwaltung des Innern vorgenommen; Neder wollte auf 
die Konjtitution wirfen, wie jene auf die Verwaltung; alle Eitel⸗ 
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‚feiten waren im ange, alle Gemütber in der fonderbarften Be- 
wegung, und das Loos zur Revolution wurde geworfen. 

.. Mm eine Zeit richtig aufzufaſſen und billig zu beurtheilen, ift 
ed nicht damit gethan, Tie in allen ihren Beftandtheilen fchlecht- 
weg zu verdammen; man muß auch zu Rathe ziehen, wie fie das 
geworden ilt, was jie war, und die in ihr wirffamen Beſtrebun⸗ 
gen mit Sorgfalt prüfen und unterfcheiden. Wir mißbilligen da- 
ber alle Jene, die, mit vorgefaßten Meinungen, über irgend 
eine Epoche abfprechen, welche fie auch fey. Es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, dag Viele, kurz vor Ausbruch der Revolution, das Gute 
wollten, daß die Meiften fich täuffhten, daß die Wenigften be: 
dachten, ein wie ungeheures und ein wie langfam vorzunehmende® 
Werf die Regeneration eines Volkes if. Der Büßende pflegt fich 
zurüd zu ziehen in einfamer Betrachtung, ehe er mit dem Glanze 
eined neuen Lebens hervorleuchtet: Feiner glaubt an das Kunſt⸗ 
ſtück und an das Prahlen mit einer fchleunigen Metamorphofe., 
Das war das Verbrechen derer, welche zuerit der Revplution das 
Wort redeten: ihr heillofer Leichtfinn. Mit diefem Leicht- 
finn eilten fie über jeden Stein des Anftoßes hinweg, fanden nir- 
gends Schwierigfeiten, wurden durch nichts ftußig, und fo. ber 
gann das Werf einer allgemeinen Zerftörung. Alle indie 
viduellen Rechte wurden, mehr oder minder, gefränft, zu Gun: 
ften eines neuen Syftems, welches man mit dem wohlfeil erfauf- 
ten Namen des Geſammtrechts, oder der Nation, deforicte. 
So bildete fich, von vorn an, jener machiavelliftifche, Alles 
mit Füßen flampfende, nichts Heilige, nichts Ererbtes, nichts 
GSefühltes und Beliebtes fchonende Charafter der Revolution. 
Sene, welche den Boden fo fchnellfüßig niedergetreten, und ein- 
ander bey diefem Werfe lachend mit Blumen beworfen, fielen in 
eine Mördergrube. Nun brad) der Ernft an, und mit ihm die 
dritte noch fortwährende Ausbildung der neuen Epoche, eine Aus: 
bildung voller Schuld, ein langes noch nicht ausgeftöhntes Wehe, ' 
welches jede unfchuldige harmonifche Stimmung von der Erde 
raubte, und Alles, wie noch jetzt, in unheilbare Parteyfucht 
verwandelte. | 

An ftarfen Köpfen fehlte ed nicht, welche gleich die Nevolu: 
tion an ihrem Athem erfannten. Rivarol, Mallet du Pan, 
Montlofier und mehrere andere in Frankreich, Burfe 
vor Allen in England, Genz und einige andere in Deutfch 
land, zeichneten ihr den Gang vor, welden die blutige und 
despotifche gewandelt. Die Meinungen der großen Welt, in den 
achtzig Fahren vor der Revolution gereift und ausgebildet, wur: 
den nun zu Thaten des großen Haufend. Jene alten Griechen 
und Römer, jene modernen Amerikaner, welche man bewundert, 
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wurden von ſchmutzigen Ohnehoſen nachgeahmt, die Impietaͤt und 
die Liederlichkeit gruͤndlich durchgeführt, und bis zur Verruchtheit 
geſteigert. Die Nemeſis raͤchte ſchrecklich die alten Fehler an 
Fürſten, Großen und Geiſtlichkeit; keiner Art von Reichthum, 
keiner Art von Talent wurde geſchont, nur die baare Gemeinheit, 
mit dem Titel der Natur ausgeſchmückt, follte triumphiren. Die 


vornehme Dattung von Sophiften und Nevolutionären, alles was 
€ 


noch im Privatleben etwas Moral anerfannte, alled was noch 
mit einer gewiſſen Charafterftärfe ausgeziert erfchien, wie die 
Faktion der Girondins, mußte verfehwinden. Nur das Schwert 
brach fih Bahn, und endlich ward ed zum Zepter, nachdem es 
die Büttel hinweggeftäubt. Der zweyte Theil der Revolution be: 
dann mit dem aus der Anarchie gebornen Defpotismus. 

Nichts beftand; Frankreich war eine moralifche und Bür« 
gerlihe Wüfte, nur im Heer berrfchte Ordnung ; dieſe Ordnung 
in den Staat einzufühnen, ward dad Werf der Tpranney. Hier 
können wir durchaus nicht in die Ueberzeuguug des Grafen von 

Montlofier einftimmen, welcher meint, die eriten Anlagen 
der neuen Ordnung feyen, wo nicht ehrlich gemeint, doch gut aus⸗ 
gedacht geivefen, und mit diefen Anlagen wäre es möglich gewor- 
den, Sranfreich wieder herzuftellen. reylich wurde Bona—⸗ 
parte derWohlthäter diefes fchönen Landes, indem er der Anar- 
hie Graͤnzen febte; und daß man jich. dafür danfbor gegen ihn 
erwies, lag. in der Natur der Dinge. Aber fo wie die Nepublif 
das republifanifche Rom hatte nachäffen wollen, fo ahmte Bo—⸗ 
naparte den römifchen Staat unter den Kaifern nach, und er» 
reichte ein Ideal der Adminiftration, das mit dem Verwaltungs. 
plane ded Diocletian um die Wette eifern fönnen, welcher ab⸗ 
foluter despotifch fey, aus einer feſtern Regel eines flarren Mes 
chanismus hervorgegangen. Wer Bonapartens Adminiftra- 
tion von Grund aus fennen lernen will, muß das Werk des er- 
fahrnen Staatsratbes Pich on darüber zu Rathe ziehen; mit 
Meifterhband hat er deren Infamien aufgededt. Die Pflanzfchule 
des Defpotismus, der Bonapartifche Staatsrath, ift von ihm an 
das Tageslicht gezogen worden, mit allen feinen Chifanen, wahr: 
baften Meifterftüden von Wortbrüchigkfeiten; dann die gefchidite 
‚Art, wie Bonaparte die table rase benußte, welche die Revo: 
Iutionäre, alle alten Zofalitäten zeritörend, angerichtet hatten; 
wie er dad durch die Revolution departementirte und munizipalis 
firte Frankreich (nach Art eines Schachbret8) in Präfefturen, 
Unterpräfefturen und Mairien einfchachtelte, wie jede Individua: 
lität vollfommen unter ihm erflarrte; endlich, wie er dad Ganze 
zufammenbielt durch ein von der Revolution, die in jedem Schat⸗ 
ten eined Argwohns ihre Feinde kennen lernen wollte, organifir- 
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tes Polizeyweſen. Bonaparte vervollfommte dieſes, indem 
er Bureaur von fehönen Beiftern errichtete, welche feine Cenſoren 
waren, und zu gleicher Zeit ihm in geheimen Beträgen und Kor⸗ 
refpondenzen Plane des Defpotismus an die Hand geben mußten. 
Das war die Art, wie Bonaparte auf feine Weife das Ideal 
einer abfoluten Monarchie zu erjtreben fuchte, was die alten KRö- 
nige auf eine edbere Art erringen wollen. Alles fee Leben war 
dem gewaltigen Manne in den Tod zumider. Er liebte um fich 
bedeutende Leute, aber nicht um unter ihnen bervorzuleuchten, 
fondern um fie zu verfleinern: fo wäre es ihm faſt gelungen, aus 
der aufgeweckteften und Tebendigiten Nation Europas eine chinefi= 
fhe Mumie zu machen, wie er denn wirflich in feinen Adminiſtra⸗ 
u autalten faft den hinefifhen Mandarinate den Rang abges 
laufen. ' 

Graf von Montlofier ift in einer fihtbaren Verlegenheit, 
was er den Bourbonen bey ihrer Ruͤckkeht zu rathen habe; end⸗ 
lich läuft feine Meinung auf zwey Dinge hinaus. Bie hätten, 
durch eine Staatserflärung, den ganzen adminiftrativen Zuftand 
Sranfreih3 als proviforifch gelten laſſen follen, und, 
von vorn an, der Nation befannt machen, daß, über kurz 
oder lang, wenn es vollfommen erfeßt werden Fönnte, fie das 
Bonaparrifche Adminiftrationsfyften,.ald mit der Freyheit unvers 
träglich, abjchaffen würden. : Neben diefer proviforifchen Regie: 
rung bätten fie eine Staatsfommiffion ernennen follen, 
welche an einem’ organifchen Werfe für Sranfreich gearbeitet, 
es zugleich nach innen und außen Fonftituiret, und diefes Werf 
hätte der König dann, nachdem ed gehörig durchreift, als Karte 
der Nation gegeben. Die Idee des Grafen von Montlofier 
ift an und für fich haltbar und interejfant; ja, fie möchte, im 
Grunde genommen, die einzig richtige feyn; fie hätte z. B. den 
Parteyen ihre Hauptnahrung, die Debatten über die innere Or⸗ 
ganifarion, über ein Wahl: und Munizipalgefeg, genommen: 
nur fcheitert unfer Verfaffer zum Theil an der Ausführung diefer 
dee, wie wir zu zeigen und bemühen werden. 

Es ift an und für ſich eme fehr ſchlimme Sache, durdy Men: 
fhenwis und Menfchenfunft eine innere Organifation und eine 
äußere, ihr entfprechende, Konititution improvifiren zu müfs 
fen, welche eigentlich erjt das Tangfame Werf der göttlidy voran- 
fchreitenden, und nad) tiefen Planen einer verborgenen Weisheit, 
und nach innerer Naturnothwendigkeit fich ausbildenden Zeit feyn 
follte. Was die Sranzofen factice nennen, da8 Gemachte, 
ift in Erfterem fichtbar; die Lüge und eine eitle Praͤſumption 
berefcht in ihm vor; aber da Alles in Frankreich aufgehört 
hatte, Eolleftiv zu feyn, da ver Staat in Atomen zeritäubt war, 
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welche eine flarre Mechanif nur zufammenbielt, da fogar die Fa⸗ 
milie, ohne innere Bande, durch das fich in alle Bande einfchleis 
chende Geſetz beberrfcht werden mußte, und fein einfaches Ver: 
hältniß für fich felbft, rein unabhängig, mehr beftand: fo mußte 
man wohl von vorn an einen Plan der Organifation entwer- 
fen, und die Keime bedeutender Lebensentwidelungen ausftreuen. 
Glücklich jene Staaten, welche, wie die deutfchen, einen großen 
heile nad) ihre Volksthümlichkeit noch befißen, und ber 
die der alled platt machende und ausebnende eiferne Wagen der 
Revolution nicht gerollet! fie fönnen fich aus fich felber heraus 
bilden, lebendig langfam fortwachfen und reifen: Frankreich 
war aber nicht in diefem Falle. Es ift eben der einzig gegründete 
Vorwurf, den man dent franzöfifchen Minijterium in manchen 
Stüden machen kann, als handle ed in der Ueberzeugung, die 
beftehende Bonapartifche Adminiftration, ihrer todten Ordnung 
und der Leichtigfeit des Gerriebes wegen, fey eine. lebendige Or⸗ 
ganifation, fen etwas im Wolf Lebendes und Reelles, und etwas 
anderes als ein Zügel, mit dem man alle Kräfte gelähmet. Es 
fcheinen die Minifter manchmal zu fagen, fie wollen bey diefem 
Spfteme verharren, und die Zeit dasſelbe beherrfchen laſſen, da⸗ 
mit dieſe, ihrer Lebendigfeit nach, etwas anderes daraus bilde: 
ein verderblicher Irrthum, wenn fie in vollem Umfange ihn he= 
gen! Es veriteht ſich von felbft, daß wir nicht im Sinne Sener 
denfen, welche fo rafch find mit der Improvifation von organi- 
ſchen Sefegen, dieſe mögen nun Royaliſten oder Liberale feyn. 
Die Sache Täßt fi nicht auf die Hand abthun, fie muß gereift 
werden: und eben deßhalb war die Idee des Grafen von Mont 
Iofier eine befonder8 achtbare: den Zuftand der Dinge als pros 
viforifch zu erflären, und eine Kommillion zu ernennen, um ihn 
definitiv zu erfegen. 

Indeſſen war die Karte, und nicht nach diefem Plane, von 
oben promulgiret. Außer einigen allgemeinen Sentenzgen und‘ 
Erflärungen, welche der Zeitgeift vielleicht forderte (wenn man 
anders zugibt, daß der ewig wandelnde Moment über dauernde 
Werke herrfchen darf), find in ihr die Grundlinien zu einem du- 
Bern Gebäude der Konftitution, zu den zwey Kammern gezogen ; 
von der inneren Organifation aber fo gut ald Nichts: nur viele 
proviforifhe Fingerzeige. Unfer Verfaſſer unterfucht die Karte, 
in dem dritten Theile feines Werkes, oder vielmehr in der erften 
Sortfesung derfelben, die während der hundert Tage erfchien, auf 
Dad Senauefte. Er greift in diefem Werfe unverbohlen den zu: 
rüdgefehrten Iyrannen, und die Verfuche des neu aufgerüttels 
ten Jafobiniemus in den Föderationen der hundert Tage an; wo- 
durch er, wie Herr von Rergorlay und nod einige Andere 


34 Werke des Grafen von Muntlofier. XVI. Sb. 


derfelben royaliftifchen Meinung, einen edeln Muth bewiefen, und 
der Tyranney ind Geficht Trog geboten: Zugleich laͤßt fih Herr - 
von Montlofier weitläuftig über die Fleinen und nicht bös ge⸗ 
meinten Fehler der alten Dynastie im Verlaufe ded Jahres 1814 
aus; es fehlt ihm nicht, in feiner Derbheit, an bittern Ausfprü- 
hen über die Verfehen der Royaliften; er fchreibt ihrem Hochs 
muth und ihrer Epurationswuth manchen Friedensbruch zu, und 
unter andern den Abfall MWieler, welche durch ein Fluges VBetra- 
"gen leicht und mit Enthufiasmus für die königliche Sache gemon- 
nen worden wären. Zu gleicher Zeit geißelt er aber auf das Uns 
erbitelichite in kecken, fcharfen Zeilen die wunde Eitelkeit und Vers 
legbarfeit der Männer der Revolution und des Bonapartismug, 
denen Niemand, auch nur im Geringiten, etwas anthat, welche 
fo viele Stellen befesten, fo freyen Zugang zum Hofe hatten, und 
faft alle wortbrühig und meineidig wurden wegen der Imperti« 
nenz diefed oder jenes verfehrten personnage des alten regime, 
und was der Erbärmlichfeiten mehr iſt. Auch wie in den hundert ' 
Tagen fo viele Senatoren und Kammerherrenmasfen abfielen, 
Masken, die man fo gerne getragen, ald man allein am Bona⸗ 
partifchen Hofe das Wort gab, und fi in die Beute eines gro- 
- gen Iheild Europas ungefcheut theilte; wie dann aus’ diefen 
Masten, und bloß aus Empfindlichfeit über den alten bourboni- 
fhen Hofadel, die frechen Fahlen Stirnen von 17793 wieder her: 
vorfchauten, wie man über die Livreen neue, nur fauber gepußte 
und elegante Zafobinermügen aufitedte, Demagogie wie Hunde: 
wuth in der fogenannten Pairdfammer Bonapartesıeinriß: 
dad alles hat Graf von Montlofier und in diefem Werfe, mit 
roßer Anfchaulichfeit, zu unferm Ergeken gezeiget. Die Haupt: 
Face bleibt aber immer feine Prüfung der Karte, die einzige, 
welche mit Kühnheit und Ehrfurcht zugleich vorgenommen, und 
aus der ſich ald Reſultat ergibt, die Erhebung der zwey Kam: 
mern liege in der Natur der Dinge, alle übrigen Artikel der 
Karte aber bedürfen, mehr oder minder, zur weitern Ausführung 
und Beſtimmung, oder auch, wo ed Noth thut, zur Hinweg⸗ 
fhaffung, einer vollfommenen Revifion. Ald gut gemeint wei- 
fet der Verfaffer noch auf die Beftimmungen der Karte Über die 
Staatsreligion und über den Adel alter und neuer Zeit hin. 
Diefe Revifton der Karte war, bey des Königs Nüdfehr, 
durch eine fehr weife Ordonnanz, von ihm einer fehr royaliftifchen 
Kammer aufgetragen worden. In der Minifterrevolution, die 
bald darauf erfolgte, trat ein junger Mann auf, der in feinem 
Dinge Schwierigfeiten fieht, der eine hohe Zuverficht befist, dem 
‚aber Kenntniſſe und Talente nicht genug zugeiteuert find, um 
diefer Kühnheit würdig zu entſprechen; dafür erfegt. er fie durch 
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einen leichten Sinn. Der Herzog de Cazes Fam bald mit der 
Kammer in Konflift. Lestere ſchwankte ohne Leitung, bald einer 
wilden Leidenfchaftlichfeit und Parteylichfeit bingegeben. Die 
Kammer wollte nicht nur royaliftifche Inftitutionen berzaubern, 
fondern auch einen wahren Sturm auf alle Zweige der Adminijtra> 
tion laufen; ihr Gegner fand nichts Schöneres und Bequemeresd 
als den Bonapartismus. Inder Verlegenheit gibt es nichts Leich- 
teres, als den Anoten, welchen man nicht auflöfen kann, zu zer⸗ 
bauen: einen: folchen Hieb that Herzog de Cazes in der Ordon⸗ 
nanz des fünften Septemberd. Darauf redete er von einem Spy- ' 
flem der Mäßigung, aber er redete nur davon, denn dieſes ift 
eben fo ſchwer zu finden, al8 die wahre Kraft und Seiftesüberle: 
genbeit; fo fand er nur ein Syſtem der Mittelmäßigfeit, Tebend 
von Tage zu Tage, bald ſich den Liberalen und bald den Royali⸗ 
ften hinneigend, doch mit ſtark hinneigender Gefühlsrichtung zu 
den Meinungen des Tages. Er fand fogar, was fonderbar ifl, 
eine Klaffe politifcher Pedanten, die fogenannten Doftrinärg, 
welche aus feiner Politif ein Syſtem machten, und fie ihm als 
Weisheit auffchwagten. Aber der Minifter lachte über diefed Sy⸗ 
fiem, er wußte wohl, daß er Feines befaß, und eben auch bie 
Doftrindrd zum Beften zu haben, machte ihm das meifte Der: 
gnügen, darin zeigte er fogar Witz und Muthwillen. Herr von 
Montlofier erfdhien nun 1818 mit einer zweyten Kolge feines 
größeren Werfes: er beleuchtete den Gang der Dinge, welden 
wir bier vorgezeichnet haben. Man fieht in diefeng Werfe, daß er 
zwifchen der Wahrheit und vielen Komplimenten im Gedränge ift. 
Er will nicht royaliftifch in grober Art feyn, er predigt Eintracht, er 
baßt blinde Anfeindungen und veracdhtet die Befchuldigungen der 
Parteyen. Er fagt den Seinen derbe Wahrheiten, feinen größe: 
ren Dienft fann man ihnen erweifen, wenn fie nur hören woll- 
ten. Nun reitet er die Liberalen zu Schanden, aber mit einigen 
Aften von Huldigung gegen dad Perfonale: er möchte jo gern, 
Daß die Liberalen das alte regime zu Stande brächten, und fich 
an die Spitze deöfelben ftellten! Darauf fommt er an die Süßig- 
feiten, mijcht ihnen aber viele bittere Ingredienzen bey. Die Mis 
nifter und die Doftrinärs, mit denen er perfönlihe Verbindun⸗ 
gen beſitzt, warnt er vor einem liberalen Abhange, der bald ein 
Abftur; werden würde, aber findet die Ordonnanz des fünften Sep⸗ 
tembers merfwärdig, und ein Werf hoher Weisheit — ald ob e6 
nichts Schwereres gegeben! Zulept fügt denn Graf von Mont: 
Iofier feine Reorganifationsplane zur Erneuerung Frankreichs 
zu, der fchwächite Theil feiner Werfe, die wahre Achillesfohle, 
an der man ihn immer verwundet. . 

Er will nämlich, oder er fchlägt vielmehr auf die be⸗ 
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ftebende Lage der Dinge, was die Sachen betrifft, gar nicht zu 
achten, und nur auf die Perfonen Rudfiht zu nehmen, fo die 
Perfonen von den Sachen idealifch trennend. Es ift dieß das Um⸗ 
gefehrte der Doftrinärs, welche allein Rüdficht auf die Sachen 
nehmen wollen, und die Perfonen ganz aus dem Spiele ſchlagen; 
eine freylic noch jtärfere Narrheit als die andere, die aber im 
Grunde mit ihr zufammenfällt. Alfo meint Graf von Montlo: 
fier, man folle den Staar auf die alte Hierarchie, nur mit tüch« 
tigerer Grundlage, wieder erheben, und als Baumeifter follen die 
Modernen vorherrfchend gebraucht werden, damit dad Gebäude 
fid) um defto feiter runde und ficherer fuße. Aber er felber hat 
die Hinfalligfeit des alten regime ftärfer aufgededit, wie irgend 
ein anderer; er ift auch Fein Freund der abfoluten Monarchie ; 
‚er will nicht das feit Jahrhunderten zerftörte Feudalſyſtem wies 
der aufbauen: wo will er denn in Sranfreich die Elemente 
feined neuen Adelsinftitutes hernehmen? In Frankreich, wo 
alle Gefege, feit der Revolution, dje ind Unendliche gehende 
Theilung des Eigenthums befördern, wo die Häupter der moder⸗ 
nen Gefinnung gerade im Befiße der bedeutendften Neichthü: 
mer find? Und doch ift ein großer Staat ohne eine ihn mit 
feinen Wurzeln durchwachfende Ariftofratie ganz undenfbar, oder 
gar nicht haltbar, wenn er nicht in Anarchie verfallen, oder fh 
durch den Defpotismus fchügen will. Aber wie greift man eine 
Ariftofratie aus der Lufe? Mit Worten ift e8 nicht gemacht, die 
Sache muß erft da feyn. Gewiß laſſen fich Wege finden, diefe 
find aber noch nicht gehörig ausgemittelt worden. 

Ferner möchte Sraf von Montlofier, der fi aus dem 
Bürger wenig macht, diefen wieder in den Korporationen, wie 
fie in Sranfreid) vor der Revolution beftanden, gewiſſermaßen 
einbauen und verbauen. Wir erflären und. Keiner achtet die 
Zünfte höher als wir, Feiner erfennt mehr ihren tiefern Sinn an, 
aber fie gehören einem ganz andern Syſteme an, als 
dem, in welchem wir jeßt leben; fie find aus einem Stück mit 
den fehr ‚merfwurdigen Inftitutionen des Mittelalters. Erftlich 
waren fie in Sranfreich nie zu der Ausbildung gekommen, wie 
in den Niederlanden, Stalien und Deutfhland: man 
hatte ihnen dieſelbe Freyheit nicht gelaffen; dann waren fie audy 
vor der Revolution, wie alle übrigen Eintichtungen, ſchon morſch 
und binfällig. Doch hängt der gemeine Mann, der Handwer- 
fer, in faſt allen Theilen Frankreichs noch fehr an diefen In⸗ 
ſtitutionen. Alfo find fie nicht ſchlechterdings zu verwerfen, find 
fie in vielen Stüden zu beachten, und vielleicht laſſen einige ihr 
rer Kombinationen, in einem untergeordneten Zirfel, ſich noch 
trefflich anwenden: Das ift aber auch Alles. Niemals wird man 
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den Kaufmann, den Manufakturier, den Fabrikanten unter die⸗ 
felbe Ordnung bringen, denſelben Lebensweg ihn zurücklegen laſ⸗ 
fen, wie vor der Revolution. Will man alfo ein Syſtem von 
Korporationen, fo darf ed nicht unumfchranft gebieten ; fpricht 
fid) dann eine Maſſe von Meinungen für dasfelbe aus, wie ich 
keinesweges zweifle, fo wird ed um fo fefter und wohlgegründeter 
da ftehen. Die revolutionären Anordnungen und der Code find 
befonders da Durchzufehen, wo fieverbieten. Da find fie ſtets 
tyrannifd) und eigenwillig; man unterdrüde alfo diefen hemmen- 
den Geiſt, der in ihnen liegt, man laſſe die Möglichfeit zu den 
mannigfachiten Geſtaltungen des individuellen und Folleftiven Les 
bend, und man wird gründlicher der Revolution entgegen gear: 
beitet haben, als durch alle Aeußerungen eines ſchnell verrauch- 
ten royaliftifchen Enthufiasmus, als durch alles Predigen von 
Pflihten gegen die Regierung und von Unterthänigfeit. Das 
legt in der Möglichfeit der Dinge, und darum erwähnen wir 
jeiner; wa6 außerhalb der Möglichkeit liegt, wäre ed auch das 
Beſte, darum thut man gut fich nicht anders als auf hiftorifchem 
Wege zu kümmern. | Ä 
Die lebte der Sortfegungen des größeren Werfes des Grafen 
von Montlofier ift von diefem Jahr. Ihr Schauplag ift die 
am Ende von 1819 erfolgte Minifterrevolution, und das Leber- 
wiegen monardhifcher Gefinnungen im Schooße der Regierung. 
Unfer Verfaſſer charafterifirt am Eingange auf das Tebendigite 
Die verfchiedenen Parteyen; er läßt fie felber ſich ausfprechen nad) 
allen ihren Nuancen und in gedrängtefter Kürze: ein wigiger Kopf 
koönnte diefe Charafteriftif benugen, um fie, eine Intrigue dazu 
erfinnend, aufs Theater zu bringen, fo anfchaulich ift fi. Im 
der zweyten Abtheilung diefer Schrift entwickelt Graf von Mo nt- 
Lofier, mit größerer Umftändlichfeit, die Plane zu feiner Reor⸗ 
ganifation ; aber da er nichts Neues fagt, fo erfparen wir und die 
Einzelheiten. 
 &o hätten wir denn, fo weit ed in unfern Kräften fland, 
die fehr merkwürdigen Schriften des Verfaflers überfchauet. Sie 
werden ihre Zeit überleben, denn fie Haben manche fehr gediegene 
heile. Die Öefinnung ift der größten Ehre werth, und der his 
ftorıfche Theil, in älterer und neuerer Zeit, oft vortrefflid. Nur 
bat und Graf von Montlofier mehr eine Schilderung aller 
Unbilden gegeben, welche dem Adel widerfahren, feiner bedeu- 
tenden Schickſale, als eine eigentlich- umfajfende Charakteriſtik 
der franzöfifchen Monarchie. Der Verfaſſer, wie alle, die ſich 
vom Zeitgeifte nicht unterjochen laſſen, und Wegweifer einer neuen 
. Zeit werden, beurfundet eine.große Originalität. Seine Gefin- 
nung iſt männlich und feft; feine Gedanfen. entftrömen ihm ın 
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ewiſſer Fuͤlle, obgleich er die Kunſt nicht beſitzt, ſie durch eine 
luge Ordnung und ein billiges Maß noch geltender zu machen. 
Sein Witz iſt ſcharf und bitter, feine Ironie oft Föftlich, der 
Styl derb und unumwunden; die Ausdrüde oft gentalifh, und 
der Effeft bietet fich von felbft dar, ohne hergeholt zu feyn. Das 
find aber auch alle Vorzüge des Styls. Sonſt wimmelt er, wie 
die Werfe des Grafen von Maiftre, über den wir in einem 
früheren Bande ein Urtheil zu fällen gewagt, von Neologismen, 
falſchen Konftruftionen, und offenbart eine große Sorglofig- 
Seit. Wenn Männer von fo großen Zalenten, wie Maiftre 
und Montlofier, viele Nachahmer in diefen Mängeln fänden, 
ſo würde die franzöfifche Sprache bald verderben. Indeſſen hat 
der Eine wie der Andere von ihnen darin feine Entfchuldigung, 
daß die fchriftjtellerifche Laufbahn. bey ihnen beyden nur ein Werf 
des Zufalld, der äußern Umftände ift, und daß fie aus ihrer 
Seele fohreiben, nicht'nach dem beliebten Alfanz, aus Partey⸗ 
fucht und bloßer Konvention; dafür müſſen wir ihnen den höchiten 
Danf wiſſen. _ | 
v. Efftein. 


Art. II. De l’Eglise Gallicane dans son rapport avec le Souverain 
Pontife, pour servir de suite ä l’ouvrage intitule du Pape, 
par l’auteur des Considerations sur la France, Lyon ei Pa 
ris, chez Alusand, i1821. ©. 350. 8. ° 


Man weiß, wie oft und viel feit mehr. als einem Jahrhundert 
von den fogenannten Sreyheiten der gallifanifchen Kirche gefpro- 
chen worden; Sanfeniften- und Proteitanten, öffentliche und ge- 
heime Beinde der Religion und Kirche führten diefelben ſtets trium⸗ 
phirend im Munde, fuchten fie-fchon als eine Trennung von dem 
heiligen Stuhle darzuftellen, und vermeinten dabey noch, ſich 
mit der Autorität des großen Boffuet zu fügen. Es fchien, 
als hatte die vorgebliche Souverainität des Volkes, oder eines 
Theils des Volfes, über das rechtmäßige Oberhaupt gefiegt, und 
Die Bahn zur Anwendung ähnlicher Grundfäge in weltlichen 
Verhältniſſen bereitet. Zwar hatten bereit8 mehrere berühmte 
Schriftſteller diefe Materie fehr gründlich behandelt, und befon= 
ders die berüchtigten vier Artikel der Verfammlung von 168.2 ei- 
ner ſcharfen Kritif unterzogen. In den neueften Zeiten find darü— 
ber befonders merfwürdig zu leſen, das gelehrte, wenn auch un⸗ 
ter ſehr ungünftigen Umjtänden gefchriebene, Werf des Abbe 
Barruel: duPape et de ses droits religieux, à l’occasion 
du Concordat, 1803, T. II. Ch. 4. p. 478531 ; die Schrift: 
du Systeme Gallican, Mons, ı805; die Lettres sur les 
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uatre articles dits du Clerge de France, von dem Kardinal 

itta, 3° Edit. Rome, 1816. 8.; und die furgen, aber gedies, 
genen Observations sur la promesse d’enseigner les quatre 
articles de la declaration de ı682, in den Melanges des 
Abbe de la Mennais. In theologifcher Rückſicht dürften auch 
Diefe und Altere Werfe wohl Binreichend feyn. Aber von feinem 
ift die ganze Materie fo vollftändig, fo überrafchend Far, fo bi- 
ftorifch richtig und zugleich in einer fo reizenden, geiftreichen und 
lebhaften Schreibart dargeftellt worden, ald von dem Ders 
fajler des vorliegenden Buches, dem berühmten, leider zu früh 
verftorbenen Grafen Joſeph von Maiftre. Diefes fen Werk 
war ſchon 1817, fünfhundert Stunden weit von Paris oder 
Turin, in St. Petersburg gefchrieben, und follte eigentlich 
den dritten Band, oder das fünfte Buch feines merfiwurdigen, 
vorzüglich für Staatömänner beftimmten Werfes, du Pape, 
ausmachen, von welchem es aber jest aus befonderen Gründen 
getrennt worden iſt. Es zerfällt in zwey Bücher. Das erſte hans 
delt in zwölf Kapiteln von dem ©eifte des Widerftandes, der in 
Frankreich gegen den heiligen Stuhl genährt wurde, und von 
deffen Urfachen. In dem zweyten wird das eigentliche Systeme 
Gallican, die Deflaration von 1682, nebit ihrer Veranlaffung, 
ihren feltfamen Schidfalen und ihren Folgen entwidelt. Gleich 
Anfangs fragt der Verfaifer, warum man denn unter den Katho= 
lifen von einer gallifanifchen Kirche fpreche, da man eben fo 
gut von einer fpanifchen, italienifchen, ungrifchen, polnifchen - 
Kirche u. f. w. reden fönnte. Gibbon fey fhon dadurch verlei- 
tet worden, fie für eine Art von Mittelding zwifchen den Katho- 
lifen und den Proteftanten auszugeben. Graf von Maiftre 
fpricht zwar felbige von diefem Vorwurf los, den fie auch ihrem 
. tonftanten Betragen nach nicht verdient; aber geblendet von dem 
Glanz ihres reellen Verdienites, babe fie bisweilen ver. 
geffen, Daß fie nur eine Abtheilung der allgemei- 
nen Kirche jey. — Unter die erften Urfachen jened Wider: 
fpruchgeiftes wird der Kalvinismus und die Merrfchlucht der Par: 
Iamente gezählt... Frankreich habe zwar das Gift des Kalvi- 
nismus von fich geworfen, fen aber noch lange davon angeſteckt 
geblieben. Alle franzöfifchen Erzbifchöfe und Bifchöfe haben 1615 
die VBefchlüffe des Tridentiner Konciliums unbedingt angenom: 
men; fie baten dringend den König, ihre Vollziehung anzubefeh- 
Ien, und der Kardinal von Richelieu that dad nämliche im 
Namen der Reichsſtände; allein die kalviniſche Oppofition, meift 
aus weltlichen Nechtögelehrten beitehend, wußte es zu hindern; 
die Prälaten mußten ſich in Religionsfachen von weltlichen Be: 
hörden befehlen laſſen, und diefes hieß man eine Freyheit der" 
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gallikaniſchen Kirche. Die Parlamente, und das von Paris 
insbefondere, proteftantıfch im fechzehnten, Frondeur und Jan— 
fenijt im fiebzehnten, fopbiftifch und revolutionaͤr im achtzehnten 
Jahrhundert, fuchten beitandig die Rechte des Königs, die er 
doch nicht ausüben fonnte, in Hınficht auf den Papft zu übers 
treiben, hingegen aber feine wahren Befugnifle im Innern des 
Reichs und in Hinficht auf die Parlamente zu befchränfen und zu 
beftreiten, um ſich beyderley Autorität felbft zugueiguen. Leib- 
niz felbit warf ihnen diefed vor, und eben deßwegen waren fie 
aud fo heftige Feinde der Jefuiten. Nun famen im fiebzehnten 
Jahrhundert noch die Janfeniften, eine feltfame Sefte, von 
denen im dritten Kapitel ein treffended Gemälde geliefert wird. 
Gefährlicyer als die erflärten Proteftanten, behaupteten fie bey der 
Kirche zu verbleiben, obgleich fie von derfelben verurtheilt und 
ausgefchloffen waren, wollten der Kirche beweifen, daß fie ihre 
eigenen Lehrfäge, ihre Kinder und Mitglieder nicht kenne, daß 
ed gar feinen Janfenismus gebe u. f. w.; fehrieben für die papft- 
liche Autorität, wie die heutigen Revolutionäre für die weltliche, 
wenn fie diefelbe zu ihrem MWerfzeug machen zu können hofften, 
aber wollten folche nie anerfennen, wenn fie fich wider ihre Mei⸗ 
nungen erflärte. Mur der geheime Stolz, fich gegen die recht: 
mäßige Autorität aufzulehnen , verfchaffte dem Sanfenismus fo 
viele Anhänger, und durch die Errichtung von Port:Royal 
(Ch. V.) ward derfelbige in Sranfreic, eine Macht. Diele 
Anflalt war feine Schule, fondern eine Art von theologifchen 
Klubb, ein Verein von erbitterten melancholifchen Seftirern, die 
ſich nur durch gemeinfamen Haß gegen den heiligen Stuhl und 
gegen den Orden der Sefuiten auszeichneten. Die Sekte machte 
ihr deßwegen eine falfche Reputation von Tugenden und Talenten, 
gleichwie wir dergleichen Beyſpiele auch in unferen Tagen fehen, 
wo man wohlfeilen Kaufs zum Ruhm der Selehrfamfeit fommt, 
wenn man den zeitgeiftigen revolutionären Meinungen buldiget. 
Port:Royal bat aber, wie der Verf. ausführt, Feinen einzigen 
großen Mann hervorgebracht; ; ein Falter, frodiener, gemeiner Styl 
warihnen eigen, Salbung und Beredtfamfeit fehlten ihnen gänzlich 
(dieſe Gaben find der Sefte fremd) ; ıhre Schriften find alle mittel: 
mäßig, und tragen erdichtete, aber wohltönende Namen an der 
Spitze. Port:Royal hat fein Talent entwidelt; Pascal, 
Nicole, Arnaud, die drey gerühmteften Namen diefer Par: . 
tey, verdanften ihm nicht ihre Bildung: — fie befaßen ihre Ta: 
lente und Kenntniffe ſchon vorher, und brachten fie in diefe Ein⸗ 
famfeit. Port-Royal habe aber viel Uebels gethban, die Kirche 
in fıch felbft und mir dem Staate entzweyt. Man finde unter ſei⸗ 
nen Mitgliedern nur trockene Grammatiker, Biographen, Ueber« 
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feßer und ewige Polemifer , aber in den fchönen und foliden Wiſ⸗ 
fenfchaften haben fie gar nicht geglänzt. Mehrere Urfachen ver-. 
einigten fich, um die ufurpirte literariiche Reputation von Port⸗ 
Royal zu bewirken (Ch. VI.); eine fettiriiche Verbrüderung, 
. welche alle feine Produkte ſogleich auspojaunte, vertheilte, in 
Himmel erhob; der Oppofitionögeift gegen Rom und die Geſell⸗ 
fhaft der Zefuiten, welcher die Gunſt der Parlamente nach fich 
309; der ausfchließende Gebrauch der franzöfifchen Sprache ftatt 
der lateinıfchen, wodurch die Disputierfucht aud) unter die Menge 
und unter die Weiber fuhr. Eben diefe Sprache gab ihnen auch 
den Vortheil, original zu fcheinen, während fie nur Ueberſetzer und 
Aspiiten waren (Ch. VIE). So fey 3. B. das berühmte Werf 
»Perpetuite de la fois über die Euchariftie nur ausBellarmin, 
aus den Gebrüdern Wallenburg und dem Buche des Chor- 
berru Garet gezogen. Eben foldhe Plagiate feyen ihrer Logik 
und ihrer allgemeinen Oranımatif vorzuwerfen, wogegen im ad): 
ten Kapitel die unzählbaren berühmten und klaſſiſchen Werfe der 
Zefuiten angeführt werden. Das neunte Kapitel ift ganz einerlins 
terfuhung über Pascal gewidmet, den einzigen wirflid) aus⸗ 
gezeichneten Mann, den Port:Ronal für ſich anzuführen habe. 
Er brachte drey oder vier Jahre inner diefen Mauern zu, ver- 
danfte aber denfelben nichts. Ohne fein reelled Verdienſt herab 
würdigen zu.wollen, müfle man doch geftehen, daß er von der 
Saftion, der er angehörte, gar zu ſehr gerühmt worden fey. 
Sein Verdienft in den mathematifchen und phyfifalifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ift fehr übertrieben, wovon hier frappante Beweife ange: 
führt worden. Seinen literarifchen Stuf verdanfte er vorzüglich 
dem Umftande, daß er gegen die Zefuiten fchrieb. Waren die 
Lettres provinciales gegen irgend einen andern Orden gerichtet 
gewefen, fo würden fie längft vergeſſen ſeyn. — Sie find mit ei⸗ 
ner ermüdenden Monotonie gefchrieben, und Voltaire felbit 
befannte, daß das ganze Buch auf einem falfchen Fundament 
beruhe. In der Religion erflärte ſih Pascal, gleich allen Jan⸗ 
feniften, und fo wie anfänglich Quther, Blondel, Hont- 
heim, zwar im Allgemeinen für ſehr Fatholifh. »Er habe,« 
fchrieb er in der fiebzehnten Letire provinciale, »auf Erden feine 
sandere Zuneigung, als zu der römifch : Fatholifchen und apofto- 
»lifchen Kirche, in der er leben und fterben wolle, und in der 
»Gemeinfhaft mit dem Papft, ihrem oberften Haupt, außer wel: 
scher fein Heil zu finden fey.« Allein fobald die Lettres provin- 
ciales, ganz anderer Sache wegen, zu Rom und ſelbſt in 
Sranfreich verurtbeilt wurden, fo lautete Pascals Sprache 
ganz anders. Dann war er flolz wie Calvin und alle Sektirer, 
beſonders aber die Janſeniſten. Dann hieß es, bie Urtheile der 
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Kirche ſeyen ohne Grund, ohne Urſache, ohne kano— 
niſche Formen gefällt worden, man fey den Gehorſam nur 
den wahren und durch Feine Ceidenfchaft veranlaßten Aus⸗ 
forüchen fchuldig (fo wird noch heut zu Tage alled, was fich der 
revolutionären Sekte entgegenfeßt, von ihr leidenfchaftlid 
genannt), man diftinguirte und fubtilifirte zwifchen dem Statt: 
halter Chrifti und dem römifchen Hofe; man behauptete, Rom 
habe gerade die beften und frömmften Bücher cenfurirt; auch 
die verfammelte franzöfifche Geiftlichfeit hatte ohne Unterfuchung 
entfchieden u. f. w. Dennoch wurden die Lettres provinciales 
(welche man noch jebt beftändig gegen die Jefuiten anführt, ohne 
zu bedenfen, daß ihrem Verfaſſer doch auch etwas Menfchliches 
begegnen fonnte, und daß ihn hier der Partepgeift verleitet hat) 
auf Befehl des Königs durch eine Kommillion von dreyzehn Erz⸗ 
bifchöfen, Bifchöfen, Doftoren und Profefforen geprüft, ver- 
werflich erklärt, und Darauf von dem Föniglichen Staatdrath zum 
Feuer verurtheilt. Die Infubordination ging fo weit, daß felbit 
die Klofterfrauen von Port:Royal gegen die Sorbonne, die 
franzöfifche Geiftlichfeit, gegen den Papft, gegen die ganze fa= 
tholifche Kirche und gegen Qudwig den XIV. proteftirten 
(Ch. X.). Gegen diefen Ungehorfam, welcher die eigentlich lare 
Moral in der geiftlichen wie in der weltlichen Geſellſchaft aus- 
macht, find alle Scheintugenden der ©eftirer nur verftedter 
Stolz. Mit einem Wort, die Zanfeniften waren und find noch 
eine fehr thätige und lebendige Sefte, aller Hierarchie und recht⸗ 
mäßigen Autorität feind. Ludwig der XIV. haßte fie, und 
ſelbſt Bonaparte Eonnte fie, nad) einem dunflen, aber richti- 
gen Herrfchergefühl nicht leiden. Ahnen verdanfte man die ſoge⸗ 
nannte Civilfonftitution der franzöfifchen Geiftlichfeit; während 
der ganzen Revolution haben fie fich fehlecht und fogar als Kö: 
nigsmörder betragen, da hingegen die Treue und der Eifer der 
Setuiten, obfchon fie. von dem franzöfifchen Hofe kurz vorher übel 
und undanfbar behandelt worden waren, durch nichts erfchüttert 
werden fonnten; die traurigen Ueberbleibfel diefes berühmten Or: 
dens haben noch zu dem Massacre des Carmes am a, September 
1792 zwey und zwanzig Schlachtopfer geliefert (Ch. XII.). 
In dem zweyten Buche, welches wieder in fiebzehn reichhal- 
‚tige Kapitel zerfällt, Fommt der Verfaſſer feinem eigentlichen Ge⸗ 
genftande näher. Voran gehen einige Betrachtungen über den 
Charafter Ludwigs des XIV., der zwar im Grunde der Ge- 
finnung nad) fehr Fatholifh und dem Glauben feiner Wäter zus, 
gethban war, aber beraufcht von Ruhm und Blut, und von 
Schmeichlern umgeben, feinen Widerfpruch erdulden fonnte, da: 
ber dem heiligen Stuhle vielen Verdruß machte, und den Papft, 
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beſonders in dem Geſchaͤſt wegen den übertriebenen Privilegien 
(droit d’azyle) der fremden. Geſandten (worin alle übrigen Mo⸗ 
narchen nachgaben) mit unerträglichem Stolz behandelte. Das 
Parlament vonProvence erlaubte fi fogar, den Papft zu citir 
ren, und die Sraffchaft Avignon unter Gequefter zu feben. — 
Das fogenannte droit de regale, oder das Necht, welches der 
König nad) alten Verträgen befaf, in einigen Kirchen feines Reichs 
wahrend der Vaeanz des bifchöflihen Sitzes die Einfünfte zu be- 
ziehen und die firchlichen Beneflzien zu vergeben, ward 1673 
durch eine fönigliche Ordonnanz auf das ganze Neich auögedehnt, 
unter dem Vorwande, daß die franzöftfhe Krone rund 
fen. Zwey einzige franzöfifche Bifhöfe, ausgezeichnet tugends 
hafte Männer, erflärten fich gegen dieſen, felbit dem Eoncilium 
von Lyon zuwider laufenden Befchluß; die übrigen alle beugten 
ſich vor Qudwig dem XIV., und forderten fogar den Papft zur 
Nachgiebigfeit auf; woraus zu ermeilen, was aus der Fatholis 
fihen Kirche werden müßte, wenn nicht wenigftens ihr Oberhaupt 
in einer unabhängigen Lage wäre, und daher die Stimme der 
Wahrheit und Serechtigfeit, wenigftend in der Theorie, verneb- 
men lajlen fönnte. Das Parlament von TZouloufe ließ fogar 
‚den regulären Chorherrn und Generalvifar, Don Carlo, eis 
nen gelehrten und verdienftvollen Mann, der gegen diefe neuen 
Prätenfionen gefchrieben hatte, auf Befehl des Königs zum Tode 
verurtheilen, und in effigie hinrichten. Allein Papit Innocenz 
der XL. (Ddescalchi) widerfiand mit Würde. Ludwig der 
XIV., gereist, und von der janfeniftifchen Parten angetrieben, 
berief die Verfammlung der Geiftlichfeit 1682, bLoß um den 
Papft zu Franken, und befahl ihr, die Schranfen der 
päpftlihen Macht zu unterfuchen, ohne daß darüber ein Streit 
obwaltete, ohne daß ein reeller Grund dazu vorhanden war. Col- 
bert war der eigentliche Urheber der berüchtigten vier Artikel, 
Boffuet nr der Sefretär. Nicht alle Bifchöfe wurden zu der 
Verfammlung einberufen, fondern von dem Minifterium nach ſei⸗ 
nen Abfichten ausgewählt. Boffuet felbft war unruhig über. 
den bey manchen Bifchöfen herrfchenden Geift, aber Niemand 
durfte.dem Willen des Königs widerfprechen, ja nicht einmal 
ehrerbietige Vorftellyngen machen. Der Erzbifchof von Rheims 
drückte fich darüber in einem an die Verfammlung felbft erftatte- 
ten Rapport mit naiver Sreymüthigfeit aus: »Herzhaftere Män- 
»ner ‚« fagte er, »dürften vielleicht mit mehr Muth fprechen,, tus 
»gendhaftere Fönnten beifere Dinge fagen. Wir aber, die wir 
mittelmäßig in allem find, wir dußeru unfere "Mei: 
nung, nicht um in ähnlichen Fällen zur Regel zu dienen, fon: 
»dern am den Zeiten nachzugeben, um größeren Uebeln, 
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a:on denen die Kirche bedroht ift, auszuweichen, wenn fie nicht 
»anders vermieden werden Fönnen.« 
In dem vierten Kapitel werden Betrachtungen über den Ins 
halt der berüchtigten Deflaration von 1682 angeftellt. Die Ver: 
legenheit der verfammelten Prälaten ift fchon im Eingange ſicht⸗ 
bar. Sie berufen fi) auf die alte Tradition der gallifanifchen 
Kirche, und find mit derfelben in vollendetem Widerfpruch. Konnte 
man die zahllofen und frappanten Zeugniffe nicht läugnen , fraft 
deren die franzöfifche Geiftlichfeit zu allen Zeiten die oberfte kirch⸗ 
liche Autorität des Papftes anerfannt und vertheidiget hat, fo ere 
fand man die fubtile, dem ganzen Alterthum unbefannte Diftinf- 
tion zwifchen dem heiligen Etuhle und dem der darauf fißet, 
gleichwie wir in neueren Zeiten auch revolutionäre Politiker gefes 
ben haben, weldye mit Affeftation von ihrer Ehrfurcht für den 
Thron fprachen, wenn fie deſſen Beſitzer davon ftoßen, und fich 
felbft oder einen anderen darauf feßen wollten. Der Xhron ift 
aber, wie ein gewiſſer Herrfcher ganz richtig fagte, nur ein Stüd 
Holz, gewöhnlich mit Samnıt überzogen; man folle nicht ihm, 
fondern der Perfon treu ſeyn, der diefer Thron gehört. Der 
erfte Artifel der Deflaration war ganz unnüg, da über die recht: 
mäßige Autorität des Königs gar fein Streit beftand, und die 
Antorität des Papftes in Firchlichen Dingen eben fo gut von Gott 
eingefegt if. Der zweyte Artifel ſetzte, wiewohl in verhüllten 
Ausdrüden, aber der Natur der Dinge, der ganzen Erfahrung 
und den Zeugniß aller Sahrhunderte zuwider, gleichlam die 
Souverainität des Volfes oder die Werherrſchaft der Koncilien 
über den Papft feft, da doch ein allgemeines Koncilium ohne Papft 
fo wenig als ein Körper ohne Haupt, oder ein Regiment ohne 
Dberft gedacht werden fann, und die Einwilligung des Papſtes 
zu allen Befchlüffen nothwendig ift. Der dritte Artifel erflärte, 
was Niemand läugnet, daß die Macht des Papftes nach Fanoni= 
fhen Regeln audgeubt werden folle, ward aber um fo unfchidlicher 
angeführt, als gerade in diefem Zeitpunfte der Papft die kano⸗ 
nifchen Regeln, und zwar die der gallifanifchen Kirche handhaben 
wollte, während die Bifchöfe fie nicht vertheidigen durften. Der 
vierte und legte Artifel, wo beftimmt werden follte,. daß zu den 
päpftlichen Defreten die Einwilligung der Kirche hinzufommen 
müffe, und durch welche Formen felbige erflärt werden folle, ift 
noch fchlechter als die übrigen abgefaßt, weıl man fich Tang über 
die Redaktion zanfte, jedes Mitglied feine Gedanfen anbringen 
wollte, und zulest, wie gewöhnlich, ſolche Ausdrücke gewählt 
wurden, die zwar Niemanden anftößig waren, aber aud) feinen 
beſtimmten Sinn in fich enthalten. Die ganze Verfammlung 
hatte, wie Graf von Maijtre fagt, zu folchen Befshlüflen Feine 
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Kompetenz; fie war nur fehr wenig zahlreich, und repräfentirte 
nicht einmal die franzöfifche Kirche. Indem fie die Mißbräuche 
der Föniglichen Gewalt begünftigte, und derfelben alle Autorität, 
“auch in Kirchenfachen, einräumte, Tegte fie zugleich den Grund 
zu der heutigen Demagogie. Denn fobald die verfammelten Bi: 
fehöfe über den Papft feyn follen, fo it jede Volfsverfammlung 
auch über den Fürften; und wenn eine einzelne Abtheilung der 
&riftlichen Geſellſchaft ſich das Necht anmaßt, über das Ganze 
zu entfcheiden, und der ganzen Kirche Geſetze zu geben: fo if} in 
politifchen Dingen jede Partey, jede Seftion des Volks eben fo 
gut dazu befugt. Auch hat Papft Klemensder XI. (Albani) 
den König Ludwig den XIV. in einem an ihn gerichteten Schrei- 
ben vom 31. Auguft 1706 auffolche Konfequenzen aufmerffan ger 
macht, und ihm bemerft, daß er, der Papft, hierbey noch went- 
ger die Intereifen des heiligen Stuhls, ald die des Könige felbft 
verfechte. Neque enim nostram . . . . quin et ipsius regni 
tui causam agimus. 

Das fechste Kapitel handelt von den Wirfungen und Folgen 
der Deflaration. Kaum war fie befannt, fo erregte fie den Un 
willen der Fatholifhen Welt. Slandern, Spanien, Ita 


lien erhoben fich wider dieſelbe; in Ungern ward fie auf einem _ 


Landtage für ungereimt und verwerflich erflärt; die Univerfität 
von Douay beflagte fi darüber bey dem Könige von Frank⸗ 
reich felbft ; die Sorbonne wollte fie nicht in ihre Protofolle eins 
tragen, und das Parlament ließ folches mit Gewalt veranftalten. 
Papſt Alerander der VII. verurtheilte 1690 alle Verband: 
Iungen jener Verſammlung, jedoch mit weijer Schonung in den 
Sormen, um einen mächtigen, im Grunde für die Religion guts 
gefinnten König nicht noch mehr zu reizen, und ſchrieb unmittel- 
bar vor feinem Zode an Ludwig den XIV,, um ihre Zurüdtnahne 
zu begehren ; die Proteftanten fahen fie als eine Art von Schisma 
an; fie hat nicht wenig dazu beygetragen, an allen Höfen ein der 
‚Kirche nachtheiliges, ungegründetes Mißtrauen gegen den römis 
fhen Hof zu erregen. Auch Klemens der XI. verurtheilte die 
Deflaration in einem Breve an Qudwig den XIV., und Pius 
der VI. im Jahre 1794 in der Bulle gegen das Koncilium vor 

Piltoja. — Weniger befannt ift es aber, daß diefe gepriefene 
Deklaration, die man uns immer noch für eine in Frankreich 
geltende Regel ausgeben will, von dem König felbft zurückgenom⸗ 
men wurde (Ch. VI.). Ludwig der XIV., der inzwifchen ra- 
bigere Betrachtungen angeftellt hatte, befahl folche nicht zu vol- 
ziehen, und meldete folches in einem Schreiben an den Papit 
Innocenzden XI. (Pignarelli) vom 24. September 1693. 
Daßfelbe blieb aber geheim, und ward in Italien erit im Jahre 


- 


46 De !’Eglise Gallicane. XVI. SB. 


1733 , in $ranfreich aber 1789 befannt. Ludwig der XIV. 
nahm jedoch die Deflaration nicht öffentlich und förmlich 
zurüd; feine Minijter und Parlamente gaben ihm die Gubtili- 
tät ein, den Vortrag der vier Artifel zwar nicht zu gebieten, aber 
doch frey zu ftellen, und fo hatte die gallifanifche oder Parla⸗ 
mentöparten im Grunde gewonnen Spiel; doch widerftand der 
König ihr biöweilen, wie z. B. als fie 1688 die Zufammenberus 
fung eines Nationalfonciliums, oder einer Assemblee des No- 
tables verlangte, um den Papſt zu zwingen, den neu erwählten 
Biſchöfen die Inſtitution zu ertheilen. — Die Deflaration ift 
abe auch fogar von ihren Urhebern felbft verurtheilt und zurück- 
genommeh worden, fowohl förmlich als ftilffehweigend. Der 
Papft verweigerte nämlich den neu ermählten Bifchöfen, welche 
ald Abgeordnete zwepten Ranges der Berfammlung von 1682 
bengewohnt hatten, die Konfirmationdbullen, welches eine große 
Verlegenheit bewirkte, fo daß viele bifhöfliche Stühle unbefegt 
blieben. Hierüber wurden Unterhbandlungen gepflogen. Der Papft 
. verlangte eine Retractation oder einen Entfehuldigungsbrief, wozu 
der König und die Bifchöfe einwilligten. Diefes Entſchuldigungs⸗ 
fhreiben war zwar, wie es in folgen Fällen zu gefchehen, und 
zur Schonung des Ehrgefühld leicht geftattet zu werden pflegt, 
in fehr fehonenden Ausdrüden abgefaßt. Dennoch fagten die Bi— 
fhöfe darin: »wir erflären und befennen zu den Füßen Ew. Heiz 
»ligfeit, daß wir im Snnerften unferd Herzens, und mehr als 
»wir e8 auszudrüden vermögen, betrübt find über alled das, was 
»in jener Verfammlung (1682) vorgegangen ift, und was Ew. 
»Heiligfeit und den Vorgängern fo höchlich mißfallen hat. Wenn 
»alfo irgend etwas in jener Verfammlung ald ein Befchluß über 
»die Firchliche Gewalt und die päpftliche Autorität angefehen wer- 
»den möchte, fo halten wir folches für nicht befchloffen,, und er- 
»flaͤren, daß es für nicht befchloffen gehalten werden folle« (pro 
non decreto habemus et habendum esse declaramus). Hier: 
auf erhielten fie ihre Bullen, die ganze franzöfifche Kirche war 
mit diefer Uebereinfunft zufrieden, und man muß wahrlich mif 
fophiftifchem Eigenfinn über Ausdrücke zanfen, wenn man behaup⸗ 
ten will, daß jener Brief Feinen Widerruf in fich enthalte. 
Uebrigens ift bemerfenswerth, daß die Deflaration nie in die 
Memoires oder Actes du Clerge de France aufgenommen, 
and mithin auch ftillfehweigend verworfen worden, gleihfam 
durch die Stimme des Gewillend. Das Protofoll ward nicht 
zgedruckt, niche in dad Archiv gelegt; Ludwig der XIV. 
gab zu veritehen, daß er es nicht wolle, und fogar Bof: 
fuet fohien diefes ihr Schickſal in einer hier angeführten 
Stelle jeines berühmten Discours sur Funité vorauszufehen. — 
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Gleichwohl Hat man fletd Boſſuets großes perfönliches An⸗ 
fehben zu Gunften der vier Artifel angerufen und thut ed noch 
jept. Man fieht diefelben für fein Werf an, aber der Ungrund 
dieſer Vorausfepung wird in den folgenden Kapiteln mit außer: 
ordentliher Sachfenntniß aus Boſſuet's eigenen Briefen bewies 
fen. Er wollte vorerft die ganze Verſammlung nit, als zu 
der er feine rechtmäßige Veranlaflung fah; ihm war bange, 
derfelden fireitige ragen vorzulegen, er nannte die vier Propo- 
fitionen gehäßig (odieuses), er hafte fogar alle Verſamm⸗ 
Iungen überhaupt, weil er, an eine Art von Dictatur gewöhnt, 
mehr Schwitrigfeiten in ihrer Leitung und Beherrſchung fand; 
er war der Redakteur, aber nicht der Urheber oder Beförderer der 
vier Artifel; er that fein Möglichites um die Gemüther zu be- 
fänftigen und die Befchlüffe zn mäßigen. Die Abſaſſung feiner 
befannten Schrift : Defense de la Declaration, übernahm er un« 
gern, nur aus Gehorfam gegen den Willen Ludwigs XIV. 
und hatte feither feine Ruhe, fo dab ihm and Unmuth die Er⸗ 
flärung entfiel: Abeat igitur Declaratio quo libuerit, non 
enim eam (quod saepe profiteri juvat) tutandam hic susci- 
pimus. Er behielt jene Schrift zwanzig Jahre, von ıb682 bis 17702, 
in feinem Pult, hat fie während diefer Zeit in Zitel und Inhalt 
mehrmal geändert, umgearbeitet, ganze Bücher unterdrüdt und 
war nie damit zufrieden, wie ed zu gefchehen pflegt, wenn man 
gegen die beifere Stimme des Gewiſſens eine an ſich fchlechte Sache 
vertheidigen will. Er wollte daffelbe abermals ganz umarbeiten, 
und fand in zwanzig Jahren nie einen ſchicklichen Augenblick, weder 
um foldyes dem König zu überreichen, noch viel weniger um es 
durch den Druck befannt zu machen. Dad Bud) hatte wunder. 
bare Schidfale.. Boſſuet befahl vor feinem Ende (1704), das 
Manufeript niemand anderd ald dem König zu übergeben und 
nur auf deffen ausdrücklichen Befehl oder im Fall einer abfoluten 
Nothwendigkeit drucken zu laffen. Boffuets Neffe, der Abbe 
Boffuet, an Gefinnungen und Kenntnijfen des großen Oheims 
ganz unwürdig und leidenfchaftlich gegen den römifhen Hof 
eingenommen, beeilte fich zwar den erfien Auftrag zu erfüllen; 
allein Ludwig XIV., nunmehr felbft über die ganze Sache gleich- 
gültig, oder die geheimen Wünfche Boſſuets ehrend, wollte das 
Manufeript lange nicht annehmen, ließ e8 einige Iahre liegen 
und verbot deilen Bekanntmachung. Es fam fo weit, daß der 
Rardinal Fleury eine Kopie, welche früher in die Hände des 
Abbe Fleury gerarhen war, mit Gewalt wegnehmen und in die 
Fönigliche Bibliothek niederlegen ließ, mit dem ausdrüdlichen 
Befehl, feinen Menfchen eine Abfchrift davon nehmen zu laflen, 
. Dennoch ließ der Abbe B of fu et dieſes Werf, nach einer flüchtigen, 
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gegen alle Redlichkeit zurüdbehaltenen, Kopie, ohne Autorifation 
im 3. 1730, alfo ſechs und zwanzig Jahre nach dem Tode Bof- . 
fuets.und funfzehn Jahre.nach dem Zode Ludwigs XIV. aus 
bloßer Finanz - Spefulation heimlich zu Quremburg druden, und 
eine andere Ausgabe nach der zweyten Revifion erfchien 1745 zu 
Amfterdam‘, fogar ohne Anzeige des Verlegers, fo daß die Inte- 
griät der ganzen Schrift fehr zweifelhaft ift, ihr Inhalt nicht den 
wahren Sefinnungen Bo ffuets zugefchrieben werden kann, und 
ihre Befanntmachung durchaus wider feinen und des Könige Wil- 
len gefhah. — Die Freunde der gallifanifchen Marimen behaupten 
zwar, die Defense de la Declaration werde auch in $talien für 
ein beynahe unwiderlegbares Werf gehalten; allein das ift fo 
wenig wahr, daß es vielmehr von dem Kardinal Orfi in einem 
gelehrten Werke auf das gründlichite widerlegt worden ift. (Ch. 
10.) Ludwig XIV. felbft bat nach feinem richtigen Taft in 
einem wohlgewählten Zeitpunft die Gerfammlung von ı682 plöß- 
lid wieder aufgelöft, als fie ohne Noth, ohne Auftrag und gleich- 
fam fi) über das Haupt der Kirche hinaufſetzend, zur Cenſur 
der moralifhen Behauptungen einiger in ganz Europa zerftreuten 
Schriftfteller übergeben wollte. Dieſes Projeft ward zwar im 
Jahre 1700 wieder vorgenommen. Man dichtete zwey vorgeb- 
lid) entgegengefjegte Parteyen, die Sanfenijten und die fogenann: 
ten Anhänger der laren Moral, worunter man nur die Sefuiten 
verftand, da doch die Zefuiten nicht als eine Partey in der Kirche 
angefehen werden fonnten, weil fie ftetd das Beyſpiel des Ge⸗ 
borfams gaben und übrigens die Grundfäge einzelner ihrer Mit⸗ 
glieder gar nicht billigten,, auch ſich flet8 mehr als andere Orden 
durch ſtrenge Sitten und Regeln auszeichneten. — Uberhaupt 
fann man nicht Täugnen, daß der perfönliche Charafter von B of: 
fwet viel zum Anfehen der vier Artifel beygetragen hat. Er war 
ein unbegrängter und aufrichtiger Verehrer der Föniglichen Macht, 
gegen deren Gebrauch ihm nie ein Tadel entfiel; er ftand fowohl 
deßwegen als wegen feinem Kredit am franzöfifchen Hofe auch bey 
dem übrigen Europa in hoher Achtung, während fein berühmter 
Mebenbuhler Fenelon, im Grunde mehr für die Autorität der 
Kirche geftimmt, und feufzend. über den damaligen Druck der Auf« 
lagen, die ewigen Kriege, den Uebermuth des Stolzes, das 
Maitrejlen: Regiment ꝛc. vielleicht, wie ein wisiger Schrift- 
fteller bemerft, nicht ungeneigt gewefen wäre, vier ähnliche Artifel 
über die weltlihe Macht aufzufegen. Doch waren feine Xor: 
fhläge, wie man fie in geheimen Papieren fand, gar nicht neue⸗ 
rungsfüchtig, fondern durchaus den Fundamental» Gefegen der 
franzöfifchen Monarchie angemeifen, während hingegen die Sou: 
verainität von den fogenannten gallifanifhen Marimen der Ver 
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ſammlung vom 1682 ſehr viel zu fürchten hat. Leider gebe es in 
dem Leben auch der größten Männer irgend einen fatalen Punft, 
nach welchem fie finfen, und diefer Punkt fey für Boffuet das 
Jahr 1685 geweien. Er hätte nach feinem berühmten Discours 
sur l’'unite fterben follen, — mit welchem fo viele Stellen der 
gedrudten Defense in auffallendem Widerſpruch flehen, und da 
man von einem fo fcharflinnigen und gelehrten Manne derglei: 
chen Widerfprüche nicht vermuthen darf, fo ift auch zu fchließen, 
Daß die Defense der Declaration, wie fie dreyßig Jahre nach feis 
nem Tode erfchien, nicht feine wahren Sefinnungen ausdrüdte, 
von ihm felbftnicht gebilligt wurde, und derfelben Bekanntmachung 
niche nur ohne, fondern fogar gegen feinen Willen gefchah. 

Im 13. Kap wird gezeigt, Daß die franzöfifche Kirche gar 
Beine befondern Freyheiten beſitze, d. h. von feinen dem 
übrigen Kirchen obliegenden Verpflichtungen dispenfirt fey. Diefe 
berüchtigten Sreyheiten beftünden im Grunde nur in einer Uebere 
einfunft, kraft deren die franzöfifche Kirche fih unterworfen habe, 
alle Unbilden von Seiten der Parlamente zu ertragen, in fo fern fie 
diefelben dem Papfte wiedergeben fönne; auch fey fie feit dem 
Sabre 1682 von jenen Tribunalen immer mehr unterdrüdt wor⸗ 
den. Man werde von einem mitleidigen Lächeln angewandelt, wenn 
man in den neuen Opuscules von Fleury die Aufzählung der vors 
geblichen Freyheiten der gallifanifchen Kirche lefe. »Bienehme, 
heißt es, die Dispenfen gegen göttlihes Geſetz 
nicht an.« Aber der Papft felbft hat niemals ein Recht zu fol: 
chen Diäpenfen angefprochen, und feine Kirche würde fie dulden. 
Sie erfenne das Afyl: Recht der Kirchen nicht, während 
Ludwig XIV. fi daffelbe, ohne allen Grund, und in weit 
höherem Stade, bloß zu Befriedigung eines ungemeflenen Stol- 
zes, fogar.in fremden Lande für die Häufer feiner Gefandten und 
für den ganzen Play vor ihren Fenſtern anmaßte, übrigens dann 
die Entziehung eined Rechts, ed mag nun nüglich oder fchädlich 
feyn, nicht eine Frepheit genannt werden Bann. — 3. Sie habe 
das Tribunal der Inquifitionnicht, und feine Be 
fugniffe feyen bey den Ordinariaten verblieben. 
Andere Fatholifche Länder fennen fie ebenfalls nicht und rühmen 
fih deßwegen Feiner befondern Freyheiten. Webrigens bemerkt 
Graf Maiftre den Franzofen, daß wenn man der religiöfen 
Spaltungen wegen, der Welt das Benfpiel von fchredlichen 
bürgerlichen Kriegen, von zwey Königsmorden und einer St. 
Bartholomäusnacht gegeben habe, man nicht über andere Völfer 
fpotten muüfle, die Ströme von unfchuldigem Blut erfpart, und 
Epochen, an die man anderswo nicht ohne Schauder denfen 
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kann, in tiefem Frieden durchlebt haben. &Sey endlich auch Die 
Sinquifition fo fchleht , als man fie Darftellt, fo iſt ein- 
mal die Kirche nicht freger, wenn fie diefe Arc von geiftlicher 
Aurisdiftion nicht befigt, und es iſt Durchaus nicht richtig, daß 
Diefelbe in Frankre ich den Bifchöfen zufomme. Daß die franzoͤ⸗ 
fifche ‚Kirche keine Kardinals-Kongregationen der 
Nitus, der Propaganda u.f. w. anerfennen will, ift eine 
feltfame und praktiſch unausführbare Prätenfion, da der Papſt 
einmal Rathgeber oder Gehülfen haben muß, und von noch 
geringerem Gewicht find die Marimen über die Annaten, 
die päpſtlichen Monate u. f. w., da feine GSefellfchaft ohne 
Einfünfte beitehen fann, da diefe Einkünfte auf Verträgen ber 

ten, in $ranfreich fehr unbedeutend waren, und nur für 
affgemeine Bedürfniffe der ganzen Patholifchen Kirche verwendet 
wurden. 

Im ı4. Kapitel wird alfo geradezu audgefprochen, daß es 
eigentlich Feine Freyheiten der gallifanifchen Kirche gebe, und daß 
man unter diefem Namen nur den Verfuch der weltlichen Mächte, 
den heiligen Stuhl feiner rechtmäßigen Befugniffe zu berauben, 
zu verbergen ſuche. Das feyen feltfame Freyheiten der Kirche, 
über welche ſich die Kırche ſtets beflagt habe. Die Schriften von 
Pithbouund Dupuid, aus denen man fie ſtets herholen will, 
wurden von den franzöfifchen Bifchöfen al® Fegerifch verdammt. 
Fleury felbft fagt, man fönnte eher ein Buch über die Knecht⸗ 
fchaft der gallifanifchen Kirche, als über ihre Freyheiten fchreiben. 
Benelon hat ihren herabgewürdigten Zuftand noch viel treffender 
bezeichnet. Sogar Boffuet wußte nicht anzugeben, worin diefe 
Freyheiten eigentlich beftehen; in Privatbriefen dußerte er -füch 
Darüber, daß er diefelben nach dem Sinne der Bifchöfe und nicht 
nach dem Sinne der Parlamente verftehe. Anderswo follten fie 
nur darin liegen, daß die frangöfifche Kirche das Recht habe, von 
dem Könige befhüst zu werden, ein Recht, welches die 
Kirchen aller übrigen Länder auch befisen. In dem Discours 
sur Yunite ruft er endli aus: »Ne demandez plus (alfo 
war ed auch damals nicht Flar), ce que c’est que la liberte de 
Yeglise gallicane. — Blles sont toutes dans cette ordon- 
nance de Saint-Louis. pour maintenir dans son royaume le 
droit commun et la puissance des ordinaires selon les con- 
ciles generauxet les institutions des saints peres. Nous n’en 
voulons pas d’autres.« Nun aber iſt das gemeine Necht 
Feine befondere Freyheit, und wer dergleichen anfpricht, muß ir⸗ 
gend eıne Ausnahme von dem gemeinen Recht beweifen' fonnen. 
Unglüdlicher Weife ift es aber auch gar nicht richtig, daß die 
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- franzöfifchen Bifchöfe jener gewöhnlichen, rechtmäßigen kirchli⸗ 
chen Autorität genoifen, und fie hätten die Erhaltung derfelben 
- eher von dem König und den Parlamenten, als von dem Papfl, 
der fie hierin gar nicht hinderte, begehren follen. 
Inzwiſchen bleibt allerdings richtig (Rap. KV.), daß jene 
vier Artifel und die dunklen Begriffe gallitanifcher Freyheit, welche 
Daher in den Köpfen herrfchten, eine Art von Trennung zwifchen 
dem Beiligen Stuhl und der franzöfifchen Kirche bewirft haben, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fle nicht, wiein England, förmlich 
anerfannt war. Eine befondere Kirche, fagt Graf Mailire, 
kann in Olaubensfachen Feine ihr eigenen Marimen haben. 
enn nach der Behauptung Boſſuets, die er in einem Memoire 
-an Ludwig XIV. äußerte, irgend ein doktrinelles Urtheil des 
Papſtes in  ranfrei ch nicht gelten foll, bevor es von den Erz» 
bifhöfen und Biſchöfen (fogar jeder einzelnen Metropolitan » Abs 
tbeilung) förmlicy und frey angenommen worden: fo müſſen die 
Bifchöfe folches auch verwerfen fönnen. In diefem Fall haben 
alle anderen Länder das nämliche Recht und die allgemeine Kirche 
ift aufgelöl. Wenn bey folhen Prätenfionen und Marimen 
Granfreich noch in Verbindung mit dem heiligen Stuhle, 
mithin Patholifch geblieben fey, fo habe man ſolches drey Grün» 
den zu verdanken (Kap. XVI.): ı) der Mäßigung und vor- 
fihtigen Klugheit der Päapfte, welche zwar jene Marimen 
nicht billigten, aber es dennoch vermieden, durch unzeitige und 
Öffentliche Verurtheilungen die Leidenfchaften noch mehr zu reizen. 
2) Dem wahrhaft Föniglichen Geifte des Haufes Bourbon, der 
zwar bisweilen mißleitet werden Fonnte, aber im Grunde ſich 
immer gleich und der Kirche günftig blieb. 3) Dem edlen Cha- 
rafter, dem richtigen Gefühl und dem ſtets durch gründliche 
Willenfchaft geleiteten Gewillen der franzöfifchen Geiftlichfeit 
felbft, deren Tugenden und Einfichten ſtets beſſer waren als ihre 
Vorurtheile. Sie zag die Konfequenzen aus den aufgeitellten 
Prinzipien nicht, auch Kat fie den im Jahre 1682 begangenen 
Fehler bald anerfannt; wie es oft zu gefchehen pflegt, war die 
Praris noch befler als die falfche Theorie, und im Grunde ift, feit 
jener Epoche bis auf unfere Tage, ihr wirkliches Benehmen 
ftet8 mit den gallifanifchen Marimen im Widerfpruch geivefen. — 
Den Befchluß des merkwürdigen Buchs macht eine beredte und 
gefühlvolle Aufforderung an die franzöfifche Geiftlichfeit, bey dieſer 
Epoche ihrer Herſtellung jenen gehäßigen, nur die Zwietracht 
fördernden Doftrinen förmlich zu entfagen; fie habe ber Welt, 
während des fchredlichen Sturmes der Revolution ein ehrwürdiges 
4”: 
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Benfpiel gegeben; ein Sieg über dad Vorurtheil fen das Einzige, 
was noch ihrem Ruhme mangle. | 

Man kann nicht Idugnen, daß diefes Werf vielleicht das 
reichhaltigfte und Flarfte iſt, was je über biefen Gegenitand ge- 
fehrieben worden. Es it auch für nicht theologifche Lefer , * 
eigentliche Staatsmaͤnner, ungemein anziehend, eben weil darin 
das hiftorifche und das doftrinelle, das politifche und das reli« 
giöfe Intereife fterd mit einander verwoben wird. Allein noch 
merfwürdiger als fein Inhalt ift vielleicht die außerordentlich 
günftige Aufnahme, die es in Frankre ich felbit gefunden hat, uns 
geachtet es der ftanzöſiſchen Nation fo ftarfe und treffende Wahr⸗ 
Beiten fagt, und felbft Reputationen angreift, Die in Diefem Lande 
beynahe abgötterifch veredret wurden. Es ift aber auch mit einer 
folchen Liebe und wahren Sreundfchaft gefchrieben, daß fo gefagte 
Wahrheit unmöglich beleidigen kann. Boffuet hatte allerdings 
große Verdienſte und gereicht der franzöfifhen Nation zum 
Ruhme. Allein da fein Menfch fehlerfrey ift, fo laͤßt fich doch 
auf der andern Seite nicht verfennen, daß bey der Diftatur, die 
er in der Kirche und felbft am Hofe auszuüben gewohnt war, . 
ein gewiffer geheimer Stolz ihn, felbft gegen die beiferen Ein» 
gebungen feines Gewiſſens, hihderte, einen früheren Irrthum 
anzuerfennen, und daß er in den letzten Zeiten fein Genie nur 
dazu verfchwendete, diefen Irrthum, wo nicht zu rechtfertigen, 
doch als unbedeutend oder nicht eriftirend Darzuftellen, oder mit 
der Wahrheit gezwungener Weile zu affommodiren. In diefer 
Hinſicht war fein berühmter Nebenbuhler, Fenelon, größer als 
er. Inzwifchen ijt es offenbar, daß die fogenannten gallifanifchen 
Marimenin$ranfreic felbittäglich mehr ihren Kredit verlieren ; 
die meiften Bifchöfe, die gelehrteften theologifchen, ja felbft viefe welts 
liche Schriftfteller, erflären fich Öffentlich Dagegen, fie haben nur 
noch aus Gewohnheit einige aufrichtige Anhänger, werden aber 
im Allgemeinen nur von den Feinden der Religion aus böfer 
Abficht gepriefen und vertheidigt. Die Revolution hat auch in 
der Kirche felbft die Spreu von dein Weizen, die Guten von den 
Böfen gefondert; die franzöfifche Beiftlichfeit, durch Nachdenfen 
und Erfahrung gewibigt, fcheint es lebhaft einzufehen, daß fie 
durch irgend eine Trennung von dem heiligen Stuhle nur an 
Anfehen und Kraft verliert, der Verachtung und der Mißhand- 
Iung preis gegeben wird, daß fie dagegen ihre Ehre und ihren 
Ruhm nur in der Vereinigung mit dem Stamme, in treuer An- 
fhließung an Haupt und übrige Glieder finden kann, und daß 
ide in folchem Falle der Rang und der Einfluß nicht mangeln 
wird, den fie ald ein Großer und refpeftabler Theil der allgemei⸗ 
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nen Kirche, durch ihr Alterthum, ihre Tugenden und ihre Gelehr⸗ 
ſamkeit, allerdings verdient. Auch dieſes muß früh oder ſpaͤter 
zur Einigkeit des Geiſtes, zum Frieden in den Gemüthern bey⸗ 
tragen, und wir leben der Hoffnung, daß die Revolution, welche in 
der ganzen Welt Thron und Altar umſtürzen wollte, zuletzt, ihren 
Abſichten ganz zuwider, nur dazu gewirkt haben wird, Altar und 
Thron mehr als vorher zu Iäutern und zu befeitigen. 
| . v. Haller. 


Art. UI. Defterreich unter Herzog Rudolph dem IV. — Bon Franz 
Kurz, vegul. Chorherrn und Pfarrer zu St. Flprign. — 
Linz, bey Kajetan Haslinger, ı8aı. | 


Nachdem die Freunde des Vaterlandes und der vaterländis 
fhen Vorwelt noch vor wenigen Monden in Beforgniß ſchweb⸗ 
ten, St. Slorian, diefe Zierde der öfterreichifchen Abteyen, 
möchte feine vorzüglichfte Zierde, den Chorherrn Franz Kurz, 
in noch vielverfprechendem, Fräftigem Mannesalter verlieren, iſt 
es wohl das erfreulichfte Lebenszeichen, wenn der treffliche Quel⸗ 
Ienforfcher jest mit feiner »Geſchichte Defterreihs unter 
Rudolph dem IV.« hervortritt, und die gegründete Hoffnung 
gibt zu baldiger Vollendung feinee Handelögefhicdhte des 
öfterreichifchen Mittelalters, einer im höchften Grade verdienftlis 
chen, die flüdweifen Leiftungen eines Hüllmann, Anton, 
Lang und Zirngiebel ergänzenden und weit übertreffenden, 
bereit® weit vorgefchrittenen Arbeit, fodann aber mit gewohnter 
Emfigfeit Hand anzulegen gedenft, an den Schluß feines hiſto⸗ 
rifchen Cyelus, vom Erlöfchen der Babenberger und dem öjterreie 
difchen Interregnum bi auf Mar I. — Seinen Urahn, den 
bey Sempach erfchlagenen Leopold, bat Kurz bereits er- 
reiht, und Sriedrich des IV. fturmbewegtes halbes Jahre 
hundert hat er und (1812) zuerft geliefert. — Welche Quellen- 
fchäße hat Kurz nicht geöffnet, den wir mit Recht ald den Vor: 
dermann ;der in unfern Abteyen mächtig wieder enıporblühenden, 
gefchichtlihen Studien ehren? — Mehr ald einmal (I. 49, II. 
48, VII. 307) waren diefe Jahrbücher im Salle, die erfreulich: 
fien Beweiſe feines unermüdeten und glücklichen Eifer darzu⸗ 
legen. 
Die vorliegende Gefhichte Rudolph des IV. Liefert 
wieder einen reichen Urfundenfhag, acht und zwanzig 
Stüde von großer Wichtigfeit, Feine Wiederholungen, fondern 
ganz neue Gaben, ſchätzbare Komplemente der Gefchichten 
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Dehlenfhlägerd und Pelzels, ausdem Kulminationspunfte - 
der Luremburgifchen Dpnaftie (III. IV. V. VI. XIV. XVII. 
XIX. XXVII.); ferner in Betreff des damaligen Allianzenwech⸗ 
ſels (II. VII. XX. XXVII.), Eittenzüge, Stufen der Entwides 
Iung des dritten Standes, des Munizipalwefens, der Landed: 
hoheit und eined gefchloffenen Gebiete (I. VIII. IX. XI. XIL 
XIII. XXU. XXI. XXIV.). — Die Nummern (XVI. XVIL. 
XXVI.) ergänzen vortrefflich die in diefen Jahrbüchern (VI. 62) 
gleihfalte umftändlich erörterte Selangung Tyrol8 von Luxem⸗ 

urgan Habsburg. Wie hoch ftehen in diefer Hinſicht Kur: 
zens Arbeiten über, des Hofrathes Schrötter und des Piari- 
ften Adrian Rauch Geſchichte Defterreich8 von der Urzeit 
bis auf die Habsburger ? 

Rudolph der IV. war fchon feinen Zeitgenoffen und feiner 
eigenen Bamilie eine ungewöhnliche, gefteigerte Aufmerffamteit 
erregende Erfcheinung. Der fhweizerifhe Tacitus iſt (II. 395, 
403) diefen Andeutungen mit Liebe gefolgt, Weifegger und an; 
dere deßgleichen. Der Chorherr Kurz glaubt hierin eine Ueber: 
ſchaͤtzung diefes Fürfter wahrzunehmen. Wir waren früher im Falle 
des Verfaſſers mannhafter Unparteplichfeit, auch da, wo es zum 
Theil noch unbefannte Schattenfeiten oder einfeitige Tichtpartien 
im Bilde unferen Fürften galt, als eines unbeftechlichen Zeugen für 
Wahrheit und Necht, rühmend zu gedenfen. Allein im vorliegen: 
den Werfe ıft Er, keineswegs aus Fleinlicher Eucht, etwas Unge⸗ 
wöhnliches und Ungemeines auf die Bahn zu bringen, wohl aber, 
wie ed und erfcheint, aus Tauterem Streben nach Unparteplid: 
keit, felbft Partey geworden. Was Rudolph Ausgezeichnete 
that, wird auf mehr als eine Weife verringert, derfelbe klein⸗ 
müthigeren Gegnern nachgefegt, und wo von Handlungen bie 
Rede ift, welche dem Verfaſſer felbft lobenswerth erfcheinen, auch 
da noch geäußert, Rudolph fey hierin nur Nahahmer ge 
wefen,"er habe diefeß oder jened Gute wenigftens nid 
erfunden! Wohin würden wir in diefer Progreffion negatis 
ver Induftionen gerathen Fönnen? Was ftrebt und trachtet die 
Gegenwart, das Fein anderes Menfchenfind fchon früher gedacht 
und gewollt hätte? — —“⸗ Ä 

Wir haben mehrmals unfern Efel gegen dad Voltairi- 
firen mehrerer philanthropifch = philofophifcher Negimentstam: | 
bours an Tag gelegt, welche alled Auellenftudium für uber | 
flüffig und nur ihre halbiwahren, meift fchiefen Gemeinpläße, für 
das goldene Vließ ausfchreyen, das fie dem bewahrenden Drachen 
mit leichter Mühe abgejagt haben, und nun als »Providenz für 
den Hausgebrauch,« Jung und Alt ohne Unterfchied zum Beſten 
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geben. — Allein ed hieße die Sefchichte ihres edelften Theiles be⸗ 
rauben, wenn man Auffaſſung der Hiftorie in lebendiger Fhantafie, 
mit Erdichtung verwechteln würde, wenn man die ganze 
Geſchichte, Urfache und Xirfung, Leidenjchaften und hohere 
Motive, ausfchliegend nur in den Urkunden fuchen zu müffen, 
und alled was ſich darin nicht fande, ſchon darum als unerlaub- 
ten Ehmud und Zufag verwerfen zu follen glaubte. — Des 
Menſchen Herz, diefed (wie der gefrönte Seher es nennt) fo tru⸗ 
bige und Doch gleich wieder verzagte Ding, bleibt der Urftoff aller 
Hiftorie. Die unendlichen Kombinationsprobleme zwilchen Zu⸗ 
fall und Nothwendigfeit, Schidfal und Sreyheit, Kraft und Ge⸗ 
legenbeit, Einficht und Leidenfchaft, find die Bühne des Rathes 
und Krieges, wie der höheren Heilkunde, des größten wie des 
gemeinften Lebens! — Wie wenig darin Geringfhäpung des 
Quellenftudiums liege, brauchen wir nicht zu erörtern. In der 
großen Kette ift Alles ein unentbehrliches Glied, aber das Verhaͤlt⸗ 
niß der einzelnen Glieder und Ringe muß allerdings ein rechtes 
und volles Ebenmaß ſeyn! — Freymüthig bekennen wir dem- 
nad) unfere Verwunderung darüber, im vorliegenden Werf eine 
nach unferer Ueberzeugung ungefchichtlihe Verfleinerung 
gegen’ Rudolph zu finden, Die noch weiter geht, ale die 
un dem Bertaifer für ungefchichtlich geadhteten Lobprei— 
ungen. 

Es liegt und nunmehr ob, den Inhalt des Werkes, mit Ans 
wendung des fo eben Sefagten, genauer zu erörtern. 

Karl der V. »Böhmens Vater, des Reiches Stief— 
vater,« war ein halbes Jahrhundert hindurch den rivaliſirenden 
Haäuſern Habsburg und Wittelsbach, in Lift und Gewalt: 
thätigfeit ein unverfohnlicher, fid) Alles erlaubender Gegner. Die 
Art, womit er fi im Augenblide des Friedens und der Ausglei- 
chung, feinen ungelegenen Öegenfönig, denritterlihen®üntber, 
vom Halfe fchaffte, womit er den Müller Rehbock feyerlich era 
fannte und mit der Chur und Marf Brandenburg belehnte, 
aber auch den unnöthig Gewordenen gleich wieder als Betrüger 
behandelte, wie er um Gold oder um irgend eine Anwartfchaft 
die nämliche Sache, am nämlichen Tage, Dreyen zugleid 
verlieh, die Bündniffe feiner Feinde, durdy Demüthigungen und 
Lügen aller Art Löfte, — ald er die Krone der Cäfarn auf fei- 
nem Haupt empfangen, aus Rom und Italien entwich, diefe 
Züge, binnen feiner langen Regierung, fehr oft, in den greliften Va⸗ 
rianten wiederholte, zeigen hinreichend, mit welchem Gegner es der 
jugendlich aufftrebende Rudolph zu thun hatte, um nicht im 
ungleichen Kampfe zu unterliegen? — Ueberdieß war er Karls 
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Schwiegerſohn. So wenig überhaupt Blutverwandtfchaft und 
Berfchwägerung den Staareintereffen Richtfchnur geben, wo des 
Einen Gewinn, oft entfchiedener Verluſt für den Andern if, 
ränfelte obendrein Rudolphs Stellung, durch jene Ehe mit 
der böhmifchen Katharina, an der doppelten innern Spal⸗ 
tung, daß Rudolph Karin, Habsburgs fcheelfüchtigen 
Seind, weil er fein Kaifer und fein Schwiegervater war, als 
Freund behandeln und offenen Krieg mit demjenigen fcheuen 
mußte, mit welchem doch Fein aufrichtiger Sriede zu balten 
war, daß die innere Ausarbeitung feiner Qandeshoheit Ruhe bes 
gehrte, hingegen die gewünfchte Befreyung von der ihn hieran 
bindernden Uebermacht Karls, ungefcheuten Bruch. — Wo ein 
folher Widerfpruch in den Elementen alles Handelns gährt, 
wird leider oft die gröfite Anfonfequenz zur einzig möglichen Kon⸗ 
ſequenz — und wir dürfen bey Rudolph nicht einmal fo weit 
gehen! Er ſetzt dem raftlofen, übermächtigen Widerfacher wohl: 
gewählte Bündniffe entgegen, er weicht der augenblidlichen 
Uebermadht, um wenige Monate darauf ungebeugt, ungeſchwaͤcht, 
mit unverändertem Plan wieder hervorzutreten. Sn fo fehwieri- 
ger Lage erneuert er heilbringende Hausfagungen, befeftigt feine 
Iandesherrliche Gewalt, erwirbt Gebiet, gründet Anwartfchaf: 
ten, beißt fchon feinen Zeitgenojfen »der Sinnreiche, der Stif- 
ter,« verbindet, trog Witt els bach und trog Luremburg, 
Tyrol (das Beyde nad) einander befaßen und verloren) feinem 
Haufe und dadurch die innern Lande ununterbrochen mit den vor« 
dern, und man dürfte wohl fagen, daß fein allzufrüber Tod der 
größte Fehler gewefen fey, den er begangen hat. 

©. 36 feheint uns völlig unerwiefen, daß Rudolph der 
heimliche Angeber des Churerzfanzler8 Gerlach von Maynz und 
feined angeblichen Anfchlages war, Karln des Throned zu ent: 
fegen und der Ungern und Polen großen Ludwig darauf zu er: 
heben. — Der fhlimme Eindrud diefer vermeintlichen Denuntias 
kion auf Ludwig, ©. 38, fälle fomit von felbft weg. 

Sleih im Anbeginne feiner noch wanfenden Herrfchaft that 
Karleinen Schritt, eben fo reihdgefeswidrig, als feinem 
jedeömaligen Zwiefpalt mit den Habeburgern, den Hinterhalt 
und den Charakter eined Internecionszwiftes aufdrüdend. 
Er betätigte nämlich die an fich ungültige, aber noch eigens von 
Kaifer und Reich vernichtete Belehnungsurfunde des Faiferlichen 
Abenteurer Richards von Cornwall über den Nachlaß der 
Babenberger für den Böhmenfönig Ottofar: — die befte Grund: 
lage, um im gelegenen Yugenblide die Acht auf den Herzog 
von Defterreich zu werfen, feine Lande zu des Neichd Handen 
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einzuziehen und, im größeren Styl, fchon an Rudolphen zu 
vollbringen, was ein halbes Sahrhundert fpäter Karls Sohn 
Sigmund an Rudolphé Meffen, Friedrich mit der lee 
ren Zafche, wirklich that, und was zunächſt nur durch die 
fchroffe Treue der Tyroler nicht vollftändig gelang. — Hat Rus 
dolphs Vater Albrecht diefen gefahrvolien Schritt ignorirt, 
fo geichah es wohl mehr darum, weil er derlahme, als weil er 
Der Weife gewefen, und es diinft und eine Befangenheit des 
Urtheilde, Albrechten deßhalb zu loben, Rudolphen aber zu 
tadeln, daß Lepterer die böfe Meinung diefes Schrittes erfannt,. 
Daß er fich mit allen Kräften dagegen gerüftet, und fich zeitlebens 
feinen gutmüthigen Zlufionen über Karls innere Sefinnungen 
bingegeben bat, zumal diefer auch über Jahr und Zag feine Bes 
lehnung über die öfterreichifchen Provinzen ertheilte. — Ludwig 
der Große hat Karin richtig durchfchaut, und fich Durch die 
füßen Worte des Tyrnauer Kongrefles keineswegs Sand in die 
Augen ftreuenlaffen. — In diefer Borausfegung fönnen wir aud) 
ber Beurtheilung des Eplinger Tages S. 84—92 keineswegs bey- 
flimmen : »wie den zudringlichen, ungeflümen, mißrrauifchen R us- 
»dolph die feyerlichiten Verträge nicht beruhigen, während der 
»tiefgefränfte Kaifer im Gegentheil immer Bereit ift, feinem 
»Schwiegerfohne zu verzeihen, ihm die Hand zum Brieden bie- 
stet, und alle Hinderniffe einer innigen Harmonie.(!) bey 
»&eite räumt; wie Karl den feurigen, trotzigen und ruhmfüch- 
»tigen Schwiegerfohn durch Gute zu gewinnen, vor noch größer 
»ren Verirrungen zu bewahren, fid) glüdlich fchägt !« 
Karl gab Rudolphen nichts, was er ihm mit Recht und 
Anftand hätte verweigern Fönnen. Allgemeine Beftätigungen al« 
ter Privilegien waren eine gewöhnliche Schlußformel foldyer Zus 
fammenfünfte,, und felbft diefer Tag der Verföhnung verlautbart 
Karls gewöhnlichen Refrain, widerfprechende Privilegien 
zu geben, um der Erfüllung losgezählt zu feyn, und nad) Er: 
forderniß der Umftände, dem oder jenem der Belehnten die Schärfe 
oder die flumpfe Seite ded Schwerte vorhalten zu Finnen. — 
Eben fo wenig gerechtfertigt finden wir die Ausdrüde S. 112: 
»vergnügt, der verdienten Faiferlichen Ahndung fo glüdlich ent: 
»fommen zu feyn ꝛc. — »Wer wird e8 Karin verargen, daß der 
»Gedanke, ſich von feinem Schwiegerfohne fo fehr getäufcht, ver: 
»laflen, angefeindet zu fehen, fein Innerfted gegen denfelben em⸗ 
»pörte!?« — NRudolphen wird ed verübelt, auf einem Bundes» 
tage der Möglichfeit eines Gegenfönigs erwähnt zu haben, 
da dohDeutfchland feit einem halben Jahrhundert zweygeſpal⸗ 
ten war, und Karl hebt dusch feine Verträge felbft wiederum 
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auf, was er durch fein großes Neichögefeh der goldenen Bulle 
fefigefegt hatte, Wahlfregheit. — Er ließ fid von den Baier- 
fürften eidlich verfprechen, ed mit ihrer ganzen Macht zu verbins 
dern, daß ja niemals ein Herzog von Defterreich zum röntie 
fhen König erwählt würde, und gefchehe es dennoch, ihm fo 
lange ihre Beyſtimmung zu verfagen, bis auch Böhmens Kos 
nig feine Einwilligung dazu gegeben haben wurde!! (Leite 1gg.) 

Daß großer Herrfchaft und noch größern Erwartungen auch 
die äußern Zeichen entfprechen follen, ift eine uralte Mas 
zime, und die vielen Anwartfchafte:, Erbverbrüderungs:, Prär 
tenſions⸗ und Repreflalientitel und Wappenfchilder des Staats⸗ 
rechtes bilden zugleich den Mufivuberblic der großen Geſchicke der 
fucceffiven Ausbreitung und der Hoffnungen jedes einzelnen Bürftens 
haufes. Wir begreifen demnach um fo weniger, wie Rudolph 
deßhalb billiger Weife mit dem Vorwurf findifcher Eitelfeit und 
Nuhmredigfeit belegt werden koͤnne, zumal in einer. Zeit, wo 
Karl offenbar damit umging, durch einen gefchloffenen, mit 
den ausgezeichnetften Vorrechten verfehenen Rath der Kurfür— 
ften, das Aufftreben der Fürſten und Städte, die Mehreren 
durch die Minderu niederzubalten, und dieſe um fo mehr zu 
verflärfen; — in einer Zeit, wo e8 infonderheit galt, Defter- 
reich aus jener Zahl auszufchließen, Kern und Marf der 
Hausprivilegien, den Preis der Rückgabe des baierifchen Herzogs 
thums an den welfifchen Löwen zu nichte zu machen. — Der Ber: 
faffer verübelt Rudolphen Dinge, zu denen er offenbar durch 
die goldenen Bullen der Friedriche und Heinriche beredhtiget 
war. — Liegt denn der Zitel Pfalgerzberzog und andere 
Prarogativen der Kurfürften nicht wortdeutlich in dem: »Si qui- 
»busvis Curiis publicis imperii, dux austriae presens fuerit, 
sunus de palatınıs archiducibus est censendus et in consessu 
»et incessu ad latus dextrum imperii post electores principes 
sobtineat primum locum %« That Rudolph etwas Andereg, 
ald was ein®rund: und Schlufßftein des öfterreihifchen 
Staatsrechtes, ded Condireftoriums im Fürſtenra— 
the, der Parififation mit den Kurfürſten war? und die 
Verbindung eines Erzamtes (des Jägermeifteramtes) gehörte 
ja wefentlidy mit hierzu. Handelte er nicht weife und Fraftig, ges 
rade in dem Augenblicke, mit diefen feinen (reichögefeglichen, waͤh⸗ 
rend des Interregnums zum heil eingefchlummerten) Vorrech« 
ten bervorzutreten, wo die neue Organifation des Kurfürftenra- 
thes einen indireften, aber von Grunde aus erfchütternden An: 
griff auf diefelben bezielte? — und gründet fih Rudolphs Aus: 
drud in der Jakobimarktsfreyheit für Arems von 1959: »von 
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»heiligenNeich haben in unferm lannde zu Defterreich,« nicht 
ebenfalid auf die Befreyung des hier Seite Ba nicht ohne eine Art 
von Machtfpruch befeitigten fridericianum, fraft deren das Reich 
fi jeder Hoheit, ja jedes Tehenrechtes in Oeſterreich 
begab, den Herzog und Gränghüter wider Ungern und Böh— 
men wirflid zum Depofitär Faiferlicher und Reichsrechte delegi« 
rend? — Rudolph fagt ja ausdrüdlich, er habe diefe Macht: 
von dem heiligen Reich,« weit entfernt alfo von den Sou— 
verainitäts- Anmaßungen deutfcher Fürſten vom weftphälifchen 
Frieden bis zum NRheinbunde. — Gegen den Burggrafen von 
Nürnberg, ©. 189, hatte Rudolph den Flaren Buchſtaben 
der Faiferlichen Briefe für fich, und Karls Entfcheidung zu Gun« 
fien des erftern war eine offenbare Ungerechtigfeit. — Im gan: 
zen Buche ift niemand unbillig beurtbeilt, als gerade der Held 
deöfelben und die Nollen des Angreifers und ded Angegrif: 
fenen find nicht felten und jedesmal zu feinem Nachtheil verwech- 
felt. — Es war freplic nur Anfpruc und fein ausgemachtes 
Recht, wenn Rudolph fich ftatt Candgrafen, Herzog im 
Elfaß und einen Herzog zu Schwaben nannte, wie fein 
Großvater Rudolph, Vater des Johannes Parricida, aus 
gleichen Gründen, namentlid) wegen der Erwerbung Burgaus, 
auch gethban und unfers Willens ohne Jemandes Einfpruh. — 
Aber that ed nicht auch wenige Jahre vor ihn der Baierherzog 
Stephan, und zwar nicht etwa, wie Rudolph, den anfehn- 
lichen Umfang feiner dortigen Befißungen anzudeuten, fondern, 
gerade das alte hohenftaufifhe Herzogthum Schwaben für 
Wittelsbach wieder herzuftellen ? »His temporibus filius Re- 
»gis et Imperatoris Ludwici, Dux Sweviae constitutus ?« Er- 
fannte Karl nicht felbft, daß Rudolph hierin nur gethan, wie 
fo viele andere Reichsfürften, daß ihm zu diefer Erhebung feiner 
Titel allerdings Fug und Anfprucd zur Eeite geitanden, da er 
fich fehr zierlich und fchonend reverfirte: »daß die etlichen Dinge, 
»fo er Raifer und Reich zu Ehren und Lieb gethan, dem: 
»felben und feinen Nahfommen bey hünftigen römi: 
»fchen Kaifern unfhädlich feyn follen!« — Rudolphs Nach— 
giebigkeit ift hierdurch nicht: Abftehen von einer, nicht durchzu⸗ 
führenden Anmaßung, fondern fie trägt die Wefenheit einer freys 
willigen Handlung, einer Konzeflion an fich, bloß ad actum, un- 
präjudizirlich für Rudolph felbft, unpräjudizirlic für feine Nach- 
folger. — Welch ein Dorn im Auge Karls die öfterreichifchen 
Hausprivilegien waren, zeigen unter andern die Fritifchen Zwei- 
fel, die er über die darin enthaltene Erwähnung Neros und 
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Edfard dur Petrarca erregte. — Daß diefe Privilegien 
auch auf die Neoacguisita übergehen, fcheint nicht genug beache 
tet. — Diefe Beachtung würde, wie und dünft, manchen Tadel 
Rudolphs, manche Entfchuldigung feines: »gütigen, wills 
»fährigen und gnädigen Kaifers« verhindert haben. — 
Bernabo Visconti gilt wohl nicht mit Unrecht für einen liſti⸗ 
gen und gewaltthätigen Tyrannen (letzteres wenigftend im Sinne 
Hellas's und Roms), und ©. 236 lefen wir: »Bernabo’s 
»Handlungsweife taugte vollfommen, ihm die Aufmerffamfeit und 
»Hohfhäßung des gleihgefinnten Rudolph zu ver 
»ſchaffen!!« 

Daß (was fo viele Fürften gethan) Rudolph das Zimmer 
feiner Geburt in eine Kapelle, und diefe fpäterhin in eine Kolle⸗ 
giatfirche verwandelte, ja daß er fi in Unterfchrift und Siegel 
den Erftgebornen Herzog Albrechtö nannte, wird als ein 
‚Beleg feiner jugendlichen Eitelfeit angeführt: eine Formel, die 
man in jener Zeit fo oft, felbft in Defterreich betreffenden Ur⸗ 
Funden finden Fann, 3. B. Stephanus primogenitus illustris 
Begis Ungariae et dux Styriae, oder: Andreas, tertii bele 
Regis filius, dei gratia Jadere ac totius Dalmalie et Chroa- 
tie, Chulmegue dux etc. ®ir glauben bier und da Widerfprüche 
zu entdecken in der Tobpreifung des Vaters Albrecht, daß er ge 
wiſſe Maßregeln begonnen, und im Tadel des Sohnes Ru: 
dolph, daß er felbe bey günftigen Sternen mit Kraft, bey uns 
günftigen durch feheinbare und zeitliche Nachgiebigfeit ſort geſetzt 
habe — dann im Tadel feiner vermeintlichen eiteln Titelfucht 
und in der gerechten Darftellung feined planvollen Streben, 
"Herr im eigenen ande zu feyn, ©. 117—ı23. »Ein 
»hohes Vorrecht befiben, und ed nicht üben, erfchien Rupdol: 
»phen als Kleinmuth und Schmach,« fagt der Verfafler, und 
wir nehmen es in vollem Ernfte. Das Gegentbeil ift in der That 
unfürftlih, und ein Staatsfehler. 

Rudolphs Bund mit Würtemberg war bey feiner Stel- 
lung n Schwaben und bey Karls allmählichem Umfichgreifen 
in der Oberpfalz und in Franken, gegen den Kocher und 
Mefar zu, unftreitig zweckmaͤßig und ftaatöflug. Eberhbarden 
dem Greiner hatte ja Karl felbfi Schwaben Landvogtey 
anvertraut, und wie fchnell waren er und fein Bruder —* 
(fie kannten ihren Herrn) wieder in Karls Gunſt aufgenommen, 
als fie der Krone Böhmen, Neuenburg, Lichtenberg, 
Beilftein und Bottwar zu Lehen auftrugen! — Wo liegt alſo 
das fo fehr Tadelnswerthe in diefer Allianz? — Die Kirchenfürs 
fien von Aquileja und Bamberg hatten Fein Recht, ihre For- 
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derungen gegen den Landeöheren fo weit auszudehnen, und wenn 
man fein Recht hat, follte man um fo mehr bedacht feyn, fich 
wenigftend der Macht zu verfihern. Das Segentheil bereitet 
nur swedlofe Demüthigungen. &o erging es auch Senden. Karl 
ding in dem Zwifte zwifhen Rudolph und Aquileja von gar 
einem feſten Geſichtspunkte des Rechtes, fondern von wetterwen> 
diſcher Konvenienz aus. Zuerft verbündete er fih mir Nudol⸗ 
phen aufs Engfte wider den Patriarchen, der jede ihnen 
gefällige Bedingung des Friedens unterfchreiben müſſe, dann 
befahl er auf einmal Rudolphen, den Patriarchen feiner Haft 
zu entlaffen, und Forderungen Genüge zu leiften, die er felbit 
vorhin ald ungeziemend verworfen hatte! Rudolph feste dee 
Uebermacht Bundniffe und Weharrlichfeit entgegen, und fehen 
wir ihn für den Augenbli der gebietenden Stunde weichen , fo 
tritt er zum Erftaunen ſchnell, für den nämlichen Zweck neuerdings 
in die Schranfen. 

Im Bau von St. Stephan, in der Stiftung der Univer: 
fität, berrfcht ein wahrhaft mediceifcher Funke, ein rechter Für— 
ftenfinn für Hoheit, Schönheit und Pracht. Wenn Rudolph 
in der Kleidung feiner Domberrn, indem er ihnen den beliebten 
Purpur beftimmte, auch wieder zu wiele Eitelkeit bewies, und 
durch Die Annäherung an die Kardinäle, Aergerniß gab, fo Fönnte 
man auch, fcherzweife zu fprechen, den Botanifer tadeln, der 
die prachtvolle Lobelia, cardinalis nannte, um ihre Farbe von 
der fulgens noch fchärfer zu unterfcheiden!? — Muß Rudolph 
einerfeitö überall den Vorwurf der Ruhmſucht und der Willfür tras 

en, fo foltte er doch wenigftens nicht zugleich auch in dem Eifer 
Fir Wiffenfhaft und Kunft (&. 23) ald ein bloßer Nachahmer 
Karls des IV. dargeftellt werden. — Daß feine achtzehnhundert 
Schuh fange Brüde über den Rapperswpler See zugleich auch 
zum Vortheil feines eigenen Landes gereicht (S. ı9), foll doch 
wohl der Kühnheit und Beharrlichfeit des Unternehmens nichts 
entziehen? — Wird Rudolph fo beurrheilt, welche Blößen waͤ⸗ 
zen nicht in diefem Sinne aus Mar dem I. heraus zu deuten, 
um der grundflofen ©eringfchägung diefer lebten Blume des Nit- 
terthums, durch die Engländer und Sranzofen, die Hand zu bie: 
ten? — Ueber die, dem Verfaſſer überhaupt und diefer Schrift 
insbefondere eigenthümliche Anficht des (zwar in unfern Tagen 
häufig überfchäßten) Mittelalters möchte man oft wieder- 
holen: »Transporter dans des siecles recules, toutes les 
ridces du siecle, ou l’on vit, c’est des sources de l’erreur 
»celle, qui est la plus feconde.« Espr. des lois, L. XXX. 
cap. 14 — Rudolph wird häufig getadelt, daß er feine treff« 
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lichen Rechts⸗, Handels- und Gewerbesſatzungen vorzugsweiſe 
nur ſeinen Unterthanen, ſeinen Grundholden, vor allen ſeiner 
geliebten Stadt Wien gab!? Gingen denn nicht alle Schritte 
zur Vervollfommnung der bürgerlichen Geſellſchaft, des Rechts 
zuges, der Gefeßgebung, von den Domänen der Fuürften aus? 
War nicht gerade die beffere Ordnung, Ruhe und Sicherheit, 
eine Einladung an Andere, fich diefem beſſern Zuſtande anzufchlies 
Ben? Entitand nicht fo von Gericht und Bann der Baronen 
und Dpnaften, leife und unvermerkt eine Appellation an den 
Zerritorialheren, eine bi6 dahin unerhörte Unterordnung der Feu⸗ 
dalunabhängigfeit unter die Zerritorialhoheit? — Datirt nicht 
z. B. auf ſolche Weife in Frankreich eine wahre und die größte 
Umwälzung von Freyheit zur Unterwerfung, von zabllofen Ob» 
fervanzen und zufälligen Gewohnbeitsrechten einzelner Städte, 
Lehen und freger Baronien,.zu einer allgemeinen Reiche: 
gefebgebung von den cas royaux, vom jus eminens, von Der 
fogenannten quarantaine du roy, von den Sauvegardebriefen 
Ludwigs des Heiligen?! — Diefe allmählichen Verände- 
rungen waren häufig ein Mittel, fich fuccefliv eine Landesho— 
heit zu bilden. — Allgemeine Geſetze fonnen aber nur von 
vollendeter Landeshoheit ausftrömen. Es anders auffaflen if 
ein viriofer Zirfel. Daß Rudolph Verordnungen über 
Zünfte und Gewerbe nicht feine privative Erfindung geweſen, glau⸗ 
ben wir gerne, müffen es aber überflüffig finden, wenn beyge- 
bracht wird, daß fchon Sriedrich I. gegen die Zünfte zu Trier 
Gefebe gegeben, daß am Rhein und an der Eyder über Zünfte 
und Innungen Verordnungen erlaffen worden. — Rann es fer: 
ner wohl für Rudolph ein Vorwurf. feyn, daß feine Verord⸗ 
nungen, die dem Verfaſſer meiftens nur fir Kortfegung oder 
Nachahmung älterer gelten, nach feinem Tode das allgemeine Loos 
hatten, Uebertreter zu finden? Auch fiel uns ©. 230 auf, daß: 
»Rudolphen der wilde Geiſt des Mittelalters dergeftalt mit fich 
»fortgerilfen habe, daß auch in Defterreich (urfundfich fchon 
»unter den Babenbergern) reiche Witwen oder Jungfrauen nur _ 
nach Empfehlung des Fürften verheirathet werden durften!« Die 
Zeitungen unferer Zage hätten dem Verfaſſer diefe, im Mittelal⸗ 
ter fo häufige Sitte, auch noch im VBonapartifchen und im Bour⸗ 
bonifchen Sranfreich nachweifen, fie hätten ihm nadweifen 
fönnen, wie die Feldzüge in Spanien, in Kalabrien, in 
Rußland, in Sudamerifa, der Kampf zwilchen Griechen 
und Türken, und jener auf Domingo, doch: quae caret ora 
eruore nostro? dem wildeften Gewirre des Rauftrechts und der 
Selbfihülfe wahrlich nichts fchuldig bleiben! — Ob Rudolph 


‘ 
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gerade ein Vorläufer Jofepb6 bes IL. genannt werden Fönne 
oder nicht, ift wohl gleichgültig. Omnis paritas claudicat. — 
Nach allen diefen Subtractionen, die fogar (S. 303) feine Ges 
heimfchrift auf eine unerwartete Weife antaften, bleibt zuletzt doch 
noch ein folcher Reit übrig, daß er zum Schluſſe (©. 301, 307, 
308, 311) »unflreitig einer der merfwürdigften Fürften fei- 
ner Zeit heißt, der mehr als viele feiner Zeitgenoilen das Schöne, 
»Gute und Große fannte, und ihm rafch entgegen eilte, der in 
»früber Jugend und in fo wenigen Jahren, in der Gefebgebung, 
»in der Befreyung von gefeblich fchlechter Münze, fo viel weiter - 
»gefchritten ift, ald Albrecht der Weife in dreyfach fo lan» 
»ger Zeit, daß fein Hausgefes, durch innere Vortrefflichkeit 
»auögezeichnet, und deflen Weisheit durch die böfen Folgen fei- 
ner Verlegung erſt recht erprobt ward! !« 

Die von Hafelbach aufgezeichnete Volföftimme über ihn: 
»nisi fuisset sublatus de medio, Austriam usque ad coelum 
»extulisset, aut penitus casui exposuisset ,« ilt ein für alle 
Herrſcher von ungewöhnlichem Geift und Kraft, aber kurzem Les 
ben anwendbarer Gemeinplag. War ed etwas Anderes, wenn 
die Portugiefen von ihrem geliebten und gefürchteten Don Pedro, 
wenn die Defterreicher von ihrem $riedrih dem Streit: 
baren, nur mit einer varüirten Wendung, Flagten: »Er hätte nie- 
»m als regieren follen oder ewig!?« 

Db Rudolph Feldherr gewefen, ift freylich fchwer feſt⸗ 
zufegen, weil die damalige Kriegesweife felbit den Anfang diefes 
Begriffes fehr Ichwanfend Laßt. Mit feinem Schwiegervater Karl 
dürfte er übrigens die Wergleichung am wenigften zu fcheuen ha⸗ 
ben, ja kaum mit einem zeitgenoifen deutfchen Fürſten? So wer 
nige Jahre Er auch lebte, bat er doch feine Plane weit mehr er: 
reicht, ald verfehlte Nor Allem bleibt ein Meifterftüud, 
die Erwerbung Tyrols; ohne daß (bey dem, wider Fürften 
and Adel immer mehr um fich greifenden Unabhängigfeitögeifte der 
Bürger und Bauern, und bey den gefährlichen Beyfpiel der Eid- 
genoflen) der Befig aller vorderen Lande täglich ungewiffer wurde; 
— die Klugheit in der Boreinleitung, die Schonung der Ver: 
bältniife mit den Wittelsbachern — der blipfchnelle Gebrauch des 
entfcheidenden Augenblickes — der Bund mit Salzburg — die 
niederwerfende Kraft wider den llebermuth und die Uebermacht 
der Baronen, die unter Margarethens Kunfelregiment ges 
wohnt waren, den Meifter zu fpielen, ohne ängftliches Laviren, 
Zemporifiren, Kapituliren, gleich im eriten Moment, wo der 
ſtets zwegdeutige Karl und die ganze Macht Wittelsbachs 
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noch zu fürchten waren — Lift und Gewalt, jegliches in der rech⸗ 
ten Stunde! 

Im Gefühle, der Chorberr Kurz habe um die Vaterlandöge- 
fchichte fo unbeftreitbare und fo wichtige und echte Verdienfte, 
daß man durchaus frey von feinen Werfen fprechen fönne, le- 
gen wir bier (fonft die unbedingten Lobredner feines glüdlichen 
Forſchungsgeiſtes) freymüthig unfere Meinung dar, daß er in 
dem löblichen und mannhaften Beiteeben nach der firengften Un- 

arteplichfeit und in der Scheu, fremden Vorurtheilen nachzubeten, 
in das andere Aeußerfte bey der Charafterifirung Rudolph 
verfallen fen, der weniger nach feiner Zeit, nad feinen Gegnern, 
nach allen Umitänden beurtbeilt, als nad) dem Wortlaut der 
fhnell wechfelnden, und häufig, nicht einmal in ihrer ganzen 
Solgereihe, ohne Lücke befannten Verträge abgezeichnet wird. — 
Daß Rudolph mit der Lichtfeite, nicht auch eine Schattenfeite 
feuriger Jugend, oder daß er nicht den Ungeflüm einer, jes 
doch edleren, Ruhmbegierde im Herzen getragen habe, begeb- 
ren wir übrigens nicht zu behaupten. — Diefes bey Seite, ent» 
halt dad Buch einen Schab urfundlicher Entdecfungen, die ſchaͤtz⸗ 
barften Beyträge zu Flarer Erfenntniß der damaligen Geſetze und 
Gerichte, des Handels und der Sitten, der Zünfte und Gewerbe 
u. ſ. w. — wiederum tritt und darin ein Mufter des Fleißes und der 
Belefenheit entgegen. — Niemand, der fich über jene Zeit eini⸗ 
germaßen gruͤndlich unterrichten will, Fann den fchäßbaren Eyclus 
entbehren, und wenn Kurz noch lange eine föftliche Yundgrube 
der belletriftifch : metaphyſiſchen Kompendienfchreiber bleiben, und. 
Diefe Armen im Geifte, noch Tange aus feinem reichen, an der 
Urquelle gefhöpften Vorrath ernähren wird, darf der treffliche 
Mann wohl die fichere Ueberzeugung begen, daß, wo Beffel 
und Klein, wo Fröhlich und die beyden Pete dankbar 
und ruhmeswerth genannt werden, auch fein Name auf fpäte 
Enkel übergehen wird! 


Art. IV, Tyrol unter Friedrich von Oeſterreich. — Bon Ale: 
mens Wenzeslaud, Grafen und Heren zu Brandis, Frey⸗ 
beren zu Leonburg, Forft und Fahlburg, Erblandfilber- 

ämmerer der gefücitefen Graffhaft Tyrol, wirklichem Mits 
gliede der k. k. Landwirthfchaftsgefellfhaft in Steyermarf. 
— Auf Koften des Verfaſſers — Wien, 1821. — Gedruckt 
bey Franz Ludmig. 


Es iſt dieſes allbereits der dritte wackere Geſchichts⸗ 
forſcher und verſtändige Sammler von Urkundenſchätzen, den Ty⸗ 
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rol aus dem (den alten, 1253 erloſchenen Grafen zu Tyrol 
dienftpflichtigen, im rhätifchen Gebirge vom Wallenflätter See, 
bis an den See von Garda glänzenden) Befchlechte der Brans 
dis empfängt. — Jakob Andreas, Freyherr von Bran⸗ 
dis, Landeshauptmann Tyros von ıbıo bis 1628 buhlt mit 
feinem Zeitgenoffen, dem Kanzler Mathiad Burglehner, um 
den Ruhm, der Tfchudy feiner Heimath gewefen zu feyn — und 
Alt und Jung kennt und nennt, als ein rechtes Volksbuch in ſei⸗ 
ner Zeit, das tyrolifche Ehrenfränglein Veit Bennos, Grafen 
zu Brandid, Landeshauptmannes in Tyrol, 1647 — 1652. 
— Der Berfajler der vorliegenden, verdienftlichden Arbeit Tegt 
fie auf den Altar des Vaterlandes, bey der Gelegenheit, da er 
in früher Jugend, mit einer öffentlihen Difputation aus der 
Staats: und Rechtswiſſenſchaft, den Kreislauf feiner vorbereiten» 
den Studien an der Therefianifchen Ritterafademie zu Wien 
befchließt. — Dergleihen Difputationen haben in der Zeit der 
Sefuiten, an eben diefem Inftitut, eine Reihe trefflicher Forſchun⸗ 
gen and Tageslicht gefördert. — Erasmus Froͤhlichs ausge: 
zeichnetite Arbeiten traten bey folcher Gelegenheit hervor. Aber 
bier ftellt fich nicht, wie damals, irgend ein befannter Meifter 
für den noch unbefannten Schüler dar. "Der Schüler felbft be- 
rechtigt zu der Erwartung, ihn bald ald Lehrer in dem Sache 
zu erbliden, wo er faum zu lernen aufgehört hat. — Nicht 
eine Geſchichte Tyrols in der von ihm erforenen Epoche will 
er liefern, fondern eine Vorarbeit; diefe ift inzwifchen nicht - 
nur für Tyrol, fondern auch für die Hiftorie ded Haufes, der 
übrigen Lande der Herrfchaft zu Defterreich, ja des gefamm- 
ten Suddeutfchlandes unläugbar bedeutend, voll neuer Auf: 
ſchlüſſe, voll bedeutender Züge für die Gefhichte der Sitten, der. 
Künfte, der Gewerbe und des Luxus derfelbigen Zeit. | 
Schon die Wahlfeinesßegenftandes bringt dem Vers 
fafer Ehre, da fein Fürſt und feine Zeit in Tyrol populdrer 
find, ald Sriedrich mit der leeren Tafche, und als feine 
flurmbewegten Tage. — Keine mag wohl (fo wenig fich auch in 
der Weltgefchichte irgend eine vollftändige Wiederholung findet) 
der unfrigen ald Rranfengefchichte und Heilfunde inniger verwandt 
feyn!? Diefe Jahrbücher haben den Grundzug und die Summe 
der Regierung Friedrich mehrmals audgelprochen, II. 142, 
148. III. 304. VI. 68. VIII. 37. — Die Natur einer Vor ar⸗ 
beit will, daß der Verfafler meift die Thatfachen felber, einfach 
und chronologifch geordnet, vorträge — und die ſchwierigen Zeiten 
wollen, daß es das beygefügte Urfundenbuc fey, was am 
lauteſten fpricht. 
Die Einleitung beginnt mit ber Hebergabe Tyrol an 
5 
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Oeſterreich, durch die kinderloſe Margaretha die Maul— 
taſche, Erbtochter von Görz⸗Tyrol, des Wittelsbachers 
Ludwig von Brandenburg Witwe, — der Kampf um Ty⸗ 
rol zwiihen Habsburg und Wittelsbach, durch Iuremburs 
sifche Arglift vielfach verwickelt — der Schardinger Frieden, der 
endlich,nach vielen vergeblichen Verwüftungen, Tyrol beyDefter- 
reich, aber das erzreiche Kitzbühſel, das feſte Kufflein, das 
einjt gewaltige Rattenberg bey Baiern ließ. 

Lobensiverth und erfreulich ift im vorliegenden Büchlein bie 
Aufzählung der unter den Söhnen und Enfeln Albrechts des 
Weiſen fo häufig wechfelnden Hausverträge und Theis 
lungen, deren mehrere, bisher den Wenigften befannte, bier 
erfcheinen. — Die Verwirrung im Reiche unter Wenzel dem 
Faulen — Leopold der Biederbe und fein Slüdsftern in 
den vordern Landen — dann aber die Schlachten von Sempach 
und von Näfeld, Herzog Albrechts mit dem Zopfe we 
nig befannted Regiment in Tyrol — Rupprechts von der 
Pfalz unrühmlicher Römerzug — Leopolds des Stolzen 
Sorge für das Straßenwefen und für den fo wichtigen Trans 
fitobandel, durch die Herftellung der Straße über den fchauer- 
lich wilden Fern und feine dunkelgrünen Seen in fhwarzer Ber⸗ 
geskluft; — feine Ordnung für den Weinhandel — feine foges 
nannte Landesordnung, vielmehr Beſtimmung der wechjels 
feitigen Rechte der Bauleute und ihrer Erbzinsherrn ; wichtig für 
die Entwicelung ded dritten und vierten Standes, für die 
inganz Deutfhland (?) wahrfcheinlich Frühefte Entwicelung 
‚eines eigenen, auf den Landtagen, neben Prälaten und Adel 
und zugleich mit den Städten.repräfentirten Standes freyer 
Leute, unabhängiger Eigenthbümer aus dem Volk, aus der 
unmittelbar aderbauenden Klaffe (Bauernfland, oder wie er 
auch hieß: Thäler und Berichte); — durch die Nachbarſchaft 
Italiens begünftigte Ausbildung ded Kommunal: und Muni- 
zipalwefens. — Jedes bedeutendere Dorf Tyrols bat fchon in 
einer rauhen Zeit, feine felbfigewählten Vorfteher, feine felbfiges 
fhöpften Sabungen und Statuten, feine »Dorfbücher und Lands 
»fprachen.e — Diefe Lage der Dinge war unftreitig geeignet, dee 
damals in ganz Oberitalien und inDeutfchland herrfchen: 
den Gaͤhrung einen Damm entgegen zu fegen, und Tyrols Ruhe 
zu verbürgen. Dennoch Famen mächtige Unruhen von zwey Männern 
hohen Sinnes, verwegener Entwürfe und weit gewaltiger im Lande, 
ald der Landesfürft ſelbſt, von Heinrihen von Rot« 
tenburg, in deilen Haufe das Hofmeifteramt, die Lan 
deshbauptmannfchaft und der Fürften und Fürftinnen pers 
fönlihe Gunſt erblich fchienen und vom Buürftbifchof zu 
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Trient, Georg, dem einzigen Biſchof aus dem, an kuͤhnen 
‚riegeöficften fo reihen, Haufe der Licht enſteine von Nikols— 
urg. 


J. Buch. — Der Appenzellerkrieg, bey Johannes Müller 
trefflich beſchrieben, aber bier durch viele neue Aufſchluͤſſe vervoll⸗ 
ftändigt. — Sriedrich geht ungern in jenen Bauernfrieg und 
führt ihn unglüdlich, aber feine Mäßigung und noch mehr das 
Intereffe des.tprolifchen Bürgers und Bauern an der Beybehal⸗ 
tungeiner, nor den meiften Nachbarlanden ausgezeichneten, wo hls 
tbuenden Gegenwart bewahrten Defterreich diefen wich— 
tigen Theil des rhätifchen Hochgebirges. — Die Ritterfchaft ſetzt 
der von den Eidgenoffen drohenden Gefahr mehrfache Bündniife 
entgegen — eines hieß recht paſſend, von feiner Unbehülflichfeit, 
der Elepbantenbund; an feiner Spipe die Grafen von 
Matfch. Ein anderer der meiften Stände und einiger Gemein 
den zu Bogen, unter dem Nottenburger, war Friedrichen 
fehr mißfällig, der aber gleichwohl fein Mißfallen verbarg, und 
bi beifer hielt, auch fein eigenes Siegel an den Bundeöbrief zu 

ngen. 

&. 29 genügende und intereffante Schilderung der Lage und 
Verſaſſung des Hochftiftes Trient, welches damals von den 
Marken Veronas bis nahBogen, von Salo bis gen af- 
fano reichte, und bey dem immer lofern Verbande Deutfch- 
lands und Italiens von ungemeiner Wichtigfeit war. — 
Berwidelungen mit den Viscontid, Scaliger undGarraras. 
Des Bifhofs Georg unpopuläred Regiment — Aufſtand zu 
Trient und in den Thälern. — Der Bifchof verfhmäht Fries 
drich s Hülfe und ruft den Condottiere Ottobon de Tareiis 
von Parma berbey. Darob neuer Aufftand, der Bifchof von 
den Bürgern gefangen, die bluttriefenden Häupter zweyer aus 
Defterreich mitgebracdhten und befonders verhaßten Günftlinge, 
ihm zur Schau geftellt. Der Bifchof will fih an Venedig ers 
geben. Die Volfspartey ruft durch ihr Haupt, Rudolphen von 
Belinzona, Friedrichen herbey; der Bifchof ergibt ſich 
ihm, aber betrügerifh. — Deflen überwiefen, führte ihn Frie— 
drich gefangen mit fidy fort, der auf die Herzoge Leopold und 
Ern Ä fompromittirt und längere Zeit zu Wien, in einer Art 
‚von Öefangenfchaft lebt. — Friedrichs Bund mit Venedig 
und fein Stillftand mit Appenzell. 

Der Mißgriff, den übermächtigen und übermüthigen Hein 
rich von Rottenburg zum Hauptmann über Trient zu ver: 
ordnen, raͤchte fich bald. Er wiegelte den Bifchof auf, war ein uns 
getreuer Vermittler für $riedrich — zulest garein offener Ver: 
bündeter des Biſchofs und der Baierherzoge, we aud) der Uns . 
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ruhigften vom Adel. Sein Urbarbud, füllte einen dicken Folian⸗ 
ten. Seine Einfünfte berrugen über zwanzigtaufend Dufaten, 
Diele vom niedern Adel nahm er in Dienft und foderte die Titel, 
die nur dem Kürften gebühren. Seinen Beind, Peter von 
Spauer, ehrgeizig und anmaßend wie er, an Gaben ihm über: 
legen, nicht fo an Macht, überfiel er einft an des Herzogs Seite, 
und nur ein Zufall rettete Beyde. ‚Seine Pracht und fein Heer 
von Vaſallen befhämte gar oft Friedrichs einfachen Anzug. 
Einft mifchte fi) der Herzog, darauf anfpielend, in fein Gefolge, 
binter dem ftolzierenden Pfauen einhertretend, wie feiner Dienſt⸗ 
mannen einer. Da wandte fich der Unverfhämte, ſprechend: 
»Kriedel, Friedel! wenn wiltu wizig werden?« — treffend 
erwiederte Zriedrich: »Wenn Du wirft zu ainem Narren, fo 
»will ich weiß werden!« — Hier wiederholte fich der Kampf des 
legten Babenbergers, Friedrichs des Streitbaren, wider 
die beyden gewaltigen Hunde von Kuenring, Heinrich und 
Hadmar, von Matthäus Collin unübertrefflich gefchildert. 

Der NRottenburger und Bifhof Georg flohen nun ind Aus⸗ 
land, diefer nach Wien und nah Nifolsburg, jener nad 
Mayland und Münden, dem Visconti und den Baierher- 
zogen das Land anzutragen ; die legtern thaten auch wirflich einen 
verwüſtenden, aber folgenlofen Einfall. Endlich fam die Rache. 
Der Rottenburger wurde (November 1410) gefangen, eine Ans 
klageakte wider ihn aufgeſetzt, feine Feſten eingezogen. Er ftarb 
bald (April 1411). Des Herzogd Gnade empfahl er feine ein« 
zige Tochter Barbara, an Bero von Rechberg verehlicht, 
und feine Gattin gnes von Werdenberg, nahmals an Öras 
fen Eberhard von Kirchberg vermählt. Sein Name und 
feine. Macht verfhwanden fo plöplih, wie ein drohendes Luft⸗ 
bild. — Auch Bifhof Georg mußte die weltliche Macht feines 
Hochftifted an Friedrich aufgeben, that ihn aber von Ni⸗ 
kolsburg aus in den Bann, Flagte zu Rom, empfing den Kar- 
dinalshut ald Schmerzengeld, und mahnte feine Leute wider S ries 
driche — 
Eroberung des Rheinthals. — Ein neuer, eben fo fol: 
genlofer, Einfall Herzog Stephans von Ingolftadt. — 
8.Sigmund zu Innsbrud. — Sigmunds ımd Frie- 
drichs befannte Salanterie fäet auf einem Hoffelte den Samen 
der Zivietracht, den Samen des Haſſes und des auf dem Kons 
flanzer Kirchenrathe ausgebrochenen großen Unheils. 

1.Buch. Dad Konſtanzer Koncilium. — Johann 
der XXIII. ernennt Friedrihen zu Meran zu feinem Gonfa- 
Ioniere. — Der Herzog bürgt für feine Sicherheit. — Entſa⸗ 
gung des Papites, perfönliche Bedrohung desfelben — feine 


— 
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heimliche Flucht durch Frie drichs Hülfe. — At: und Bann⸗ 
fluch über dieſen — Reichskrieg und Befehdung von allen alten 
Feinden und Freunden — der ganze Aargau und Habsburg, 
da8 Stammhaus, verloren — Entfepung des Papſtes — 
Friedrichs vergebliche Erniedrigung und harte Behandlung —— 
Tyrol allein bleibt ihm getreu — Ernſt der Eiferne fommt 
aus Steyermarf, nad) dem Verlufte der fchwäbifchen und hel⸗ 
vetifchen Beſitzthümer, wenigftens dieſes Kleinod zu retten — der 
Prozeß zwifchen Friedrich und Bifhof Georg. — Während 
8. Sigmund in Perpignan vergeblich alles aufbietet, den 
alten Benedift De Luna zur Abdankung zu bewegen, entflieht 
Sriedrich aus feiner ſchmachvollen Haft zu Konftanz, eilt 
unerfannt als Pilger überden Arlberg nah Landek (aud) 1703 
und ıBog einem Flaflifchen Boden der tapfern Treue Tprols), 
flellt dort mit feinen ©efährten, unter freyem Himmel, vor der 
Kirche, dem verfammelten Volke ein Reimſpiel dar, von ei« 
nem unglüdlichen, vertriebenen Fürften, der im Herzen feiner 
Unterthanen die lebte Zuflucht fucht. Unter allgemeinem Jubel 
wurde er, als er fich im Augenblide der heftigften Rührung und 
ftürmifchen Begeiſterung zu erfennen gab, auf dem Schild ems . 
porgehoben und neuerdings als der rechte und einzige Erbherr bes 
grüßt. Echon meinte er Alles gewonnen zu haben, getroft hin⸗ 
ziehend gen Innsbrud, die Hauptftadt, als ſich der Adel in einen 
neuen, von Ernft begünftigten Bund zufammenthat, und fein 
Hecht erft noch zum Gegenftande eined Echiedipruches machen 
wollte. Unter den rührendften Beweiſen der Anhänglicyfeit des 
Landvolfes irre Sriedrich neuerdings im obern Inn- und 
Etfhthale umher. Schon war offener Krieg ausgebrochen 
zwifchen Frie drich nd Ernft (Adelund Prälaten unter 
des lepteren, Bürger und Bauern unter des erftern Fahnen), 
als endlich Erzbifhof Eberhard zu Salzburg den Kropfs- 
berger Srieden vermittelte und Friedrich wieder Tyrol 
Herr ward. _ 

Erneuerter Bannfluch über Friedrid. Auh Sigmunds 
Rache fchien noch nicht erfättiget. Da erfchien endlih Ernft 
mit großer Macht drohend vor Konſtanz. — Sühnung der 
Herzoge mit dem Könige. Ende des Konciliums. — Trient 
noch immer nicht beruhigt, bi8 auf den Tod des Biſchofs Georg. 

Sriedrich züchtigt den hochmuͤthigen Adel, den Schlan⸗ 
dbersberg, dDieStarfenberge, die Villanders, Oswal— 
den von Wolkenſtein. Bauernſpruch, wie er die Herren 
vom Pfauenſchwanz (von Adel) von drey ſchweren Krank— 


heiten geheilt: Stein, Gries und Ritten (faltes Fieber); 


fo hießen trogige Burgen, die er nebft vielen andern eingezogen 
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und gebrochen. Von ſeinen Feinden »der Friedel mit der 
leeren Taſche« gehöhnt, bauete er ihnen zum Hohn das noch 
heut zu Tage ſchimmernde »goldene Dächlein« an einem 
Erfer feiner Refidenz zu Snnsbrud, und ftarb als der an ge- 
münztem Gelde und Kleinodien reichfte Fürſt feiner Zeit. 

Merfwürdiger Streit zwifchen den Bifchöfen von Trient 
und Briren um die Vogtey des adeligen Frauenfloftere Son: 
nenburg. — Zwey Nonnen zur Aebtijfin gewählt, blutig ver- 
fochten, eingeferfert, flüchtig, mit römifcher Hartnädigfeit ihre 
Anfprüde behauptend: — ein Vorſpiel des fpäteren, blutigen 
‚Streited, eben auch wegen Sonnenburg, zwiſchen Frie— 
drih8 Sohn Sigmund und zwifchen Niflas von Cufa, 
Kardinalbifchof zu Briren. — Ein würdiges Seitenftüd, der 
Streit Bifhofd Ulrich zu Briren mit feinen Domberrn, 
die ihn in feiner Burg tüdifch überfallen, gefangen fegen, Tag 
und Nacht mit langen Schwertern bewachen, durch Fauftfchläge, 
durch Hunger und Durft zur Unterfchrift zwingen. Drey Dom: 
heren werden zu Verweſern ernannt, die Chronif aber nennt 
den einen mondfüchtig, den andern furiod, den dritten grund: 
ferfe. Auch bier müflen Kaifer und Reich fehr ernfthaft Friede 

ebieten. J 

8 Herzog Friedrichs vormundſchaftlicher und agnatiſcher 
Einfluß über ſeinen Vetter Albrecht zu Wien und über 
Friedrich den jüngern zu ®räß, welchen die ſchoͤne maſſoviſche 
Cimburg, Ernften dem Eifernen eben in der Zeit des bef- 
tigften Brudergviftes zu Innsbruc geboren. — Von tirolifchen 
Edeln begleiten den jüngern Friedrich auf der Meerfahrt ins 
heilige Land: Veit Wolkenfteiner, Leonard von Voöls, 
Sriedrih von Thun, Wolf und Jörg die Fuchſen. Alle 
werden zu Nittern des heiligen Grabes gefchlagen. 

Der die Eidgenoffenfchaft blutig entzweyende Erbfallvon 
2oggenburg 1436. — Friedrich erlebt noch den Tod 
feines Seindes Sigmund und wiederum einen Habsburger 
Albrecht 11. auf dem Kaiferthron. Er ftirbt Sbjährig (24. 
Juny 1439), einen einzigen Sohn hinterlaffend, von Annen von 
Braunfhweig, den unmindign Sigmund. 

II. Bud. Friedrichs Geftalt und Charafter, feine 
Samilie, Bepnamen und Sinnbild, — feine Sreunde und Ver: 
trauten (eine in folchen Biographien leider immer feltnere, fehr 
Iobenswerthe Rubrif) Hanns Wilhelm von Müllinen, ber 
Zreue, der Ungertrennliche, auf der berühmten WBotivtafel im 
Klofter Riltau mit$riedrichen abgemalt, vor dem Wunder- 
bilde der heiligen Jungfrau unter den vier Säulen. — Mülli— 
nen 8 Oheim, der Truchſeß von Dieffenbofen, genannt Ritter 
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Mollis Heinrich Millauner, Probft in der Neuftift, der 
Kanzler Uri Kasler von Boymont, Ulrich von Weiß: 
briach, NKammermeifter und nach des NRottenburgers 
Sau Landhofmeifter, Wilhelm von Anöringen, der Mars 
hal, und Konrad der Küchenmeifter. 

Auswärtige Verhältniffe, Bund mit Sranfreih in 
Karls VI. höchfter Noth, eben ald auch die Jungfrau von 
Drleans ſich für ihn erhob, Fehdebriefe an England und an 
Burgund, thätige Hülfe wieder die Huffiten. 

Handel und Bergwerfe. — Werth und Rerhältniß der 
Münzen. — Die damaligen Marftpreife. 

Gerichtöverwaltung, Municipalwefer. — Kriegskunſt. — 
Meifter Abraham der Büchfenmeifter, mit zwey hundert Dufaten 
Sold und fein Brief über Pulvermachen und Belagerungsgefchiß. 
(Nro. 123.) Wenig Slanz, viele Kraft. — Wer dafür 
Slitter und Echimmer fuchte, mußte ind Ausland gehn, — 1409 
und ı436 Bartholomaeus Furter, Magister 7. artium et Lu- 
dimagister Oenipontanus und ı437 Jac. Lotter, Magister 
artium Parisiensis et Canon. Brixinensis , aber welch herrliche 
Erfcheinung (nur mit dem Sänger des Srauendienftes und des 
Ytwitz, Ulrich von Lihtenftein, vergleichbar), einer der bitter: 
ſten Seinde Friedrich, die Seele der Adelsbündniſſe wider 
ihn, Oswald von Wolfenftein, Ahnherr der Nodeneder 
Linie, im Sturm des Adlerneſtes Greifenftein durch einen 
Pfeil des Auges beraubt, gleich Zizka, mit dem er, wie mit 
Huniady, unter beutfher Ordensfahne Heinrichs Reuß 
von Planen wider die Polen foht. — Ritter, Dichter und 
Zonfünftler, Herzog Albrechts IV. ded wunderfamen, 
Gefährte ins heilige Land, Gefährte 8. Sigmunds auf fei- 
nen weiten Reifen zum Behufe der Kirchenvereinigung und des 
Konftanzer Konciliums, nicht unbefannt auf der nord-und 
oftafrifanifchen Küfte, vielleicht felbft mit dem geheimen Nach» 
Nlaß der Wüflte von Thebais und der Templer aus Cppern ?? 
Zwey Foliobände von feinen Liedern, von ihm felbft in _ 
‚ Mufif gefept, find auf und gefommen, von feinen Reifen 
fingt er: 

»Gen Preufien, Littawn, Tartaren, Tuͤrkey, Über mer, 
gen Frankreich, Lampart, Mpanien, mit zwayen Kiniges Her, 
trib mich die Mynn, auf meines aigen geldes wer, 
Rupprecht, Sigmund, bayd mit des Adlers freiffen, — 
Franzoſiſch, morifh , Fatalonifh und Eaftilian 
Teutzſch, latein, windiſch, lampertiſch, reufhifh und roman 
Die zehen ſprach hab ich gebraucht, wenn mir zerran 
Das Geld. — Auch kund ich fidlen, trumen, paugken, , pfeiffen.« 
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Dann kommt er auf die Minne der ſchönen Ksnigin, zur Zeit 
als König Sigmund inFrankreich und Spanien war, die 
Kirchenfpaltung zu heben. 


»Ain Runigin von Arragon, was ſchön und zart 
dafur ich knyet zu willen, raicht ich ir den bart, 

mit hendlein weyſſ, band ſy darein ein ringlein zart 
von ihren Handen wurd ich in die ohren mein 
geftochen dur , mit einem meſſing nädelein 

nad ir gewonheit floß ſy mir zwen ring Darein 

die trug ich lang und nennt man fy: rageaded.« 


Bald darauf fheint O 8walden eine unglüdliche oder Doch 
unbelohnte Liebe zur, wenn auch nicht Tangwierigen, Verzweif⸗ 
—* gebracht, und ihm ſelbſt Klausnergedanken eingeflößt zu 

a en. — 


Mein teures Leben wolt ich verlieren: das tft mar 
Und ward ein halber Beghart, wohl zway ganser jar, 
Mit Andacht was der anfang fich erlichen zwar, 
Dett mir die Minn das Ende nicht erftarret. 
Dieweil ich reitt und fuchet riterliche fpiel 

Und dient ze willen einer frawen, der ich fiel 

Bis dag ain Kutten meinen leib bedaret! — — — 
Bevar und feyt 

Mir nye Eain Maid 

So wol verfkg — — — — 

Mit kurzer Schaur, 

Die Andacht fur zum Gibel aus 

Da ih die Kutt 

Don mir da fchutt 

An Nebel raus, — — — 

Did Hat fi) rot und blaich verfert main Angeficht, 
Wan Ich der zarten Diren hab gewonnen pflicht, 
Bor zittern, feufzen hab ich oft empfunden nicht, 
‚ Des Lebens main, ale ob idy wer verbrunnen! 
Kelt, Regen, Schnee, 

Tet nye fo wee! 

Ich han gelebt wol viersig jar, leiht minne zway 
mit toben‘, wüten, tichten, fingen mangerlay 

ed wer wol zeit das ich meins aigen kindes gefchray 
ehlihen Hört in einer wiege gellen 

fo kaun ich der vergeflen mynn' ewikleich 

die mir hat geben mut auff diſen ertereich 

in aller welt Eund ich nicht finden iren gleich 

auch furdt ich fer elicher weibe bellen. 

In urteil, rat, 

vil kayſer hat 

geſchaͤtret mich, — — — 
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Der Schluß deutet auf fein völiges Zurückziehen von allen 
Welthändeln in die fchauerliche Waldeinfamteit der wolfennaben 
Burg, Wolfenftein im Ihale Gröden, nachdem er feine 
legte Waffenthat wider die Huffiten, auf des Herzogs Scheiß, 
als Preis der Verföhnung gethan: 

Im Wolklenftein 

bleib ficher Main 

vernunfftikleich — — 

Und wol, bekenn 

ic weis nicht wenn 

ih fterben fol? — — 

hat ich nur got 

au fein gebot 

gedienet wol, 

fo forcht ich klain dort Haiffer flamme wellen‘! 

Diefe Fiederauszüge finden ſich nicht im vorliegenden Buche. 
— Wir geben fie, um auf einen Schatz aufmerffam zu machen, 
der an fi, mit Ulrich von Licht enſte in Krauendienft wett- 
eifernd, als der lebte Nachhall des hinfterbenden Minne = und 
Meiftergefanges doppelt merkwürdig iſt. 

Das Urfundenbuch enthält 163 Stücke, meift aus den 
Archiven von Innsbrud und Trient, indgefammt von Wich⸗ 
tigfeit — als Haus: und Staatdurfunden, Nro. 2ı und 66 
merfwürdige Einigungen zwiſchen den Herzogen Leopold und 
Ernft 1407, und des Polenfönige Schiedöfpruch zwiſchen Ernft 
und Friedrich in ihrem Zwift mir Sigmund, König von Uns 
gern, ı4ı1. — Nro. ı und a Trients®erband mitZyrol, 
alfo mit Deurfhland — Nro. 23 letzte Ueberrefte der ſchon 
1163 und 1187 durch den großen Barbaroffa gebrochenen 
Munizipalfrepheit Tridents, weldhes, ale Schlüffel der 
Alpen, vom Lombardenbunde lodzureißen ſtets der 
Kaifer nothgedrungene Politif gewefen iſt. Andere aͤußerſt fchätz 
bare Spuren des gleichwohl inXyrol, freylich ganz im deutfchen 
Sinne, auch in den Heinfteh Gemeinden und VBergdörfern völlig 
entwidelten Munizipalwefens, Nro. 20, 23, 70, 71, 72, 73, 
77, 89, 108. — Die Freyheiten von Innsbrud und Hall, 
jenes als Hauptftadt, dieſes als Salzftadt wichtig, ihre Treue 
Nro. 53. — Nro. 34 Brief für den Adel auf dem Nons und 
Nro. 76 für den Klerus der Bisthümer Trient und Briren, 
über fein Vermögen Tegtwillig zu verordnen. — Die verfchieder 
nen Bundeöbriefe und vorzüglich Nro. ı 17 der Abfchied des Botz⸗ 
ner Landtages. 

Ueber den Handel fommt fchon &. 199, 204 viel Wichtiges 
vor. — Bund: ımd Handelöverträge 1410 — 1413 — 14106 — 
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1426 mit den ſchwaͤbiſchen Staͤdten, mit Lothringen, mit 
Maynz, mit Baiern und Baden. — Niederlagen und Sta⸗— 
yelplage zu Innsbrud undBopgen. Ausfuhr von Salz, Wein, 
Vieh und vorzüglidy von Bauholz für die Marine VBenedige — 
Gold und Silber im Cillerchale, zu Goſſenſaß byöter- 
zing — die erfie Grube am Salfenftein bey Freundsberg 
und Shwag. — Münsftätte zu Meran und deren Verpadys 
tung Nro. 3, merfwürdige Müngnote von ı409, Nro. 38. — 
Nro. 134 Friedrichs Einfünfte aus ganz Tyrol — feine 
MWeinordnung. — Bekanntlich bautegriedrich auh um Inne: 
brud Wein. — Nro. 1032—ı03 Statuten der Schneider: und 
Quchfchererzunft zu Trient. 

An Sittenzügen ift die Gefchichte und das Urfundenbuch ganz 
vorzüglidy rei. Nro. 25 der Fafuiftifche Rechtsſpruch des paduas 
nifhen Nechtögelehrten Franciscus Zabarellus, über den Volks⸗ 
aufftand in Trient 1407. Nro. 30 Friedrichs Widerfpruch 
gegen die von Gregor den XII. bey der tyrolifchen Geiftlichfeit 
angefuchte Benfteuer — Nro. 50 Kleinodien und Bücher des 
Zrientner Biſchofs Georg, ©. 191 der ungeheure Schaß Fries 
Drich&, der einſt den Baslern feinen prächtigen Perlenrod ver« 
feste, Geld darauf zu borgen — Nro. 154 Spuren der heiligen 
Dehme, des heimlichen Gerichtes in Weitphalen auf rother 
Erde. — (Eine zweyte folhe Spur in Hormayrs Archiv für 
Süddeutſchland, I. 466.) Wie tief der Adel geſunken, wie 
zügello8 in diefen rauhen Bergen, von vielen hundert Raubne: 
fiern, die Gefahren des Fauſtrechts herab gedroht? zeiget höchſt 
auffallend S. 107 die kaum glaubliche Note über die Schalkitüde 
des gewaltigen Blaubarts Paris Lodron — ©, 184 wie die 
Ahnenfeinde der Lodron, die Caftelbark, fi der Burg Car 
ftel-:Corno bemädtigen — wie Hanns’ von Annenberg, 
feinen Dienftheren den Fürſtbiſchof zu Briren vertheidigend, von 
dem Verfechter der Domberrn, Safob von Zrautfon, entwafl- 
net und aufgefnüpft, — wie wenige Wochen darauf eben diefer 
Zrautfon feinem alten Feinde, Mihaelvon®olfenftein, 
in einen Hohlwege bey Klaufen begegnend, von ihm niederges 
rannt und erftochen wird!? — 

Niemand fann in Abrede ftelen, daß die hier mitgetheilten 
Urfunden überaus willfommen, daß die Arbeit felbft fehr verdienft- 
lid) ſey, und diefe Art, rühmlich zurüdgelegte Studien zu befchlie: 
Ben, als ein fchöned Beyfpiel der Nacheiferung ſich auszeichne. — 
In fo jungen Sahren, ftellet gleichwohl der Fritifche Fleiß voll 
Fommen zufrieden. — Tritt nun auch im Vortrage das Streben 
nach jener Ausbildung hinzu, welche die unabläßige Lefung der 
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unſterblichen Alten und die ſchoͤne Literatur der Neueren einfloͤßen, 
verleihen dieſe zum mannhaften Quellenſtudium, auch noch »spi- 
sritum grajae tenuem comoenas,« fo dürfen wir dem Vater— 
lande zu noch mancher, mit Grund zu hoffenden erfreulichen Er- 
ſcheinung im Voraus Glück wünfchen. 


‘Art. V. Rarrilaturen des Heiligften, von Heinrih Steffens, in zwey 
Theilen. — Leipzig, by 3 A. Brockhaus, 1819. — 
Erſter Theil. 8. 451 Seiten. 


Bevor wir in die naͤhere Erörterung und Beurtheilung des 
vorliegenden gedankenreichen Werkes eingehen, glauben wir über 
den gegenwärtigen Standpunft der Philofophie Einiges fagen zu 
müſſen. Es wird dieſes zum beifern Verftändniß eines Werfes 
gereichen, welches in diefer, Philofophie feine Wurzel hat, und 
aus derfelben eine Menge Gedanken und Ideen fchöpft zum Be: 
hufe eines beffern Verſtandniſſes der mancherley Verhaͤltniſſe der 
Menfchen und Dinge. Als der nunmehr verfchiedene Kant die 
fpefulative Philofophie aus ihrem Schlummer von neuem wedte, 
that er das Apriorifche von dem Apofteriorifchen forgfältig ſchei⸗ 
den, fand aber für die Ideen feine Stätte, weder hier noch dort. 
Der firenge Mann ließ denfelben fo wenig Ehre angedeihen, daß 
er ihnen ſchlechthin alle objeftive Realität und Guͤltigkeit abfpradh ; 
höchitens räumte er denfelben einen regulativen Gebrauch ein, als 
blinden Wegweifern des WVerftandes, und hielt alle weitere An⸗ 
fprüche derfelben für eine ungebührliche und durchaus abzuweifende 
‚Anmaßung. Aber Faum hatte der alte Denfer fein müdes Haupt 
Darnieder gelegt, fo ereignete ſich im Reiche der Philofophie eine 
ungeheure Umwälzung ; die von ihm fo forgfältig wegfritifirte 
reine Vernunft that ihren Mund weir auf, fprach mit fo lauter 
und vielfältiger Zunge, daß, wenn die Stimmen derfelben bi6 an 
fein Ohr binreichten, wahrlich der Alte fid) müßte vor Kummer 
und Sram in feinem Grabe umwenden. Das von ihm fo wohl 
verfchloffene und berriegelte Thor vor den eingefperrten Ideen 
ward ohne weiterd aufgebrochen ; die lang verhaltenen Sdeen von 
unendlicher Natur flürmten mit großem Ungeftüm aus ihrem fin⸗ 
ftern Verließ heraus, und gewannen in Kurzem eine fo unbedingte 
Herrfchaft über die endlichen Begriffe des Verftandes, daß der 
vor wenigen Decennien allein triumphirende Verftand, verhöhnt, 
verfpottet, ausgepfiffen, nichts befleres thun Fonnte,- als ftill 
und befcheidentlich von einem Schauplage abzutreten, auf dem jeßt- 
ein gewaltiger Gegner, der fo eben gelittenen Schmach einges 
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denk, die gewaltige Keule über deſſen Haupte ſchwang. Es ward 
nunmehr anerfannt, daß der Verſtand mit feinen endlichen Be⸗ 
griffen etwas fo Gemeined und beynahe Niederträchtiges fey. daß 
man fich deffen billig zu fehämen hätte. Wer fic mit feinen end» 
lichen Begriffen noch etwa® herausnehmen wollte, dem wurde das 
Brandmahl: gemeiner Verftandesmenfch, eingeprägt, und fo 
mußte derfelbe mit gefchändeter Stirne abziehen. 

Aber wie ed bey den gewaltigen Wergrößerungen gefchieht, 
daß die Gegenftände an Intenfität der Klarheit und Deutlichfeit 
der Umtiffe verlieren, was fie an Ertenfität gewinnen, dasſelbe 
gefhah auch hier. Damit die gegenwärtige Menfchheit bey der 
großen Flut der unendlichen Ideen nicht gar zu übermüthig wurde, 
trat mit derfelben beynahe gleichzeitig eine auffallende Ebbe des 
Verſtandes ein. In der Unzahl der Ideen verloren fi almähr 
lid) die Begriffe, woben indeß die Bruft, der feurigen Jugend 
zumal, fich erweiterte, und die Herzen fich ausdehnten. Wir 
wollen duch ein Paar Beyfpiele das eben Geſagte in ein beſſeres 
Licht zu ſetzen ſuchen. Große Denfer und beharrliche Korfcher was 
ren im Zergliedern, Betrachten und Bewundern der Natur grau 
geworden, und neigten am Ende ihrer thatenvollen Laufbahn das 
Haupt vor der großen, geheimnißreichen Künftlerin, den Spruch 
alter Weifen wiederholend, daß deren Schleyer Fein Eterblicher 
zu lichten vermöge *). Und anist, nachdem die unendlichen Ideen 
aufgewogt find, fieht man ein, daß es das einfachfte Ding von 
der Welt ifl. Der Magnetismus nämlich ift die reine, lebendige 
Länge. Man potenzire. die lebendige Länge, fo hat man die 
Eleftricität oder die Tebendige Breite. Man potenzire noch ein 
Mal die lebendige Breite, fo ift der chemifche Prozeß oder die les 
bendige Dicke gefertigt. Potenzirt man noch ein Mal die leben- 
Dige Dice, fo hat man den Galvanismus oder Organismus. Wer 
‚ nun hier nicht flüßig wird, fondern zu potenziren Fed fortfährt, 

dem entftehen, fo zu fagen, unter den Händen die zahllofen Ges 
fchlechter der Pflanzen und Thiere bis zur Ichheit hinauf, welde 
ift die höchfte Potenz der Natur. Sept willen wir demnach, daß 
die Pflanze nichts fen ald der potenzirte Stein; das Thier eine 
potenzirte Pflanze; der Menſch ein potenzirtes Thier. Um’ diefes 
aber zu fallen, muß man den gemeinen mathematifchen Begriff 
einer Potenz ganz entfernen, entfagen und verläugnen; denn 
mit diefem engen Begriff des Verftandes reicht man in dem weis 
ten Selde der Ideen nicht aus. In der Mathematif bringt jede 
Potenz einer Zahl immer nur eine Zahl, und auf die geometri- 
ſchen Dimenfionen angewendet immer nur Dimenfionen hervor, die 





*) Haller. 
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dazu nur noch bis zur dritten geben; wer aber Die Idee der Potenz 
gefaßt hat, der erfennt, welcher Seftalt die philofophifche Potenz 
alle Arten von Steine, Pflanzen und Thiere zu erzeugen vermag. 

Man kann die Thätigfeit der Natur auch noch von einer ans 
dern Seite betrachten, wodurch wir derfelben eine Anficht abge 
winnen, welche im vorliegenden Werke die herrfchende if. Um 
nämlich die Natur zu fonfteuiren, können wir und mit dent Vers 
faſſer der Idee des AIndividualifirend bedienen. Die Natur indi« 
vidualifirt namlich fort und fort bis zum Menfchen oder zur Ich⸗ 
heit hinauf. Durch Huͤlfe diefed Individualiſirens trennt ſich das 
Produft je mehr und mehr von der Mafle, und wenn das Indivi- 
dualifiren feinen hoͤchſten Gipfel erreicht bat, fo ift der Geiſt da, 
das ſelbſtbewußte Ih, ald das individuellite Produft der Natur. 
Serner ergibt fich hierans, daß der Geift Fein endliches, fondern 
ein unendliche® Verhältniß zur Natur hat; fo wie auch der Ver⸗ 
fafler behauptet, daß der vollfommten individualifirte Bürger Fein 
endliches, fondern ein unendliches Verhältniß zum Staate bat. 
Um diefes endliche und unendliche Verhältniß zu unterfcheiden, 
muͤſſen wir natürlicher Weife die philofophifche Idee eines Wer: 
hältnijfes gefaßt haben. Wegen des Individualifirens mochte ſich 
etiva ein gemeiner Verftandesmenfch beygehen laſſen zu behaup- 
ten, daß auch der audgebildete Kryitall vollfommen individualis 
firt, in fich vollendet, gefchloifen und von der Maſſe getrennt 
fey; und daß nicht weniger jede Pflanze und jedes Thier ein voll: 
kommenes Individuum feiner Art bilde. Man fann ihm aber ge- 
troft erwiedern, daß er die philofophifche Idee des Individuali- 
ſirens nicht erfchauet, welche nur durch das Vermögen der Ber: 
nunft ergriffen werden fann, woran er Mangel leidet. 

‚ Daß aber auch für den Verftand wenig oder fo ‚gut wie gar 
fein Plap übrig bleibe, wollen wir noch ferner aus dem Syſtem 
felbft ftrenge beweifen. Der Geift nämlich oder der potenzirte 
Magnet hat feine zwey Pole; fie beißen Vernunft und Phantafie, 
Diefe zwey Pole erzeugen nun zwey fich vollfommen gleiche Wif- 
fenfchaften , die einander an Rang und Würde nichts nachgeben; 
fie heißen Philofophie und Poefie; wenn man nicht etwa die Poefie, 
als vollfommenen Gegenfaß der Philofophie, eine Unwiſſenſchaft 
nennen will. Indeß verhalten fich die benden genannten Willens 
fchaften ungefähr wie der Nordpol und Südvol. Hieraus ergibt 
fid) aber, wa8 zu erweifen war, daß, da Vernunft und Phans 
tafie die beyden lebendigen Pole des Beijtes eingenommen haben, 
der Verftand nirgends hinfallen fann, als im SIndifferenz- oder 
Nullpunfte des Geiftes. | 

Ehe wir verfuchen fönnen, das fehr verwidelte Werf, in 
welchem die Ideen fich vielfältig verfchlingen, zur deutlichen Ein- 
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ſicht des Leſers zu bringen, glauben wir zuvor noch einige Haupt⸗ 
ideen, die im Ganzen eine große und durchgreifende Rolle fpies 
len, herausheben und nach MöglichFeir beleuchten zu mülfen. Zu 
dieſen gehört die Idee der Zeit: 

Bon der Zeit haben fich verfchiedene Philofophen verfchiedene 
Begriffe gemacht: Yeibnis betrachtete fie als einen abftraften Bes 

ci von Rerhältniffen der Succeffion; Kant als die innere 
Form der tranfcendentalen Sinnlichfeit, die reine Apperception 
der Folge in den Vorftellungen. So viel oder wenig verfchieden 
diefe Begriffe von der Zeit übrigens feyn mögen, fo war man doch 
bisher allgemein darin einverftanden, die Zeit al8 eine Succef- 
fin, eine Aufeinanderfolge zu betrachten. Man begriff biöher 
unter Vergangenheit eine Zeit, die als fchon verfloifen,, nicht 
mehr da war; unter Zufunft aber eine Zeit, die noch fommen 
follte. Aber diefe gemeinen Begriffe muß man fahren laifen, um 
unfern Verfaffer in vielen Faͤllen zu verftehen. . So behauptet er 
von den drey Ständen des Staats, dem Bauer-, Bürger: und 
Adelitande, daß der erftere die Vergangenheit, der zweyte die Ges 
genwart, der dritte die Zufimft darftelle. Wir find. zwar auch 
der Meinung des Verfaflers, daß der Feldbau zu den früheften 
Geſchaͤften der Menfchheit gehört, und fomit der Bauernftand 
das ehrwürdige Alterthum für ſich habe; da aber diefer Stand 
noch exiſtirt, und hoffentlicy fernerhin eriftiren wird, fo begreifen 
wir nicht, welcher Geftalt ein noch gegenwärtiger Stand gerade 
Die Vergangenheit darftellen fol. Denn auch der Bürgeritand 
iſt ebenfalls fchon eine hübfche Weile da, und der Adelftand iſt 
noch älter; und doch foll jener die Gegenwart, und diefer gar die 
Zufunft darftelen. Wir müffen demnach behaupten, daß der 
Bauer die Vergangenheit in der Gegenwart, der Bürger die Ge: 
genwart in der Gegenwart, und der Adelige die Zufunft in der 
Begenwart darftelle.. Vermöge diefer Idee ift uns eine Vergan⸗ 
genheit geworden, die noch nicht verfloffen, und eine Zufunft, 
die ſchon da ift. ' 

Das vorliegende Werf rührt von einem Manne her, der fich 
als genialer Naturforfcher einen unbeftrittenen Ruhm erworben 
bat, dem auch die Zeitgenoffen das Zeugniß geben, daß er ein 
vornehmer Geift fey. Da wir aber aus Erfahrung willen, daß 
auch die vornehmen Beifter irren Fönnen, fo halten wir es für 
Pflicht, die Srrthümer eines Werks, welches übrigens das uns 
verfennbare Gepräge des Genies trägt, wo wir fie zu finden glau- 
ben, aufzudeden; denn die Irrthümer der vornehmen Geiſter aͤu⸗ 
fern einen weit verbreiteten Einfluß. Um fie dDrangt fich eine wiß: 
‚ begierige Jugend, die, felbit erfahrungslos und ohne vielfeitige 
Bildung, jedwede kecke Behauptung, die fih oft nur auf eine 
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einfeitige und entfernte Analogie ſtützt, fuͤr baare Wahrheit auf⸗ 
nimmt, Zwar fagt der Derfaffer in der Einleitung (©. ı5): 
»Irrten wir, fo haben wir nichts zu verlieren; denn in einem 
»Irrthume begehren wir nicht zu Teben, und follten wir ihn, als 
seinen folchen erfennen, dann hätte das Dafeyn felbft feinen 
Werth für und verloren, und über diefen Verluft gibt e6 feinen, 
»der nennenswerth wäre. Außerdem, daß wir der Meinung find, 
daß es allerdings Verlufte gebe, welche höher zu nennen find als 
das irdifche Daſeyn, fo begreifen wir auch nicht, wie ein leicht 
möglicher Irrthum dem Dafeyn und Leben fo ganz allen Werth 
benehmen fönne; denn ift das Irren menſchlich — errare huma- 
num est — wer wollte denn begehren in einem Irrthume zu fter: 
ben? So fcheint und das Dafeyn eben dadurch einen großen Werth 
zu gewinnen, daß wir durch dasſelbe in Stand gefept werden, 
den leicht möglichen Srrthum zu erfennen und abzulegen. Auf 
die Gefahr eines Irrthums hin, fprechen Daher auch wir unfere 
Ueberzeugungen über die Karrifaturen aus, entfchloffen, die Wahr⸗ 
heit zu fuchen, und die gefundene zu vertheidigen, fo lange Gott 
uns das Daſeyn friftet. — 

Noch wollen wir im Voraus bemerfen, daß viele Srrthiimer 
dieſes Werfes ihren Grund in dem irtigen Syſteme haben, von 
welchem der Verfafler audgehet, auf den wir die eigene Aeuße—⸗ 
rung desfelben über Kant, daß deſſen trefflicher Sinn höher ftand 
ale fein Syſtem, unbedenklich glauben anwenden zu fönnen. 
Denn ein hoher und edler Sinn, ein tiefed und religiöfes Stres 
ben waltet bier allenthalben, und die Wärme des Gefühle laͤßt 
den Lefer nirgends Falt bleiben, 

Berühren wir alfo noch ein Paar von den allgemeinen An« 
fihten des Verſaſſers. Seite 19, wo vom Mißbrauch der Srey- 
heit die Rede ift, ruft er: »Soll das Wort: Freyheit, das gött: 
»lichfte und das furchtbarfte der Sprachen unferer Zeit, abermals 
„wie ein böfer Damon alle Verhältniffe chaotifch unter einander 
„werfen, alles Böfe in dem Menfchen aufwecken, alle ungeftüme 
»Leidenfhaften in Bewegung feben, indem ein Widerftand, fo 
»verwerflicd) wie jene wilde Freyheit felbit, den heißen Wunfch zur 
sflammenden Begierde, diefe zur rafenden Ihat fleigert? Nur 
die Philofophie fann uns retten !« 

Wenn wir, wie bisher, unter Philofophie eine Wilfenfchaf 
verftehen, die ein reines Produft ift der menfchlichen Vernunft, 
fo möchten wir wohl unfern Verfailer bitten, uns eine Periode 
aus der Sefchichte aufzınveifen, wo eine rein menfchlihe Wiſſen⸗ 
fchaft die verworrene und verdorbene Menfchheit zu retten vers 
mocht hätte? Oder berechtigen etwa die Verfuche unferer jegigen 
philofophifhen Meifter uns zu diefen Fühnen Hoffnungen? Anigt, 
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wo philofophifche Syſteme, wie die Moden wandelbar, einander, 
folgen und verdrängen, wie die auflebenden und hinfterbenden 

Geſchlechter? War es nicht vielmehr eine fogenannte Philofophie, 
welche die Öräuel der letzten Zeiten über das unglüdliche Men 
fhengefhleht häufte? Man wird uns freylid einwenden, daß 
diefe Philofophie eine irrige, wahnfinnige Weisheit ausgebrütet 
hätte. — Wir geben es zu; aber dafür bitten wir, uns jene heil= 
dringende Schule zu nennen, zu der wir und zu wenden haben? 
So möchte es fich wohl ergeben, daß zur Ausmellung der vielen 
Syſteme ein höherer Maßitab vonnöthen fey, ale welchen das 
Syſtem ſelbſt zu geben vermag. Ja, wir glauben aus dem ge— 
ſchichtlichen Gange des menſchlichen Geiſtes ſelbſt zeigen zu koͤn⸗ 
nen, daß nur dann, wo die Religion in Verfall gerieth, die Phi⸗ 
loſophie ſich als allein herrſchend auf den Thron ſetzte. Wir ſtel⸗ 
len daher der Behauptung des Verfaſſers die Behauptung keck 
entgegen: »Nur die Religion kann uns retten.« 

Iſt aber der Verfaller uns bier entgegen? Sit er nicht felbft 
fpäterhin unferer Meinung. Seite 167 fagt er: »Es gibt eine 
»philofophifche Dialeftif des Lebend, wie ed eine Dialeftif der 
»Schule gibt. Ja diefe ijt die eigentliche Philofophie ; denn das 

»Pofitive der Philofophie ift das Göttliche, die Religion, auf 
»welche fie wohl, wo fie iſt, hinzudeuten, die fie aber nie darzu- 
»ftellen vermag. — Daher iſt fiedie Warnerin.« Und Seite aag: 
»Alle Staaten haben ein religiöfes Sundament, bilden ſich aus 
‚»diefem, werden in ihm erhalten. Hier wird nun die Religion 
ald das eigentliche Bundament angegeben, und der Philofophie 
nur das untergeordnete Geſchaͤft eingeräumt, auf die Religion 
hinzuweiſen. 

Es find dieſes nicht die einzigen Stellen, in welchen der Ber: 
faſſer mit fich nicht ganz einig zu ſeyn fcheint, welcher im Anfange 
feiner Arbeit der Philofophie dDuchaus das Primat einräumt, wels 
ches er ihr fpäter wieder entzieht, wo er fie auf eine niedrigere 
und dienende Stelle herabſetzt. Welchem Syiteme er felbit hul⸗ 
biget, fagt er Seite 17: »Eine Philofophie, die nicht zugleich 
»Evolutionslehre und. Spinozismuß iſt, verdient keinesweges die- 
»fen Namen. Und Seite 385, wo er den hohen Werth © pi« 
noza's, ald Menſch und Denkers, preift, heißt es unter au- 
derem: »Das Tiefſte, was der finnende Geiſt, redlich forfchend, 
»errungen hatte, ward als Sottesläugnung bezeichnet, und dem 
»Abfcheu der Frommen Preis gegeben.« Es fann bier nicht der 
Ort feyn, die fiegreichen Gründe, die man dem Spinozismus 
entgegengefegt hat, zu wiederholen; nur das wollen wir bemer- 
fen, daß der Spinozismus in feinem Prinzip der Offenbarung 
fchlechthin enigegengefept ift, welche uns, von der eriten Zeile 
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an bis auf die letzte, Gott als ein abſolutes, in ſich ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges, von der Welt durchaus geſchiedenes Weſen auſſtellt, und 
uns nirgends geſtattet, Gott mit der Welt zu verwechſeln oder 
zu identificiren, wie es in der ſpinoziſtiſchen Evolutionstheorie ges 
ſchieht, welche die Welt als eine Entwidelung des göttlichen We⸗ 
fens betrachtet. Der Spinozismus ift ferner in feinem Funda⸗ 
mente fchlechthin unchriftlich ; denn nach ihm bleibt die Lehre von 
einem Sündenfalle ganz unbegreiflich; das göttliche Wefen fanu 
nie mit fich felbft in Widerfpruch gerathen. Fällt aber der Suͤn⸗ 
denfall dahin, fo fällt mit ihm die Lehre von der Erlöfung, und 
fomit die Sundanıentallehren des Ehriftenthums hinweg. ' 
Durch die Behauptung diefer widerfinnigen Lehre geräth da- 
ber unfer Verfaſſer oft mit fich felbft in die auffallendften Wider- 
fprüche, oft auf die feltfamften' Behauptungen. So erfcheint 
Gott öfters hier nicht als. ein felbitjtändiges und in fich vollende« 
tes Wefen, fondern als Allgemeines, das fih im Befondern of⸗ 
fenbaren will; als hätte er nicht in und für fich eine ewige Offen- 
barung. Nach diefer Theorie heißt e& vom Gefege, Seite 135: 
»Diefed Verſenktſeyn des Staats in einen jeden Bürger nennen 
wir Geſetz.« Don diefer feltfamen Behauptung müſſen wir be- 
merfen, daß, um zu begreifen, wie der Staat fich in den einzelnen 
Bürger verfenfen Fönne, wir nothwendig den Staat oder das 
Allgemeine vom Bürger ald dem Befondern unterfcheiden müſſen; 
nun möchten wir fürwahr, gern willen, was, und wie die Eris 
ftenz des Staats fen, das noch gedacht werden foll, nadyden von 
‚allen Bürgern ift abjtrahirt worden? Wir fönnten mehrere ähn«- 
liche Stellen anführen, wo es heißt: das Höchſte, das Göttliche. 
will fi offenbaren, oder offenbart fich. Allerdings thut Gott die 
Unendlichfeit feines ewigen Wefens auf mancherley Weife fund; 
aber nicht ald etwas Allgemeines, das im Befondern feine Eri: 
fienz hat; deun Er befigt in fich eın ewiges Seyn und feine theil: 
weife Offenbarung. | | 
Wir behaupten indeß Feinesweges, daß der Verfafler durch⸗ 
gängig diefer wahrhaft unchriftlichen Seite des Spinozismus zu: 
gethan fey. Vielmehr ift die chriftlich « religiöfe Anficht von, der 
Welt bey ihm durchaus vorberrfchend, nur läßt er fih manchmal 
aus Liebe zum Syſtem beirren, und geräth fo mit fich felbit in 
Widerſpruch. 
‚Von des Verfaſſers Glauben an Gottes ſelbſlſtaͤndiges und 
von der Welt unabhängiges Seyn zeigt gleich eine fchöne Stelle 
in des Einleitung Es werden hier die praftifchen und theoreti- 
hen Naturen von einander gefondert, jene den Kurz ichtigen,, 
diefe den Weitfichtigen verglichen. »Es gibt Menfchen, . die fi, 
»das Leben näher rücken mülfen, um es zu begreifen, in der freude, 
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olichen Nähe allein ſcheint es ihnen heimiſch. Umgeben, umfchlof« 
»ſen, ja gedrängt von feinen Verhältniffen, feinen Begebenheiten 
flihlen fie fich fröhlich und in fich Far. Aus der Berne aber ver= 
sfchwinden alle Umriffe, verwirren fich alle Verbältniffe — und 
»wie aus der freundlihen Heimat getrieben, fcheint die Welt 
sıhre alten befannten Züge verwandelt zu haben, ein Sremdes, 
»Unheimliches geworden zu feyn. Andere gibt ed, denen diefe 
„Nähe felbft druͤckend und zerrüttend fcheint, das dichte Gedränge 
»des Lebens erfcheint ihnen ohne Sinn, ein aud einander geriſſe⸗ 
»nes, fich felbft vernichtendes Gewebe, alle ſich flörende Strah⸗ 
len deuten auf einen fernen Hintergrund der Vereinigung, und 
»erit dann, wenn e8 ihnen gelungen iſt, jenen fernen Punft zu fin- 
»den, fich von der nahen Umgebung weg, und in fich felbft zuruͤck 
»ju ziehen, treten die freundlich befannten Züge ihnen geordnet 
entgegen, und fie erfennen fich felbft und ihre Welt. (©. 2,3.) 
Ohne Zweifel liegt hierin viel Treffendes; weil ed aber zu 
den Lieblingsideen des Verfaſſers gehört, die rein formellen Zeit- 
beftimmungen als fonftruirende Prinzipien anzuwenden, fo follen 
fi) auch hier die praftifchen Naturen mehr auf die Vergangen⸗ 
heit beziehen, wie die theoretifchen auf die Zufunft, womit unfe- 
res Bedünfens nichts gefagt wird, und eben fo wenig, ivenn fie 
einander wie Ölaube und Hoffnung entgegengefebt werden. Schön 
aber und wahr fchließt der Verfalfer mit den. Worten: »Aber der 
göttliche Verftand offenbart fich in und durch die Liebe. Sie ord« 
»net alles, beftätigt ein jedes Daſeyn in feiner Art, indem fie das 
»Ganze erhält. Die Liebe ift die wahre Gegenwart, durch welche 
»Zufunft und Vergangenheit erft Bedeutung erhalten, für den 
vVerſchiedenen fcheinbar verfchieden, und für alle die namliche.« 
(5. 10.) 0. 
Mit dem Verfaſſer fönnen wir nicht umhin, eine verſchwun⸗ 
dene Vergangenheit zu betrauern, von welcher es heißt: »Es gab 
»eine Zeit, in welcher die. Liebe durchdringen wollte, in welcher 
»Andacht und Richtung gegen das Höchfte, gegen dad Böttliche 
»(Gott) als ein herrſchendes inniges Gefühl alle Verhältniife 
»des Lebens verherrlihte. Damald waren äußeres und inneres 
»Leben nicht getrennt, Kirche und Staat wollten fich vereinigen, 
»Runft. und Liebe fonnten auf der Erde gedeihen.«e Uns fcheint 
bier im Allgemeinen das Ziel angedeutet, nach welchem das chrift- 
liche Europa zu ftreben hat, und wir hegen die Hoffnung, daß 
Das Bute, wie die Wahrheit, wohl verdüftert, aber nie fchlecht- 
bin’ untergehen Bann, fondern zu feiner Zeit.mit ernenertem Glanz 
und Rraft fich erheben wird. Wenn aber ferner behauptet wird: 
daß das Erkennen und das Beitreben, alle Verhaͤltniſſe des Le= 
bernd zu fondeen und zu beflimmen , . . . die frühere, fchönere 
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»Zeit vernichtet habe⸗ (S. 12), fo koͤnnen wir nicht eben fo ein⸗ 
flimmen. Unläugbar hat das Untergehen und allmähliche Ver: 
fchwinden ded Glaubens eine unruhige, raftlofe, nimmerfatte 
Wißbegierde erzeugt, ein Beftreben, die ſtets fühlbare Lücke des 
Gemüthes auszufüllen. Es darf aber nicht vergeflen werden, daß 
zur Zeit der herrfchenden Scholaftif das Erfennen, im Sondern 
und Beſtimmen der Begriffe, keinesweges gering war; auch war 
die Herrſchaft platonifcher Ideen im fogenannten medizeifchen 
Zeitalter bey dem neuerwachten Intereffe für die alte Literatur 
fehr bedeutend, und doch thaten diefe tiefer gehenden Forſchungen 
dem Glauben und der Liebe damals feinen Eintrag, verurfachten 
auch feinen Riß zwifchen Staat und Kirche. Wir find Daher viel: 
mehr der Ueberzeugung, daß eben derfelbe Freyheitstrieb, wel⸗ 
cher in unfern Tagen ſich fo fehwer fügen will in die beftehende 
Staatdordnung, ſchon damals erwachte, als die alten heiligen 
Verhaͤltniſſe verfannt und niedergetreten wurden, wodurch zwar 
eine neue, aber feine beilere Zeit erzeugt wurde, wie es die jegt 
allmähli erwachende Sehnfucht nad) der Vergangenheit beurs 
fundet. 
Ueber die eigentliche Tendenz feine Werkes erflärt ſich in 
der Einleitung der Verfaſſer alſo: »Es gibt zu allen Zeiten ſolche 
»Irrthümer, die ſich eben aus der Zeit ſelbſt gebaͤren, ja mit 
. »demjenigen, was die Zeit ald das Höchfte und Heiligfte verehrt, 
sauf das Innigfte verflochten find. Es fcheint den Meiften ge⸗ 
»fährlich, folche Srrthüner anzugreifen. Aber eben diefe, ehe fie 
vfefter eingewurzelt find, aufzudecken, ift dad Heilfamfte. (&. 14.) 

Um folche Irrthümer, Verzerrungen und Karrifaturen der 
Zeit aufzudeden, gibt und der Verſaſſer zuerft feine Ideen über 
“den Staat und die verfchiedenen Stände, die den Staatsorga⸗ 
nismus bilden. Zu einer Zeit, wo der politifchen Kannengießerey 
und Salbaderey fein Ende ift, wo ein jeder, der von Staates 
kunſt noch fo wenig Kunde hat, und oft ganz unfähig ift, feinen 
eigenen Pleinen Staat zu ordnen, und die eigenen Unterthanen, 
wir meinen die Zeidenfchaften und Bewegungen feined Gemüthes, 
in Ordnung zu halten, nichts defto weniger fi) berufen glaubt, 
Kaıfer und Könige und in ihrem Dienfte grau gewordene Staatde 
männer zu berathen und zu belehren; wo ringsum ein allgemei- 
nes Geſchrey nach Konftitutionen gehört wird, damit die Vielen, 
deren politifche Weisheit ist nutzlos im Winde zerftiebt, Gelegen« 
heit erhalten mögen, ihre Staatöflugheit zum Nug nnd From: 
men Aller mit beflerem Erfolge auszuframen; zu einer ſolchen Zeit 
iſt es erfreulich, wenn ein Mann von überlegenem Geiſte auftritt 
und darthut, daß die großen Verhältniffe der Staaten, und die 
organifchen Funktionen der Glieder derfelben von defenet Bedens 
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tung ſeyen, als daß jedweder damit nach Belieben umſpringen dürfe, 
um ſie bald in dieſe, bald in jene Form zu gießen, ein Frevel, 
der nicht ungeſtraft abgeht, wie uns die warnende Zeitgeſchichte 
in großer Schrift darſtellt und vorhaͤlt. Und wenn es aus Grün- 
den, die wir ſchon oben angegeben haben, wohl nicht immer dem 
Verfailer gelungen it, alle Sorderungen der Staatswiſſenſchaft 
zu befriedigen, fo können wir Doch der Gediegenheit und Umficht 
feiner VBeftrebungen feineöweges unfere Achtung verfagen, noch 
den Wunfch unterdrüdien, daß viele jener feichten, Tärmenden Po- 
litiker, die immer über das Neſt binausfchreyen, fo manches, wa® 
hier gelagt wird, berüdfichtigen möchten. 

“Das Erfte nun, was der Verfafler feitzuftellen fucht, iſt 
»die Idee des Staats, und zwar als richtendes Maß für die herr⸗ 
»fchenden Abweichungen derfelben. Ein Haupttypus geht durch 
»das Ganze, diefer muß verftanden werden, denn nur er enthält 
»den Schlüffel zu den verborgenften Geheimniſſen. Wir nennen 
»dieſes Gemeinfame die Idee der Staaten, und fie muß in ihrer 
»Darftellung die lebendige Beweglichfeit enthalten, die das Ei- 
sgentbimliche verfchiedener Zeiten und Voͤlker gedeihen laͤßt und 
»pflegt, fo wie der allgemeine Typus der menfchlichen Seftalt das 
»Gemeinfame mannigfaltiger individueller Formen iſt« (&. 
46, 17.) ' 
| Um aber diefen allgemeinen Typus zu Fonftruiren, geht der 
Verfaſſer von fpinoziftifchen Vorftellungen aus, und geräth da- 
durch theild zu jenen unchriftlichen, fataliftifchen Behauptungen, 
die dem fonfequenten Spinozismus beynahe unvermeidlich find; 
theild zu einer Verwechslung der Idee des Staats mit der Idee 
der Kirhe. Wir wollen ihn felbft reden Taffen. 

»Ein jeder Menfch ift von einer fireng waltenden Naturnoth⸗ 
„wendigfeit durchaus ergriffen. Keiner ift ein Menſch überhaupt, 
»fondern diefer beftimmte Menſch, mit diefen Fähigkeiten, diefem 
»Streben, diefer Eigenthümlichfeit. Wie in einer eigenen Welt 
»lebt ein jeder, und feine Wünfche, feine Hoffnungen, feine Tha⸗ 
»ten, fein Glück und fein Unglüd entfpringen aus feiner eigenen 
»Natur.« (8. 23.) Beſtimmter fann man den Fatalismus nicht 
ausfprechen. Entfpringen des Menfchen Thaten, Glüd oder Uns 
glück aus feiner eigenen Natur, und ift diefe Natur ferner firenge 
beitimmt durch eine allwaltende Naturnothwendigfeit, fo find of: 
fenbar die Wünfche, Hoffnungen und Thaten der Menfchen ein 
reines Produft der Nothiwendigfeit, und die große Mutter Natur 
mag denn felbft die Schuld tragen für alles, was Boͤſes oder 
Gutes in der Welt gefchieht. Daducch wird nun das freye, von 
der Natur unabhängige Selbſtbeſtimmen des Menfchen, das hö« 
here Eingreifen der, die Natur leitenden, Sürficht Gottes und ſo⸗ 
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mit der heiligen Urkunde widerfprochen,, welche letztere uns viele 
Beyfpiele aufweift von Schickungen der Gottheit und Begeben⸗ 
. heiten der Männer, die. zur Prüfung nnd Läuterung ihrer Zur 
gend viel Schmerzliches erduldet, oder ded Glückes Viel gewürdis 
ges worden, von welchem wir feineöweges behaupten Fönnen, daß 
es fich als mathematiſches Rejultat und Folge der Natur gleich» 
fam im Voraus berechnen und beftimmen ließe. »Nie,« fährt der 
Verfaffer fort, »vermag der Menfch fich loszureißen von diefer 
»Mothwendigfeit, welche Die zarteften Fäden feines Dafeyns mit 
»unüberwindlicher Kraft umfchlingt und fefthält.« . . . . »Was 
»fich von diefer heiligen Naturnothiwendigfeit trennen will, ft 
snicht Freyheit, fondern Willfür, ihr gegenüber fteht nicht Noth> 
vwendigfeit, fondern Zwang. (©. 24.) 

Wir halten, wie gefagt, die Idee einer foldhen abfoluten 
Herrſchaft der Natur und Hingegebenfeyn an eine bewußtlofe 
Nothwendigkeit für ſchlechthin unchriftlich, und zu den ſchadlich⸗ 
ften K&olgerungen und Anmaßungen führend. Doch weiter: 
»Herrſcht aber die Freyheit nur da, wo die Nothwendigfeit des 
»Ganzen als ihr innerfter Ausdruck hervortritt, fo muß, wo der 
»Staat in feiner Reinheit fi) zeigt, der allgemeine Wille eins 
»mit dem befondern feyn; was ein jeder will, zu erftreben fucht, 
»von dem, was dad Ganze will, ununterfcheidbar feyn, die Treff: 
»lichfeit eines jeden Bürgers wird aus dem Ganzen, die Herr- 
»lichfeit des Ganzen aber aus einem Jeden hervorftrahlen. Kurz 
»die Idee des Staats, die eine eben fo vollfommene Drganıfa= 
»tion aller Staaten unter fi) vorausfeßt, ift von der Kirche nichts 
„Merfchiedened, fie ift die Gemeinfchaft der Heiligen.« (©. 25.) 

Wir glauben gern, daß die Gemeinfchaft der Heiligen den 
vollfommenjten Staat bilden würde, aber ſchwerlich nach einem 
Typus, der auf die Staaten diefer Erde anwendbar fey, am al: 
Ierwenigften möchten diefe Heiligen ald Produfte der Natur: 
nothwenoigfeit Fönnen betrachtet werden. Sit Daher, wie hier, 
von Staaten diefer Erde und irdifchen Mienfchen die Rede, fo 
halten wir ed für eiie gang grundfalfche Behauptung, daß der 
Staat, der nur die äußerlichen Nechtsverhältniffe der Menfchen 
zu ordnen, und dem die innern Gefinnungen in den meiften Sal: 
len ein Geheimniß bleiben müſſen, zu einer Gemeinfchaft der Hei⸗ 
ligen gemacht, und der Kirche gleichgefept wird. Sa nicht ein- 
mal von der Kirche, die nur dad höhere unfichtbare Reich der 
Ewigfeit vor Augen hat, Fann behauptet werden, daß fie eine 
Gemeinſchaft der Heiligen fey; denn eben weil fie eine Einrich- 
tung für fündhafte und gebrechliche Menſchen diefer Erde ift, fo 
geht zwar ihr Beſtreben dahin, Heilige für den Himmel zu bil: 
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den; dieſe aber haben dort ohne Zweifel eine Gemeinfchaft, auf 
weiche der Typus der irdifchen Kirche nicht mehr anwendbar ift. 
Dreer Verfaſſer wird uns-vielleicht einwenden, daß hier nicht 
von’ den erfcheinenden Etaaten, fondern von der Idee des Staat 
die Rede fey. Wir aber bitten dagegen zu bemerken, daß diefe 
Idee doch von der Art feyn muß, daß fie eine Amvendung auf 
die erfcheinenden Staaten haben kann; die Idee des Staats aber 
ald Gemeinfchaft der Heiligen hebt den Typus der erfcheinenden 
Staaten auf. Denn unter Heiligen bedarf ed keiner Obrigfeit, 
feiner Unterthanen, Feiner Geſetze, Feiner Armeen, Feiner Polizey 
..... doch wozu weitere Widerlegungen, da der Verfaller 
felbft in der Folge auf unfere Anficht gefommen ift. Seite 138 
heißt ed: »Der Staat in feinem völligen vollendeten Seyn wäre 
»die Gemeinfchaft der Heiligen, alfo fein Staat.« Es ift aber 
ein unpbilofophifches Beginnen, zu behaupten, daß die Idee eis 
ner Sache, welche diefe in ihrer Vollendung darftellen fol, von 
der Art fey, daß wenn fie realifirt wäre, die Sache dadurch auf: 
gehoben und vernichtet fey. Denn ohne Zweifel bat ein jedes 
Weſen die Pflicht, auf das Realifiren feiner Idee hinzuarbeiten, 
mithin follte nach diefer Vorausjegung das Veftreben des We: 
fens auf Selbftvernichtung ausgehen. Wir halten daher die Idee 
des Staats für die Idee einer folchen Einrichtung, wodurd 
der Egoismus der Menfchen in gehörige Schranfen zurückge⸗ 
wiefen und gehalten wird. Wo daher keine felbftfüchtige Beſtre⸗ 
bungen gedacht werden fönnen, wie in der Gemeinfchaft der Heili⸗ 
gen, dafelbft findet auch feine Idee des Staats flatt. 

Wir übergehen eine lange Digreilion des Verfallerd, in der 
er eine mit dem fo eben Behaupteten fchwer zu vereinigende 
Wahrheit zu beweifen fucht; dag nämlich, fo widerfprechend es 
auch ſcheint, der Menſch doch frey ſey; daß er unter feinen noch 
fo ungünftigen Umftänden aufhören fann, frey zu feyn;. in wel- 
chem alle er auch aufhörte Menfch zu feyn; weil Sreyheit zum 
Charafter der Menfchheit gehöre; »daher find alle Uebel nur Re⸗ 
»fler des Böſen; dieſes aber enifpringt aus einer Sélbſtthat.« 
(S. 35.) Wir heben indeß’ aus diefem eine Stelle heraus, woriu 
der geübte Blick des genialen Naturforfchers hervorleuchtet: »So 
»weit wir -in der Gefchichte der Erde zuruͤck zugehen vermögen, 
ventdecfen wir eine Zeit, in welcher die Natur, ungeheure Fels 
sfenmaflen bildend, dem Leben feindfelig zu feyn fchien; e8 war 
»die Zeit, in welcher jene Urgebirge gebildet wurden, deren Nefte, 
»wie furdhtbare Ruinen, allem Leben als todte, erftarrte Grunds 
»lage Dienen.e Da aber ein jeder. Bildungsprozeß doch auch ein 
Lebensprozeß ift, fo war die Natur auch in jener frübern Periode 
. nicht ohne Leben; nur daß dieſes Leben dem fpätern organifchen 
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entgegengefept war; man föhnte vielleicht jene® frühere das che« 


miſche Leben der Natur nennen. »Wie das menfchliche Auge, wel⸗ 


»ches das Licht, als das Flar gewordene Univerfum, erft als ein 
vfolches zu empfangen vermag, ſchon in dem Wurme angedeutet 
sift, und als undeutlihe Anlage aus feinem trüben fchleimigen 
»Körper anfpricht; wie das Herz, welches im Menfchen eine Welt 
von Gefühlen in ſich ſchließt, fon dunfel pulfirt in jenen von 
der Maſſe kaum getrennten Thieren, fo blidt uns das erfte Les 
»ben ſchon aus den Gebirgen an, und die heitere Pflanzenwelt 
»hat eine tiefe Wurzel in der dunkelften, fernften Vergangenheit 
»der Erdgefchichte. Je jünger die Gebirge werden, deſto häufiger 
werden die Geſtalten des Lebens (ded organifchen); die zwar, 
»von der Maffe wieder ergriffen, verfchwunden find; aber Dennoch 
»ihre Form zurüdließen. Dabey verliert die Maſſe an Kraft des 
»Zufammenhanges; die Negelmäßigfeit der Kryftallifation, die 
»Ötrenge der erften Anlage muß den freyern Formen des Lebeng 
sallmählich weichen. In dem Maße, ald das Leben mächtig 
wird, fcheinen alle Kräfte der Erde fich gegen die Maſſe zu wen⸗ 
»den, und wie die erfien Spuren des Lebens hervortreten, um 
»vernichtet zu werden, ſcheint diefes Schidfal jest die Gebirge 
»zu treffen. Endlich, nach vielen Wendungen, nad) mandyem 
»Streit, durch welchen die bloße Mafle mit ihrer alien Kraft fich 
»iwieder vordrängen zu wollen fcheint, fiegt die Organifation, das 
»Leben, ganz; alle Elemente der Natur müflen ihm dienen, und 
»wirfen zerftörend auf das Gebirge. Luft, Waſſer, Feuer, vor: 
»mals ihnen unterthban, Haben fich gegen fie verichworen, und 
»was übrig geblieben, mögen neue unbedeutende, aber furchtbare 
»Ruinen einer wilden Kraft ſeyn, deren riefenhafte Reſte uns 
»die fchauderhafte Energie diefes Titanenfanıpfes andeutem« 
»&o liegen als Urgebirge der Menfchengefchichte die unges 
»heuern Ruinen von Perfepolis, Palmyra, Ninive, die 
»Ppramiden inAegppten, und wie die Verileinerungen in den 
sälteften Gebirgen fprechen uns die rohen, kaum der Maſſe ent» 
»ronnenen Geftalten der früuheiten Kunft an, und wie diefe in fid) 
»gedeihen, und mächtiger, vollendeter werden, verfchwindet die 


»Maſſe, als folche, indem der fondernde und bildende Beift in 


»jede eine innere Unendlichfeit, ald Schönheit, zu bannen weiß, 
»die die äußere uberwindet « (©. 37, 38.) | 

Von dem Leben der Natur fommt der Verfaffer zum Wer: 
den des Menfchen: »Scharffinnige Denfer« (Fichte und Schell: 
“ Ting) »haben längft audgefprochen,, daß der Menfch feinen We⸗ 
fen nach eben fo wenig geworden feyn kann, als er je aufhören 
»wird. Denn der Menſch ift nur, in fo fern er für fich felbfl, 
durch fich felbft if. Der Menfch muß fich daher finden, denfen, 
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»als ein folcher, der fich fehon gefunden, ſchon gedacht hat; fände 
ver fich in einer andern Form, fo wäre er nicht der fich felbft den⸗ 
»fende.« (©. 38.) Wir befennen offenherzig , nicht zu verftehen, 
was das. heißen foll: der Menſch muß ſich denfen und finden ala 
ein ſolcher, der fich felbft fchon gefunden und gedacht. Freylich 
fann der Menfch feines Werdend nicht inne werden; denn nur 
ald Gewordened, als ſchon Dafeyendes Fann er fich feiner be⸗ 
wußt werden. Die heilige Urfunde aber lehrt, jenen fcharffinni- 
gen Denfern zuwider, daß der Menfch ein Gefchöpf Gottes fey, 
alfo durch Gott und nicht durch fich felbft. Sie unterfcheidet das 
unbedingte ewige Seyn Gottes von dem bedingten, gewordenen 
Dafeyn des Menfchen. Die der Offenbarung widerfprechende Be: 
hauptung beruht auf Kichte8 Deduftion des Selbſtbewußtſeyns 
oder der Schheit, wie der Verfaffer felbft amdeutet, indem er 
fagt: »Diefes ift das Närhfel des Selbſtbewußtſeyns.« Nach die: 
fem Philofophen ift das Selbftbewußtfeyn ein Setzen feiner felbft ; 
aber er verwechfelt offenbar das Selbfterfennen und Selbſtbeſtim⸗ 
men mit dem Selbfifchaffen, und überträgt fo das abfolute We⸗ 
fen Gottes auf die endliche und bedingte Natur des Menfchen. 
Gott hat durch feine wunderbare Kraft dem menſchlichen Geiſte 
eine folche Natur gegeben, daß er fchlechthin Herr feiner felbft 
ift. Geblendet von dem innern Bewußtfeyn diefer Freyheit, glaubte 
Fichte nun dad große Geheimniß entdedt zu haben: daß das 
menſchliche Ich fich felbft feine Natur gegeben habe‘, und ein fid) 
ſelbſt fchaffendes Wefen fey; eine Verblendung, die aus fehr be 
greiflichen Urfachen, zumal bey der Jugend, großen Eingang 
fand. Jedoch haben wir mehrere Fennen gelernt, denen es bey 
ihrer Gottähnlichfeit bange geivorden iſt. 

Unfer Verfaſſer hier fucht nun diefes Fichtifche Poftulat und 
Arioma von mehreren Seiten zu erhärten. »So,e fagt er, »feßt 
seine jede Zeugung das Geſchlecht voraus.« Allerdings; aber 
daraus folgt noch nicht, daß die erfte Entftehung irgend eines 
Geſchlechtes eine Zeugung feyn müfle. Des Verfaflers Beweis 
führt auf eine unendliche Reihe Tauter bedingter Glieder, worin 
das Abfolute und Unbedingte ald Schlußften des Ganzen fehlt. 
Der Verfaffer beruft fic) ferner aufden gemeinen Sprachgebraud; : 
das Bewußtſeyn fen erwacht. Aber der gemeine Sprachgebraud) 
bezieht dieſes Erwachen nicht auf ein ewiges Dafeyn außer und 
vor der Erfcheinung, foudern nur auf verfchiedene Momente in 
der Erfcheinung felbft; denn offenbar verlebt das Kind die erften 
Monden und Jahre feines Dafeyns in einem bämmernden Be: 
wußtſeyn; und fpricht fogar anfänglich, wie Kant bemerft, von 
fi) in der dritten Perfon, bis fpäter die Anfchanung der Ichheit 
fih in ihm als eine neue Welt aufthut. 
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Wir werden gleich hoͤren, wie der Verfaſſer mit ſich ſelbſt 
und feinem Syſtem in Zwieſpalt geräth. »Es gehört zum Weſen des 
»Böſen, daß es alles Eigenthuͤmliche losreißen will von dem Gött⸗ 
»lichen, daß es, als ein Eigenthümliches, nicht feyn will, Durch, 
»mit, in Gott, ſondern durch, mit, in ſich ſelbſt.« Dasfelbe, 
was kurz zuvor als Natur und Charakter des Ichs angegeben 
wurde, dad Seyn durch ſich ſelbſt, wird bier als Begriff des Boͤ— 
ſen gegeben. So reißt die chriſtliche Wahrheit den Verfaſſer im— 
mer von ſeinem Syſteme los, weil ſich dieſe beyden nicht mit ein⸗ 
ander vereinigen laſſen. | 

Dem Syfteme zu Liebe fällt der Verfaſſer abermals auf fol- 

gende feltfame Behauptung: »Das Böfe, wie das Selbſtbewußt⸗ 
»ſeyn, HE ſich felbft voraus. Um böfe zu werden, müffen wir 
»ſchon böfe gewefen ſeyn.« Diefes ift nicht allein ein Verftoß ge: 
gen die Offenbarung, welche fagt, daß der Menfch urfprünglich 
von Gott gut gefchaffen worden, fondern auch, wie uns fcheint, 
ein Verftoß gegen die Vernunft. Denn um böfe zu werden, müſ⸗ 
fen wir urfprünglich gut gewefen feyn. Ein Wefen, das urfprüng- 
lich döfe gewefen, fann eben darum nicht‘ böfe genannt werden, 
weil diefe Arı des Seyns zu deflen eigenthüimlicher Natur gehört. 
Das Böfe deutet auf eine Verfehrung der urfprünglichen Natur 
und deren Verhältniife. 

»Alle Sünde ,a fährt der Verfaſſer fort, »ift Selbftfhuld, 
»aber der Urfprung der Sünde llegt über alles Bewußtfeyn.« Dies 
fem widerfpricht abermals die Offenbarung, welche lehrt, daß 
die erfie Sünde und der Anfang aller Schuld ein felbfibewußter 
freyer Aft war, und auch nur als folcher zugerechnet werden 
fann, und ftrafbar if. Der Verfaſſer geſteht indeß , daß diefe 
Anſicht myſtiſch ift, beruft fich indeß vauf ein Bewußtfenn, def: 
»fen man fich nicht mehr bewußt ift, das in die Bewußtlofigfeit 
»zurüdtritt.« (©. 43.) Wir befennen, diefes nicht zu verftehen, 
noch uns einen Begriff machen zu fönnen von einem Bewußtfenn, 
das in die Bewußtlofigfeit zurüdtritt; denn wo die Bewußtlofig- 
feit anfängt, hört dad Bewußtſeyn auf, und mit ihm die Sünde 
und Schuld. Weder göttliche noch menfchliche Gefege fönnen eine 
bewußtlofe That zurechnen und als Sünde firafen Uns fcheint 
daher diefes tranfcendente Ideen einek überfchwenglichen Philo- 
fophie zu feyn. Zwar behauptet der Verfafler, »daß diefer My: 
»ſticismus von aller Philofophie ungertrennlidy fey,« wo aber das 
Myſterium eintritt, hört das Erfennen und mit ihm die Philo- 
fophie auf; was jenfeitd des Begriffes liegt, muß, wofern ed 
Wahrheit ift, geglaubt werden. 

.  &8 möchte vielleicht jemand meinen, daß des Verfaflers An⸗ 
fiht vom radifalen Böfen nichts anders fey, als die Firchliche 





0 Karrikaturen bes Heiligſten. | xVI Bd. 


Lehre von der Erbfünde. Aber fo ift ed nicht. Denn nach feiner 
Meinung urftändet das Boſe von einem bewußtlofen und doch 
fregen Aft; nach der Lehre der Kirche aber bejicht die Erbjür.de 
in einem überwiegenden Hang zum Böjen, aus einer in der menſch⸗ 
lichen Natur erzeugten Unordnung, wodurch die Sinnlichfeit auf 
Koſten der Vernunft verftärft worden; und diefer Hang zum Bös 
fen, diefe Sündlichfeit wird von der wirflihen Sünde, als einer 
freyen und zugleich bewußten Xhat der Stammältern des Ge⸗ 
ſchlechts abgeleitet, wpdurch fie ein beſtimmtes, gegebenes Ge: 
bot Gottes übertraten! Wer über die Verfchiedenheit diefer Be: 
riffe nachdenft, dem wird ed ohne Zweifel einleuchten, auf wei: 
en Seite die. Vernunftmäßigfeit ift; denn dem Verfaſſer möchte 
ed wohl fchwer fallen, zu zeigen, wie eine That zugleich frey und 
doch bewußtlos feyn Fonne; und wie eine bewußtloje That impur 
tabel fen? Noch auffallender ift e8, wie er felbft feiner eigenen Bes 
bauptung vom radifalen Böfen widerfpricht, indem er jagt: zVor 
veinem jeden Menfchen, wie vor der Gefchichte des ganzen Ges 
»ſchlechts, liegt ein Paradies, feine urfprüngliche, eigenthümliche 
»Natur, wie fie aus Gott erzeugt war. Cie bildet fein eigent: 
»liches Wefen, fein wahres Dafeyn, feine Gabe, und ift die 
»Quelle aller Seligfeir und aller Sreude. Aber durch eine Selbft- 
»fchuld, die über alles Bewußtfeyn und alle Erinnerung hinaus: 
- sliegt, ift der Menfc aus diefem Paradiefe getrieben.« (S. 44.) 
Vergleichen wir die beyden bier aufgeftellten Begriffe mit einans 
der, fo ſcheint der Verfaller nad) dem erften zu fagen, daß der 
Menfch mit einer vollfommenen und feligen Natur aus Gott ber: 
vorgegangen fey; nach dem zweyten aber diefe Unfchuld fchon vor 
allem Bewußtfeyn verloren zu haben ; alfo des Paradiefes verluftig 
geworden zu feyn, noch eher als er ed erfannte. So leicht ver- 
widelt fid) die Vernunft in Widerfprüche, wenn fie von der ge: 
funden Lehre der Offenbarung abgeht. 

Erfreulich ift. es, den Berfafter zu hören, fobald er das hei⸗ 
mifche Gebiet der Naturforfhung betritt, und uns einige Reſul⸗ 
tate feiner Unterfuchungen über. die Bildung der Raffen und ihre 
Unterfchiede mitteilt. Hier ift es, wo er zugleich die Feſſeln 
des Syſtems abwirft, und ganz unbefangen der heiligen Urfunde 
buldiget. Er bemerkt, wie fich die Raffen von dem Mittelpunfte 
des urfprünglichen Sitzes in Afien ftrahlenförmig verbreiten. 
»Die erſten Menfchen,« fagt er, »waren, wir die religiöfe Ueber- 
slieferung lehrt, und die genauefte Unterfuchung beftätigt, in ib: 
rer paradiefifchen Unfchuld und Einheit mit dem Böttlichen, kei— 
»nesweges von der Natur getrennt oder ineinem thörichten Kampfe 
mit der Natur.« Hier läßt er felbft die Schellingfche Behaup: 
tung von einer bewußtlofen That, wodurd die Unfchuld ſchon 
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vor allem Bewußtſeyn verloren gegangen ſeyn fol, fahren. Fer⸗ 
ner bemerft er, daß die Stammrajle'mannigfaltige Anlagen ge 
habt haben muß, die durch die Auswanderung einfeitig fich ent: 
widelten, indem die übrigen verloren gingen. »So entflanden 
»aus der größern leiblichen Beweglichkeit jene verzerrte Geſtalten, 
„deren Typus ein fiehender ift, fo daß fie niemald mehr in jene 
Beweglichkeit zurücgebildet werden fönnen; daher die Unveraͤn⸗ 
»derlichfeit der Raſſen, die nur durch Mittelzeugungen, alfo nur 
»durd) das innere erzeugende Prinzip des Geſchlechts, durch die 
säußere Natur aber nie aufgehoben werden fann.« (&. 49.) »Im: 
»mer tiefer fanfen einige, und je tiefer, defto mehr wurden fie 
»von den geheimen Kräften der Natur ergriffen. Die innere Angft, 


‚ »die Qual der Sünde trieb fie unftät umher. Sein ftumpfed Da- 


»ſeyn verbarg der eine in einer erſtarrten Natur. Sener fuchte 
»die innere Blut feuriger noch zu entzünden in der brennenden 
»Wüfte. Da verfhwand dad Bild Gottes immer mehr, die Ge: 
»ftalt ward der Gegend einverleibt , und der Menſch ſank tiefer 
»als das Thier, weil er die innere Sicherheit der Natur verloren, 
»und die eigene Kraft gelähmt hatte. (©. 50.) Worauf der 
Derfafler hier aufmerkſam macht, und was allerdings beachtet zu 
werden verdient, ift Dad innere pfychifche Prinzip, wodurch die 
phnfifche Wanderung beſtimmt ward. Denn e8 darf nicht ald rei⸗ 
ner Zufall der Umftände betrachtet werden, daß gerade einige Voöl⸗ 
fer ihre Richtung nad) Norden, andere nah Zuden hin genom- 
men haben. Der Verfaller erwähnt ferner den, in den früheften 
Ueberlieferungen ftarf ausgedrüdten Unterſchied zwiſchen deu goͤtt⸗ 
lichern, in weldhen das Gute noch mächtig war, und den gerin- 
gern Sefdjlechtern. »Jene waren die Aufbewahrer gefchichtlicher 
»Entwidelung, durch weldye in allen Verwirrungen und Ver: 
»fchlingungen der endliche Sieg des Göttlichen gefeyert werden 
»follte . . . Sie haben die Erinnerung jener berrlichen Zeit be- 
»wahrt, und mit diefer, mit der Anfnüpfung an eine göttliche 


. „Vergangenheit, als Offenbarung, lebt die Hoffnung einer gött- 


»lichen Zufunft. Wergangenheit und Zufunft,. ein trübes Brü- 
»ten über verlorne Schäge, und ein raftlofes Streben nad) Wie- 
»dererlangung fcheint ſich öftlich und weſtlich vertheilt zu haben. 
»So ftehen Orient und Dccident mit dem Rüden gegen einander, 
sein got unüberwindlicher Zwieſpalt feheint fie zu trennen.« 
S. 52.) 
( Ehe wir die Ideen des Verfaflers uber den Staat im Allge: 
meinen verlaffen, müffen wir noch auf einige Irrthümer aufmerf- 
fam machen, die ihren Grund haben in der Unrichtigfeit des Sy⸗ 
ſtems, au6 dem fie entitanden find. Er ftellt nämlich die Idee 
des Staat von einer andern Seite dar ald »die Befreyung Aller, 
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»und wie die Organe des Leibes in den höhern Thieren eben da⸗ 
„durch ein eigenes Leben erhalten, weil fie das Leben des Ganzen 
‚»in fich darftellen, fo foU ein jeder Burger des Staats ein eıges 
„ned, freyes, vernünftiges Daſeyn erhalten, indem er auch da 
»Ganze darftellt.« (&. 56.) Wir wollen zuerft bemerflid, ma» 
hen, wie diefe Behauptungen in und mit dem Syſteme zuſam⸗ 
menhängen. Nach der Spinoziftifchen Vorftelungsart der neue- 
ren Schule find nämkich alle Erfcheinungen der Welt ein Ausdruck 
des Söttlichen und Allgemeinen. Da nun aber in diefer göttlis 
den Allgemeinheit Feine Zheilung oder partielles Seyn denfbar 
iſt, fondern, wie ſich jemand aus der Schule ausgedrüdt hat, je 
des Atom der Sottheit zugleich die ganze Gottheit ift; fo muß fich 
nothwendig das göttliche AU oder die Totalität auf befondere 
Weiſe in jeder Einzelnheit darthun. Auf diefen Begriffen oder Ideen 
beruhen nun auch die fo eben aufgeftellten Säge ; die wir hier nur 
a posteriori widerlegen wollen. Wenn e6 wahr wäre, daß die 
Drgane ded Leibes in den höhern Thieren das Leben ded Ganzen 
in fich darftellten, fo Fönnte man feine diefer Organe vom Thiere 
trennen, ohne das Leben des Ganzen zu vernichten; da doch die 
Erfahrung lehrt, daß man fehr viele Organe wegnehmen fann, 
ohne dad Leben des Ganzen fchlechthin aufzuheben. Das Leben 
des Ganzen wird dadurch zwar gefchwächt, aber nicht vernichtet. 
Ferner müßten diefe Organe, wenn fie die Tebensfülle des Gan- 
gen in fich begriffen, auch vom Ganzen gefondert, als eine befon- 
dere Totalität in ſich, ein eigenes Leben fortfegen koͤnnen; wel 
ches eben fo wenig der Fall ift. Denn vom Ganzen getrennt, fter- 
ben fie aus, und verlieren den Lebensathem, den fie nur in und 
durch das Ganze haben, Eben fo unwahr ift nun auch die, auf 
diefer falfchen Vorausfegung beruhende Behauptung, daß der ein- 
zelne Bürger den ganzen Staat in fich darftellen Fann oder foll. 
Als Bürger ift er nur Etwas in feiner organifchen Verbindung 
mit dem ganzen Staate, alfo in und durch den Staat. 

Ferner glauben wir dem Verfafler widerfprechen zu muüffen, 
wenn er behauptet: »daß wie der Staat: geboren ift anßer der 
»Zeit, entfprungen ift, und fich immer von neuem erzeugt außer 
»der Erfcheinung, fo geht fein Ziel, fein Wollen eben fo wenig 
auf die Erfcheinung oder ihre Beduͤrfniſſe. Der Staat will und 
»fann nichts anders wollen, als das Höchfle, Das Göttliche in 
Allem, und die Keiche diefer Welt follen nicht feyn von dieſer 
»Welt.« (©. 59.) Denn, wenn auch die göttliche Vernunft, durch 
‚ deren Verfügung die Staaten entftanden find, außer der Zeit iſt, 
fo ift e8 doch gewiß, daß die Staaten felbft allmählich in der er⸗ 
fheinenden Welt entftanden find, ihren Anfang und ihr Ende in 
der Zeitlichfeit haben; wie es Offenbarung und Sefchichte darthun. 
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Sonft gerätb man auf die fonderbare Behauptung, daß bie 
©taaten plöplich in die Erfcheinung hervorgefprungen wären, ganz 
gewappnet und geruftet, wie Minerva aus dem Haupte Jovio. 
Einer oder mehrere wären gleich als Könige erfchienen, und häts 
zen zugleich gewußt zu regieren; andere hingegen hätten ſich als 
Unterthanen und Bürger gezeigt, und hätten fogleich inſtinkt⸗ 
mäßig ihre Verhältnifle zum Staate erfannt, wie im Bienen- 
volfe. Daß ferner die Reiche diefer Welt nicht von diefer Welt 
feyn follen, oder wie er Seite By fagt: »daß alled, was nur auf 
»Befriedigung irdifcher Bedürfniffe geht, nicht zum Wefen des 
»Staats gehöre, iit eine Behauptung, die auf der, von uns fchon 
oben erwähnten, Verwechslung ded Staatd mit der Kirche beruht. 
Es ift ein Verfuch, den Staat bis zur Kirche hinauf zu potenziren. 
Aber weil die Beflimmung der Menfchheit über diefe Welt hin⸗ 
ausgeht, fo fönnen die Staaten als Reiche diefer Welt nicht das 
Höchſte erreichen; und hieraus folgt’ die Nothwendigfeit einer 
Kirche, welche für die ewigen Bedurfniffe der Menfchen zu forgen 
bat, wie der Staat für die zeitlichen. In einem Syſteme aber, 
wo die Zotalität fih im Einzelnen offenbaren fol, werden fo 
klare und einfache Verhältniffe leicht überfehen. 

Wir fommen jetzt zu den Anfichten des Verfaſſers von den 
verfchiedenen Ständen, die er in ihrer größten Allgemeinheit ald 
Näahr: und Lebrftand, Senn und Erfennen, auf einander bes 
zieht, durch welche Beziehung fie allein Wahrheit und Leben ers 
balten. Ueber diefe verfchiedenen Stände hat der Verfaller aus 
. der Fülle feines Geiftes fehr viel Wahres und Treffendes gefpros 

a , worauf wir glauben: den Lefer aufmerffam machen zu- 
müſſen. 
Vom Bauer zuerſt, dem wahren Sohne der Natur, ſpricht 
er mit der ihm eigenen Wärme und als Prieſter der Natur. 
»Die Natur felbft ift dee Mitarbeiter des Adferbaues ; der ruhige 
»Wechſel der Jahreszeiten, der flille geordnete Gang der ewigen 
„Natur find nicht mehr bloße äußere Erfcheinungen , fie ſelbſt ha⸗ 
»ben eine gemüthliche, menfchliche Tiefe gefunden, fie bezeichnen 
»die Epochen des ftill und heiter fidy entwickelnden Dafeynd. Die 
Hoffnung des Adermanns feimt mit der nährenden Saat: wäh 
»rend die Pflanze wächit, theilt er mit ihr Freud und Leid, wie fie, 
sinnerlich mit den Natur - Elementen verbunden. Die Sehnſucht, 
die jeded Menfchen Bruft anfchwillt und bewegt, hat eine Ger 
»berde und Geftaltung gefunden, und fchweift nicht unruhig hin 
„und ber, unmäßig in der Serie fuchend, was die Nähe fo freu- 
»denreich und mit heimlicher Liebe reicht. . . - .„ . »Wenn ein 
»beiteree Sommermorgen euch in einer fehönen, frucht- und 
bläthenzeichen Segend findet, wenn die Sonne glühend in das 
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»freudenreiche Leben hineinſcheint, die Gewaͤſſer rieſeln, die 
»Baͤume, Bläthen und Graͤſer feucht und grün in unendlicher 
»Hoffnung fich regen, die Inſekten zwifchen Blättern wühlen, und 
»dad Summen und ftille®eräufch des allgemein bewegten Lebens, 
»ald die melodifche Begleitung der Töne, der Gefänge der Vögel 
»und der Stimmen der Thiere, die heilige glühende Tiefe der alles 
verzeugenden Natur auffchließt: wenn euch dann daß ftille ruhige 
»Gefchäftdes Landmanns mit tiefer unendlicher. Ruͤhrung ergreift 
»— 0, fo fcheltet dieſes überfchwengliche, unwiderftehliche Gefühl ' 
»nicht Empfindelen!« (S. 69.) Ä 

Der Berfaffer erwähnt nun des Hocdylandes in Afien, der ' 
Gebirge des Hindekufch und Himalay ald gemeinfchaftlichen 
Eentralpunft des menfchlihen Geſchlechts, und macht über die, 
durch das Auswandern von Diefer Gegend heruorgegangenen, 
Aenderungen im Berbhältnilfe des Menfchen zur Natur fehr 
intereffante Bemerfungen. »Als die Wölfer fich zerftreueten, da 
»zog fi die Natur für einige immer enger zufammen, und ihr 
»ganzes Daſeyn Fnüpfte fich gleichfam nur an eine befchränfte 
vorm des Lebens, die in verzerrter Einfeitigfeit dad Gemüth er- 
»griff. So fehen wir die mongolifchen Völfer berumirtend, mit 
»ihrem ganzen Leben an beftimmte Thiere gefnüpft: die Tungufen 
san ihre Pferde, die Aoridäfen und Kamtſchadalen an ihre 
»Hunde, die Tfhufchfen und Lappen an die Nennthiere, 
»die Grönländer an die Seehunde, die Bewohner der Süd— 
»feeinfeln an Schweine und Hühner. Andere Völker wurden 
»von der übermäßig gebietenden Natur wie verfchlungen und er- 
»drüdt. Nur die gefchichtlichen Völfer nahmen mit der lebendigen 
»Erinnerung an: den paradiefifchen Zuftand, die alle heilige Wahr- 
»heit ihres Dafeyns begründete, auch den reichften Antheil feines 
»Segens mit fih. Sie begleitete das Heer der zahmen Thiere, 
die Sruchtbäume und nahrhafte Öräfer mancherley Art, und aus 
»der Mühe des Aderbaues entiprang ein Genuß, der an den ver- 
»lornen erinnerte. (©. 73.) 

Der Verfaſſer gibt die phyfifchen Gründe an, warum 
Europa die Stärteder Gefchichte geworden. »Unter dem Aequator 
»hat der gewaltfame Frampfhafte Wechfel des Tages den ruhigen, 
- »mäßigenden Wechfel des Jahres verdrängt. Der Tag entwickelt 
»ſich mit unendlicher, unruhiger Gluth, un erfchöpft und ermat: 
»tet in eine erlahmte Nacht zu verfinfen, und aus diefer fich bren⸗ 
»nend zu entzunden, ohne Ruhe und ohne Raſt. Der Menfch 
»unterliegt diefer Gewalt, und die Seele, ergriffen von dem ge⸗ 
»waltſamen Geifte, der in Thieren und Pflanzen waltet, vers 
»fchwindet in dDämmernde Träume. Nach.den Polen zu bat der. 
»träge Wechfel des Jahres den belebenden des Tages verſchlungen. 


} 
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2Der Sommer iſt ſelbſt nur ein langer, träger, unveraͤnderlicher 
»Tag, der Winter eine lange, finſtere, erſtarrte Nacht, und die 
»Natur, die ſich felbft kalt vor den Menſchen verſchloſſen hat, er⸗ 
oſcheint aus ihrer unſaͤglichen Armuth heraus nur wohlthätig in 
»der befchränften Geſtalt irgend eines Thieres, welches das ganze 
»Dafeyn der Menfchen bedingt, fo daß er zwar erhalten, aber auch 
»von den engften Feſſeln ummwunden, geiftig erdrüdt wird.« . . . 
»Wo die Gelchichte mit ihrem ererbten Beſitze aus einer hoͤhern 
„Vergangenheit einwanderte, da bat fie die Elemente gebändiget, 
»und die höhere fchönere Form entfprang unter ihren Füßen.« . 
»In Europa tritt mit der vollkommenen Bliederung der Jahres: 
»zeiten das am meiften geordnete Maß menfchlicher Entwidielung 
»hervor. So erfcheint der Ackerbau als ordnendes Naturelement der 
»Geſchichte felbit, er ift Pfleger und Ernährer der Sefchichte, und 
»der in fich lebendige Träger, der felbfiftändige Grund alles Herrlis 
schen und Böttlichen, was fich je zu entwicdeln vermag.« (8.73, 74.) 
Diefer Abfchnitt endiget mit einer Charafteriftif des wahren 
Bauerd, die uns Flaffifch fcheint: »Es gibt wohl feinen, der 
nicht in feinem Leben Bauern gefannt habe, deren fichere®, 
»feftes, durch die beflimmte Befchäftigung geordnetes Dafeyn 
seinem jeden erfreulich erfchien. In feiner Befchränfung waltet 
eine Klarheit, in feinem Naturinftinfte eine unerfchütterliche 
vBeftimmtheit, in feinem Urtheile eine Sicherheit, die niemals 
»ungeftraft gering gefchägt wird.e.. ... . »Die beftimmten Umriffe 
»ihrer geiftigen Geftaltung, die Unbeweglichfeit und fcheinbare 
»Strenge ihrer Neußerungen, die fchroff und ſtarr neben einander 
»ftehen, find gerade, was und fehlt, was wir niemals erhalten 


»fönnen.« . . . . »Daßwir die Bauern geringfchäßen , ift Feineds - 


»iveges, weil wir höher ftehen, e8 ift etwas eingefchränftes, etwas 
»bornirtes, was der tüchtige Bauer auch nicht felten fühlte. Wir 
»verjiehen ihn nicht, die wirkliche Tiefe feines Daſeyns ift uns 
»verfchloffen; lernen wir ihn begreifen, dann werden wir auch uns 
»felbft beffer begreifen lernen. (©. 8.) 

Der Verfaſſer geht nach diefem zur Betrachtung des Bürger: 
ftandes über. »Es fcheint,« fagt er hier, »die Frage, ob der 
»Bürgerſtand frey ſeyn Tolle, eins zu ſeyn mit der Frage, ob 
»uͤberhaupt der Staat ſelbſt frey feynfolle?« Dieſes ſcheint wohl 
auch nur ſo: denn der Bürgerftand in feiner Einſeitigkeit “und 
Trennung vom Ganzen vermag eben fo wenig den Staat zu re« 
präfentiren, wie irgend ein anderer Stand in feiner Einzelnheit. 


Der Verfaffer bemerft auch, „daß zu verfchiedenen Zeiten Stände 


shervorgetreten find, die mit einem zeitigen Uebergewicht eine Art 
»Barbaren felbft hervorriefen; und daß das Uebergewicht des Buür- 
»gerftandes inunfern Tagen von Vielen keinesweges als ein Segen, 
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»vielmehr als ein Fluch der Zeit zu betrachten waͤre« (S. 79.) 
Gewiß iſt es, daß nur durch ein rechtes Verhaͤltniß der verſchie⸗ 
denen Stände das wahre Wohl, harmoniſche und freudige Leben 
des ganzen Staats gedeihen koönne. 

E8 wundert und, daß der Verfaller von den Verhaͤltniſſen 
des Burgerftandes zum Bauern: und Handeljtande nicht eine 
Idee aufgefaßt, Flar und bejtimmt ausgeiprochen, der er doch 
felbft fo nahe gefommen, und welche unfered Bedünkens über das 
gegenfeitige Verhältniß diefer drey Stände einen fehr treffenden 
Auffhluß gibt. »Wenn wir,« fagt er, »unsd den Staatöförper 
»als eine lebendige Organifation vorftellen, . . . fo bezeichnet der 
»Bauernftand die erſte allgemeine, robere Verdauung; der Bür— 
»gerftand, die innigere,, tiefere Aſſimilation, die ein jedes beſon⸗ 
»dere Organ auf feine Weife ernährt. (©. 81.) Diefe Anſicht iſt 
wohl in einer Hinficht wahr und richtig, gibt aber Fein unter- 
fcheidendes Merfmal diefer Stände, fondern vielmehr einen all= 
mäbhlichen Uebergang des einen in den andern. Des Handelitans 
des‘ erwähnt er fpäter, als eined Standes, der den Erwerb im 
Großen treibt, aber auch bier vermiſſen wir den charafterifchen 
Unterfchied diefes Standes von den vorigen; denn auch der Bauer 
erwirbt und will erwerben; eben fo der Bürger. Es iſt hier 
abermals nur ein quantitativer, Fein, qualitativer Unterfchied. 

Uns fcheint durch die Trias Dieter Staͤnde der eigentliche 
Mährftand des Staates vollendet und in fi) geründet zu ſeyn. 
Diejenigen Glieder des Staates, weldye mit Gewinnung der 
rohen Produfte fich befchäftigen, fey es aus dem Felde als Ader- 
bauer, aus den Gebirgen al3 Bergleute, aus den Wäldern ald 
Sorftmänner, aus Luft oder Waffer als Fifcher oder Jäger, be: 
trachten wir in ihrer Verbindung als die eigentliche produftive 
Thätigfeit des Staatd, gleichfum das Wefen desfelben im Phyſi⸗ 
fhen. Ihnen gegenüber fteht ein anderer, aus mehrern Sliedern 
beitehender Stand, welcher fid) mit dem Formen und Bilden der 
gegebenen rohen Maſſe befchäftiget, wir meinen die Handwerfer, 
Manufafturiften, Sabrifanten, Künftler. Diefe ftellen in der 
Einheit ihres Zweckes die bildende und geftaltende Ihätigfeit des 
Staates dar für niedere oder höhere Bedürfniffe. Sie machen 
daher einen wahren Gegenſatz zu den vorigen, und fügen gleich: 
fam die Form zu dem Wefen. Don diefer bildenden Thätigfeit 
des Bürgerftandes hat auch der Verfaffer fehr trefflich gefprochen ; 
nur hat er, wie und fcheint, den Gegenfaß diefed Standes mit 
dem Bauernftande nicht Flar und beſtimmt aufgefaßt. Der Hans 
delftand aber, indem er theild die rohen Produfte der gewinnen- 
den Klaffen in die Hände der verarbeitenden liefert, theild um- 

gefehrt, die ſchon geftalteten Produfte jenen erflern wiederum 
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einhändiget, gewährt den Anblic einer dritten, die beyden erftern 
verbindenden und vermittelnden Thätigfeit, dad dritte ergänzende 
Glied zur Vollendung der Drepheit. Diefe Anficht vom Verhälts 
niſſe des Handels zu den beyden andern Ständen hat der Verfaſ⸗ 
fer zwar einmal angedeutet, wo er fagt: »Der Handel ift die 
scirfulirende lebendige Flüffigfeit des Staates,« aber fehr bald 
fallen laffen, um im Handel nur die Quelle des Erwerbs im 
Großen zu betrachten. 

Sit die von uns hier gegebene Anficht die richtige, fo laſſen 
fi) daraus einige Folgerungen ableiten, welche in der Erfahrung 
und Gefchichte ihre Betätigung finden. Wir glauben nämlich, 
daß nicht leicht ein Stand. fich einfeitig und auf Koften des andern 
ausbilden fann, fondern daß fie ſich vielmehr gegenfeitig Hülfe 
leiften, fo daß der eine Stand, wo er Leben gewinnt, auch Leben 
und Fülle über die andern verbreite. So bildeten fi im Mittel: 
alter um die reichen gewerbtreibenden Neichöftädte zahlreiche und 
wohlhabende Dörfer, welche beym Verfall diefer Städte auch in 
Armuth und Verfall geriethen, weil ihnen der Marft und der 
freudige Abfaß ihrer Produfte verloren ging. Eine ähnliche Er: 
fheinung bieten jest die großen und volfreichen Refidenzftädte 
dar. Wenn aber auch, wie man fagt, die Manufafturen und 
Fabriken zur Zeit Colbertö in Sranfreich auf Koften des 
Aderbaues empor gehoben wurden ; fo ift e8 doch gewiß, daß das 
dadurch entitandene Uebergewicht anderwärts die Produftivität 
der rohen Stoffe gefteigert habe; denn das Bedürfniß des Lebens, 
und die Möglichkeit des Gewinnes füllt fehr bald, hier oder dort, 
die entftandene Luͤcke aus. Wenn es ferner offenbar ift, daß die 
Thaͤtigkeit und Lebendigfeit des Handels von der Thätigfeit der 
producirenden Klaſſen einerfeitd, und von der Induftrie der ger 
ftaltenden Klaffen andrerfeits bedingt ift; fo daß, wo jene erſtere 
Thaͤtigkeiten gelähmt find und dDaniederliegen,, auch die des Han; 
dels fehr bald ſtockt und gefehwächt wird; in welcher Hinficht 
man fagen fann, daß der Betrieb des Kaufmanns in jenen beyden 
frühern feinen Grund und feine Entftehung hat ; fo iſt es nicht 
weniger gewiß, daß ohne den rafchen Umfab der rohen Stoffe 
und verarbeiteten Produfte jene beyden andern Stände an Les 
ben und Wirffamfeit einbüßen. Daher wirft das Leben des 
Handels nothwendig Leben und Thätigfeit in die beyden frühern 
Stände zurüd. Wo der Handel ftoct und gehemmt wird, ftodt 
das Leben des ganzen Staatd, und ein Staat braucht nur den 
Handel zu gewinnen, um in jedes Gewerbe Leben und Seele zu 
bringen, und über den ganzen Staat Fülle und Wohlftand zu 
verbreiten. Aus diefem allen fcheint uns daher hervorzugehen, 
daß die genannten drey Stände fich gegenfeitig bedingen und er⸗ 
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gaͤnzen, und daß der Gewinn des einen auch Gewinn ſey der an- 
dern, und der Berluft diefer ‚zugleich Verluft jener. 

Nach diefer nähern Beſtimmung des Charakter and Der 
Natur der drey genannten Stände ehren wir zu unferm Verfaf- 
fer zurüd. »Die Kunft,« fagt er eben fo fchön als wahr, »ift 
»die Blüthe aller bürgerlichen Handthierung, die reinfte Offen« 
“ »barung ihrer geiftigen Sreyheit. Sie iſt die unfichtbare Hand, die 
»durd) zarte Berührung den zudeckenden, verhüllenden Unrath des 
serfcheinenden Daſeyns abwifcht, und die wahre Geſtalt des göttli- 
schen Lebens enthüllt. Sie verhält fi) zu den Handtbierungen, 
»wie die menfchliche Geftalt zu der gegenwärtigen organifchenEpoche 
„der Erde. (©. 83.) Er macht ferner darauf aufmerffam, wie 
felbft jene Werfe, die nur elnem kleinlichen Bedürfniife dienen, 
fih bi6 zur funftgemäßen Form zu fleigern fuchen: »ein jedes 
»Haus will fi anmuthig geftalten, ein jedes Geräth, ein jedes 
„Gefäß will fi) in fchönen Formen runden, die Befleidung will 
. „die Geftalt veredeln. Daher die. Freude des tüchtigen Hand: 
»werferd an feinen Werfe. Diefe Freude an dem eigenen Produfte 
»ift ein fo tiefes, das ganze Wefen des Menfchen auf eine heitere 
»Weiſe ergreifendes Gefühl, daß fie weit über den etwa erlangten 
»Bortheil, über den Erwerb hinüberragt.« (S. 84.) 

Wie und der Verfaller oben den Bauernſtand in feiner 
wahren idealen Geftalt gefchildert hat, fo gibt er uns in wenigen 
trefflihen Zügen das Bild des edlen Bürgers... »Gluͤcklich ift der 
»Staat zu preifen, wo ein jeder Bürger nicht bloß mit leerer Be⸗ 
»geifterung einem hohlen Begriffe von Nationalität huldigt, wo 
»feine —— ſein ſcheinbar enges Daſeyn erheitert wird 
»durch den Sonnenblick eines höhern Lebens, wo in der ſtillen 
»Werkſtatt, in der reinlichen engen Stube, Andacht das be⸗ 
»ichränfte Thun veredelt, wo dann, mit frommer Luft und heili« 
»ger Sreude, die Männer des ähnlichen Treibens fich verfammeln, 
»um in einfachem Schmud, von den Mitbürgern anerfannt, das 
»Gefchäft durch den Sonnenfchein der allgemeinen VBürgerliebe 
»heiter beleuchtet, in feiner fchönen Würde zu erfennen , und fo 
»dem Staate zu weihen. Ein folcher Bürger ift frey, er braucht 
»nicht frey erflärt zu werden. Nichtd Umwürdiges darf man dem 
»sumutben, der fein eigenes Dafeyn in feiner Veredlung erfannt 
»bat. (©. 87.) | 

Der Verfaſſer erwaͤhnt auch hier der Volksfeſte, »als Stei⸗ 
»gerungen des gemeinſamen Daſeyns in aller Eigenthümlichkeit 
»zur Kunſt.« »Die Volksfeſte find für das gemeinſame Daſeyn, 
⸗was jene ſtille Freude für den einzelnen Buͤrger iſt. Je eigen⸗ 
»thümlicher und in jeder Richtung freyer ein Staat iſt, deſto tieſer 
»und bedeutſamer find feine Feſte.« (S. 86.) Solche herrliche 
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Volksfeſte, die nicht in roher Ausgelaffenheit endigen, find gewiß 
eine erfreuliche Erfcheinung ; aber nur frey und aus dem Volke 
ſelbſt müffen fie fich entwideln, und fönnen auf feine Weife her⸗ 
vorgefünftelt werden. Haben wir aber aufden Bang der Gefchichte 
Acht, fo bemerfen wir, wie die Volföfefte allmaͤhlich und gleich: 
fam von felbjt untergegangen find, ohne von den Staatsbehoͤr⸗ 
Den direfte unterbrücdt zu feyn, es fey denn, daß fie in einen 
rohen Dienft des Bachus und der Venus ausgeartet waren, 
wie es leider bey den wenigen noch beftehenden meift der Fall iſt. — 
Es fcheint daher in dem leifen Gange und Entwidelung der Ges 
fhichte felbft zu liegen, daß die Volksfeſte ſich allmählich in die 
ftille Geyer des Sabbaths nad) vollendetem Tagewerf auflöfen; 
Da hingegen jene lärmende Fröhlichfeit, die dem jugendlichen 
Mittelalter eigen war, ſich von felbft in den chriftlichen Staaten 
immer mehr verliert, ald wenn die wachfende Einficht in die Ber 
flimmung für eine höhere und wahrhaft fröhliche Welt allgemeiner 
würde, und mit ihr die flilere Hoffnung an die Stelle der mehr 
unmittelbaren Genüße der Gegenwart eintreten wolle. »Alle 
»Feſte,« fagt auch der Verfafler , »find religiös ; ed gibt Fein ans 
»deres, wie ed auch Feine andere Kunft gibt.« (S. 87.) ° 
In dem Abfchnitte vom Adel ftellt der Verſaſſer zuvor 

Die Idee der Korporation auf. »Es muß in diefem Wechfel, in 
»diefem Schwanfen, in diefer Unficherheit ded Einzelnen ein Be— 
»harrendes, Bleibendes fich daritellen, und zwar fo, daß dieſes 
- ‚»Bleibende dennoc) eins ift mit dem Wechfelnden. Das ift die 
»Idee der Korporation. Eine jede Korporation ift eine lebendige, 
»eigenthümliche Einheit, die fich zu den einzelnen ©liedern verhält, 
»wie die unveränderliche Geſtalt zu dem unaufhörlichen Wechfel der 
»Erzeugung im leiblichen Dafeyn. Durch die Korporation ift ein 
»jeded Mitglied erft wahrhaft frey. Sie bildet ein unveränderli- 
sche6, lebendiges Element in dem größeren Kreife.des Staats, und 
»durch fie ein jedes Mitglied; denn dad Wefen der Korporation 
stellt fich nicht theilweiſe, fondern ganz in einem jeden, den fie 
sin fich fchließt, dar, und das Wefen des Staats eben fo in der 
»Korporation.« (©. 96.) | 

Drer Verfaſſer fpricht dann von der Korporation des Adels, 
und nicht genug Fönnen wir die würdigen Vorftellungen deffelben 
von diefem Stande loben. Sie find fo ganz anderd und ent: 
gegengefeßt jenen engherzigen Anfichten einer egoiftifchen und 
Heingeiftigen Zeit, welche, die hohe Wichtigfeit des Adels für 
den ganzen Staat nicht beachtend, vdenfelben gern im Staube 
niedertreten möchte , boffend dadurch felbft an Größe zu gewins 
nen; ald wenn ein Stand, durch die äußere Schmad) des an= 
dern, an innerem Werth und Würde gewinnen Fönnte. Die 
, -7 
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Vorſtellung des Verfaſſers vom Adel, daß er den Staat in ſeiner 
Freyheit darſtelle, halten wir für eine eben ſo glückliche als ge⸗ 
niale Idee. Hören wir ihn ſelbſt: »Die Freyheit des Staats, 
»das innere unveräußerliche Eigenthum eines jeden, will er aͤußer⸗ 
»lich perſoͤnlich ſchauen, damit fie wahrhaft auch für die Erſchei⸗ 
‚nung da’ fey. Daß ift die Sdee des Adeld, der Vornehmen. Jene 
»anmuthige Kraft und Klarheit, jene innere Thätigfeit einer in ſich 
sfihern Natur, die, begünftiget durch das Geſchick, urfprünglic) 
»ſchon befist, was wir ftrcbend erreichen müjfen, ift für denjeni⸗ 
»gen, der felbit innerlich die Freyheit des Staats als fein beleben» 
»des Princip anerfennt, auf feine Weife etwas Hemmendes, Stös 
»rendes, was Neid oder Widerftreben erregen könnte, vielmehr 
etwas wahrhaft Erfreuliches, Erheiterndes, welches‘, fehlte es, 
seinen tiefen Schatten über unfer eigenes Dafeyn werfen würde. 
rDie Bedingungen des äußern Dafeyns muß der Adelige nicht erſt 
erwerben, er befigt fie ſchon. Geboren in einer äußerlich wie 
innerlich freyen Umgebung, entwidelt fich die heitere Zuverficht, 
»die lebendige Gewandtheit, die anmuthige Fülle, die alles Aengſt⸗ 
slihe, Sorgenvolle ‚verdrängt. Wenn der Bauer mit großer 
»Entfagung an die Natur gefettet, in mühevoller Anjtrengung 
»die Bedingungen feines Daſeyns immer von neuem erwerben muß; 
wenn der Bürger, in einfeitiger Richtung gefeilelt, unter fleter 


Sorge, ein ſchwankendes Leben zu erhalten fucht ; wenn der Ger 


»lehrte die unendliche Aufgabe feiner Thätigfeit, nie fich felbit 
sgenügend, zu ergreifen und darzuſtellen vermag: fo bat der 
„Adelige, mehr ald alle, ein in fi) gegründete Dafeyn.a . . . . 
»Ein Punft muß im Leben da feyn, wo die Anftrengung, bie 
»Mühe, die Sorge zurüd tritt.“ . ... »Daß das Arbeiten in 
»freyen Genuß, das Geftaltete in fchönen Befib, das Erworbene 
sin fihere Erhaltung, das Gedachte in großartige That aufblühe, 
»was nur durch ein perfänliches Dafeyn möglich it, das muß der 
»Bauer, der arbeitende, der erwerbende Bürger, der Gelehrte felbft 
»winfchen; denn der höhere, berrlichere Sinn feines eigenen es 
»bens tritt ihm erft aus einem folchen Dafeyn in frifcher und ges 
»funder Geftalt entgegen.« (S. 98, 99.) 

Wir unterfchreiben gern diefe treffliche Charafterijtif des in 
der Idee aufgefaßten Adels, und find auch der Meinung, daß . 
in jedem Staate, wo ein mächtiger und reicher Adel Statt findet, 
derfelbe allen untergeordneten Ständen Leben, Freyheit und 
Gedeihen mitzutheilen vermöge. Daß aber eben durch jenen vier- 
ten Stand die Freyheit im Staate realifirt werde, ift die glüd: 
liche Idee, die wir nicht genug preifen fönnen. Denn die ge 
winnenden Klaifen find unmittelbar an die Natur und Elemente 
gefeffelt; die arbeitenden Bürger unmittelbar an die gewonnenen 
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Stoffe, und durch dieſe mittelbar an die Natur; die handelnden 
Kaufleute hängen aber von beyden ab; und ſo erblicken wir 
in dieſen drey Ständen noch nicht den Staat in feiner Freyheit 
und Erhabenheit über die Natur. Daher muß ein vierter Stand 
hinzukommen, welcher, indem ihm fchlechthin gegeben ift, was 
jene ſuchen, wahrhaft in ſich frey, auch den untergeordneten 
Ständen Freyheit mitzutheilen vermöge.. Man bemerfe indeß, 
daß wir bier nur vom Staate ald der dußern Erfcheinung ber 
Menfchheit reden; denn freylich gibt es in anderer Hinficht eine 
innere und höhere Freyheit, die nicht durch Adel bedingt ift, und 
an welche jedweder Menfh in jediwedem Stande den volleften 
Antheil nehmen kann; aber diefe Srepheit liegt uber und außer 
dem Staate; es ift nämlich die religiöje Sreyheit in und durch Gott, 

Vom Etaate aber , von welchem hier die Rede ift, bemerft 
ferner der Verfaſſer fehr richtig, »daß ein jeder Staat, der ohne 
»Adel ift, immer etwas Kleinliched, Gpießbürgerliche behalten 
»wird; weil ihm der edle, vornehme Mittelpunft fehlt, in welchem 
fein mannigfaches Streben fich vereinigt; weil ihm entgeht das 
»großartige Öepräge, die innere Kühnheit, die nur da fich zu zeigen 
»vermag, wo alle Richtungen fich Durchdringen.«e Eben fo richtig 
und glüdlich entwidelt der Verſaſſer die hohe Beſtimmung des 
Adels aus der aufgeftellten Idee deffelben. »Denn eben weil der 
»Adelige das Element der reinften Perfönlichfeit darftelle, muß er 
»ſich ganz opfern. Wie alle für ihn, muß er für alle forgen. Er 
»ſoll ganz in und für die großen und allgemeinen Verhältniffe des 
»Staats leben, alle Stände follen in, mit und durch ihn ihre 
»Freyheit erfennen.« (&. 100.) i 

Es ift gewiß eine merfwürdige Erfcheinung ‚, daß in jedem 
Saate, fobald er eine gewille Neife erlangt hat, fich von felbft 
ein Adelftand, wiewohl in den verfchiedenen Staaten auf ver- 
fchiedene Weife, entwidelt und ausfcheidet. Wir halten es daher 
für ein Mißverftändniß feiner felbft, und Unkunde der ewigen 
Maturgefege der Gefellfchaft, wenn in unfern Tagen ein Fleiner 
Stant dadurdy etwas Beſonderes zu gewinnen hoffte, daß er 
den Adel bey fich aufheben und abfchaffen wollte. Daß der Adel 
in den europäifchen Staaten anfänglich eine einfeitige friegerifche 
Bedeutung hatte, war, wie der Verfaſſer bemerft, eine natürliche 
Folge der frühern Verfaſſung diefer, Staaten. 
»Der Erwerb ift nothwendig bey dem Adel, wenn auch nicht 
»verdraͤngt, doch untergeordnet; denn feine Bedeutung ift in der 
»Sicherheit eines in feinen Bedingungen feiten irdifhen Dafeyns, 
»welches fich nach allen Richtungen frey und forgenlos bewegen 
»fann.e .-. . . rEben fo nothivendig ift der Adel erblich. Sollte 
»der Adel zu jeder Zeit von neuem aus dem Erwerb entjpringen, 


. 208 Karrikaturen des Helligften. xVI. Sb. 


»fo wäre fein Dafeyn nie gefichert, es könnte fich die freymüthige 
»Zuverficht, die fefte Kühnheit der Gefinnung nie ausbilden.« 
(&. 100, 101.) ' ' 

»Dennoch wäre es höchit thöricht,. wenn man behaupten 
„wollte, daß die Zahl der Gefchlechter abgefchloffen wäre. Wo 
»jene äußere Sicherheit einmal erworben ift, wo ein großer Be⸗ 
»fth den großartigen Sinn erzeugt, da ift der Adel; ja in einem 

“ swahrhaft in allen Elementen lebendigen Staate muß derjenige, 
»dem ein großer Befip geworden, fey ed durch Fleiß oder durch 
»Glück, wenn ihm der Sinn beywohnt, fein irdifch erweitertes 
»Daſeyn dem Staate zu widmen, nothwendig' ein Adeliger wer: 
»den wollen, er muß wünfchen, diefen Vorzug auf feine Nach» 
»fommen’zu vererben, nicht aus Fläglicher Eitelkeit, fondern eben 
»aus ächt bürgerlihem Sinne. (S. 101) 

Der Verfaſſer erwähnt noch in diefem Abfchnitte »jener 
»elenden Anfichten einer allgemeinen Glückſeligkeit, die aus einer 
»Sleichartigfeit aller äußern Glücksgüter entipringen fol ;a als 
eine unendlich feichte und oberflächliche Lebensanficht ; »denn mit 
»jener Verfchiedenheit wärde aller lebendige Reiz und alle groß⸗ 
vartige organifche Ausbildung, die eben in der Entwidelung des . 
„Vielfältigften in einer durchdringenden Einheit ſich bewährt, 
»durchaus verfchwinden.« (& 102.) Die Befchichte lehrt auch, 
wie alle Verſuche der Art von jeher mißlungen find, und wie 
dieſe Beftrebungen verblendeter Egoiften nur die unfeligften und 
verderblichften Folgen für dad Ganze gehabt Haben. Werk diefes 
"unverftändige Syſtem zu realifiren gedächte, dem läge es zuvör= 
derft ob, allen natürlichen Unterſchied in den Charafteren der Men⸗ 
{hen auszumerzen, um aus den todten Elementen der Gleichheit 
einen lebendigen Staat zu Fonftruiren, 

»Wer fich aber durch die Vorzüge des Adels, der Idee nach, 
»eingeengt fühlt, offenbart nur feine eigene Knechtfchaft. Ein 
»jedes Dafeyn in einem freyen Staate ift gleich unendlich, und 
»hat feinen Werth nicht in der Erfcheinung, fondern in einem gei- 
»ftigen Dafeyn, welches über alle Erfcheinung liegt. (©. 102.) 

Ehe wir die Anfichten des Verfaflers von den fo eben er- 
währten Ständen verlaffen, Fönnen wir nicht umhin, zu bemerfen, 
daß wir fie ald den vorzüglichern und gelungenften Theil dieſes 
Werfs betrachten. E8 rührt diefes unferer Meinung nad) daher, 
Daß der Verfafler bier feinem eigenen Genius freyer folgt, ohne 
fi) von den Beileln des Syſtems beengen zu laſſen. Es gelin:- 
gen ihm daher indgemein jene Partien am wenigften, die er 
fixeng geordnet aus einem, in feiner Grundanficht falfchen und 
mangelhaften Spftem, zu deduciren unternimmt ; wahrend er plöß- 
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lich und unerwartet durch Blitze des Geifted dunfle Gegenden 
beleuchtet, und verworrene Gegenſtaͤnde fondert und belebt. 
Mit dem Verfaffer fommen wir jebt zu der im Syſtem for 
genannten idealen Seite des Staatd, oder zu den Momenten 
des Erfennend ; und der Verfafler vergleicht hier wißig den eigent- 
lichen Gelehrten mit dem Bauer , den Zalentvollen mıt dem kunſt⸗ 
reichen Arbeiter, das Genie mit dem Adel: »Der Staat bildet 
sauß ſich felbft Inflitute , die dem Erfennen gewidmet find, . . . 
»und wir nennen diejenigen Völfer barbariſch, die, von bloß ir⸗ 
»diſchen Bedürfniffen ergriffen, Feine freye, geiftige Blüthe zu 
entfalten vermögen.« Nachdem der DVerfajler über die Freyheit 
der Sorfchung einiged gefprochen, fagt er unter andern: »Seit⸗ 
»dem die Prefle erfunden ward, denft der Staat Durch die Preffe.« 
Kichtiger wäre ed wohl, zu fagen: der Staat fpricht durch die 
Preſſe, oder wie er fich felbft ausdrüdt, »fie ift das lebendige 
»Organ der geiftigen Mittheilung.« Aber aus diefer Verwechs⸗ 
lung der Organe des Sprechend und des Denkens entfpringt ein 
fehr allgemeiner Irrthum, den wir auch hier wiederfinden, die 
Verwechslung der Gedanfenfrenheit mit der Preßfrenheit. So 
heißt es hier: »Es gibt in unfern Zagen in feinem Staate Ger 
»dDanfenfreyheit, wenigftens für den Staat nicht, wo es feine 
»Preßfreyheit gibt. Möge doch ein jeder denfen, was er will, 
auch von feinen Gedanken nach Belieben eingenommen jeyn; aber 
wir halten es für eine Wohlthat, wenn der Staat dafür forgt, 
Daß wir mit der Anhörung aller diefer trefflichen Gedanfen vers 
fchont bleiben; denn fürwahr, die Wenigften find dazu berufen, 
Lehrer der Menfchheit zu fenn, am wenigften öfter& diejenigen, die 
von diefem Dünfel befangen find. Aber der Verfafler folgert noch 
weiter: »Da vernünftiges Handeln nur aus freyen Gedanken ent⸗ 
»fpringt, fo fehlt alle freye Entwidelung, wo diefes fehlt... Wir 
nehmen indeß großen Anftand „ diefed zu glauben, indem wir der 
Meinung find, daß vernünftiges Handeln aus vernünftigen Ge: 
danfen entfpringe, von denen die freyen Gedanken oft weit ver: 
fhieden find. Es gibt überaus viele freye Gedanken, die zecht 
unvernünftig find, wenn wir fie mit dem Maßftabe der höchiten 
Vernunft des göttlichen Worts bemeilen. Aus diefen freyen 
Sedanfen entfpringen nun auch feheinbar freye oder willfürliche 
Handlungen , die zum allgemeinen Verderben ausfchlagen ; wenn 
die. höchite Staatögewalt diefelben nicht in die gehörigen Schran- 
Fen faßt. Freylich erheben diefe Findifchen Menfchen alsbald einen 
Zeterruſ über Despotismus, wenn ihnen nicht geftatter wird, 
jeden unreifen Gedanfen in die Welt hineinzuſchreyen, oder durch 
willfürliche Unternehmungen fi und andere zu verderben; aber 
wir preifen den Staat glüdlich, der ſich dadurch nicht isre machen 
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laßt, und aus Blödfinn dem unbefonnenen und ſtürmiſchen Zeit⸗ 
geifte buldiget. 

Der Verfaſſer betrachtet die eigenthümliche Thaͤtigkeit des 
Gelehrten im Staate als eine doppelte, ald eine Hineinbildung 
des Seyns in dad Erfennen (fo wird fpflemgemäß die Erziehung 
definirt), umd als eine Hineinbildung des Erfennens in das Seyn 
(fo Heißt hier. die Geſetzgebung). Diefem gemäß wird zuerft die 
Erziehung und dann die Verfailung oder das Gefep abgehandelt. 
Wir bedauern ed, in dem vielen Wahren und Guten, was über 
die Erziehung gejagt wird, den wahren chriftlihen Begriff von 
der Zaufe zu vermillen. Sie paßt, wie ed fcheint, nicht ganz 
in das Syſtem hinein, und wir finden daher eine Transpofition 
derfelben in das Sentimentale. »Zaufe,« heißt es, sund Exorcismus 
»gehören wefentlich zufammen. Die Zaufe ift keinesweges eine 
„bloß Außerlihe Handlung, ihre Bedeutung ift unendlich tief. 
„Die Zhränen, die aus den Augen der Herumftehenden hervor» 
»quellen, ja jede Thräne , die das dunfle Leben aus heiligem Ge- 
fühle erpreßt, it ein Urbild der Taufe ſelbſt« Diefem nad) 
wäre die Taufe ein Abbild des Weinens, gleichfam das Produft 
einer Thränenprefle im Großen; denn die Mafle des Waſſers iſt 
bier offenbar größer. Weiter erklärt fich der Verfaller: »Es ift 
»die gläubige Sehnfucht, die. den ewigen Erlöfer in jeder Erſchei⸗ 
snung, in’den Stunden trüber Verirrung erwartet, und in der 
„Umgebung fühlt,« auf eine dunkle poetifche Weife. »Am in⸗ 
»nigften bey der Geburt eined Kindes, da tritt und, aus dem 
»Glauben erzeugt, die Hoffnung entgegen, und daß in der Liebe, 
»die in und wirft, der Grlöfer thätig fey, das erfennen wir, 
sindem wir geftehben, daß das Schickſal des Kindes mit unferer 
»Gefinnung auf eine wunderbare Weife verbündet ift, indem wir, 
‚in fcheinbarem Widerfprucdhe, Die Bewahrer feiner Freyheit find.« 
Wer fi) aus diefer philofophifch ſeyn follenden Auslegung der 
Zaufe, aus diefem mehr als fcheinbaren Widerfpruche heraus zu 
finden vermag, den preifen wir glüdli. Die wunderbare Ver- 
knüpfung der Schickſale des Kindes mit unferer Gefinnung, und 
wie wir, troß des feheinbaren Widerfpruche , dennoch Bewahrer 
feiner Sreyheit find, dieſes foll währfcheinlich auf die Verbind- 
lichfeit der Zaufzeugen, dad Kind chriftlic erziehen zu laſſen, 
gehen. Seltfam ift, e8 zu bemerfen, wie die anfangs fo rührende 
Beſchreibung der Zaufe zuletzt eine Fomifche Endung nimmt: 
»denn wer dann nicht, wenn das Kind dem Erlöfer geweiht wird, 
»unwillkürlich dad Kreuz fchlägt, und ergriffen von grauenhaf- 
ter Furcht, den Satanas von fich und den Kinde abweift, der 
»hat, vielleicht in unbeftimmter Rührung, manches Schöne gefühlt, 
»aber Flar, deutlich, in feiner unergründlichen Tiefe fland die 
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»Handlung keinesweges vor ihm.« (&. 120.) Ob der Berfafler 
felbft Hier Klar und deutlich gedacht hat, lafien wir dahin geftellt 
von ; aber des Lächelns fönnen wir uns nicht enthalten bey der 
Borftellung , wie die umftehenden Zaufzeugen, plöglich, von 
grauenhafter Furcht ergriffen, umwillfürlich das Kreuz fchlagen, 
ald wenn der Satanas fchon daran fey, fie alle zu erpaden. Auf 
des Verfaſſers unflaren Begriff von diefer Handlung deuten auch 
die folgenden Worte: »Aller Unterricht fol eine fortgefebte Taufe, 
salle Erziehung , im engern Sinne, ein fortgefehter Exorcismus 
»feyn.e Denn der Unterricht ift von der Zaufe himmelweit ver« _ 
fehteden , fo wie die Erziehung vom eigentlichen Exorcismus. 

Wir glauben dasjenige , was der Verfafler von der Er- 
giehung fagt, übergehen zu fönnen, weil das Gute darin nicht 
neu if. Bey der Stelle: »frey ift der Bürger nur, wenn er die 
»innere Unendlichkeit feiner Natur darzuftellen vermag, und dieſe 
sift nur, in fo fern die unendliche geiftige Richtung des Staats 
»ſich in ihm darftellt;« glauben wir bemerfen zu müjlen, daß 
der Verfafler nirgends farg ſey mit der Idee des Unendlichen, 
und wir fennen wenige Schriften, wo gleich Alles fo ind Unend⸗ 
liche geht. Sonſt hielt man Gott für das alleinige unendliche 
Weſen, aber bier ift Kind, Bürger, Staat, alled mit der Un: 
endlichfeit begabt. Freylich bemerfen wir im Leben bey Dielen 
unendlichen Wefen fehr viele Spuren der Endlichfeit, auch wird 
man wohl im Syſteme felbft genöthiget werden, die Ideen zu 
Depotenziren und etwas von dem vielen Unendlichen nachzulaſſen, 
um die Unterfchiede aller diefer Unendlichteiten zu beftimmen. 
Daher fagten die alten Philofophen determinatio est negatio. 
Die Unendlichkeit aber fchließt alle Negation an. 

In dem Abfchnitte von der Verfaſſung wird insbefondere 
dem Staate zugemuthet, daß er und von allen Banden und Ket- 
ten befreyen fol, womit die Natur uns eingeengt hat. Wir wollen 
aus diefem einige von den liberalen Ideen des Verfaſſers aus- 
heben. »Es ift thöricht, daran zu zweifeln, daß die gefeßgebende 
»Gewalt im Wolfe liege, und der Ausdrud feines Lebens ift.« 
(©. 129.) »Iſt nun die Idee des Staats, die der wechlelfeitigen 
»Befreyung, fo folgt, daß er dahin zu fireben habe, daß ein jeder 
»Bürger — als Meifter — nicht bloß Gefeßgeber fey, fondern 
»auch ald Gefepgeber erfcheine ; denn frey find wir nur, infofern 
swir eigenen Geſetzen gehorchen.« (S. 130.) Nach diefem müßten 
wir behaupten, daß auch Gott fein Necht habe, und Gefebe 
porzufchreiben, weil er dadurch unfere Beegbeit verlege. Aber 
freylich laͤßt fich nach der ſpinoziſtiſchen Evolutionstheorie diefer 
Widerfpruch ausgleichen; ‚denn da wir felbft nicht weniger find 
als eine Evolution der Gottheit, fo fallen am Ende die göttlis 
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chen Gefetze mit den unfrigen zuſammen; und wir Fönnen die 
Zuverficht haben, daß unfere eigenen Geſetze göttlicher Art und 
Natur find. Abgefehen indeß von diefem erhabenen Spfteme, 
fheint und, daß jemand ein fehr fleißiger und tüchtiger Land⸗ 
mann, ein.ehrenfefter und gefchickter Handwerfer und Künftler ſeyn 
kann, und demungeadhtet für Gefebgebungsfunft wenig Fähigkeit 
befigen; weil er die großen Verhältnijle des Staats weder kennt 
noch umfaſſen fann. Aber freylich ift es die erbarmliche Arroganz 
unferer Zeit, daß jediveder fich zum Gefeßgeber geboren dünkt; 
Daher wir denn diefe jämmerliche Pfufcherey von Konftitutionen 
haben, wobey Staaten der übergroßen Maffe der innern Klugheit 
unterliegen, weil fie die Wucht der vielen geſetzgebenden Weifen 
nicht zu ertragen vermögen. 

Wir übergehen das Uebrige diefes Abſchnitts, weil er uns 
überhaupt zu den unreifern Partien des Werks zu gehören fcheint. 

Nach diefem handelt der Verfaſſer vom Könige, Beamten, 
Krieger. Er räumt hier der Monarchie den Vorzug ein vor der 
republikaniſchen Verfaſſung. »Mögen in den Republifen große 
»Thaten bervortreten, mächtige Naturen fich hier und da ent» 
»falten, das behaupten wir dennoch, die Liebe findet in ihnen 
»feinen gemeinfamen Ruhepunft, die Hingebung bat Fein gemein 
»fchaftliche8 Ziel, die Treue kann fih, in den einfachften Ges 
»müthern wenigftens, nicht fo rein menfchlich und fromm geftalten. 
»Diefes Gefühl nimmt Feinen Theil an der Verwirrung der Zeiten, 
»es ıft der reinfte Ausdrud der nationalen Unfchuld, als folche 
»der eigentliche Grund und Boden, das unerfchütterliche Funda⸗ 
»ment der Königdwürde in einem jeden, der Idee feiner Geſtal⸗ 
»tung nachftrebenden, Staate.x (&. 140.) 

Den König betrachtet der Verfaſſer ald den Centralpunft 
der Srenheit des ganzen Staats, und behauptet daher: daß 
»die Fönigliche Gewalt eben, je freudiger und freyer der Staat fic) 
»bildet, defto mächtiger, großartiger und in jeder Rückſicht reiner 
»hervortritt.« (&. 145.) »Der König fol fi zu den Ständen 
sverbalten, wie das Gold zu allen Bedürfniffen; aus allen 
sAußern Beziehungen beraudtretend, foll er der Mittelpunft der 
»Freyheit felbit feyn.« (©. 146.) . Der Verfaffer beurfundet bier 
eine tiefere Einficht in das Wefen des Koͤnigthums, als jene neue- 
ren Konflitutionsmacher,, welche die Könige zu wahren Staats- 
fflaven machen wollen, und fie zu fo fehmählicher Knechtfchaft 
verdammen, daß ihnen nicht einmal die allgemeine menfchliche 
Srepheit und rein perfönliche Rechte bleiben. Er begegnet auch 
der feichten Anficht derer, welche, um dem Volfe zu fchmeicheln, 
die Könige für die erjtien Bürger ausgeben ; »denn der erfte Bür⸗ 
»ger hat gar fein Recht, Gehorſam und unbedingte Verehrung 
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»zu fordern, er unterliegt dem Verhältniffe und kann nur herr 
»[chen durch relative Unterwerfung, Feineöweges durd) Freyheit 
und Liebe. (©. 149.) 


Des Berfaflers Anfiht vom Kriege Fönnen wir nicht ſo 


ganz unbedingt unterſchreiben. »Die Richtung des Staats nach 
»außen, heißt es, iſt durch den Wehrſtand bezeichnet.« (©. 1658.) 
Und ſcheint dieſe Anſicht von der auswärts gekehrten Seite des 
Staats einſeitig; denn der Staat hat offenbar nicht bloß eine 
feindſelige Richtung nach außen, die durch den Wehrſtand be⸗ 
zeichnet ift, er hat ja neben dieſem auch noch. ein anderes, und 
zwar dad gewöhnlichere, wir meinen ein offenes und freundſchaft⸗ 
liches Verhältniß zu andern Staaten. Der Verfafler aber, der 
die Nechtmäßigfeit des Krieged hier in Schuß nehmen will, welche 
wir eben fo wenig gefonnen find zu läugnen für alle die Falle, 
wo der Staat in feinem Dafeyn angetaftet, oder auch mur in 
feinem Leben ungerechter Weife gehemmt wird, geht fo weit, daß 
er behaupter: »Wo Leben ift, ift Krieg.« (©. 160.) und »der 


„Krieg fey das frifche Leben der Staaten unter einander.« (S. 


161.) Wir fönnen und indeß wohl auch ein friſches und fröhliches 
Leben in Srieden und Eintracht denfen, ja wenn wir die Sache ges 
nauer erwägen, fo möchte gerade dieſes friedliche Leben als das befz 
fere und höhere erfcheinen. Denn was das innere Leben der Staaten 
betrifft,'und diefe haben ja doch auch im Innern ein Leben, fo ift es 
offenbar, daß diefes Leben, wo es gedeihen foll, nothwendig den 
Krieg ausfchließt ; denn der Bürgerfrieg ijt der Ruin aller Staaten. 
Betrachten wir aber die Staateh in ihren äußern Verhältnijien zu 
einander, fo feheint uns ebenfalld der friedliche und freundliche Vers 


Behr. al6 derjenige, wodurd das innere Leben eines jeden Staats 


am meilten gepflegt und gefördert wird ; denn weil Fein Staat in 
tfolirter Selbfigenügfamfeit beftehen fann, fondern jedweder von 
dem andern Hülfe bedarf, wie er ihm gegenfeitig Huülfe leiftet, 
. fo ift offenbar ein folches Verhältniß, wodurch eine gegenfeitige 
Hülfleiſtung am ungeftörteften Etatt finden fann, das vorzüglichere 
für das innere Leben jedweden Staatd. Dieſes Verhältniß ift 
aber das friedliche. Wenn es daher wahr it, daß der Krieg die 
Staatöfräfte in Bewegung feht und oft bis zur Frampfhaften 
Anftrengung anregt; fo folgt. doch auf diefe Ueberfpannung ins⸗ 
. gemein fpäter Die Erfchöpfung, und die Wehen ded Krieges wers 
den oft lange nachher empfunden. Daher denn auch die weifeften, 
und für dad Wohl ihrer Unterthanen am meiften beforgten Monats 
hen fo fpat wie möglich zu diefem gewaltfamen Mittel greifen, 
und erſt dann, wenn Feine friedliche Ausgleichung mehr möglid) 
ift. Diefed gibt auch der Verfafler zu. »Ein Staat, fagt er, 
»der den Krieg fucht, der ihm nicht auf alle Weife zu entgehen 


— 
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vſtrebt, der nicht mit kriegeriſchem Sinne ein friedliches Streben 
»verbindet, hat in den Krieg felbft das fchlechte Prineip einge- 
»pflanzt.« (©. 161.) Wie kann aber das etwas Gutes und 
Leben förderndes feyn, welchem man auf alle Weife zu entgehen, 
und es als ein großes Webel zu meiden fucht? Was ift der Krieg 
anders als der in That übergehende Haß und Zorn? In diefem 
treten aber die Kräfte nicht belebend, fondern tödtend einander 
"entgegen ; daher ſchnaubt der Krieg nothwendig Tod und Verder- 
ben. Statt daher zu fagen: wo Leben ift, ift Krieg, muß man 
umgefehrt fagen: wo Krieg ift, ift Tod. Wir geben indeß gern 
dem Verfailer zu, daß das irdifche Leben nicht der Güter Hoch⸗ 
fies fey, und daß es Fälle gibt, wo der Einzelne, wie der 
Staat, den Tod wählen muß, um ein höheres Leben zu erretten; 
daher denn auch die erfcheinende Welt nur einen bedingten Werth _ 
bat, und in diefer Hinficht hat er Necht: »daß der Krieg die 
»Freyſtaͤtte des Schönften, Heiligiten, Großartigften werden 
»fann.« (S. 160.) Aber den Principien des Verfaifers von dem 
KHöchften und Heiligiten müffen wir. abermals ‘widerfprechen; ja 
wir erheben fogar die fchwere VBefchuldigung dagegen, daß fie 
durchaus unchriſtlich find. . 

Wir wollen zu diefem Behufe die Ideen des Verfaſſers von 
der moralifchen Weltordnung zufammenftellen. Der höchite Zweck 
der Menfchheit ift nach ihm die Ausbildung zur Freyheit; diefe 
‚ aber ift eins mit-der Sittlichkeit. Berner ift die Sittlichfeit 
das Beftreben, fi in feine urfprüngliche Natur bineinzubilden, 
(S. 45.) oder die freye Entwidelung der Individuahtät, der 
Eigenthümlichfeit unferer innerften Natur. Wo demnach Ddiefe 
Eigenthümlichfeit angegriffen oder gefährdet wird, da muß das 
Schwert ala rettender Engel eintreten: »denn die Idee des 
»Krieges ift dad Streben, äußere Befchränfung, welche die reine 
„Ausbildung volfsmäßiger Eigenthümlichkeit im allen Richtungen 
»ded Dafenns hemmt, abzuwehren. (©. ı61.) Aus diefen 
Gründen vertheidiget auch der Verfaifer in einem frühern Werfe *) 
die Rechtmäßigfeit des Zweyfampfd, wo nämlich die perfönliche 
Ehre oder die reinfte Perfönlichfeit angegriffen wird. 

Fragen wir aber, woher die Idee von diefer fehlechthin nicht 
zu veräußernden Eigenthümlichfeit oder Individualität herſtammt, 
fo dürfen wir fie nirgends fuchen, als in der Naturphilofophie. Es 
ift Die Anwendung von den unwandelbaren Qualitäten der Natur 
auf die intelleftuelle Natur des Menfchen.. Die Nichtigfeit dieſer 
Anwendung Täugnen wir aber, und behaupten die mögliche Un- 


*) Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden — von Heinrich 
Steffens Berlin, 1817. 
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abhaͤngigkeit des Geiſtes von allen individuellen Trieben, durch 
höhern Beyſtand. Es kann daher nie Pflicht des Einzelnen wer- 
den, zur Behauptung einer Individualität, worunter jedweder 
feine Lieblingsneigungen verkleiden fann, das Schwert di er⸗ 
greifen. Ja wir betrachten es als die hoͤchſte Forderung Chriſti, 
welcher die Selbſtverlaͤugnung zur Bedingung feiner Juͤngerſchaft 
macht, den Forderungen der Individualität überall zu entjagen, 
wo die höhere Idee der Liebe darunter leiden würde. 

Auf diefen naturphilofophifchen Grundfägen des Verfaflers 
von den natürlichen Eigenheiten der Seifter, deren freyeite Ent- 
wicfelung nad ihm hoͤchſtes Moralgeſetz ift, beruht auch feine 
Apologie des Krieges wie des Zweyfampfs; von hier aus glaubt 
er die fchöne Seite deöfelben zu gewahren. Denn da die Indi⸗ 
vidualitäten die natürlichen Unterfchiede der Menfchen begründen, 
fo ift die Solge, daß je freyer und Fräftiger dieſe fich zu entwideln 
fireben, fie einander defto leichter in die Haare gerathen. »Die 
»Staaten (wie die Einzelnen) find dußerlid) auf einander bezo- 
»gen, durch diefe Beziehung befchränfen, hemmen fie fich wechfel- 
»feitig, und diefe Hemmung follen fie abweifen ; die innere Kraft 
und Stärfe, mit welcher fie diefe Hemmungen zurüdhweifen, um 
»völlig fröhlich und eigenthümlich fich in fich felbft zu bilden, bes 
»ftimmt ja eben ihren Werth.« (&. 160.) Auf dieſen egoiftifchen ° 
Vorderſaͤtzen beruht nun die Behauptung, two Leben ift, iſt Krieg ; 
die wir ald dem Beifte des Chriftenthums, welches Selbitverläug- 
nung fordert, entgegengefept betrachten. = 

Ehe wir diefen Gegenftand verlaffen, wollen wir noch be⸗ 
merfen, daß die Tendenz des Chriftenthums offenbar auf ein 
Reich des Friedens zielt. Wo der Prophet Jeſaias von den 
fegensreichen Bolgen fpricht , die aus der allgemeinen Verbreitung 
des- Ehriftentbums hervorgehen werden, bemerft er zumal die 
allmähliche Vertilgung ded Krieges durch den neuen Geift der 
Liebe, welcher über die Völfer wird ausgegoflen werden. »Sie 


 »werden,« fagt er, »ihre Schwerter zu Pflugfcharen, und ihre 


»Spieße zu Sicheln machen.« (Kap. a.) Eine Weiſſagung, , welche, 
wenn wir den alten Friegerifchen Zuftand Europas vor der Aufblü⸗ 
hung des Arferbaues betrachten, allerdings zum Theil fchon erfüllt 
worden. »Es wird,« fügt er hinzu, »kein Volfwider das andere 
»das Schwert aufheben, und fie werden ihre Kriegsübungen ein» 


»ſtellen.« Wenn diefes Ziel noch nicht erreicht worden, fo fönnen 
. wir doch bemerfen, daß die Kriege unter den weifen und chriftlich 


gefinnten Monarchen immer feltener und weniger verheerend wer: 
den, in Vergleich mit jener frühern Zeit, wo bey noch weit grö⸗ 


ßerer Vorwaltung der Leidenfchaften, das Schwert felten aus 


der Hand gelegt wurde, und ein geringfügiger Vorwand ſogleich 
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zum Blutvergießen aufforderte. Wir glauben demnach, daß das 
Chriftenthum die Idee eined Lebens einführen will, deifen Seele 
nicht der Krieg ift, und daß diefes Leben das höhere und wahre ift. 

Wir rüden nunmehr den, vom Verfaſſer aufgeftellten, 
großen Karrifaturen der Zeit immer näher, und wollen nur vor⸗ 
Idufig ein Paar Bemerfungen machen zu den Ideen ded Verfaf- 
ſers über da8 Wefen des Böfen, als die Quelle der Karrifatur. 
In dem Abfchnitte, Uebergang betitelt, erinnert der Verfaſſer, 
»daß das Böfe nicht bloß negativ fey, denn es entfpringt, wie das 
»Gute, aus der innern Quelle der Freyheit, und nur dadurch ift 
„es böfe. Als Wille ift ed pofitiv, in der Ausführung negativ. 
»Handlung ohne wahrhaftes, bleibendes Produft, Thun ohne 
»That.« (S. 167.) Dieſes fcheint uns. vortrefflih; wenn er 
aber fortfährt: »Aus dem Böfen entfpringt die Erfcheinung , dies 
»ſes iftihre Wurzel,« fo geftehen wir, daß eine folche Behauptung, 
daß die erfcheinende Welt ein Produft des böfen Principe fey, 
und eine Art von Manichäismus fcheint. Allerdings Außert das 
Böfe feine Wirffamfeit in der erfcheinenden Welt; aber daraus 
folgt nimmermehr, daß die Erfcheinung felbft das Böſe ſey. 
Wir halten vielmehr die Welt der Erfcheinungen für ein Produft 
Gottes, oder des guten Princips. Uns fcheint feine Behauptung 
aus dem Syſtem der Identität abzuflammen, nach welchem die 
CErfcheinung aus der Differenz, als dem Böfen, hervorgehen 
fol. »Die Selbftfucht,« fährt der Verſaſſer fort, »will die Verein⸗ 
»selung, die Trennung deffen, was nur in der Einheit wahrhaft 
»ift; mit diefer Scheidung fängt das erfcheinende Leben an.« ES . 
verſteckt fich, unferes Bedunfens, hierunter der erwähnte Irrthum 
des Identitaͤtsſyſtems, daß die erfcheinende Welt aus der Selbſt⸗ 
fucht hervorgegangen ſey. Wir behaupten dagegen, daß die Liebe 
in ber Trennung befteht, ja nur durch die Trennung allein mög- 
lich wird. Denn wie fönnte die Liebe als folche erfcheinen, wo 
feine Trennung wäre, Feine Verfchiedenheit, welche allein Lieben 
und Gegenlieben mögli macht. Ohne Scheidung, wodurd 
allein eben und Liebe wird, wäre alles ein todtes Nichts. So⸗ 
bald aber die von Gott gefegte Trennung eine felbitfüchtige wird, 
dann tritt Haß an die Stelle der Liebe und Zwietracht ein, wo 
fonft Eintracht,unter den getrennten Gliedern herrfchte. Daher 
fest die Offenbarung weder in der Erfcheinung der Welt noch des - 
Menfchen das Böfe, fondern im Willen des Menfchen, welcher 
als felbftitändig und von Gott unabhängig zu beftehen fucht. 
Durdy. diefes verfehrte Veftreben ward aber Feine neue Welt von 
Erfcheinungen hervorgerufen ; denn, wie der Verfafler fagt, es iſt 
ein Thun ohne That. Die Erfcheinung, wie fie vor dem Göſen 
da war, wurde auch dadurch nicht an ſich böfe; der böfe Wille 
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aber brachte vielmehr in der, an ſich guten, Erfcheinung Verän- 
. derungen hervor, welche auf den Untergang der Erfcheinung hin: 
zielten, dur Unordnung, Störung, Verwüſtung und Vernich⸗ 
tung, mitteljt des Krieges, der Rranfheit, Seuchen und des 
Todes. Gott aber, fagt das Buch der Weisheit, hat Alles zum 
Seyn und Leben erfchaffen, Er will den Zod nicht, aber die 
Böfen ringen darnach. (Kap. ı.) 

Wenn daher der Verfailer fagt: »Das Böfe, die Selbftfucht, 
»fucht alle Realität in der Trennung; das Gute, die Liebe‘, in 
der Einheit» (8.167); fo glauben wir diefes dahin berichti- 
gen zu müſſen, daß wir ftatt Einheit, Eintracht feßen, um ba: 
durch anzudeuten, daß wir die Liebe nicht in einer abfoluten Iden⸗ 
tität und Aufhebung aller Trennung, fondern in der Harmonie 
und Webereinjtimmung der getrennten Glieder feben; weil wir 
die Trennung fir Bedingung der Liebe halten. 

Die Karrifatur nun, von der hier die Rede ift, bezeichnet 
der Verfaſſer fehr richtig »als das Heraudtreten einer Richtung, 
»die in ihrer Vereinzelung ihr felbftfüchtige® Streben, aber auch 
»ihre eigene Nichtigfeit offenbart ; « und ſtellt und dann zwey große, 
allgemeine Karrifaturen der Zeit vor Augen, unter der Ueber: 
fhrift: die Bequemen und die Unruhigen, oder Glüdfeligfeit und 
Ruhe mit ihrem Gegenfabe, Freyheit und Deutfchheit. 

Wir geftehen, daß es uns in der erften Darftellung, worin 
das Glück und die Vorzüge des ruhigen friedlichen Bürgers mit 
fehr wahren und reizenden Zarben gefchildert werden, ſchwer war, 
die Karrifatur zu entdedien, bis wir Durch die eigene Bezeichnung 
derfelben vom Verfaffer inne wurden, daß dadurch jene Gemüther 
bezeichnet werden, die unter dem Schein des Guten nur im Ir⸗ 
difchen Ruhe und Glüdfeligfeit ſuchen. Abgefehen aber von diefer 
Verfehrtheit der Sefinnung, möchten wir fonft die Betrachtungen, 
welche der Verfaller hier den Bequemen in Mund legt, für 
fehr gut und Löblich halten, um fo mehr, da felbft der Apoftel 
und ermahnt: »daß wir Bott bitten follen, damit wir ein rubi- 
»ged, filled Leben führen mögen, in aller Öottjeligfeit und Ehr: 
»barkeit.« (1 Timoth. 2, 2.) 

Wir Fönnen nicht umhin, aus der ſehr geiſtreichen Darſtel⸗ 
lung, eine witzige Stelle herauszuheben, welche die ruhigen 
Bürger den Adepten neuer Verfaſſungen in Mund legen: 
»Hier ſtehen wir,« ſagen dieſe — *7z7—— den Regierungen; 
»wir taugten zwar bis jetzt nicht viel, ein Jeder von uns wollte 
»ſo viel nehmen, als er erhalten koͤnnte, und fo wenig geben, 
p»als möglich; aber jetzt haben wir nun eine große Sehnſucht, 
„überaus herrlich und vortrefflich zu werden; bilder nur an ung, 
wir warten Darauf, ihr werdet eure Sreude haben, befonder6 
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„bitten wir euch, Taßt uns einmal zum Worte fommen, da wir 
»fo lange haben fchweigen müffen. Ihr werdet über unfere Weis- 
»heit in Erftaunen gerathen. Ihr wißt euch, doch nicht zu rathen. 
»Bis jebt habt ihr euch angeftrengt, habt euch mit den Verhaͤlt⸗ 
»nijfen des Öffentlichen Lebens befannt zu machen gefucht, aber 
vihr feyd immer verworrener, immer Fonfufer geworden. Wir 

„niten par von nichts, aber deſto unfchuldiger find wir.« 

. 177. 

In der. Befämpfung der irdifchen Sefinnung der Bequemen 
iſt der Verfaſſer fehr heftig, ald wollte er fie dadurch aus ihrem 
trägen Schlummer erwecken. »Ihre tugendhafte Seite,« fagt er, 
»ift nicht allein die leerfte, fondern auch die verächtlichfte. Ges 
»duld, Wohlthätigkeit, Gehorſam, die fhönften Tugenden des 
»Himmels, haben fie ausder Hölle herausgehoben, und zur fchlech- 
»teften Fratze verunſtaltet.« (&. 136.) Hierin glauben wir dem 
Verfaſſer nicht ganz Unrecht geben zu Fönnen, indem auch uns 
ſcheint, daß eine rein irdifche Gefinnung zu den fehweren und all: 
gemein verbreiteten Geiftesfranfheiten des Zeitalterd gehört. 
»Sene, die nur für die irdifche Glückſeligkeit leben; haben zwar 
»nichtd gegen die Unfterblichfeit, die man doch nun einmal nicht 
»läugnen Fann, feit fie in neuern Zeiten Durch allgemein verftänd« 
»liche Schriften auf das deutlichfte bewiefen ift ; ja felbft.die Se⸗ 
»ligfeit laſſen fie fich gefallen, nur darf fie ihnen ihre irdifche Ruhe 
»und ihren gegenwärtigen Genuß nicht ftören.« (S. 187.). 
Er rügt bier zumal die Ausartung der fhönen Tugend der 
Wohlthätigfeit als »eine Art freywilliger Anleihe, für welche man 
»ſich von Bott die Seligfeit verpfänden, und hier in Leben ſich 
seine weichliche, ungefunde Ruͤhrung, eitles Rühmen und noch 
»mancherley Anfprüche, ald wucherifchen Zins, bezahlen Täßt.« 
Wenn wir ihm hierin nicht ganz Unrecht geben fönnen,, fo fcheint 
er und doch in feinem Eifer zu weit zu gehen, und unweife zu han⸗ 
deln, indem er eine Tugend zu tief herabſetzt, die fir viele das 
legte Band des Himmels, und ein Mittel fich vom Srdifchen los⸗ 
zureißen, ift. Eben fo wenig fönnen wie ald den Gipfel der Tu⸗ 
gend anfehen, daß man ſich dem Staate mit Leib und Seele er- 
geben folle. Wir hätten lieber gefagt, man folle ſich Gott ganz 
ergeben, und Ihn aus allen Aräften lieben; aber freplich ſtim⸗ 
men wir in unfern Begriffen vom Staate nicht mit dem Verfaſſer 

überein, wie fehon oben erwähnt werden, j 
. Bey Gelegenheit der Wohlthätigfeit macht der Verfaffer eine 
allgemeine Bemerfung über die Sittlichfeit überhaupt. »Die 
»MWohlthätigfeit ift Feine Tugend; wenn fie fo genannt wird, nur 
»als Sefinnung. Keine Handlung it an fid) tugendhaft; denn 
die Handlung. it nur Erfcheinung der Tugend, die wandelbar, 


1821. Karrikaturen des Heiligſten. 2113 


»nichtig, und nur als Offenbarung der Geſinnung einen Werth 
»hat.« (©. 188.) Ohne Zweifel find die Handlungen die Offen- 
barer und Verfündiger der Gefinnung, weil fie nichts find als 
die Erfcheinungen, und gleichfam Verförperungen derfelben; aber 
es darf auch nicht vergeſſen werden, daß die Handlungen ihrer- 
feitö einen refleftirenden Einfluß haben auf die Gefinnung, fo daß 
mehrere wiederholte Handlungen allmählich dazu dienen, die Ge⸗ 
finnung zu bilden und zu geftalten. So nennen wir zwar denje⸗ 
nigen nicht einen Tonkuͤnſtler, der ein oder das andere eingeübte 
tüd funftmäßig vorzutragen verfteht ; fondern wer die Fertigfeit 
befigt, alle Erzeugniffe der Mufif richtig darzuftellen. Kragen 
wir aber, wie jener zu diefer Fertigkeit gelangt, fo ergibt fich, daß 
es nur Durch Wiederholung der mufifalifchen Handlungen geſchah, 
die wir Uebungen nennen. Dadfelbe gilt von der Sittlichfeit als 
©efinnung ; wo fie ift, bringt fie allerding® tugendhafte Hand» 
lungen bervor; aber umgefehrt haben den Scheine nach gute 
Handlungen oft auch eine verkehrte Sefinnung umgeftaltet ; wie 
auch eine gute Gefinnung durch verfehrte Handlungen verfchlim- 
mert und verdorben werden kann. Wer die Gefinnung zu fehr 
‚gegen die That ausftreicht, der geräth leicht in Gefahr, fidy mit 
der Sefinnung zu brüften, ohne Durch irgend ein Merfmal die- 
felbe fund zu geben. Ob übrigens ein Staat daran wohlthue, 
jede geringfügige Wohlthat auszupofaunen, Pas mag bezweifelt 
werden; aber die gute Abficht des Staats dabey, die Untertha- 
nen zu edeln Handlungen zu ermuntern, darf nicht verfannt wer- 
den;. noch auch, daß der Staat nur die Handlung loben fann, ins 
dem ‚er die Gefinnung des Handelnden immer Gott, dem, NHer- 
zenskundiger, anheimftellen muß. 
Der Verfaffer tadelt das allgemeine Lobpreifen der Wohlthäs 
tigfeit als übertrieben; »denn,« fagt er, »dad Eigenthümliche 
»liegt darin, daß man allgemein diefed als etwas fo unbejchreib- 
»lich Großes anfieht, daß diefe Wohlthueren von höhern Behörden 
»in Kirchen und Schriften als etwas Goͤttliches gepriefen wird, auf 
‚seine Weife, die mir wenigftens nie fo erfchienen ift in der Ge: 
»ſchichte.« Wer aber recht beberziget hat, daß Jeſus Chriftus die 
Berforgung der leidenden Menfchheit zur Bedingung der Selig: - 
keit für die Reichen gemacht hat, welche durch das Surrogat ei. 
ner großartigen Gefinnung nicht erfegt werden fann, der wird 
wicht Teicht behaupten, daß hierüber zu viel gefagt werden Fönne. 
- Wir wenden uns jept zur entgegengelebten Karrifatur der 
Zeit, die Unruhigen, oder Freyheit und Deutfchheit vom Verfaſſer 
genannt. Zuerft vernehmen wir die Stimme derer, welche in der 
Entwicelung der Gefchichte ein ewiges Fortfchreiten fehen, und 
neuerungsfüchtig behaupten, die Menfchheit muͤſſe ſgtgeſchoben, 
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ja, wofern es nicht anders gefchehen kann, mit Gewalt fortges 
riſſen werden. Gegen dieſes herrfchende Streben, zumal der Ju⸗ 
end‘, nach) Freyheit und Deutfchheit,, ſchwingt der Verfafler die 
eißel mit befonderer Kraft und auch Slüd. »Gibt ed,« fragt 
er, »ein verzerrted Deutfchthum und Deutfchthun, Ultra: Deute 
»ſche oder nicht ? Wenn es folche gibt, ift es nicht Pflicht, fie als 
»folche zu bezeichnen %« (©. 211.) 

»Ließe fich alfo darthun, daß die Verzerrung des Deutfch« 
»thums mit dem verhaßten Sranzthum eine -größere Aehnlichfeit 
»hat, ald man meint, ja daß jener unverföhnliche und grelle Haß 
‚ eben aus der Aehnlichfeit entfpringt, wie fich gleichnamige Pole 
szurüditoßen; fo it nicht einzufehen, warum wir mit einer Dar⸗ 
»ſtellung der Art zurüdhalten follen.« (S. 212.) \ 

Das Falſche jener Anficht liegt, nad) dem Verfafler, in der 
bloßen Negativität und leeren Unendlichkeit, die fich hier geltend 
machen will, und jede Schranfe Ducchbrechen ; und wie man be» 
finnungslos die Menfchen der Menfchheit geopfert hat, fo wii 
man die Deutfchen der Deutfchheit opfern. Er behauptet, und 
wohl nicht mit Unrecht, daß was in unfern Tagen von deutfcher 
Treue, Tiefe, Liebe, Andacht gefagt wird, eben fo gehaltlos 
fey, wie die Worte Freyheit, Gleichheit, Menfchenrechte, Volks⸗ 
wille zur Zeit der franzöfifchen Nevolution. »Wir Deutfche haben 
sin der legten Zeit für die Eitelkeit, die fi in dem Deutfch-thun 
»aufbläht, einen eigenen Weg eingefchlagen,, indem wir nämlich 
»unfer. bisheriges nationales Ungeſchick und Mangel an Selbft- 
vertrauen durch den höchft zweydeutigen Vorzug der Befcheiden- 
»heit zu bemänteln fuchen. Aber unter allen Tugenden, welche 
»die Nationen fih, wenn fie durch glückliche Ereigniffe gehoben 
»wurden, , freywillig beyzulegen pflegten, ift Feinedweges jemals 
seine lächerlicher erfchienen, als diefe; denn die bis zum fragen: 
»hafteften Ertrem gehende unbefcheidene Berufung auf die Be: 
»ſcheidenheit gehört zu den Tächerlichften Attributen des altdeut- 
»fhen Sohn Bull, der wie ein Hans an allen Eden, die ftillite 
. »Zugend marktfchreyerifch auspofaunt.« (©. 215.) 

‚Zu den furchtbarften Irrthümern der.Zeit gehört die An- 
»ficht,, die den Staat durch das Volf entjtehen läßt, und unter 
»Molf die Mafle verfteht. Die Malle der Menfchen ift wie die 
»Maile der Natur, das fcheinbar Todte, dasjenige, in welchem 
»das Lebendige Feineöweged auf jedem Punfte, Inder nur im 
»Ganzen wahrgenommen wird.« . . . »Wer fih an die Maffe 
»wendet, der handelt eben fo, wie wer bey den einzelnen Men- 
»fhen den irdifchen Lüften fchmeichelt und die Freyheit tödter. 
»Ein jeder wendet fi) aber an die Maffe, der den Schein zu er- 
»zeugen fucht, ald wenn man durch irgend etwad anderes, als 
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»durch eigenthuͤmliche Tuͤchtigkeit, die einen feſten Standpunft 
sim Staate begründet, Organ des Staates ſeyn koͤnnte. Dahin 
»gehörten zur Zeit der Revolution jene Begriffe der Freyheit und 
»Gleichheit, u. ſ. w. Dahin gehören eben fo gewiß auch jetzt 
»jene, noch nicht verſchollene, Begriffe; aber eben fo gewiß das 
»Deutfchthum in feiner Leerheit, die rohe Biederherzigfeit ; denn 
»der Albernjte meint am Ende doch, daß er ein Deutfcher feyn 
»kann, und die dußere Biederberzigfeit und plumpe Ehrlichkeit 
sliegt dem Schlechteften am naͤchſten, und iſt felbit für den Bes 
»trüger die bequemfte Masfe, und wenn man fo wohlfeilen Kaufe 
sund indem man der eignen Neigung zur Rohheit freyen Lauf 
läßt, noch die deutfche Liebe, Tiefe, Gemüthlichfeit, ja fogar 
sAndacht zugleich erhält, fo ift ed fein Wunder, daß die Menge 
»fich drängt um diefen falfchen Ablafpfram.« (©. 224.) 

Die Tendenz des Deutfchrhums, politifche Einheit Deutſch⸗ 
lands zu erzeugen, welche freylich durch ein rohes Außerliches 
Wefen und einen allgemeinen Nationalhaß gegen die weftlichen 
Nachbarn, ald reine Negativität, nicht erreicht werden fann, hält 
der Verfaſſer nicht deito weniger für eine fehr wünfchenswerthe 
Aufgabe, und für ein Beftreben, in die provingielie Mannigfaltig- 
feit Deutſchlands Einheit hineinzubringen, welches für die 
Selbfiftändigfeit und wahre Größe Deutfhlands von den 
wichtigften Solgen feyn müßte Ob die politifche Größe dabey 
nicht mehr gewinnen würde als die intelleftuelle, iſt eine andere 
Trage. Um aber das Prinzip der Einheit aufzufinden, müſſen 
wir dad Entgegengefegte der Trennung kennen lernen. »Hier ifl 
»alfo der Ort, aufdie Wurzel der Trennung aufmerffam zu ma⸗ 
' schen, die den Zwieſpalt veranlaßte und fortdauernd unterhalten 
»hat, fo daß, bis diefer aufgehoben wird, die wahre nationale Eins 
»heit als folche gar nicht hervortreten Fann. Und das iſt die re- 
»ligiöfe Trennung. Alle Stangen haben ein religiöfes Fundament, 
»bilden fich aus diefem , werden in ihm erhalten.« (©. 229.) 

Diefe große und fie die Dauer aller Staaten wichtige Wahr: 
beit fonnte nur von einem dem Göttlichen und Ewigen ganz ent- 
fremdeten Zeitalter verfannt werden. Alle zeitlichen und vergaͤng⸗ 
lichen Dinge haben nur im Ewigen und Unwandelbaren Leben und 
Beltand; und wie fönnten denn die Staaten in ihren irdifchen 
Verhältniifen wähnen, außer Bott und Religion ſich felbit erhal«e 
ten zu fönnen; etwa durch Armeen, Flotten, Handel, Finans 
zen? Wer erfennt nicht beym erften Anblid das Gebrechliche fol- 
her Stützen! Das Geld z. ©. entzweyet inögemein die Her⸗ 
zen, flatt fie zus verbinden. Hier zeige fich nun die unbedingte 
Nothwendigkeit der Religion und Kieche zur Erhaltung der Ein-, 
beit ded Staats. Diele Staaten glaubten zwar in ihrem Ueber⸗ 
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muthe, auf zeitliche und gebrechliche Mittel geſtuͤtzt, der Kirche 
entbehren zu können *); aber die Strafe kam hinterher, wenn 
auch) nicht fogleid) auf dem Fuße. Das unglüdliche Erperiment, 
die Kirche zu fchwächen, durch Miederreißen ihrer mächtigften 
Stügen, hat feine verderbliche Wirfung fchon auf viele Staaten 
bewiefen, zue Warnung der noch beftehenden, und ſattſam ges 
lehrt, daß der Altar die wahre Stübe des Throne ifl. 

So ift ed auch allerdings wahr, daß die religiöfe Trennung 
Deutfhlands die Herzen und Gemüther der Einwohner ent- 
zweyet bat, und daß die innere Einheit der Sefinnung wahrhaft 
und in ihrem tiefen Grunde nur durch religiöfe Einheit erzeugt 
werden fann. Der Verfaſſer möchte indeß dabey die entgegen- 
gefegten Formen des Katholieismus und Proteflantismus retten, 
von denen et, feiner eigenen Deduftion der Entzweyung zuwider, 
behauptet, »daß fie Deutfchlands wahrhaft eigenthümlichen 
2Schatz bilden. (3. 239.) Denn wenn von der religipfen Ent⸗ 
zweyung der Gemüther die Schwäche Deutfchland® hervorge⸗ 
gangen ift, wie fönnen denn die Elemente der Trennung zugleich 
der Schag Deutſchlands feyn? Um diefen Widerfpruch zu 
heben, pojtulirt er eine höhere Einheit, worin das Entgegenge- 
ſetzte als eins und dasfelbe fol erfannt werden. »Mun kann man,« 
heißt es, »einen über die bloße Form religiöfer Erfcheinung fle- 
»benden tiefen Sinn ſich allerdings denfen, welcher die wahre 
»Einheit der fcheinbar entgegenftehenden Formen felbft wäre, in 
»welchem und durch welchen dem Wefen nach verbunden wäre, 
»was ſich für Die Erfcheinung trennt « (&. 229.) Man Faun fich 
freylich vieles denfen, aber die Gedanken find nicht alle Mal rich- 
tig. Die poftulirte höhere Einheit, die das Wefen, von den ent- 
gegenftehenden Formen abgefondert, darftellen fol, koͤnnte nur 
dann etwas feyn, wenn die Formen felbft etwas Unwefentliches 
wären. Nun aber drüden die Formen oder Dogmen der Fatho- 
liſchen Kirche das Weſen derfelben ganz auß, ſo daß, diefe Dog- 
men weggenommen, dad Wefen felbft verfchwindet und in leere 
Allgemeinheit fich .auflöit; daher rührt auch das Zumuthen einer 
böhern, über die Dogmen flehenden, Einheit, von Mangel an 
wahrer Einficht in das Wefen einer Kirche, das feine leere Ab- 
fieaftion ift, fondern eine lebendige organifche Geftalt hat. 

»Das Weſen des Katholicismus ift,« nach dem Verfafler, 
die Offenbarung des Chriftenthums, als in allen Momenten des 
»Lebens ordnendes Prinzip, die Erlöfung , als Staat eine Idee, 





*) Filios enutrivi et exaltavi, ipsi'autem spreverunt me (Zsai, ı.), 
kann die katholiſche Kirche „ die wahre Mutter aller europdifchen 
Staaten, mit Recht bon fih fagen. ' | 
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„welcher wir und ewig naͤhern ſollen, ohne fie je völlig erreichen 
. »zu Fönnen; das Weſen des Proteftantismus ift die Würde der 
»Breyheit in der Hingebung, das Erkennen.« (S. 239.) Wer 
mit den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, tiefen Einfichten und der 
großen Gelehrſamkeit fo vieler Lehrer der Fatholifchen Kirche von 
den älteften Zeiten an, unbefannt ware; und fo von dem Erken⸗ 
nen, als jegt nur noch bey den Protejtanten einheimifc), hörte, 
möchte leicht auf den Gedanken verfallen, als gabe der Katholif 
bey Annahme feines Blaubend, alles Erkennen, und fo zu fagen 
feinen Reritand auf. Eben fo fönnte man aus des Verfaſſers 
Erflärung verleitet werden zu behaupten, daß der Proteftantid- 
mus, um die Würde der Srepheit im Erfennen zu behaupten, Fein 
Prinzip der Ordnung, ald welches zur Eigenthümlichkeit des Ka⸗ 
tholicismus gehöre, in ſich Habe. Diefed wollen wir indeß eben 
fo wenig folgern wie jenes, fondern nur zeigen, wie wenig Wabh- 
zed und Befriedigendes die hier angegebene Definition habe; die 
und nur zum Behufe feines Syſtems vom Verfaſſer willfürlich 
angenommen fcheint. 

Ohne und indeß länger hiebey aufzuhalten, wollen wir nun die 
vom Verfafler angegebenen Karrifaturen der verfchiedenen Stande 
anzeigen. Der Bauernſtand unterliegt dermalen drefen. Die 
erfte ift Die, welche das Landleben für das einzig wahre Leben 
hält, und daher alle Staatsbürger zu Befißern von Ländereyen 
machen will. Und fcheint eine Karrifatur, die bey Aderverthei- 
lungen in Sriehenland und Rom zum Grunde lag, anigt 
etwas Seltenes. Ohne Karrifatur zu feyn, fand diefe patriar- . 
chaliſche — in Paläftina unter den Iſraeliten Statt. 
Die zweyte Karrifatur ift der Gegenfaß von jener eritern. Sie 
behauptet die Freyheit des Menfchen über die Natur, und will 
daher die Entfagung auf den Befib ded Bodens. Dem zu Bolge 
follte alfo der Bauernftand aufhören ein eigener Stand zu feyn, 
die Felder follten Staatseigenthum und vom Staate aus verwal: 
tet werden. »Wie ein Jeder verpflichtet ift, eine gewille Zeit hin⸗ 
»durch ald Krieger zu dienen, fo fey er auch verpflichtet Bauer zu 
sfenn.« (&. 253.) Dadurd wäre die Hauptwurzel der Selbit- 
beit, das Eigenthum aufgehoben. Auch diefe Karrifatur hat wohl 
nur wenig Anhänger. 

„Als dritte Karrifatur wird die Meinung derer aufgeführt, 
welche behaupten, die Dienftbarfeit gehöre zur Natur des Bauern- 
flandes, und fen naturgemäß in der Einfachheit ihres Gefchäfts 
gegründet, als in dem Wurzeln an dad enge, nur durch die Be- 
fhräntung feftgegeündete, Dafeyn (S. 257). Der Bauer lebe 
daher auch viel ficherer und ruhiger, wenn er durch einen Herrn 
gefhügt wird, deſſen eigener Vortheil ihn auffordert, für ihn zu 
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ſorgen, als jeßt; we wenige ein feſtgegruͤndetes und hinreichende® 
Eigenthum haben (&. 256). Der-Berfafler widerlegt diefe Kar« 
rifatur durch die Behauptung, daß der Bauernftand fein bloß 
Dienendes, fondern ein felbftftändiges Glied des Staats fey, um 
fo mehr, da diefer Etand die größere Hälfte aller Menfchen im 
den fultivirten Staaten einfchließt. 

Bon der ifolirten Tage des Landmanns gerührt, wodurch 
Diefer von der lebendigen Wechfelwirfung des Bildungsprozefle® 
ausgefchloffen ift, und ohnedem durch ungebildere und mißgebil- 
dete Landprediger und Schulmeijter übel berathen ift, erkennt der 
Verfaſſer für diefe wenigftend das Bedürfniß einer unwandelba- 
ren Kirche. »Es foll nicht geläugnet werden, daß dieſes Unglück 
enur dann überwunden wird, wenn eine lebendige Firchlihe Ge— 
wmeinfchaft, eine tiefe, in feinem Haupttypus bleibende Korm der 
»Kirche fo allgemein alle ergriffen hat, daß fie über die Nichtig- 
»feit der Perfon wegſehend, nur die ewigen Symbole der heilig- 
sften Religion erblicken« (©. 364.) Wenn man hiegu aud) die - 
folgenden Worte nimmt: »Man hat darüber genugfam gefpro= 
schen, wie unfinnig es fey, wenn der Priefter, felbft ein Süne 
»der, binde und löfe und das Himmelreich zeige; aber da, wo 
sein wahrhaft lebendiger Glaube herrſcht, kann der Schledhteite 
»Priefter feyn, weil er nur Organ iſt;« fo follte man beynabe 
glauben, daß der Verfaller von der Fatholifchen Kirche fpreche. 
Aber bald betrachtet er diefe Kirche mit ihren erblichenen Cere⸗ 
monien als ſchon erftorben; da fie indeß noch nicht begraben ift, 
fo wandelt fie Dermalen noch ald ein Gefpenft unter und. Merk⸗ 
würdig genug ift ed, daß er diefe Kirche mit ihren ordnenden 
Prinzipien kurz zuvor als einen Theil vom Schage Deutfch 
lands betrachtete. Es feheint aber, daß er bier, wie öfter 
ſchon, im Eifer feiner Deduftion und Deflamation das furz vor⸗ 
bin Gefagte vergißt, und der Sache nach den Umſtaͤnden eine an- 
dere Wendung gibt. — 

Nach dieſem folgt ein ſehr leſenswerther Anhang von der 
perfönlichen Treue, als einem nothwendigen Element des Staats, 
oder von der Hoͤrigkeit. Der Verfaſſer bemerkt hier, »daß das 
»Verhaͤltniß vom Diener zum Herrn zu den weſentlichſten und un⸗ 
»veraͤnderlichſten Elementen des geſelligen Vereins gehoͤre, und 
»die Sünde der Zeit bat ſich in dem Beſtreben, dieſes Verhaͤltniß 
»zu verwirren und vernichten, auf die zerftörendfte Weife gezeigt. 
»In der blühenden Zeit des Mittelalters reichte ein Band treuer 
»perfönlicher Anhänglichfeit von dem Höchften bis zum Niedrig: 
»iten.« (&. 2367.) Diefe Anhänglichkeit iſt fo fern davon, ein Zei- 
chen der Anechtfchaft zu ſeyn, Daß gerade die freyeften Gemüther 
Dazu am meiſten geheigt find, weil fie in der Hingebung an ir- 
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gend einen herrlichen Dann, den Btepräfentanten der dee des 
Buten, Vollkommenen und Trefflichen verehren (©. 268.). Und 
fürwahr, wenn man erſt von dem Wahne .von einer Anhang- 
lichfeit an leere, abftrafte Begriffe zurüdtommt, wird diefe 
Wahrheit immer befler eingejehen werden. »So erhalten im engern 
„reifen Bäter, väterlide Verwandte, Lehrer, religiöje Men⸗ 
vſchen ihr tief begründete Anfehen ; fo werden in den größern 
»$reijen des öffentlichen Lebens Fürſten, Große, Feldherren, vor« 
»nehme Geifter, die gehuldigten Heroen der Zeit, nicht durch eine 
»Maſſe von Anechten, die fich uns fie verfammeln, vielmehr durch 
»die frepwillige Unterwerfung der Freyeſten im Volke.« (&. 268.) 
Ja fleigen wir zum Höchften, wozu fich das nienfchliche Gemüth 
erheben fann, was ift Religion und Chriftenthum anders, als 
perfönliche Anhänglichfeit an Jeſus Chriftus, den Offenbarer 
und Nepräfentanten des unfichtbaren Weſens Gottes. Wo daher 
dieſe wegfällt, und die. göttliche Perfönlichkeit Jeſu Chriſti vers 
nichtet, da loͤſt fih das Chriftentbum unvermerft auf in Xheis- 
mus und der Idee von einer leeren, abitraften Gottheit, ohne 
Liebe und Treue. So ift auch der Muhamedanismus eine An- 
bänglichfeit an die Perfon Muhameds, als Vermittler und 
Kepräfentant der Gottheit für feine Anhänger. Die Muhame⸗ 
daner Fämpfen daher gegen die Chriften nicht wegen des einen 
unfichtbaren Gottes; denn in diefer Dinficht waltet unter ihnen 
kein Zwiefpalt ob; fondern wegen der Perfon Muhameds, 
den die wahren Chriften für einen falfchen Propheten halten. 

. Wir ehren zum Staate und Verfaſſer zurück, welcher dar⸗ 
auf aufmerffam macht: »daß Dienftbarfeit fo ganz zum Weſen 
»des gefelligen Vereins gehöre, daß wir uns kaum irgend ein 
»Verhaͤltniß denfen fönnen, in welchen fie nicht ale nothwendig 
verfchiene. In der Adminiftration, in der Serichtöverwaltung, 
zin jeder Richtung der Regierung finden wir eine Dienge Geſchaͤfte, 
sdie nur Treue, unbedingten Sehorfam und Gewiſſenhaftigkeit 
serfordern.« (&. 209.) Bemerkenswerth ift ed allerdings: »daß 
»je reiner Die Hingebung der dienenden Klafle, je vollfommener 
sihr Dafeyn fich in dem der Herren verliert, defto herrlicher und 
„edler erfcheint der Dienende felbft.« (S. 270.) Eben weil bier 
die reinfte Liebe und die vollfommenfte Abwefenheit aller Eigen- 
ſucht erfcheint. . 

Die einfeitigen Anfihten vom Weſen und Zwede ded Byr- 
gerfiandes bilden nach dem Verfaſſer zwey Karritaturen: die eine 
will die höchfte Nüslichkeit, die Steigerung und Vervielfältigung 
der Bedürfnilfe und des Lurus bis ind Ungemeflene; will alle 
Zünfte und Innungen aufgehoben fehen, damit die größte Fertig⸗ 
keit gedeihe, Kunft und Gefchidlichfeit eine kaum zu abnende- 
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Höhe'erreiche. Die zweyte entgegengefehte betrachtet eine folche 
Steigerung der Beduͤrfniſſe ald Verderb der phufifchen und mo⸗ 
ralifchen Natur des Menfchen. »Kaum den Ketten der Natur 
sentronnen, haben wir neue erfunden, und eine zweyte Natur, 
wilder, ſtrenger, gerftörender, al& die urfprünglihe, hat das 
sganze Dafeyn in Anfpruch genommen.« (&. 386.) Dadurd find 
Bedürfnijfe erzeugt, die Feiner befriedigen fann, und Mittel, 
welche die Verwirrung ſteigern, indem fie fie zudedeen (©. 289). 
Diefe Karrifätur fordert demnach die Ruͤckkehr zu einfachern Sit- 
ten, die. Verminderung der Bedürfniife, Abnahme der Städte, 
Vorherrſchen des Bauernftandes (&. 293). ‘ 
Der Verfaſſer fucht die ftreitenden Elemente diefer Anfichten 
durch folgende fehr richtige Betrachtungen zu fchlichten. »Man 
»ftelle fich) ein Wolf im Beſitz eines Landes vor, weldyes fruchtbar 
sarı Naturproduften mancherley Art, die urfprünglichiten Bedürf: 
»niffe des Lebens binlänglich zu befriedigen im Stande iſt. Aber 
»diefe Produkte find nicht gleichmäßig unter die Einwohner ver: 
stheilt, ja man ift darin einig, daß es für die vielfeitige Ent: 
ewickelung des Volkes hoͤchſt fehädlich wäre, wenn eine ſolche 
. gleichmäßige Vertheilung Statt fände. Man kann ſich aber eben 
»fo wenig denfen, daß die Befiker den Genuß der Produfte, die 
»ihr Eigenthum find, den Nichtbefigern etwa aus Liebe oder Zu: 
sneigung überließen. Es müffen Verhältniffe entftehen , die jene 
WBeſitzer in die Nothwendigfeit verfegen, -mit den Nichtbefigern 
vihre Güter zu theilen. Diefes gefchteht, indem Verhältniſſe er⸗ 
»funden werden, welche das Dafenn der Befiber bequemer, ges 
vnußvoller, gehaltreicher in jeder Nüdficht machen. Solche Er: 
»findungen, durch das Geſchick veredelt, werden anerkannt, fie 
serzeugen Bedürfniffe, bie durch die Gewohnheit unentbehrlich) 
»iwerden, und jeßt ift derjenige, der diefe zu befriedigen weiß, 
»eben fo gewiß, eben fo wirflic) und in der That ein Beſitzer, wie 
»der urfprüngliche; es findet ein Austaufch Statt, und die Ab⸗ 
»hängigfeit verliert dadurch, daß fie wechfelfeitig wird, auch ihr 
»erftes hartes Gepraͤge. Je mannigfaltiger jene Bedürfniffe wer- 
‘den, deſto größer ift die Maſſe derjenigen, die ein unabhängt- 
»ges Leben erlangen können, defto Tebendiger und freyer bewegen 
»fich die Glieder ded Staats.« (S. 295.) | 
Durch dieſe wahre Anficht der Sache Ift die Nothwendig: 
Feit, der Werth der verfeinerten Bedürfniffe und der ihnen’ abhel⸗ 
fenden Snduftrie für das Dafeyn der Menfchheit und Woplfeyn 
des Staats anerfannt. Daß aber diefe Beduͤrfniſſe zu einem nich- 
tigen Spiel mit Moden ausgeartet find, tadelt der Verfailer mit 
allem Rechte. »Iſt nicht die Wandelbarfeit der Mode das offen 
»herzige Geſtaͤndniß, daß alles, was die nächte Umgebung er» 
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»heitern und veredeln ſoll, durchaus ein Nichtigeö, in ſich Leeres 
sift?« .... »Michts Beſtehendes, Feine gediegene Form bilder 
fi, für unfere Wohnungen, die fich bald gothifch, bald griechifch 
»auf jede Weife zieren.« »Iſt nicht die nächfte Umgebung Abglanz 
»der Öefinnung, erweiterte Phyſiognomie des Menfchen.« (&. 303.) 
»Wir nennen die alten, überlieferten Hausgeraͤthe aus einer ſchö⸗ 
vnen vergangenen Zeit gefchmadlos; aber wer kann ohne Ruͤh⸗ 
rung an die ftille, ja andächtige Anhänglichkeit denken, die bie 
“zanfpruchlofe\ Wohnung der Voryäter heiligte, wie die mühſam, 
fleißig und gründlich bearbeiteten Werke wefentli zur Familie 
»gehörten, mit einer wunderfameh Liebe Väter, Mütter und 
„Kinder verbanden, und von Gefchlecht zu Gefchlecht erbten? Es 
»war der ftille fromme Sleiß der Arbeiter, der beruhigend, ja, 
„wenn auch unmerklich durch die Gewöhnung, doch unabläßig, 
»wie eine fchöne, ruhige Gegend auf den Beſitzer zurüchwirkte.k 
(&. 304.) 

Die beyden Karrifaturen des Adels bilden einen Gegenſatz, 
die erfte, auf die Erblichfeit des Adels fußend, fordert eine ftrenge 
Abgeſchloſſenheit der adeligen Geſchlechter. Dadurch wird die 
Unwandelbarfeit irdifcher Formen behauptet, welche als hemmend 
und widerwärtig in eine lebendige Entwidelung eingreift. Die 
andere will die Aufhebung nicht allein der Erblichfeit, fondern 
allen Adels überhaupt, welches eine völlige Auflöfung aller ger 
felligen Verhaͤltniſſe zur Folge haben würde (S. 329). Die 
Wahrheit liegt auch hier in der Mitte. »Der Adel foll eine Pflanz⸗ 
»fchule des zarteften Ehrgefühls, der großartigen, nationalen _ 
»Oefinnung, der kecken und zugleich anmuthigen adeligen Sitten 
sfeyn, die zwar in jeder Seele gedeihen kann, aber in Gefahr 
»geräth, durch den engen Sinn zu Grunde zu gehen, wenn: er 
„nicht eine bleibende, auf immer geficherte Stätte findet.“ (©. 
330.) »Wenn aber ein günftiges Gefchid einen Bürger in den 
»&tand fept, ein wirfliches adeliges Gefchlecht zu gründen, wenn 
ein mächtiger Beſitz mit einer Gefinnung, die fi dem Staate 
sopfernd hingibt, ihn zur perfönlicyen NRepräfentation herborruft, 
»dann ift gr adelig, der Staat macht ihn nicht dazu, erfennt viels 
„mehr nur an, daß durch ihn fich ein feſter Mittelpunft eines 
„neuen Geſchlechts gebildet habe. (Ebend.) . 

Der Verfafler erwähnt hier noch einer dritten, aus dem 
Spfteme der Phyfiofraten hervorgehenden, Karrifatur, vermöge 
welcher der Grund und Boden den eigentlichen Befig und Neich- 
thum des Landes ausmacht, und mithin nur die Qänderbefiser die 
einzigen, wahren Bürger feyen. Das Srrige diefer Anficht er- 
gibt fi) daraus, daß der Grund und Boden doch nur die Be- 
dingung bed Dafeyns und der höhern Kultur ijt, ohne welde 


x - 


122 Karrikaturen des Heiligſten. xvi. Bd. 


der Grundbeſitzer ein Wilder waͤre, der ſich von den Fruͤchten des 
Feldes naͤhren, und in Die Felle der Thiere kleiden muͤßte. 
Die zwey letzten Karrikaturen dieſes Theils betreffen den 
Gelehrten und die Erziehung, und handeln von der Preßfreyheit 
und dem Turnweſen. Im erſten bietet der Verfaſſer alle Kraft 
ſeiner Vernunft und Beredtſamkeit auf, um die Schaͤdlichkeit der 
Cenſur zu beweiſen; fie iſt insbeſondere gerichtet gegen eine Ab» 
handlung über diefen Gegenftand im erften Bande diefer Jahrbü⸗ 
cher. Es würde und zu weit führen, wenn wir dieſen vielbefpros 
chenen Gegenſtand bier ausführlich vornehmen wollten. Welcher 
Lefer die Gründe. jenes Auffaged und die des Verſaſſers gegen 
einander hält, und mit Ruhe und Unparteplichfeit urtheilt, wird 
leicht entfcheiden Fönnen, auf wellen Seite daB Recht iii. So 
haben auch alle chriftliche Staaten anerfannt, daß eine gelinde 
und verftändige Cenfur das leichtefte und zweckmaͤßigſte Mittel 
fey, den vom Unfug der Schriftftellerey und Mißbrauch der Preile 
entftehenden Schaden möglichſt zu verhüten, und fo zu fagen in 
der Geburt zu erftiden. Der Verfaſſer zwar hält diefes Verfah⸗ 
ren für nicht weniger verdammenswerth ald den bethlehemitifchen 
Kindermord, wir zweifeln aber fehr daran, daß alle diefe Kleinen 
der Schriftfteller fo rein und lauter ſeyen, wie jene Unfchuldigen 
"von Bethlehem. Uebrigens beruht die ganze Argumentation 
auf einer fophiftifchen Hypotheſe vom Gegenſatze des Geſetzes und 
der Liebe, ald ob die Liebe geſetzlos ſey, oder das Geſetz durchaus 
und nothwendig lieblos feyn müſſe. Es wird fogar behauptet: 
»daß der Erlöfer ſelbſt als ein Opfer des Geſetzes geitorben ſey, 
sdamit wir frey ſeyn follten.« (&. 352.) Welches offenbar auf 
einer Verwechslung des jüdischen Geſetzes mit Geſetzen überhaupt 
beruht. Aus des Verfaflers Behauptung müßte man folgern,. 
daß das Chriftenthum uns entbunden babe von allem Gehorfam, 
und Sreyheit und Gefeglofigfeit dasfelbe feyen. Eben dieſes Miße 
verftändniß Luthers, welcher die Werfe des jüdischen Geſetzes, 
von denen der Apoſtel ſpricht, mit denen des Gefepes überhaupt 
verwechfelte, veranlaßte zu Anfange der Reformation den foge: 
nannten Bauernfrieg. Denn durdy eine fehr richtige und Fonfe: 
quente Auslegung der neugepredigten evangelifchen Sreyheit fol 
gerten die einfachen Landleute, daß fie fürderhin alles Gchorfams 
entbunden ſeyen gegen Herren und weltliche Obere und Gefege 
ded Staates. * Aus ſolchen Pramifjen läßt fich freylich vieles bes 
weifen. Ueberhaupt iſt es ein nicht eben liebenswürdiger Charak⸗ 
terzug der Zeit, daß man die alte Rechtsregel: quisque praesu- 
mitur bonus, donec probetur contrarium, jeßt gerade um: 
fehrt, und, wie man den Königen und Fürſten ſtets die böfe Ab: 
» fiht zumuthet, nur die Völker defpotifiren und unterdrücken zu 


* 


ı8a1. Aarrikaturen des Heiligſten. 123 


wollen, als wenn daraus für jene ein ganz beſonderer Genuß 
bervorginge; fo wird denn auch von der Cenſur präfumirt, daß 
ihre vornehmfte Abfiht ſey, alles Gute und Treffliche gleich in 
- der Geburt erftiden zu wollen. Und da die Schriftftelier ferner. 
in alle ihre Gedanfen noch mehr vernarrt find, ald ed nur irgend 
eine verkehrte Mutter in ihre verzärteltften Kinder; fo fchreyen 
fie gleich) Mord und Tod, wenn man nicht jeden ihrer Gedanfen, 
deren fhädliche Folgen fie oft felbft nicht eingefehen Haben, für 
ein Evangelium vom Himmel aufnimmt und bewundert. 

Den Beſchluß des vorliegenden Werkes macht eine treffliche 
Beleuchtung des Zurnwefens. Wir halten diefen Auffab für einen 
ber lefenöwertheften und gelungenften des Ganzen, und es gehört 
zu einem der großen Verdienfte des Verfaflers um das Wohl der 
Menfchheit, daß er durch feine fräftige Oppofition zur Vernich⸗ 
tung diefer Karrifatur der Erziehung wefentlich beygetragen hat. 
Wir hätten einen Auszug aus diefem Abfchnitte für fehr zweckmaͤ⸗ 
Big gehalten, wenn nicht diefer Irrthum, welcher Seiltänzer« 
fünfte und Ausbildung der rohen phnfifchen Kräfte für die Haupt- 
elemente der Erziehung vorgab, ſchon anerfannt und gehoben 
wäre. 


“ 


Art. VI. 1. Bon altdeutfcher Baukunſt, duch E. 2. Stieglig. Mit 
einem Titelkupfer (darftellend den Wiener Baumeifter, Anton 
Pil gram) und 34 Kupfertafeln, in Folio. Leipzig, bey 
Gerhard Fleifher, 1830. 247 Eeiten in Quarto. Mit | 
dem Motto: »Was man in der Zugend wünfht, hat man 
»im Alter die Fülle.« — 

. Berfuh einer Einleitung in die Gefchichte der altdeutichen 
Bauart, von Büfching. Vorlefungen, gehalten im Som⸗ 
mer 1820, und zur Grundlage anderer Vorträge wieder be 


fimmt. Breslau, ı831. Bey Joh. Friedr. Korn dem 
Acltern. 84 Seiten in 8. — 


Diefe Sahrbücher haben bereits ‚in frühern Bänden das 
Wichtigfte, was im Sache der altdeutfchen Baufunft in der leg- 
ten Zeit erfchienen ift, angezeigt; fie mögen fi) daher auch als 
der geeignetfte Ort zur Würdigung fortgefegter Beftrebungen in 
dieſem jept viel durchwanderten, von allerleyg Meinungen durch⸗ 
Ereuzten Belde Darbieten. — Neferent faßt hier die Schriften der 
Herren Stieglitz und Büfching, zwar verfchieden an Um⸗ 
fang und Ausftattung, dennoch in eine Anzeige zufammen, weil 
fie Gelegenheit geben, die ſich widerftreitenden Anfichten diefer 
beyden, durch fleißige Forſchung um unfere Kunftgefchichte ver- 
bienten Männer zu prüfen, .fie mit andern, bereit ausgeſpro⸗ 
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denen, zu vergleichen, und, wo möglid, Einiges zur Berichti« 
gung und Vereinigung binzuzufügen. Betrachten wir zuerſt 

1. das Werk des Heren Stieglis. ‚Dem Berfalfer, def- 
den Verdienfte um die antife Baufunft und Archäologie aus meh⸗ 
seren früheren Schriften befannt find, gereicht es zur Ehre und 
ift ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß er, zum vortheilhaften 
Unterfchiede von unfern Nachbarn, über feinen Studien des 
Vitruv und der antifen Denkmale, offenen Sinn und gerechte 
Würdigung für die Vorzüge der von vielen feined Gleichen nur 
zu ſehr verfleinerten deutfchen Baufunft behielt. Die geſchicht- 
lihe Entwidelung der Kunſt, die man ihm der Hauptſache nach, 
und wenn man an Namen nicht Anitoß nehmen will, kaum 
wird umitoßen können, fo wie die Darftellung und Befchreibung 
der vorzüglichiten Bauwerfe Deutfchlands, in siner angench- 
wien, durchaus verftändlichen Sprache , bleibt ein achtbarer Vor- 
zug dieſes Buches, das man auch, nach dem Wunjche des Ver: 
faſſers deßhalb billig beurtheilen wird, weil es, die Frucht fort= 
gefegter Sammlungen und Beobachtungen von leicht dreyßig Jah⸗ 
zen, zum Theil noch einer Zeit angehört, wo des Verfaſſers 
Eifer wenig verftanden wurde, und weil wegen des theilweifen 
Drudes, in der Schrift felbft nicht alles, was in neuerer Zeit 
über jenen Gegenftand gefchrieben worden, gehörig hat berüd: 
fichtiget werden fönnen. | 

In der als Einleitung vorangeſchickten Ueberficht berührt 
der Verfafler ©. 11 auch die mehrmals befprochene Srage, ob die 
altdeutfche Steinbauart noch jegt anwendbar fey: er beantwortet 
“fie bejabend für den Kirhenbau, für deilen Zwede die alt- 
deutiche Form ‚viel entfprechender ſey, als die runden oder laͤng⸗ 
lichen antifen Zempelformen, die oft nur gefchmüdten Prunk- 
zimmern gleichen, während die deutfche Bauart mehr zur Andacht 
flimme, weit mehr Licht, Raum für Debengemächer und Empor- 
firchen gewähre, und die zum chriftlichen Gottesdienſt nöthigen 
Thürme als Beftandtheil habe, welche bey antiten Formen ftet6 
ald etwas Yremdartiges erfcheinen. Schwerer zu beantworten 
dürfte dem Verfaſſer freylich der zweyte Theil diefer Srage, das 
Wie? werden. Auch die Annahme des Verfallerd, daß der eir 
gentliche deutfche Bauftyl (er nennt ihn hier meiftend noch den 
gothifchen) aus dem chriſt lich romantifhen Charafter 
der Zeit, den der Glaube belebte, dem die Poefie 
neuen Auffhwung gab, entitanden fey (&. ı2 u. an ans 
dern Stellen), genügt nicht. Es ift wahr, die Begeiſterung, die 
zur Zeit der Kreuzzüge ganz Europa erfaßte, brachte hohe Wir: 
fungen bervor, aber die Blütezeit der deutfchen Baufunft fällt 
doch fpäter, und es dürfte überhaupt ſchwierig feyn, in dem reli- 
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iöfen Charakter des früheren und ſpaͤteren Mittelalters eine fo 
Eharfe Gränzlinie zu ziehen, wie jene, welche feine früheren und 
fpäteren Bauwerke frennt. Geſtehen wir alfo lieber, daß wir die 
Urfachen nicht fennen, welche die allgemeine Aufnahme und Ver: 
breitung des fchönen deutfchen Bauſtyles bewirften. | 
Den Hauptpunft des erften Abfchnitted, wo der Ver: 
fafler die Entftehung der älteren Baufunft des Mittelalters aus 
der neugriechifchen abzuleiten fucht, übergehen wir hier, weil 
wir ihn am Ende unferer Anzeige bey Gelegenheit des Büfching's 
fchen Werkes zur Sprache bringen werben. Doch find wir es un« 
ferm Verfaſſer fowohl, als und felbft, des Zufammenhanges we: 
gen fchuldig, den gefchichtlichen Gang , den er einfchlägt, kurz 
zu verfolgen. — Seit der Eroberung Griechenlands neigte 
fi) die Kunft unter den Händen der Römer mehr und mehr zum 
Verfalle. Auguft, die Fla vier, Trajan, Hadrian hiel:. 
ten fie noch mächtig aufrecht, nach ihnen ward weniger der wahre 
Geift der Griechen erfaßt, als die alte Form nachgeahmt, und 
in verjährtem Rechte belaifen. Zierat und Schmud häuften fich 
feit Aurelianseit, und nad Diofletians und Konftan- 
tind noch erflaunenswürdigen Prachtbauen trat Plumpheit an 
die Stelle der alten Einfachheit und fchönen Zwerfmäßigfeit. Ver» ⸗ 
jierungen an Stellen, wo fie nicht hingehören, Säulen ohne Dienft, 
Kragfteine und Laubwerf, Bogen auf Säulen ohne Gebälf da- 
" zwifchen fawen auf (Diofletians Pallaſt zuSpalatro, dem 
alten Salona, muß nad) ded Neferenten Anficht, ale das ent⸗ 
fheidendfte Mufter dieſer Bauart genannt, und auch deßbalb 
vorziglich beachtet werden, weil er, das legte große heibnifche 
Bauwerf, an dem Scheidepunfte des in der Folge fo ſehr getrenn- 
ten Often und Weiten des Römerreiches fteht). — Schon zu des 
erſten chliſtlichen Kaiferd Konftantin, und noch mehr zu X u- 
fliniand Zeit war die Unkunde der Künftler fo groß, daß man 
ältere Hochbilder in neuere- Triumphbogen einſetzte. Bau der 
Sophienkirche darch Juſtinian (4 563). — Um Diefe Zeit 
gab es in Gallien und in Deutfhland, vorzüglih am 
Rhein undan der Donau, herrlic blühende, große Städte, 
von Römern gepflanzt. »Ueberall,« fagt der Verfafler, »wollte 
»der Römer feine Welt mit fich haben, alled gewohnte Lebensbe⸗ 
»duͤrfniß, alles Vergnügen einer verfeinerten Lebensart mußte 
»ihn umgeben ; daher in allem römifche Einrichtung, in der Staats” 
»verwaltung, indem, was zum bequemen, was zum frohen Le» 
»ben gehörte, und fo wurden auch die Kolonialftädte mit allem 
verfehen, was an die geliebte Vaterftadt erinnern konnte. Vor- 
»züglich ausgezeichnet wurden Köoln, Worms, Trier, Speier, 
Straßburg, Augsburg, wo Tempel, Theater, Opmna- 
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»ſien, Waſſerleitungen und andere Gebäude angelegt wurden, wo 
noch manche lieberrefte vormaliger Kultur fi) finden, wodurch 
'»der Grund zur Kultur der Deutfchen gelegt wurde, die nad) den 
»Siegen über die Römer ſich bier ausbreiteten.« Wie viele Städte 
hätte der Verfaſſer noch Hinzufügen können! Wie viele berühmte 
Mamen bietet nicht allein‘ der Theil des Noricum ripense und 
mediterraneum und der Rhaͤtia, welche die Länder Oe ſte r⸗ 
reih, Kärnten, rain, Salzburg, Tyrol einneh- 
men! Referent wird es unten verfuchen, auf der von dem Ver⸗ 
faffer hier nur angedeuteten Bahn weiter zu geben. — Juſt i⸗ 
nians Zeit nicht fern, bezwingt Theodorich, der Weſtgothe, 
das römifche Reich, um 493; er rettete und erneute viele alte 
Denfmale in Rom, fehmüdte feinen SiE Ravenna mit herr- 
lichen Gebäuden, wovon noch manches erhalten ift, 3. B. das 
Maufoleum , die Vorderfeite feines Pallaftes, welche mit dem. 
Vordertheile des Diofletianifchen Pallafted zu Spalatro ent- 
fchiedene Aehnlichkelt bat. Diefe Uebereinfiimmung der Grund- 
formen der Gebäude, die zur Zeit Theodorich 8 aufgeführt wur⸗ 
den, mit den früheren römifchen, widerlegt fiegreich den lange bes 
liebten Namen Altgotbifch ald Benennung einer befondern mit 
Theodorich.eingeführten Baufunft. Dieſer Meinung, welche 
die Unterabtheilungen in gothifche, lombardiſche Baufunft 
verwirft, und: die beflegten Staler al fortwährende Erbalter und 
Ausüber der Kunft, unter der Herrfchaft ihrer roheren fremden 
Gebieter anerkennt, iſt mit D’AgincourtundMoller audy uns . 
fer Verfaffer ; nur fcheint er zu weit zu gehen, wenn er, aus Mam 
gel an gehöriger Sonderung der Begriffe den frifchen Völferftäms 
men, Die dad Reich der Römer flürsten, auf den Charafter der in 
ihrer Mitte fortgeübten Baufunft allen Einfluß abfpricht, der ſich 
wenigftend in Zufälligfeiten, Verzierungen, Nebendingen äußern - 
fonnte, und auch wirflich äußerte, denn man findet eine zu of: 
fenbare und fchlagende Uebereinitimmung mancher Zierden, 3. ®. 
an Andufen älterer Kirchen mit ähnlichen an indifchen, aͤgypti⸗ 
fhen, perfiihen, alfo überhaupt orientalifchen Gebäuden, eine 
Wahrnehmung, worüber Herr Rhode im vorigen Bande diefer 
Jahrbücher fehr gründlich gefprochen hat. Wollte der Verfaſſer 
den Grundfag, daß ein einwandernded, Priegerifches Wolf die Kunſt 
des bejiegten Landes durchaus unverändert behalte — folgerecht 
durchführen, fo fönnte, nach des Referenten Dafürhalten, auch 
von irgend einer Einwirfung arabifher und maurifcher Formen 
auf die chritliche Baufunit fehwerlich die Nede feyn, da ja auch 
die Araber in den von ihnen befiegten Theilen des mittleren und 
vorderen Afien 6 Werfe aus der griechifchen und römifchen Zeit, 
in Spanien Gebäude der römifchen Kolonien, und überall auch 
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Leute unter den Beſiegten fanden, welche die bisherige Bauweiſe | 


fortan auszuüben im Stande waren. nd doc, läßt ſich diefe 
gegenfeitige Verfchmelzung des orientalifchen mit dem chriftlichen 
keineswegs ganz abweifen. Herr Stieglig nimmt eine ſolche 
auch an, wenn er fi &. 27 von der Herrfchaft der Gothen zue 
arabifchen Baufunft wendet, die fich im achten Jahrhundert zu 

heben anfing, nachdem früher auh Griechen aus Konftanz 
tinopel den morgenländifhen Arabern viele Mofcheen follen 
erbaut haben. Der Charafter der arabifchen Baufunft fey daher 
auch gemifchter Art, die Hufeifenform und der Würfelfnauf deute 
auf morgenländifchen, die runden Bogen und mandye Säulen auf 
neugriechifchen Urfprung. Wird dieß auf Spanien angewandt, 
wo nach dem Verfafler, ohne Angabe der Quelle, Abduerbas- 
mans Pallaft zu Zehra nad einem Plane aufgeführt wurde, 
den griechifche Künftler aus Konftantinopel gefandt haben, 


fo darf man, wie Referent glaubt, im Allgemeinen wieder nicht. 


fo fchnell das entfernte Konftantinopel berbeyrufen, da 
Spanien, zumal an den Küftenländern, wo die Mauren fich 
zuerft feftfegten, mit reichen und fchönen Römerpflanzungen am 
Zarteffus und Anas, Corduba, Hiſpalis, Emerita 
und vielen anderen befeßt war, worin, wie in allen Kolonien der 
Römer, feit Konftantin auch Gebäude im römifch chriftlichen 
Styl aufgeführt waren, deren Eimvirfung aufdie Baue der Araber 
nicht gering ſeyn fonnte. Und nichts ift in der That auffallender, 
als die vollfommene Uebereinftimmung der antiken, zu &ordova 
gefundenen, Kapitäler mit jenen arabifcher Bauwerfe, 3. B. der 
Moſchee ebendort, wodurd) einige fich dadurch wohl ald arabifche 
Arbeit anfündigen, daß unter den jonifchen Schnecken und zwifchen 
den Porinthifhen Blättern arabifche Schriftzeichen erfcheinen. 
Man fehe Delaborde, Voyage pittor. et histor. del’Espagne, 
Paris, ı806. Livr. 27, 3ı, 32. — Der, den Deutfchen, feit 
dem zwölften Jahrhundert vorzugsweife und am früheften allge- 
meine Spitzbogen ſcheint auch Herrn Stieglis als fpäter in die 
arabifch fpanifchen Gebäude aufgenommen. Zwey der wichtig« 
ſten Gebäude der Mauren werden befchrieben: die Mofchee 
von Eordova, zwifchen 770 und 800 erbaut, und der Pallaft 
zu Albambra in Granada, um 1200. Bon dem Innern des 
Thurmes der zwey Schweftern in dem leberwähnten Pallafte ift 
eine Abbildung gegeben. (Th. III.) Dier ift ein wunderbares, 
einem Feenſchloſſe ähnliches, phantaftiiches Gebäude. — 
S. 30. Ron indifchen Gebäuden erwähnt der Verfafler 
‚nur einige, welche feit dem achten Jahrhundert unter arabifcher 
Herrfchaft find errichtet worden: — Das Grabmal des Kaiſers 
Afbar zu Sekundri, jenes der Taje Nabel, Gemahlin 
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des Kaiſers Schah Jshan, bei Agra, und das des Kaifers 
Scheir Schah zu Saffira. Bon eriterem wird eine Abs 
bildung aus Hodge's Reifen wiederholt: es hat vier Minarets 
an den vier Eden, die Referent den Fleinen Eckthürmen der älte- 
zen Kirchen , fo wie den Wartthürmen der Burgen nicht unähnlidp 
findet: die Fenſter haben theild Bedeckungen in fogenannter 
Efelsrückenform, theild geradlinige Giebelbededungen, die oben 
im rechten Winfel zugefpist erfcheinen. — 

Zweyter Abfchnitt. Wir Fönnen bey dem reihen Stoffe, 
der hier mit Wahl und Sorgfalt geboten it, nur wenig berühren; 
das -lehrreiche Buch muß überhaupt felbft gelefen werden. Der 
Verfaſſer theilt die ältefte Zeit der Baufunft in Deutfchland bis 
zum drepzehnten Jahrhundert in drey Perioden: ı) Von Karl 
dem Großen, mit weldyem er aber unrichtig das Mittelalter 
anfangen läßt, welches vielmehr mit dem Untergange des abend⸗ 
Ländifchen Römerreiches beginnt ; diefe Periode fchließt er mit den 
fähfifhen Kaifern, um goo. — 2) Von da bis ind elfte 
Sahrhundert zeige fich fihon manches Deutfche, befonders der - 
Spipbogen, doc) fey die Bauart noch gemifcht und vorherrſchend 
zundbogig. 3) Vom elften bid zum Ende des zwölften Jahr: 
bunderts ſey die arabifch-neugrsechifche Bauart wieder mit 
Zurüdfegung der dDeutfchen vorherrfchend ; die vollfommene Ent: 
widlung des deutfchen Styles (des Spigbogenfiyles) wird im fol- 
genden Abfchnitte dargeftellt. Referent halt diefe Eintheilung 
im Ganzen und in der Hauptfache für richtig, wenn man die 
Sache felbft, und nicht die Namen betrachtet. 

Vor Karl dem Großen fann von Bauwerken der Deut: _ 
fhen und Franken nicht viel gefagt werden. Karls Kirchen, 
der Münfter, Pallaft, die Kapelle zu Ahen mit Mofaif am 
Gewölbe, abgebildet nah d’Agincourt, auf der Zafel VI.; leg 
tere ift wohl auch von einem italifchen Kuünitler erbaut, da 
diefe, außen fechzehnedige, innen achtedige Kirche mit der &t. . 
Vitalsfirche zu Ravenna inder Form des Planes Aehnlich⸗ 
feit hat. Die Zahl der dlteften Kirchen, unter welchen der Ver: 
faifer den unter Ludwig TI. erbauten Dom zu Regensburg, 
den Dom zugranffürt(874),die adhtedige Johbannesfirche 
zu Worms, dad Kölner Domgebäude, den Chor der 
Marienfirhe und den Martinsthurm dafelbft anführt, 
Tieße fich wohl noch vermehren. | 

‚Unter den fäahfifhen Kaifern erhob fi) 930 die Dom⸗ 
kirche gu Merfeburg, die ohne Zweifel von einem italieni- 
ſchen Meifter it. Sehr wichtig erfcheint die Kiche zu Mem- 
leben in Thüringen, um 900, um welde ſich Herr Stieg⸗ 
Lig ſchon früher dadurch ein lobenswerthes Verdienft erworben 
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daß er vor ihrer Zerflörung vier Zeichnungen davon entwarf. 
Die Kupfertafeln geben Abbildungen. Diefe Kirche ift vorzüglich 
deßhalb merkwürdig, weil fidy neben der damals gewöhnlichen 
Bauart mit runden Bogen in dem halben Achte an der Vorlage 
des Chores, fo wie am Eingange der beftimmt und feharf ausge⸗ 
fprochene Spitzbogen als deutfche, eigenthümliche Bauart an« 
fündigt. Daß diefe Spiebogen wirklich der älteften Zeit angehoͤr⸗ 
ten, nicht fpäterer Zufag find, welchen Kal Referent nicht felten 
felbft gefunden hat, fo daß er ihn noch öfter an andern Baus 
werfen vermuthen darf — will er dem geübten Blicke des Ver⸗ 
faſſers gerne glauben. 

®. 45. In diefer Zeit entitand eine Menge von Nitter- 
burgen, deren viele auf dem Grunde römifcher Kaftelle erbaut 
wurden, wie auch Herr Stieglig richtig bemerft, Ob das 
Zeugniß der allzu jungen Limburger Chronik, oder die Res 
dendart Altfräanfifch dafür angeführt werden fönne, daß die 
Sranfen die erften feiten Bergfchlöffer errichtet, muß Referent 
fehr bezweifeln. Die herrlihde Wartburg in Thüringen, 
das Schloß Marienburgin Preußen und der Karlftein 
zu Prag haben hier eine verdiente Stelle gefunden. — 

Referent hat fich überzeugt, daß die Verzierungen an 
alten Kirchen oft zu überrafchenden Refultaten führen, daß man 
fie nady den Zeiten, wie nach den Gegenden eintheilen, und 
nicht felten aus ihnen auf die Zeiten mancher bis jebt zweifelhaf: 
ter oder widerfprochener Kirkhenbaue in einfachen Dörfern fchließen 
könne. Dahin gehört aufer der befannten fogenannten veugries 
hifhen Verzierung, die aber wieder fehr mannigfaltig erfcheint 
und oft mit Lilien oder Perlen gefchmückt ift, befonders eine im 
zwölften Jahrhundert übliche Geſims und Giebelzierde, die aus an 
einander gereihten Würfeledden befteht. In De fterreich iſt fie ſehr 
häufig, und faft immer mit jener Bogenftelung verbunden: an 
den Fleineren Thürmen. und der Vorderfeite des St. Stephans- 
doms zu Wien aus dem zwölften Jahrhundert, den nod) etwas 
‚älteren Kirchen zu H. Kreuz und Klofterneuburg, in 
‚einem runden Kirchlein zu Mödling und in ähnlichen zw 
‚Petronell und Deutfh: Altenburg, was bey diefen legtern 
befonders wichtig ift, da von dem Alter detfelben nichts urfundlich 
bekannt ift. Aehnlihe Würfelftreifen fand Herr Stieglis an 
den Kirchen zu Paulinzelle und zu Erfurt, über den Bogen 
flellungen (8. 76.) und häufig erfcheinen fie an den Kirchen der 
Normandie und Englands, wie wir aus den herrlichen 
neueiten Werfen Turnerd, Cotmanns und anderer erfeben. 
— S. 52 handelt unfer Verfafler von folchen Zieraten im Allges 
meinen, vielleicht zu kurz, und namentlich auch von der gauz 
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irrig getanften neugriechiſchen Verzierung , die, ohne Zweifel 
von den Bogenftellungen der fpäteren römifchen Zeit, wie fie 
auch an dem Diocletianifchen Pallaft zu Spalatro zu fehen find, 
entftanden find. — Säulen, Sebälfe, Glieder an Gebäuden 
bis ins zwölfte Jahrhundert. — Die groteöfen Zieraten, Thiere, 
Menfchenfiguren in allerlen Bewegungen und Stellungen in und 
um Laubwerf, Drachen, Zeufel, Sirenen ıc. beurtheilt der Ver: 
faſſer, und Referent ftimmt ihm bey — im Allgemeinen als Spiel 
der Einbildungsfraft des Baumeifters und Steinmeßen, ald Ger 
fallen an abenteuerlichen Geftalten, ob er gleich bald darauf 
aus einigen diefer Biguren feltfame, dem Geiſte des Mittelalters 
nicht entiprechende, Schlüffe zieht, von welchen im Verlaufe noch 
einmal die Rede feyn wird. 

S. 57. Das, was der Verfaffer zu den Eigenthümlichfeiten 
der Bauark des elften Jahrhunderts zählt, die Senfter, die aus 
zwey rundbogigen, Durch eine Säule getrennten Oeffnungen, beite- 
ben, bemerkt man noch heutein Suddeutfchland an den ein- 
fachften Bauerbäufern, und hölzernen Scheunen, fo wie an den 
Thürmen der meiften Dorffirchen, die überhaupt eine merfwürdige 
Uebereinftimmung mit den altdeutfchen Thürmen zeigen, nicht 
mur in den fpisen, hoben Holzdächern, fondern auch in den vier 
geradlinigen fpigen Giebeln, welche ſich da an den vier Seiten 
des Thurmes lothrecht erheben, wo das Dach anfängt. Solches 
hat von der Hagen um Regensburg und München, 
und Referent in Defterreih, Salzburg, Tyrol, Kärn: 
ten und. Steyermarf häufig bemerkt. 

&. 58. Werfchiedene Grundformen der Kirchen. Bafili- 


kengeſtalt, die ältefte, und bis in die fpätere, felbit bis in 


unfere Zeiten noch die Grundform der meiften Kirchen in und au⸗ 
Ber Deutfchland. Ineinem Werfe, wie das vorliegende, welches 
bis auf den Grund und Anfang zurüdzugeben fich bemüht, hätten 
‚wir dieſen fo wichtigen Abfchnitt viel ausführlicher gewünfcht, 
da von Andern gar feltfame Anfichten über die Geftalt der Kirchen 
. aufgeftellt find. Es wäre hiebey unerläßlich, die eigentliche Form 
der Baftlifen und der älteiten Kirchen zu Konftantins Zeit aus 
Bauwerken und alten Schriftftellern recht forgfältig und gründe 
. Tich.zu erörtern, wobey Eufebiud und die Byzantiner (vor 
deren Umfang freylich Mancher zurücfchaudert) zur Grundlage 
gemacht. werden müßten. Hievon unten im Zufammenhange. — 
. Eine andere Form, die fhon die ältefte Zeit Fannte, war die 
runde und die achtedfige, in der ohne Zweifel eine ſymboli⸗ 
‚She Bedeutung lag. Ob aber die Hnnothefe des Verſaſſers tref- 
fender fey, als die von Andern bereits aufgeftellten, mögen An⸗ 
dere entfcheiden. Er fagt: „Hier (im Achte) war ed, wo man 


82 1. Bon altdeutfher Baukunſt. 131 


sarı die Urkraͤfte der Natur erinnern wollte, die im Achteck, das 
saus dem Fuͤnfeck hervorgeht, finnbildlich dargeftellt find, die 
»Jachin der Alten, was nicht weniger auf Johann den’ Täufer 
»Bezug hat, und modurd zugleich auf die Bildung, Leitung und 
‚Erhebung der jungen Chriften gedeutet wird; Symbole, die hier 
nicht erflärt werden Fönnen.« (?) — Gewiß ift, daß das Achtedi, 
das Fünfeck, ſchon in den älteften Zeiten als etwas Heiliges 
verehrt ward, und daß dabey eine uralte Anficht zu Grunde liegt. 
Die Römer Fannten fie auch bey Gebäuden in der fpätern Zeit, 
3 B. dem AJupiterötempel in Salona. Den Baumeiftern des 
Mittelalter6 fchwebten gewiß cheiftlih myſtiſche, durch Kunft- 
überlieferung oder fholaftifche Lehren fortgepflanzte Sdeen vor. *) 
Aus der achtedfigen Form, welche vorzüglich den Tauffirchen 
eigen war (wenn gleich, wie Referent glaubt, nicht fo allgemein; 
3. B. in Defterreich finden fich mehrere alte runde Kirchlein, 
wovon einige fich durch Hochbilder beſtimmt ald Zauffirchen ans 
fündigen), fol dann die halbadhtedige oder fünfedige Vorlage 
des Chores entflanden feyn, wie auch unfer Verfafler annimmt. 
— Referent gibt nur zu bedenfen, daß die Zahl der Eden an 
der Vorlage nicht immer fünf fey, daß auch das Zwölfe und 
Sechzehneck dabey ald Grundform erfcheint,, welche an die Stelle 
des Alteften, des halbfreisförmigen Byua.oder Buasasyeror, deilen 
Vorlage die ayıs oder Mufchel war, getreten. In diefem waren 
zu Konftantins Zeit zwölf Säulen in cplindrifcher Richtung 
aufgeftellt, welche nach Eufebius die zwölf Apoftel bedeuteten: 
da waren auch die Pläge des Biſchofs und der Priefter, im Halb- 
freife, deren Zahl aber nach den verfchiedenen Kirchen verfchieden 
war. Sollte nicht diefe uralte Einrichtung der hriftlichen Kirchen 
auch auf den Bau der Vorlage fpäter noch haben einwirken koͤn⸗ 
nen? Eine foldhe Erinnerung feheint auch noch darin zu liegen, 
daß an den Wandpfeilern des Chores oder Preöbpteriums zu- 
weilen die Statuen der zwölf Apoftel, und an den Gewölbe :Mos 
“fen, wo fich die Gurten dDurchfreugen, die Zeichen der vier Evan⸗ 
geliften angebracht find, wie ſich beydes z. 8. in der Kirche zu 
Maria Stiegen in Wien vereinigt findet. Doch dieß nur ale 
Muthmaßung! — Aber darauf muß Referent hier noch aufmerk⸗ 
fam machen, daß man die runde Geftalt altdeutfcher. Kirchen 
bisher faft ganz überfehen zu haben fcheint. Sie ift freylich nur 
an kleineren Gebäuden zu bemerfen,, und fcheint fich feltener im 
—— — — —— — ee 
*) Büſching führt in einem Heinen Aufſatze in den Jahrbüchern IV. 
Ans. 40 eine beachtenswerthe Stelle des Rhabanus Maurus 
an, wo acht Achtecke in Kreuzeögeftalt ſtehen, mit der Schrift: 
de octo beatitudinibus evangelicis. _ 
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nördlichen, als im ſuͤdoͤſtlichen Theile Deutſchlands zu finden. 
Neferent hat in geringen Entfernungen von Wien drey ſolche 
Kapellen gefehen, deren Eingänge mit Bogenftäben, die Ver: 
zierungen an Andufen und Gefimfen , fie ganz beftimmt ind Ende 
des elften oder ins zwölfte Jahrhundert verfesen. Die erfte it 
neben der großen Pfarrfirche zu Mödling (zwifchen Wien und 
Baden), die zwente, die größte von allen, ift zu Petronell, 
die dritte, die zierlichfte, zu Deutfch: Altenburg, beyde Orte 


N 


anfern der ungrifchen Gränze. Alle drey haben gegen Oſten 


eine Fleinere, zirfelrunde Vorlage, die man bey ihrer fonft ganz 
mit der Bauart jener Zeit übereinftimmenden äußeren Form, für 
nicht anders, ald das Sacrarium halten kann. Nähere Anga- 
Ben und Belege muß Referent für ein fchon zum Drucke bereites 
Werkchen über 'öfterreichifche Kunftdenfmale verfparen. Bon 
einer vierten runden Kapelle mit runder Vorlage, bey Znaym 
im Mähren, ift ürzlich in Hormayr's Archiv, 1821, Nro. 67, 
die Nede geivefen: Referent zweifelt nicht, daf fie auch bieher 
gehöre, Hatte aber noch nicht Gelegenheit, nähere Erfundigungen 


Darüber einzuziehen, da die ihm durch Sreyheren von Hormayr 


gütigft mitgetheilte Zeichnung im allerfleinften Formate Peine 
Detail8darbietet. — Merkwuͤrdig ift ferner, daß die djtliche Vor: 
lage des Chores an den meiiten alten Kirchen der Normandie, 
nicht, wie in Deutfchland, ein halbes Achteck, fondern einen 
Halbkreis bildet, deifen äußere Mauer von unten bis an das Dad) 
reichende runde Stäbe oder Säulen zeigt, wodurch fie jenen 
runden Kapellen fehr ähnlich find. — Viele der älteren englifchen 
‚Kirchen haben dagegen das Sonderbare, daß die öftliche Wand 
bes Chores ganz gerade ift und aller Vorlage, fie fey rund oder 
eckig, entbehrt (vgl. Lyson’s Magna Britannia, Vol. J. p. 
151, 579, 633). — Auf diefe und andere, auch für unfere 
- Veutfche Kunftgefchichte wichtige Unterfcheidungen glaubte Refe—⸗ 
rent "hier nur hindeuten zu müffen. — Wir kehren zu.unferm 
Verfaſſer zuruͤck. 

S. 59. Unterirdiſche Kapellen nur bis zum dreyzehnten 
Jahrhundert. — Der Verfaſſer bemerkt nun einiges uͤber die 
allmaͤhliche Ausbildung des Spitzbogenſyſtems, deſſen Vollendung 
aber erſt in die folgende Periode gehört. Die bekannte räthfel: 
hafte Stelle Caffiodors (Var. Lib. H. Form. XI.), der von 
ungemein fehlanfen Säulen (columnarum juncea proceritas) 
an Gebäuden zu Theodorich® Zeit furicht, da doch damals 
alles noch niedrig und fchwerfällig ausfah, muß man, wie wohl 
noch manches Schwanfende, auf fich beruhen Iaffen, bis etwa 
neue genauere Unterfuchungen mehr Richt verbreiten. Der Vers 
fafler glaubt, Eaffiodor fpreche von Gebäuden, die vor Theo: 
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borich aufgeführt find, und bemerkt richtig, daß von Spitzbogen 
Darin gar feine Rede ſey. Referent findest übrigens feinen Grund, 
warum auf diefe Stelle fo viel Gewicht gelegt wird. Was dem 
Eaffiodor binfenartig erfcheint, fann andern, zumal im Ver—⸗ 
gleich mit der fpätern in, die Höhe ftrebenden Bauart, niedrig er: 
fcheinen. Vielleicht deutet Eaffiodor auf die wohl ſchon Damals 
in Kirchen üblihen doppelten Gaͤnge mit Bogenftel« 
lungen über einander, deren Stügfäulen lothrecht fich tragen, 
welche er alfo wohl in feinem rhetorifchen Style, auf deſſen 
Rechnung ohnehin viel zu fchreiben feyn dürfte — aufgerichtete 
ganzen, erecta hastilia, nennen, und. mit dem Filagranguſſe 
(substantiae qualitates concavis canalibus excavatas, ut ma- 
gis ipsas aestimes fuisse transfusas) vergleichen fonnte. Herr 
Stieglig fcheint das excavatas canalibus für cannelirte Säulen 
zu halten: der Eontert gibt dieß vielleicht anders, 

S. 61. Der Verfaffer muthmaßt , der Spigbogen möge in 
Deutfhland zu Karld des Großen Zeit (um 800) ent 
fanden, aber nicht allgemein geivorden feyn. Um diefelbe Zeit 
erfcheint er inSranfreich, England, und, wo nicht früher, 
in Stalien: aber ohne Zweifel damals nur felten an unter- 
geordneten Iheilen, häufiger an Gewölben ; diefe Unterfcheidaung 
ift bisher viel zu wenig beachtet, und auch in dem vorliegenden 
Werke vermijlen wir fie ungern. Referent findet hierin zu feinem 
Vergnügen Herrn Moller übereinftimmend. 

©. 63. Nicht zu läugnende Spuren einer morgenländ is» 
ſchen Einwirfung auf die europäifche Baufunft (gefchichtlich ge⸗ 
gründet in der Verbreitung arabifcher Macht in Spanien, mehr 
noch in den Kreuzzügen und dem audgedehnten Handel der 
PVenezianer und Genuefer auf dem Seewege, und der Deut⸗ 
fchen auf dem Landwege durch Defterreich und Ungern, 
der nicht weniger bedeutend war ) findet der Verfafler vorzüglich 
in den Würfelfnäufen, in den in die Pfeiler eingeblindeten 
Säulen und in den aus mehreren Zirfelftüden befegten Bogen. 
— €8 entitand auf diefe Art eine gemifchte Bauart, die nad) 
des Verfaſſes Ausdruck Griechifches, Arabifches und Deutfches 
(den Spigbogen hie und da) enthielt. Beyſpiele: die Kirche zu 
Bafel, Gelnhbaufen, aus dem elften Jahrhundert. Mit 
dem Ende des eilften und Anfange des zwölften Jahrhunderts 
worde der Spibbogen, fagt der Verfaſſer, wieder fehr felten, und 
der runde berriche vor, 3.8. in der Domfirche zu Speier, 1030 
— 1061 *), Worms, Mainz, der nun ganz umgebaute Dom 
zu Würzburg (1042), inder 11206 wahrfcheinlich von Möns 





*) Unter den hier begrabenen Kaiſern it Albrecht J. vergeffen. 
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chen aus Hirfchau gebauten, jest in ihren Ruinen liegenden, 
herrlichen Kirche der Venediftiner: Abtey zu Paulinzelle *). 
— Aus der. legten Hälfte des zwölften Jahrhunderts find 8. 
Friedrichs des Rothbarts herrliche Palläite zu Kaifers- 
Tautern und Selnhaufen, der erſte ganz zerflört, der 
zweyte wenigftens durch Heren Hundeshagend verdienftliches 
Werk für die Kunft gerettet. Die Kirche zu Ignigen () ın 
Kärnthen,dieder Verfaſſer unter K.Frie drichs J. Baue zählt, 
und die mit vielen Gemählden und Bildfäulen foll gefhmüdt ges 
wefen ſeyn, wird wohl die zu Innichen im tyroliſchen Puſter⸗ 
thale feyn, welche aber nicht Friedrichs, fondern Taſſilos 
A Ayiern Stiftung, doch jegtin einer ganz veränderten Ge⸗ 
alt if. — | 

Zum Beſchluſſe diefes Abfchnittes werben noch einige Kirchen 
angeführt, aus der erften Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts, 
wo der runde Bogen mit dem Spitzbogen abwechfelt: die Eliſa⸗ 
bethfiche zu Marburg (der 1235 vollendete Theil zeigt nach 
Moller am früheiten den ſcon ausgebildeten Spißbogenitpl, 
ebört alfo eigentlich nicht hieher), die Klara: und Jakobskirche, 
e, wie die Sebaldusfirhe zu Nürnberg, die Stadtkirche zu 
Arnheim, der vorderfte Zheil der Stephandficche zu Wien 
(Diefer gehört, wie gleich gezeigt werden foll, noch ins zwölfte 
Sahrhundert), der Dom zu Naumburg (vom zehnten bis ind 
dreyzehnte Jahrhundert) ; über legtern vergleiche man Buüfching 





2) Die andern in diefem Zeitraume entftandenen Kirchen, welche der 
Verfaſſer befchreibt, find: eine zu Bamberg, die St. Bern 
hardskirche zu Würzburg, die alte Kirche zu Frankenthal am 
Rhein, die Neumarktskirche zu Merſeburg, die Benediktiner⸗ 
Abtey zu Erfurt, zu Bürgelin, eine Kirche zu Limburg, 
die Gereonskirche zu Köln, das Kloſter Hirſchkeld in Heſſen, 
Die Kirchen zu Sangerhauſen, Reichardsbrunn (in Thü—⸗ 
ringen), die zu Minden, Paderborn, Goslar, Müns 
fer, Dildeshbeim, Mühlbaufen, Treffurt,Eifenad, 
Swmänd, die Bingenzlirde zu Breslau, der Chor der Leon⸗ 
hardskirche zu Frankfurt .M. — Das Kloſter Lord, 1102 
von Sriedrid von Hohenſtaufen gefliftet, das Klofter Alt: 
elle bey Noffen (1162). Der Dom zu Breslau 1148, 

ie Kirche zu Dlmüz, ıı4ı, von Heinrich Bifhof von DImüz 
erbaut , der Blaflusdom zu Braunfhmweig, die Domkirche zu 
Lübet, der Dom su Schwerin (alle drey Stiftungen Heins 
richs des Löwen), die Caſtorkirche zu Koblenz, die Mars 
tindliche zu Minden, der Dom zu Dsnabrüd, die Stifte: 
firhe zu Sandersheim, die Kathedrale zu Lüttich, der Dom 
gu Sreifing, dee Dom zu Hamburg, gu Bremen, dab 
Slofer Bergen by Magdeburg. 
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Anzeige von Fiorillo's Kunſtgeſchichte in dieſer Jahrbücher 
II. Bande. 

Der Here Verfafler konnte allerdinge bey dem reichen Stoffe 
vieles nur obenhin berühren: aber gerade das ifl es, was dem 
aufmerffamen Lefer zu fo vielen Zweifeln Anlaß gibt. Gewiß hat 
Herr Stieglig überjedes der von ihm angezeigten Bauwerke die 
beiten Erfundigungen eingezogen, viele felbft gefehen, bey man- 
chen die Befchreibungen Anderer benupt; bey gar vielen mußte 
er fich wohl mit den bisherigen Angaben zufrieden ftellen, in deren 
Richtigfeit allerdings Mißtrauen zu feben ift, befonders wenn fie 
vor etwa 50 Jahren gefchrieben find. Solche Monographien 
ftiften oft viel mehr Verwirrung, ald fie brauchbare Daten bie⸗ 
ten, und fie erfchweren die ohnehin jetzt ſchwierige firenge Uns 
terfcheidung des Alten und Neuen an einem Baue; ihre Nach» 
richten find nicht einmal in Hinſicht auf diplomatifch = Hiftorifche 
Kritif verläßlich, gefchweige daß die Aunjtbeurtheilung mit dem 
Befchichtlichen gleichen Schrittes ginge. Solchen Angaben folgend, 
weil Feine andere, zu Gebote ftanden, haben auch tüchtige und 
umjichtige neuere Gelehrte oft irren muͤſſen, zum unwiderfprech 
lichen Beweife,, daß dem lobenöwertheften Eifer und dem beharr⸗ 
lichſten Sleiße diefer Männer noch bey weiten zu wenig vorge« 
arbeitet ift! 

Referent hätte gewuͤnſcht, hier viele Benträge von dem Baue 
alter Kirchen in Defterreich zu geben: leider ift die Ausbeute 
auch bey und nicht fehr groß. — Die Wiener Kirchen find, Die 
vorderfte Beite ded Domes und etwa dad Ruprechtsficchlein aus⸗ 
genommen, alle, ihrer jegigen Geſtalt nach, fpäter als im zwolf⸗ 
ten Jahrhundert entftanden. Won andern Gebäuden verdienen 
die Eijterzienfer : Stifter Heiligen: Kreuz (1135), Liliene 
feld und Zwettel, welche etwas fpäter gegründet wurden, 
das Chorberrenftift Klofterneuburg, von Leopold dem 
Heiligen 1136 gebaut, eine Kirche zu Mödling und noch meh» 
rere andere Erwähnung, womit wir und aber hier begnügen, 
und die Lefer auf eine ausführlichere Darftellung der auf einer 
Reife durch Defterreih und Kärnshen gefehenen Denfmahle 
alter Kunſt verweifen müffen. (f. Proben davon im Archive v. 1811.) 

Der Dritte Abfchnitt behandelt die vollfommene Aus⸗ 
bildung des Spigbogenftyles, feit der zweyten Hälfte des drey⸗ 
zehnten Jahrhunderts. »Das Niedrige, das Gedrückte, was an 
»vielen Theilen der Kirchen im gemifchten Style noch flatt fand, 
»wurde ganz vermieden, alles zog fich empor, alles erhob ſich 
»Fühn und frey. Auch der Halbzirfeleunde Bogen, als nicht paf- 
»fend zu dem Hochſtrebenden, wurde ganz verbannt und an feiner 
»Statt der Spigbogen gebraucht, der biöher nicht allgemein an- 
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»genommen war.« — Der Verfaſſer handelt dann von den ein⸗ 
zelnen Beftandtheilen diefes Bauſtyles, von den Säulen, die 
er in der Anm. &. 196) gegen E oftenoble, der aus technifchen‘ 
Gründen ihr Dafeyn in der altdeutfchen Bauart läugnet, billiget 
Weife in Schus nimmt, worin auch Herr Moller derfelben 
Meinung tft, und Referent febt noch hinzu: abgefehen davon, 
daß in dem alle, wenn die Säulenftäbe an den Pfeilern nicht® 
anders ald Gurtfortfeßungen wären , die Anäufe wegfallen und 
an ihren Stelle Höchftens ein wagerechted Band um den Pfeiler 
laufen müßte, fo mäßten auch diefe Stäbe unter dem Bande fort 
Die Geſtalt und Gliederung der Gewölbgurten behalten, was fie 
nicht immer thun, fondern al& runde Schäfte bis an den Fuß fort- 
laufen. — Der Berfafler gibt ſchoͤne glodenförmige Knäufe aus 
©t.Stepban zu Wien, aus St.Veit zu Prag, aus Frei: 
burg und Straßburg (Zafel XX). — Gute Bemerkungen 
über Slodenthürme, die feit dem Bau der Sophienkirche im 
Dften und Weften auffamen. (©. 102. Anm. 3.) — ©. 103. 
Eingänge, mit oder ohne Hallen. Als eine ausgezeichnete 
Form wird die der Hauptthüre der Maria: Stiegen: Kirche 
zu Wien, die eine Art von Baldachin in fechdediger Form hat, 
angeführt. (Tafel XVIII.). — Zieraten: Epigfänlenbededuns 
en der Bildfäulen,, Giebelverzierungen,, Roſen; die Knofpe oder 
Blume, womit die Giebelfeiten fo oft beſetzt erfcheinen, foll den 
Marien- oder Srauenfchub (Cypripodium Calceolus) vorftellen 
(Arm. 5. ©. 197.). Die Zieraten werden bis ins funfzehnte 
Jahrhundert immer Fünftlicher, gehäufter und gefuchter. Durch 
eine fehr zwedmäßige Betrachtung des Zuftandes der deutichen 
KRunft in jener Zeit bereitet fich der Verfafler den Uebergang 
zur Befchreibung der vorzüglichften Bauwerfe aus der Blütezeit. 
In Anfehung der Grundform der Kirchen unterfcheidet der 
Verfaſſer zwey Hauptarten: entweder ift Die Breite des Schiffes 
gleich der Breite einer Abfeite, wie im St. Stephan zu Wien, 
oder die Breite des Schiffes verhält ſich zur Breite einer Abfeite 
wie die Diagonale eines Quadrats zu deflen Wurzel, wie dieß 
im Straßburger Münfter der Fall if. Die Länge des Schiffes 
betrage in beyden Fällen gewöhnlidy die neunmalige Länge der 
Quadratwurzel (das ift der Breiteeiner Abfeite). Nach der Breite 
richte fich auch die Höhe; dieſe fen im erften Falle an Schiff und 
Abfeiten gleich, im legten fey das Schiff bedeutend höher, feine 
Seitenmauern bedürfen daher oft einen Widerhalt, der ihnen 
dadurch gegeben würde, daß fie durch bogenartige Gegenftreben 
mit den thurmartig erhöhten Strebepfeilern der Abfeiten verbun⸗ 
ben wurden (die Kirchen zu Straßburg, Köln, St. Veit 
su Prag). 
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Weniger glüdlich feheint der Verfaffer in dem Verſuche zu 
ſeyn, noch weitere Verhältniffe der Bauart aus den vorhandes 
nen Gebäuden felbft und aus den noch jegt erhaltenen 
Symbolen der Baubrüderfhafren zu entwideln: er 
läßt uns auch in praftifcher Hinficht hierüber ganz im Dunfeln: 
er deutet nur auf die wenigen Symbole und Prinzipien der deut⸗ 
ſchen Baubrüder: Weisheit, Stärfe, Schönheit, auf die 
Bildung der Formen nad) rein geometrifdyen Elementen, förper- 
lichen, kubiſchen, flätigen Verhältniffen, nach mittleren Propor: 
‚ tionalgrößen. Referent frägt den Verfafler, ob alle diefe Grund⸗ 
fäge nicht mehr ‚oder minder Gemeingut jeder wahren Bauart 
feyen , Grundfäße, die, wie e8 &. 123 heißt, Erbtheil von ber 
indifchen, ägpptifchen, griechifchen Bauart find, und die fi 
nur nach dem Geift und Leben der Völfer mannigfach ausſpra⸗ 
chen. — Gewiß ıft, daß den alten deutfchen Künftlern die tiefften 
mathematifhen und medanifchen Kenntnifle eigen waren,. die 
fie als Geheimniſſe zunftmäßig bewahrten, und treu ihren Jün⸗ 
gern überlieferten (man vergleihe Rhodes Recenſion von 
Mollers Werf, im vorigen Bande diefer Jahrb.). Euflid 
und Vitruv waren ihnen fchon früh befannt, und fchon die alte 
VYorker Konftitution fchreibt beyde ald Hauptwerfe vor, wenn fie 
gleich heben mehr Vitruv’s moralifche Lehren als feine Baure: 
geln berücfichtigten,, die ihnen wahrfcheinlic, bey der Unbekannt» 
ſchaft mit griechifhen und römifhen Baudenfmalen der beiten 
Zeit oft unverftändlich bleiben mußten, und deren wahrer Sinn 
Durch Lieberfepungen wohl nach und nach auf ganz andere Bedeu⸗ 
tungen mag geführt worden feyn. —  - 

Der Verfaſſer geht nun zur Befchreibung der vorzüglichften 
Bauwerfe jener Periode über: einer der lehrreichiten und anzie⸗ 
hendſten Abfchnitte des ganzen. Buches, der, größtentheils aus 
der Selbftanfchauung gefloffen, warm und gemüthvoll die Herr⸗ 
lichfeit jener Prachtbaue und, wenn gleich in gedrängter Kürze, 
vor Augen führt. . Wir fönnen hier nur einiges andeuten. 

Der Straßburger Münfter. Ron dem frühren Bau 
von 1015 bis 1028, dureh Bifhof Werner, ift noch der hohe 
Chor und die unterirdifche Kirche, wo fich die alte Bauart mit 
Wuürfelfnäufen zeigt. Das Schiff fam erſt 1275 zur Vollendung, 
es bat Pfeiler, die mit Säulen befegt find, und Knäufe von glof- 
Fenartiger Form, die mit Blumen und Blättern gefchmüdt find. 
Die Fenſter find niedrig. Erwin von Steinbach entwarf 
den Plan zu dem berrlidhen Thurm und zur Vorderfeite der Kir 
che; fein Name. muß mit hoher Adytung genannt werden, denn 
er if einer der erften, die mit fchöpferifcher Kraft die deutfche 
Baufunft auf den Gipfel ihrer Wollenduug führten. Er flarb 
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1318. (XVI. kal. Febr. ift nicht ber 16. Februar, fondern der 
37. Januar.) Sein Sohn Johann und feine Tochter Sabina 
festen den Bau fort, Johann Hülz vollendete das Ganze 1439. 
Das fhöne nördliche Portal ift von Johann von Landshut, 
der zweyte Thurm ift nur bis zur Hälfte geführt. Das Aeußere 
des Domes, deffen Thurm Mujter für viele andere ward (ſ. die 
Abbildung der Vorderfeite auf der Tafel XXIII) muß ergreifend 
ſeyn. Es ift, fo wie die innere Einrichtung, genau und gut be= 
fchrieben. 

Der Kölner Dom. ©. 138. — Nach mehreren früheren 
Bauen ward 1248 der Örundftein zum Chor gelegt, der 1322 
eingeweiht wurde, das Uebrige blieb unvollendet : aus dem Vors 
handenen läßt fich aber der Geift und die Herrlichfeit des Ganzen 
ahnen, deilen Ausführung, nach dem wiedergefundenen Origi⸗ 
nalriffe, zu den fehnlichften Wünfchen des funftliebenden Deuts 
{chen gehört. Herr Sulpiz Boifferee bereitet befanntlich ein 
Prachtwerf über dDiefen Dom vor, wovon ſchon die erſte Abtheis 
lung erfchienen ift. 

St. Stephan zu Wien. ©. ı40 10. — Hievon hat 
der Verfafler nicht ganz richtige Nachrichten eingezogen. &o bes 
bauptet er z. B., die Vorderfeite der Kirche, die weftliche, fey 
von Ottofar um 1265 erbaut, nachdem Seuersbrünfte fowohl 
den erften Bau des Herzogs Heinrid Jaſomirgott (1140 
— 1150) im Jahre 1258, als auch den neuen Aufbau 1265 zer⸗ 
ftört hätten. Dem Referenten ift gewiß, daß diefe Brände nicht 
das ganze Gebäude, höchftend Dach und Holzwerf verzehrten, die 
Stirnfeite mit dem Rieſenthore und die beyden Edithürme ges 
bören ficher in Heinrichs Zeit (1150). Don diefem Theile der 
Kirche fpricht der Verfafler ſchon früher (S.84), wobey auch eini- 
..ged zu berichtigen ifl. Er fcheint nämlich die ganze Vorderfeite 
als zu einer Zeit entflanden anzunehmen. Referent hält dagegen 
das große Spigbogenfenfter, welches über dem Rieſenthore an⸗ 
gebracht ift, für eine Aenderung des dreyzehnten oder viergehnten 
San um mehr Licht zu gewinnen, da vordem in der 
einfachen, fhmudlofen Wand ein oder zwey Fleinere rundbogige 
Definungen mögen gewefen feyn. Die hohen fpißen Dächer der 
achtefigen Worderthürme find auch wahrſcheinlich fpäter aufge- 
fest , fo wie die beyden Anbaue neben den Heidenthürmen (fo hieß 
man fie) ummwiderfprechlich bey Vergrößerung der Kirche im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert entftanden. Der fpibe Bogen, der die Halle 
des Rieſenthors nad) außen fchließt, berechtigt keineswegs zur 
Annahme, daß diefer Theil ind dreyzehnte Jahrhundert gehört: 
‚um die vom Verfafler angenommene fo fpäte Zeit (1265) würde 
fogar die gedrüdt runde Bogenbederfung der Halle im Innern 
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befremden: denn nicht nur das um 1220 gebaute Kirchenportal 
zu Lilienfeld, fondern auch jenes zu Heiligenkreuz, vom 
Jahre 1135, haben ausſchließend ſpitze Bogen zur Bedeckung. 
— Die um das Jahr 1107 entſtandene Regensburger Schot⸗ 
tenfirche muß, nad) von der Hagen’s Befchreibung, viel Achn- 
liches mit der Vorderfeite unfere® Stepbandomes haben: die an 
ihren Eden angebrachten Thürme, zwar vieredig, haben fonft 
mit denen ded Stephan faft diejelbe Anordnung; befonderd aber 
fcheint das Beitenthor durch die mit Arabesfen und Bıldwerfen 
verzierten Säulen, fo wie die wunderbaren Thiere und jphinrar- 
tigen Löwen auf den Geſimſen — mit dem Niefenthore zuſam⸗ 
men zu treffen. Vergleicht man biemit dem Umftand, daß bie 
fchottifchen Benediftiner (Hyberner, Schotten) zu Wien von dem 
gedachten Herzog Heinrich reichlich und fürftlich begabt und 
begünjtigt wurden, fo könnte man .leicht auf die Vermuthung 
"Sonimen, daß diefer Orden, der nach mehreren Anzeigen fchon 
fruhe die Baufunft gründlich betrieb, auch Einfluß gehabt haben 
möge auf den erſten Bau der Stephansfirche, als deren Baus 
meifter, um 1150, Oftavian Falfner oder Wolzner, aus 
KrafauinPolen, in fpäteren Nachrichten, genannt wird. Das 
alte Schottentlojler in Wien fol Michael Hungar, ein 
Steinmeg aus Augsburg, aufgeführt haben. — Nach diefer Zeit 
bauten Die Babenberger, dann Ottofar von Böhmen und die 
Habsburger forr, bi 1359 Herzog Rudolf, genannt der 
Stifter, die Kirche nach einem weit größeren, feiner Prachtliebe 
zufagenden, Plane anbauen und erweitern ließ. — Da entitand 
die Bauhütte in Wien. Der Klofterneuburger Georg Haufer 
begann den Thurm an der Südfeite über der Vorlage des Kreu⸗ 
zes: fein Plan auf Pergament gezeichnet, liegt noch jegt im Ar⸗ 
chive des Stadtmagiſtrats. Nach Hauſer s Tode (um 1400) 
und einer Unterbrechung von mehreren Jahren fuͤhrte ihn Anton 
Pilgram bis zum Jahre 1433 an die Spitze auf. Derſelbe 
Meiſter hat die treffliche Kanzel und andere innere Verzierungen 
errichtet. Sein Bildniß erſcheint zweymal in der Kirche, an ei⸗ 
nem Orgelchorfuße und an der Kanzel. Erſtere Buͤſte iſt von 
Meiſterhand verfertigt, die andere hat Herr Stieglitz als Titels 
bild feinem Buche vorgefeßt. — Der nördliche Zhurm, den Hand 
Buhsbaum 1450 anfing, Fam nicht weit über die Höhe der 
Kirchenmauer , und ift durch feine planlofe und verwirrte Anord⸗ 
nung ein Beweid von den abnehmenden Verftändnifle der deuts 
fhen Meifter. Der Verfaffer gibt eine kurze aber gemüthliche 
Schilderung des Innern und Aeußern der Kirche: von den Grab⸗ 
mälern erwähnt er billig das herrliche von Niflas Lorch aus 
Straßburg gearbeitete Denfmal Kaiſer Friedrichs IV, 
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und er gebenft der fchönen aus Hol; gefchnigten Ehorftähle (fie 
find Arbeiten des funfzehnten Jahrhunderts.) — Auf den Tafeln 
XXIV und XXV wird die weitliche oder Worderſeite und die 
nördliche oder Thurmſeite der Kirche, in Umrilfen, gegeben. 

Der Münfter zu Breiburg im Breisgau (©. 145) il 
Das vierte Prachtdenfmal der Deutfchen aus jener Zeit. Zwar 
fchon bald nach 1223 von Konrad von Zähringen gegründet, 
aber erſt um 1354 weiter gebaut und 1520 vollendet, daher auch 
die verfchiedenften Bauarten fichtbar. Der Ihurm, oben ſechs⸗ 
edig, reich und ſchmuckvoll, ftrebt mitten uber der Stirnfeite der 
Kirche empor: er wird als der fchönfte aller deutfchen Thuͤrme ger 
rühmt. (Zafel XXVI) 

S. 148 beginnt die Befchreibung der übrigen ausgezeich⸗ 
neten, in diefe Periode gehörigen Kirchen und anderer Gebäude 
Deutſchlands *). Wir Hätten am Schluſſe noch eine aus⸗ 
führliche Würdigung der alten Klofterbauart gern geſehen, 
die fo viel ganz Eigenthümliches, felbft in den verfchiedenen Or: 
den begründetes hat, und die nächit dem Kirchenbau ald der An⸗ 
fang aller deutſchen Baufunft betrachtet werden muß; befons 
ders find die oft mit Föniglicher Pracht ausgeftatteten Kreuzgaͤnge, 
die Brunnfapellen, die Schlaffäle oder Dormitorien der höchften 
Aufmerffamfeit werth. 
©. 172. Vergleichende Heberficht der deutfchen Gebäude bie- 
ſes Styles mit jenen in England, Sranfreih, Spanien, 
Portugall, Stalien, Holland, Schweden; das Re: 








*) Wir geben hier die Namen der von dem Berfafler angeführten Ges 
bäude: der Domzuı Meißen, Dom zu Magdeburg, Marien 
Eiche und St. Lorenzlirhe zu Nürnberg, Münfter zu Ulm, 
Dom zu Erfurt, St. Beit zu Prag, Stadtliehe zu Kollin, 
verfchiedene Gebäude Kaifer Karls IV., Kirche zu Dppenheim, 
Kapelle zu Frankenberg, St. Peter und Paul zu Liegnig, 
der Thurm der Stiftöfiche zu Wezlar, Cyriakskirche u Du: 
derſtadt, Stiftöfiche zu Heiligenftadet, die Kollegiatkirche zu 
Kleve und Tanten, Marienliche zu Weiffenfels, die Mas 
rienfirche und die Katharinenkirche (vgl. die Nachtraͤge ©. 230) zu 
Zwidau, die Marienkirche zu Würzburg, die Wenzelskirche 
zu Naumburg, das Reichsgotteshaus St. Ulrih und Afca in 
Augsyurg, die Kirche zu Landshut, die Kirche zur fchönen 
Maria zu Fngolftadt, der Dom zu Regensburg, die 
Kirche U. 2. Frau zu Münden, die Georgskirche zu Düns 
kelskühl (?), der Thurm der Glifabethlirhe zu Breslau, 
Thurm der Domliche zu Frankfurt am Maya. — Zn den 
Nachträgen S. 229 ff. die goldene Pforte am Dom zu Freiburg. 
— (Billig hätten auch der Thurm zu U. 8. Frauen zu Muünfter 
und noch viele andere Gebäude genannt werden folfen.) 
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fuktat iſt: nirgenb zeigt fi der Spitzbogenſtyl in der Reinheit 
und Vollfommenheit, wie in Deutfhland, von welchem Lande, 
wie aus emem Lichtpunfte, ſich auf ungefannte Weife die Strab- 
ten der deutfchen Baukunſt nach allen Seiten verbreitet zu haben 
ſcheinen, wo fie fi) aber an mandherlen Fremdartigem brachen, 
und daher verfchieden gefärbt erfcheinen. In Italien herrſcht 
"immer das Antite und Römilche vor, ſeltſam gemengt ift diefe 
Sauart in Frankreich, faitimmer mit Morgenländifch = Arabi- 
ſchem verfest in Spanien und Portugall, ernft und dem 
deutfchen Genias am nächiten verwandt, in England. Sn 
Abbifdungen gibt der Verfaſſer die Kathedrale zu Rheims (Taf. 
XXVD, die Kathedrale zu Burgos (Taf. XXVIN), die Kirche 
vn Batalhaſin Portugall (Taf. XXIX), die Kirche von 
Dorf (Taf. XXX), von Amflerdam (Taf. XXXD. — Ge: 
wiß ift es, felbft nach dem Geſtaͤndniſſe der italifchen Gelehrten, 
daß viele Dentfhe an den Bauwerfen Italiens, vom drey: 
zehnten dis funfzehnten Sahrhundert, durch Rath oder That 
bauen halfen m Mailand, Pifa, Slorenz, DOrvieto, 
Affifi u. f. w. Ihre Namen find Johann Peter Fernach 
aus Freiburg (1391), Ulrich von Kiffingen aus Ulm, 
Heinrih von Gmünd, ein gewiller Jafob auch Lapo 
(Sacopo?) genannt, arbeitete viel in und um Florenz. 
Der Slodentburm zu Pifa wurde imSahre 1174 von Bonano 
von Pife erbaut, wobey auch ein Tyroler, Wilhelm von 
Inſpruck (N Hülfreihe Hand geleiftet haben foll. 
| Was nun folgt, bezieht fi beynahe durchaus auf die Bau- 

verbrüderungen und andere mit ihnen in erwiefener oder muth» 
maßlicyer Verbindung ftehende Vereine, eine hochwichtige und . 
in das Leben, die Anfichten und geiftige Bildung des Mittelalters 
allerdings tief eingreifende Srage, für deren Beantwortung aber 
nach des Neferenten Urtheil noch zu wenig feite Praͤmiſſen da 
find; vor allem follte man hiebey das Gewiſſe und Kaftifche aus⸗ 
feheiden, die Wermuthungen und Ausdentungen verfchieben, und 
bauptfächlich den Geiſt des Mittelalters nie aus den Augen laſſen, 
auf daß nicht etwas: gefolgert werde, was bey Flarer Anficht die⸗ 
ſes letztern, wovon wir noch leider im Allgemeinen ziemlich feru 
find, in fi zufammenftürzen muß. Referent bemerkt gleich jetzt, 
was er damit meine. Es find Anzeichen und Gründe da, nach 
welchen Baumeifter, fo wie auch Mönchorden und andere chrift« 
liche Orden gewiffe Geheimlehren, Renntniffe höherer, religiöfer 
und philofophifcher Art, das Verfolgen einer großen dee, 
“und Plane, die aufs ganze Sefchlecht wirfen, — manche unter 
ihnen wohl gar unfittliche, ja fchändliche Grundfäße, gehabt, ge= 
lehrt und bewahrt Haben follen. Man beweifet das Daſeyn fols 
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cher in fich fehr verfchiedenartigen geheimen: Verbindungen: aus 
Denfmalen, und aus noch fortwährenden geheimen Verbin⸗ 
dungen, die, von jenen entfrrungen, ähnliche Symbole, ähnliche 
Grundfäge, ähnliche Zwede bewahren. Darüber ftehen ſich nun 
zwey Hauptanficdhten gegenüber. Die eine Partey fpricht rück⸗ 
ſichts- und ſchonungslos aus, was fie vertheidigen und waß fie 
anflagen zu fönnen glaubt, fie geht oft zu weit und thut fich felbft 
Schaden ; aber man weiß nun doch, wohin fie will: die andere 
Partey ift fehr vorfichtig und umfichtig, fie fertigt uns mit eini- 
gen gnädigen Winfen und Worten ab, das Befte behält fie zuruͤck, 
fie wagt nur allgemeine Redensarten, deren fchwanfende Bedeu- 
tung am Ende feiner auf gleiche Weife auffaßt. Man halte uns 
dieſes treuberzige Geftändniß zu Gute, oder belehre uns eines 
Beilern! Herr Stieglib fcheint zu der zweyten Partey gu gehören; 
aber eben weil er fich nicht Flar genug ausfpricht, wird man ihm 
nicht Teicht recht beyfommen koͤnnen. So viel geht aus vielen 
feiner Stellen hervor, daß er den Bauinnungen Anfichten über 
Religion zufchreiben möchte, die fich von den allgemein herrſchen⸗ 
den des Volkes, und von jenen der im Mittelalter ungetrennten 
Kirche entfernten, daß er ihnen die Abficht beylegt , Diefe ihre fo- 
genannten »geläuterten Kenntnijfe und freyeren Ueberzeugungen⸗ 
weiter zu verbreiten, heimlih, ım Stillen, durch Bilder und 
Zeichen (don welcher Art’ diefe find, werden wir gleich hören), 
daß er fich endlich bemüht, die neue Gefellfchaft der Freymaurer 
mit den Bauvereinen des Mittelalterd, als ähnliche nichtfünft: 
Terifche, nicht werfmaurerifche Zwecke verfolgend, in eine nähere 
und wefentlichere Verbindung zu feßen, ala ihnen vielleicht zu⸗ 
gefprochen werden -Fann. — Referent ijt überzeugt, daß eine 
Unterfuchung von fo fchwieriger Natur nicht ohne vielfache Ver: 
fhmelzung mit verwandten Gegenfländen abgehandelt werden 
fonnte, was nicht im Plane des Verfaſſers lag; allein, da er 
einmal aufdiefe Zunftverwandtichaft viel Gewicht zu legen fcheint, 
fo hätten wir die Darftellung geordneter und folgerechter, vor 
allem aber mit triftigeren Beweisgründen audgeftattet gewänft. 
Ohne (ald zum profanum vulgus gehörend, quod oderunt et 
arcent ) abfprechen zu wollen, wird Referent ded Verfaſſers 
Meinung, mit den eigenen entgegenflehenden Bedenken, furz 
darlegen. Bor allem muß des Herrn Verfaflers eben bezeichnete 
Annahme um fo mehr auffallen, da die Baufunft ja eingeftänd- 
lich im aanzen früheren Mittelalter von Geiſtlichen, von Biſchö— 
fen, Aebten, Mönchen geübt und geleitet wurde. So wie diefe 
damals rohe Völfer durch das Evangelium belehrten , ihre Laͤnder 
durch Aderbau urbar machten, ſo bewahrten fie auch die heiligen 
Keime aller Künfte und Wilfenfchaften, von @efchlecht zu Ge⸗ 
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fhlecht. Benedikt, Bonifaz, hoch zu preifende Namen, bie 
umter den erſten Wohlthätern der Deutfchen glänzen, machten 
demäthige und fromme Kunftausübung zur Pflicht des Orden. 
Die baufundigen Aebte Egil und Rhabanus Maurud, die 
Mönche Ratgar und Racholf, beyde Baumeifter, gingen aus 
dem Klofter Fulda hervor, andere aus Hirfhau, Corvey, 
Hirfhfeld, Trier, Mainz ıc. vorzüglih St. Gallen, 
deilen Baumeifter Winidhar (930), Tutilo, Notfer be: 
zühmt genug find. — Auch fpäterhin fonnte die Kirchen- Baur 
kunſt ja nur unter dem Einfluffe, Schuge und mit Geld und Gut 
der Geiftlichfeit beftehen und betrieben werden, da die deutſche 
Bruderfchaft von Kaifern mit Srepheiten, von Päpften mit Ab⸗ 
läffen befchenft wurde, Man führt hier die Konftitutionen und 
Statuten der Baubrüder an, namentlich die Yorker von 926, 
die aber nur in den eigenen Worten ald Beweis aufgeführt wers 
den follte, was der Verfaſſer nicht thut ; aber felbft das, was 
er daraus anführt, S. 189, fcheint eher gegen ihn zu zeugen: 
»Jeder Bruder foll die Irrlehren meiden und des wahren Glaus 
bens ſich befleißen;« umd die deutfchen Gefellſchaftsſtatuten feßen 
unter andern feſt, daß jeder Bruder jährlich wenigſtens einmal 
sum heiligen Saframent gehe. Worin befland alfo der Unters 
fchied der Religionsanficht, oder, nach des Verfaſſers Ausdrud 
»die geläuterte Kenntniß der Religion ?« Der Verfafler fcheint darin 
mit ſich felbft nicht recht einig zu feyn : denn wenn er S. 56, 179, 
ı88 die Anfichten der Bauinnungen denen der Kirche und des 
Volfes entgegenfegt, und Papft und Mönche ald dem Aufkom⸗ 
men der Bauforporationen inEngland hinderlich darftellt (was 
übrigens von Deutfhland und Italien zu feiner Zeit wird 
nachgewiefen werden können), fo fpricht er an vielen andern Or⸗ 
ten, gleichſam vermittelnd, von dem frommgläubigen Sinne des 
ganzen Mittelalterö, namentlich auch der Baumeifter, und bes 
zeichnet Zweck und Befchäftigung der Bruderfchaft , wie Neferent 
laubt, fehr richtig und der Gefchichte treu, ganz einfach in 
folgenden Worten: »Ein enggefchlojfener Kreis gebildeter Mäns 
»ner, mitten in dem großen Ganzen der Welt, verwahrte wiſſen⸗ 
sfchaftlihe Kenntniffe, vorzüglich Rechenfunft, Geometrie, Baus 
»funft, die ohne diefen Bund bey der geringen geiftigen Bildung 
»des Volkes vielleicht verloren gegangen wären , woben er fid) be» 
»itrebte, überall das Gute zu befördern und nützlich zu feyn.a — 
—* ſchwerlich wird ſich geſchichtlich mehr als dieſes nachweiſen 
allen. — 

Ein zwepter, der Betrachtung würdiger Gegenftand it der 
Beweis, der für dieſe Anfichten aus den Bildwerfen und Sym⸗ 
bolen gezogen wud. Gewiß ift, daß vieled aus der älteſten Zeit 
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durch Alerandriner, Neuplatonifer, die Gnoſis, in die Vor; 
ftellungsart des Mittelalters, vor allem in feine bildliche Dar⸗ 
ftellungen überging, daß diefen wieder aftronomifche, afteologi- 
fche, fosmifche, wohl mitunter alchymifche Ideen zum Grunde 
lagen, und daß diefe® Streben, Altes und Neued, Antifes und 
Ehriftliches in Neligion, wie in der Kunft, in der Gefchichte, 
wie in der Poefie zu parallelifiren, Aechnlichfeiten anfzufinden, 
Geheimes zu erforfchen und das Unbegreiflihde auf alle Art zu 
verfinnlichen, als Grundzug im geiltigen Leben des Mittelalters 
anerfannt werden muß, was Diejenigen nicht läugnen werden, 
welche die Denfmale älterer deutfcher und Tateinifcher Dichtfunft 
des Mittelalters , und feine Aunftwerfe, auch von Diefer Seite 
tiefer zu betrachten Gelegenheit haben. — Iſt nun diefe allge- 
meine Neigung zum Geheimnißvollen, die neben dem entfchies 
denften Katholizismus beftand, befonders im früheren Mittelalter 
nicht zu läugnen, fo fonnten und mußten auch wohl, ohne eine 
andere, ald die berrfchende Religionsanficht, die Bauverbrüdes 
rungen, die Baumeifter, die Bauwerfe von ihrem Einfluffe nicht 
frey bleiben, aber diefen nachzuweiſen, die Bedeutung der Bil 
der und Formen zu ergründen, möchte für immer fchwer, ja uns 
möglich ſeyn. Daffelbe fcheint von den, in den chriftlichen Orden 
eingeführten Symbolen zu gelten ; und man darf nach einer Ana⸗ 
logie aus dem fernen Alterthbume, deſſen tiefe Weisheit und 
dımfle Bilder ahnen laſſen, einen Schluß ziehen, daß oft das 
gemeinfte und niedrigfte irdifche Bild die erhabenfte und tiefſte 
Bedeutung hatte. Dem myftifchen Sinne der älteren chrijtlichen 
Zeit entfprachen zur Bezeichnung des Höhern ähnliche Bilder, und 
fo blieben fie theild durch die Lehre, theils Durch Kunftüberlieferung 
und Gewohnheit fpäterhin fort und fort. Der Verfailer fcheint 
hierin im Allgemeinen ganz diefer Anficht zu feyn, wenn er in 
näherer Beziehung auf den Templerorden fagt: »Finden ſich an 
»Kirchen und andern Gebäuden des Mittelalters Zieraten, die 
»als gnoftifche Symbole erfcheinen, oder auf gnoftifche. Lehren 
»denten, fo darf dieſes nicht befremden, da nicht wenig Lehren 
»und Syſteme der Gnoftifer und ihrer orientalifch » platonifchen 
»Philofophie in das Chriftenthum übergingen: doch würde man 
»u weit gehen, alle folche Zieraten den Snoftifern zuzueignen: 
wiele dergleichen gebrauchten unftreitig die Künftler nur aus dem 
sin den eriten Zeiten des Mittelalters berrfchender Gefallen an 
»grotesken Verzierungen, um ihre Werfe durch beliebte, fonderbare 
»Geſtalten außzuzeichnen ; allein die Befolgung ophitifcher- Grund: 
»fäße in den Baubrüderſchaften ift unerwieſen, ja fie läßt fich 
sum fo weniger annehmen, da die Urfunden und Statuten jener 
»Brüderfchaften den frommen Sinn derfelben fund ihre Anhang» 
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olichkeit an die chriſtliche Religion beurkunden. — Ueberdieß iſt 
seine Verbindung der Tempelherren mis den Baulogen und temp⸗ 
slerifche Einmifhung in diefelben noch fehr ungewiß, und wenn 
fie ja ſtatt fand, erſt fpät erfolgt. Vielmehr ift es Wahrfchein« 
li, daß, waren dem Tempelorden und den Baubrüdern mehrere 
»Spmbole gemeinfchaftlich, diefes Daher kam, weil die Tempels 
sritter fih Baumeiſter zugefellten, die fie zur Errichtung ihrer 
»Rirchen und anderer Gebäude bedurften, fo wie es aus der Ger 
»fchichte erhellt. Herr von Hammer erwähnt (Baphomet. 
»p. 33) einen folchen Künftler, Anaftafius, einen Laienbruder, 
»der von 1240 bi6 1253 bey dem Bau der St. Wenzelöfirche in 
‚Prag thätig war und überdieß, in dem Zeitraume von funfzehn 
»Sahren, mehrere Kiechen und andere Gebäude der Templer aufs 
führte. *) — Was nun die fraglichen Bildwerfe an alten Kirs 
chen und andern Bebäuden betrifft, fo ift Referent der Meinung, 


dbasß bey weiter der größte Theil feltfamer Siguren und Bieraten, 





x 


*) Segen Die anderen Säge des Hern von Hammer wird wenig 
Neues oder Erhebliches vorgebracht. Wir feßen ed, als su unferer 
Unterfuhung nicht gehörig, nur auszugsweiſe, Eurz hieher. Der 
Verfaſſer bemerkt, der Urfprung und daß Alter der Becher fey uns 
gewiß, fie ſeyen wahrſcheinlich alchymiſche Gefäße; der Hiftorifche 
Beweis, daß die Templer der gnoftifch » ophitifhen Lehre zugethan, 
werde vermißt, dad könne man auch fchon deßhalb nicht annehmen, 
weil fie als chriſtlicher Orden dem Papfte und der Geiſtlichkeit uns 
terworfen waren: gegen Deren vond a mm er 6 Behauptung in Bes 


treff der Bedeutung deö gamma quadruplex, ‚ ſtreite ein 


bey Albano tiefunter dem Peperinfteine gefundenes, alfo uralte, 
antikes Wenfchenbild von Thon, welches unter den Armen mit 
demfelben Zeichen verſehen ſey (Nicht das Menfchenbild, fondern ein | 
Thongefäß, welches eben da gefunden worden, hatte Diefes Zeichen, 
f.9.d. Hagens Briefe III. 12). — Das Zeihen 2 bedeute. nad) 
Sikler und Bellermann nicht den Phalllıs, Sondern den Schlu's 
fel der Weispeit, und die Schlange fen niht Symbol der Sodomie, 
fondern der Lebenskraft (S. 238). Das G bedeutet auch Heren 
Stieglig das Wort Gnosis (5. 340), und er findet ed befonders 
merkwuͤrdig, wenn ed im Fünfeck oder im Sechseck ſteht, wo ed dann 
die Gnoſis oder Erfenntniß bedeute, die aus beyden Figuren hervorgehe, 
aus dem Fünfet die Erkenntniß der Flächen und der ftätigen Vers 
häftniffe, aus dem Sechsed die Erfenntniß der Körper und Würs ' 
felverhältniffe, womit ‚auch die Säulen Jachin und‘ Bo oz in Ders 
bindung ftehen. . »Daß jedoch diefem, dem G ähnlichen Zuges (fo 
fchließt der Verfaſſer) „noch eine höhere Bedeutung unterliegen 

* ann, und er vielleicht die Linie ift, welche dad Geſet des Wider⸗ 
ftandes zeigt , die aus dem Kreife nach‘ mittleren Proportionalgrößen 
fi bildet, und die zugleich das Vorbild des Spisbogens it, kaun 
‚Hier nur angedeutet werden.« ' 

oo. 10 
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theils aus roͤmiſchen Denkmalen, wie die Masken an den Knaͤufen 
der Kreuzkapelle auf dem Odilienberge (690) und die zuſammen⸗ 
gewachſenen Thiergeftalten (die avaurıyypara der Alten), *) 
theild aus Legenden und Geſchichten, theild aus dem 
Volksleben, wie die fo häufigen Sagden (an Gebäuden, 
Senftergemälden, auf Pergamenten, Schnigwerfen ꝛc.), theils 
aus den von Mund zu Mund umgebenden Bolfsfagen, z.B. 
von Greifen zc. (felbft Centauren waren dem Volke nicht unbe» 
fannt, wie die alten Volfgbücher beweifen), theild endlich über- 
haupt aus dem Streben nach Abenteuerlihen und Wunder: 
barem ihren Urfprung genommen haben. &o fhwierig auch die 
Erklärung des Sinnes folyer Knauf: und Gefimd - Bilder meiftens 
äft, fo it Doch aus den verjtändlicheren ein wahrjcheinlicher Schluß 
auf das Sebiet erlaubt, aus dem die übrigen etwa ihre Deus 
tung erhalten dürften. &o fand Cotman (Architectural An- 
tiquities of Normandy, Vol.J. tab. 9, ı9, 11) die Darjtellung 
des guten Hirten, die Gefchichte ded Falles von Jericho, Mo- 
mente aus der normännifchen Geſchichte, — Herr Turner (Ac- 
Count of a tour in Normandy etc. 1820) Gegenjtände aus be= 
fannten Romanen, 3. ®. Aleranders Geliebte zäumt und 
fattelt den Arijtoteles, Virgilius (der Zauberer) in Steig« 
bügel hangend, Triftan, der auf der Klinge feines guten 
Schwertes liegend, die wüthende Flut durchſchwimmt, am jen- 
feitigen Ufer ftehe fein Hund, der vor einem Thurme Wache 
zu balten fcheint, u. f. w. (Account V. II. p. 177). Am 
häufigften find jedoch Kämpfe mit Löwen, Drachen, Zagden, 
tinderfreffende Ungeheuer ꝛe. Dinge, in welchen der regen und 
wilden Phantafie des frühelten Mittelalters der mannigfachfte 
Spielraum geboten war. Darauf legt auch der Verfaifer mit 
Recht an einigen ‚Stellen befonderes Gewicht, wenn er gleich 
felbft in der Deutung der Figuren anderswo zu weit zu gehen 
ſcheint, 3.8. da, wo er dad Bild an dem nördlichen Eingange des 
Mainzer Domes ald Dreyeinigfeit erflärt (©. 96, in der 
Anmerfung Nro.72): Chriftus mit erhobener Rechten ,. in der 
Linfen dad Evangelium, figt in einem von zwey Engeln getrages 
nen Langrund (gerade wie an den Rıefenthor zu St. Stephan 
in Wien, oder der Cathedrale zu Elyin England); über 
ihm fieht man den heiligen Geiſt als Taube. Zu beyden Seiten, 





®) Der auch von dem Berfajfer fürden Hörnenftegfried gehaltene, 
auf einem Thiere fitende Mann, in dem Dom m Mainz (Seite 
54 und Tafel XI.Nro.5), dürfte wohl nichts als die Nachahmung 
eines alten Mithras feyn. Die Nibelungenfage ward, fonderbar 
genug, felten oder nie Gegenftand der bildenden Kunft. 
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über den Geſimſen der neben der Thuͤre ſtehenden Säulen liegt 
ein Löwe. Der eine von diefen fol nun Bott den Vater dar; 
ftellen, und der andere der Symmetrie wegen dafeyn, die 
Säulen aber Jachin und Booz, dad Pofitive und Negative 
bezeichnen. Dergleihen ganz unhaltbare Vermuthungen wünfchte 
Referent aus einem fonft fo tüchtigen Werfe entfernt. Wie 
haufig find nicht Löwen als Träger oder Hüter an alten Baus 
werfen, auf Anäufen, über Geſimſen, oder als Zußgeftelle an 
gebracht! | 
Nicht glüdlicher fheint er zu feyn, wenn er in manchen 
Bildern Andeutungen fieht, daß die Bauleute ihre fogenannten 
helleren Erfenntnijfe in Religionsfachen, wie er fagt, weiter 


zu verbreiten und die herrſchenden Mißbräuche zu rügen ges 


fucht hätten. Die von ihm angeführten Bilder diefer Art find : 
der an einer Sau fäugende Jude zu Magdeburg, der Teufel 
und die Nonne zu Wezlar, die Mönchsföpfe in den Baum: 


zweigen über dem Eingange der Marienfirche zu Zwickau, die. 


Sröfhe und Eidechfen auf dem Geländergriffe der Kanzel bey 
St. Stephan zu Wien, die Darftelung auf einem Anaufe zu 
Bafel*), die fi wohl auf eine Sage oder Legende beziehen 
mag, die häufig vorfommende Verfettung von Thieren, das bes 
Fannte, aber fchon im Jahre 1635 zerftörte Spottbild im Straß 


burger Dom, welches von einem Steinmeße 1298 zur Paro⸗ 


dDirung des Meßopfers, des Chorgefangd, dee Erequien, in die 
Kirche an einem minder zugänglichen Orte gefegt worden feyn 
fol. Wir müſſen annehmen, daß der Verfaſſer die auffallendften 
und fchlagendften Benfpiele hier ausgewählt habe: wir fehen 


aber nicht, wie er ein anderes als das legte zu feinem Beweife - 


wird gebrauchen Ffönnen, und auch bey dieſem drängen fich allerley 
Zweifel und Bedenfen auf, ob die Abbildungen, die uns mehrere 
Schriftiteller gegeben, auch treu find, da es fchon im fiebzehnten 
Sahrhundert verfchwand; ganz unbegreiflich iſt, wie Bifchof und 
Geiftlichfeit diefes, wenn: auch halb verftedte Spottbild durch 
mehr ald dreyhundert Jahre nicht follten entdedt, oder es fo 
lange haben beitehen laſſen, hätte es wirklich ganz die angeges 
bene Geſtalt gehabt und als Verfpottung der Firchlichen Gebräuche 





*) (Sr gibt eine Abbildung Tafel XII. Nro. ı, 2, 3. Zwey Perfonen, 
wovon die eine ein langes Kopftuch Hat, find zufammengebunden 
und fheinen quer über an einem Baume su bangen; auf der andern 
Ceite tödtet ein bärtiger Mann ein Thier mit feiner Keule; Die 
dritte Seite zeigt wieder einen in der Luft fchmebenden Menſchen, 
vor ihm ſteht die weibliche Figur mit dem Ropftuche, wie es ſcheint 
die Hände faltend. Unten find Kilienzierden angebracht. . 
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gelten koͤnnen. In einem Kloſter zu Tarragona in Spanien 
finder ſich nach Delaborde (Voyage pittor. Livr.8) eine dhn- 
liche, aber doch weit weniger anflößige KRnaufverzierung, wo 
eine Kae von Ratten zu Grabe getragen wird: vielleicht war 
das Straßburger Bild ein zwar eben fo derber, aber auch gleich 
arglofer Einfall. Aber auch die angebliche Nichtigfeit der Dar- 
ftellung zugegeben, erfennt man mehr nicht, ald einen Beweis von 
Muthwillen eined Einzelnen, der inder Derbheit der Zeit feine 
Entfhuldigung, und auch außerhalb der Baufunft häufige Be— 
lege .finden mag. Der Verfajler fennt die Denfmale anderer 
Kunſtzweige des Mittelalters (Gemälde, Schnigwerfe, vorzüg⸗ 
lich Pergamentbilder) zu gut, ald daß ihm die Beobachtung 
aͤhnlicher Dinge darin entgangen feyn follte. Sind alle ‚folche 
mutbhwillige Polen Beweife einer befondern Erleuchtung, fo 
müßten auch die meiften Pergamentmaler zur Brüderfchaft. der 
Maurer gehört haben; was doch zu weit führen möchte. So 
z. B. fennt Referent eine prächtige Pergament - Handfchrift von 
einer franzöfifchen Legende des heiligen Adrian aus dem funf- 
gehnten Jahrhundert, mit herrlichen Randmalereyen, deren ganz 
unfchichliche Gegenftände, die ebenfall® den Text zu parodiren 
fheinen, ihn auffallend an jenes Spottbild zu Straßburg 
etinnerten: Thiere in den verfchiedenften menfchlichen Verrich- 
tungen und Kleidungen, eine fpinnende Sau, ein Hund und 
eine Katze, die eine Bahre tragen, in welcher ein Hahn fiht, 
ein Affe mit einer Kapuze, ꝛc. — Wer würde diefem Maler aber 
auch nur die entferntefte Abficht oder das Beftreben zur Laftlegen, 
die Lehren einer Brüderfchaft unter das Volf zu verbreiten ? Das ift 
eben der Charakter des Volkslebens, jebt wie in alter Zeit, Daß 
eödem, was ihm ehrwuͤrdig und heilig ift, in Sage und Ried 
und Bild auch feherzhafte Seiten abzugewinnen und in feinen 
Ä A Kreis, den einzigen, der ihm zugaͤnglich iſt, herabzuziehen 
weiß. — 

Der Verfaſſer nimmt, mit den meiſten Gelehrten, an, daß 
die Bauvereine des Mittelalters den römifchen Baukoͤrporationen 
ihren Urfprung verdanfen. ©. 179. »Diefe fanden ſich in jedem 
soon den Römern eroberten und zu einer Provinz oder Kolpnie 
umgefchaffenen Lande ein, mo fie, zur Erbauung der Tempel 
»und anderer Öffentlichen Gebäude nothwendig, zugleich die Kul⸗ 
»tur des Landes beförderten (?). Diefe Verbindungen dauerten 
 »biß in fpäte Zeiten fort, und ald Rom durch Kriege und Erobes _ 
zungen fremder Völfer fleten Unruhen ausgefest war, fanden 
»fie in Konſtantinopel unter den Byzantinern eine günftige Auf: 
nahme. Bon hier verbreiteten fie fich ind Abendland und wurden 
süberall auf Das mächtigite unterflügt, weil man die Meilter, 
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swegen ihrer Wichtigkeit und Nothwendigkeit bey großen Bauen, 
»nach Würden zu fhägen wußte. — Referent ift ganz einver⸗ 
ftanden, in Hinficht auf das Dafeyn diefer Vereine in Rom und 
feinen Kolonien, und läßt das Uebrige als wahrfcheinliche, jedoch 
unerwiefene, Vermuthung des Verſaſſers gelten: doch muß er 
geftehen, daß ihm gerade bey diefen Collegiis fabrorum gar 
manches dunfel und wenig begründet feheint, und. man fich fehr 
irsen würde, die auf Steinfchriften fo oft, erwähnten Collegia 
fabrorum, quibus ex S. C. coire licet (3.8. bey Gruter 
CCCCXXXU. 1.) gerade für Baumeiftergünfte, und die Zeichen 
auf Srabjteinen, die den Bauwerkzeugen gleichen, fo leichthin 
für ihre Symbole zu erflären, die oft nichts ald Maurerfcllen 
und Hauen (Asciae) find, worüber wir hier auf Muratori und 
- Öruter verweifen fönnen. — Referent hat Feine einzige Stein: - 
fhrift mit den Worte Collegium Caementariorum auffinden 
fönnen, und die von dem Verfafler (&. 209) angeführte In- 
fhrift, die man zu Chichefter in Suffer bey der Grundgra: 
bung zu einem Gebäude gefunden hat, und welde ein Colle- 
gium fabrorum erwähnt, beweifet weder, daß diefe fabri Baus 
meifter gewefen, noch daß fie den Tempel des Neptun und der 
Minerva erbaut haben; fiefagt nur: de suo dedicaverunt, 
was eben fo wohl gilt, wenn fie ihn von ihrem Gelde haben 
aufführen laffen, fie mögen gewefen feyn wer fie wollen. — 
Die haufig vorfommenden Collegia fabrorum find gewöhnlid, 
dann erft mit den Handwerfönamen näher bezeichnet, ald: Col- 
. legia fabrorum tignariorum, ferrariorum, navalium: fie 
find ſehr häufig in Verbindung mit den Centonariis (niemald 
mit Caementariis) und Dendrophoris, wovon diefe vielleicht 
Zimmerleute (?) jene aber eine Art uns wenig befannter Hand: 
werter zu feyn fcheinen, die Lappen und Tücher (centones) zu- 
fammenfügten, womit man unter andern die Schiffe am Hinter: 
theil zu überziehen pflegte, anderer Bedeutungen, die man bey den 
terifographen und bey Durarori findet, zu gefchweigen. Das 
Dafeyn römifcher Bauzünfte in und außer Rom ift indeflen 
nicht zu läugnen, da auch alle übrigen Handwerfe ihre gefchlof- 
fenen Innungen, Gollegia, Corpora hatten, die dad Recht 
hatten, ſich zu verfammeln,.z. B. die Ziberfifcher, quibus ex 
S. C. coire licet (Gruter p. CCCXI), die Weinhändler in 
£yon, corporibus Lugduni licite co&untibus (Gruter p. 
CCCCXXXI). — Die eigentlihen Baumeiſter mögen wohl in 
dem Collegium Aedilium zu fuchen feyn, und ale Baudireftor 
könnte man z. B. den Aedilis duumvir praefectus fabrüm (bey 
Muratori p. DCCXXXVI.7) betrachten. — Ganz unerwiefen 
fheint dem Referenten übrigens die Identität der in Rom fo ver- 
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ſchrienen Mathematici mit den römifchen Bauzünften. — Mag 
auch Die englifche Baubrüderfchaft aus diefen römifchen Vereinen 
fehon nach dem Abzuge der Römer im fünften Jahrhundert ente 
ftanden, und dann durch die Vorfer Bau: Konftitution 926 zu 
einem feften. Körper gediehen feyn, fo fcheint Referenten doch 
das Alter der Entftehung einer förmlich organifirten Baubrüder« 
fchaft in Deutfchland fehr ungewiß, wenn man nicht aus dem 
‚bloßen Zufammenberufen der gefchicfteften Meifter zu dieſem oder 
jenem Kirchenbau darauf fchließen will. Die erfte beftimmte Anz 
zeige von einem folchen Bunde gefchieht 1275 zu Erwins Zeit, 
wo eine nach englifcher Art befrente Maurerey geftiftet wurde, 
deren Statuten aber erft 1459 zu Stande famen, we die vier 
Haupthütten Straßburg, Wien, Köln, Zürch, jede mit 
mehreren Nebenhütten, eingefeßt und der Werfmeifter vom 
Straßburger Dom als jedesmaliger Großmeifter der Brüder⸗ 
fhaft in Deutſchland anerfannt wurde. Diefes Verhältniß 
beftaud bis zum Jahre 1707, wo die Verbindung der deutfchen 
Bauhlitten mit Straßburg, dad in den Händen der Sranzofen 
war, aufgehoben wurde. Seit dem Jahre 1731 verfchwanden 
auch die übrigen Hütten Deutſchlands und die Werk— 
maureren ging nach und nach zu Grunde, die fchon früher 
durch die Einführung der neu :italifchen Bauart in ihrem inners 
iten Wefen erfchütterr war. — Wortzeihen, Gruß, Hands 
fhenf, dieß waren ihre Erfennungszeichen: Zirkel, Winfel- 
maß, Nichtwage ihre Symbole, die jeßt von den Frepmaurern 
moralifch gedeutet werden. — Die Steinmege, deren jeder fein 
befondres Zeichen (ähnlich den Malerzeichen, doch Feine eigent- 
lichen Monogramme) führte, verehrten befonders die vier gefröns 
ten chriſtlichen Steinmetze, welche, nach der Legende, unter 
Ziber, weil fie fich weigerten, einen Heidentempel zu bauen, 
gemartert wurden. (Meferent fah ein altdeutfches Bild mit dies 
fer Darftellung zu Klofterneuburg.) — Zu den fombolifchen 
Ideen der Baumeifter gehört auch der Salomonstempel und deffen 
zwen Säulen, Jakin und Booz, Staͤrke und Weisheit. Diefe 
findet man mit ihren Namen bezeichnet im Würzburger Dom, 
und Referent wagt die Vermuthung, daß e se ähnliche Idee auch 
bey manchen Kircheneingängen zum Grunde liege, wo die zwey 
vorderften Säulen größer ald die übrigen, und eine von der an: 
dern verfchieden gebildet find: ſolches bemerfte er zu H. Kreuz, 
und an manchem Fleinen Kirchlein. FE 

In den Nachträgen werden die Werfe, die während des Ver: 
failerd Arbeit erfchienen, und noch einige alte Gebäude berührt, 
am Schluffe aber Nachricht gegeben über ein wichtige® Manufeript 
des fiebzehnten Jahrhunderts, mit Bauregeln und Meffungen, ' 
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Die, wie es darin heißt, nie befchrieben, fondern nur von 
denMeiftern in ihrer Kolgerung erhalten wurden. 
Die Schrift enthält die Namen aller Theile der altdeutfchen Kir⸗ 
hen, und eine Anleitung zum Kirchenbaue jenes Styles; fie 
fiheint, ihrer Jugend ungeaditet, fehr wichtig, und verdiente 
wohl mit allen Zeichnungen befannt gemacht zu werden. Dadurd) 
wäre wieder ein Schritt getban zur Erforfchung der wahren Grund⸗ 
fäße, die nur durd) Vergleihung und Anwendung Flar werden, 
und eine Wiedererwediung diefed alten Kirchenbauſtyles erleich- 
tern fönnen, wozu Coftenobles ſchaͤzbares Buh, Mollers 
Riß des Kölner Doms, und Rhode's beherzigenswerthe Worte 
über die ganz vergejlenen Banregeln des Rivius (in diefer Jahr: 
bücher vorigem Bande) bereits den Weg fehr lehrreich angedeus 
tet haben. | 
Die Zeichnungen zu den vier und dreyßig Kupfertafeln find 
fämmtlich von der Hand des Herrn Verfaſſers, und zwar größ» 
tentheil® nad) der Natur und eigenen Meffungen, wie z. B. die 
Kirhe von Memleben (Tafel VII bis X), andere aber aus 
dD’Agincourt und andern, zum Theil berichtigt, mitgetheilt. 
Die Stiche find rein und fleißig von verfchiedenen Künitlern, Hull: 
mann, F. Richter, Schwarz, Froſch, beforgt, theils in 
Umriſſen, theils ausgeführt: letztere, die meiftens profpeftartig, 
ald Mitteldinge zwifchen malerifcher Auffaffung und ardjiteftoni: 
fher Wahl, weder dad Anziehende der erfien, noch die ftrenge 
Klarheit der zweyten erreichen, haben dem Neferenten weniger 
gefallen; eben fo ſchien ihm aud) das in der Natur wirklich fchöne 
Bildniß Pilgrams, des Baumeiſters des oberen Theils des 
Stephansthurmes, im ausgeführten Stiche nicht ganz "gelungen. 


2. Herr Buͤſching hat fruͤherhin größtentheils in einzelnen 
Abhandlungen und VBeurtbeilungen feine Anfichten über die Ges 
fhichte der altdeurfchen Baufunft ausgefprochen: diefe zerſtreu⸗ 
ten Auffäße faßt er hier, der Hauptfache nach, in einem fleinen, 
für Vorlefungen befiimmten, Werfchen zufammen. Seine Abficht 
ift dabey vorzüglich die Widerlegung derjenigen, die den Urfprun 
der älteren Baufunft aus Byzanz herleiten, und ihr Fotatich 
die Eigenthünnlichfeit nehmen zu wollen ſcheinen. Da er Herrit 
Stieglib gaͤnzlich entgegen ift, wollen wir zuerft Herrn B üs 
fhings und dann des Heren Stieglig Beweiſe für ihre 
Sache, dann auch unfere eigene Anftcht Furz darlegen. 

Daß Herr Büfhing (&. ı2) die gefammte mittlere Bau⸗ 
kunſt in zwey Hauptſtyle abtheilt, in den Rundbogenftpl, 
der von Karl dem Öroßen bis ins zwölfte Jahrhundert vor: 
berrfchte, und in den Spitzbogenſtyl, der vom dreyzehnten 
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bis ins fechzehnte Jahrhundert ausgeübt wurde, findet Referent 
gut und zweckmaͤßig; doch muß ed und auffallen, wenn der Vers 
faffer in dem gleich darauf folgenden diefe beyden Arten fo ver= 
fchmelzt, daß er die Deutfchheit der erften wie der zweyten 
Art mit Gründen beweifen zu wollen fcheint,, die doch offenbar 
nur auf die zweyte Art anwendbar find. Diefe Gründe find ihm: 
daß Italiener felbft von einer Architettura tedesca in ihren fäne 
bern reden (©. 8, 15), daß Sremde die herrlichen deutichen Muüͤn⸗ 
fter angeftaunt, und fie in ihren Landen nadhgeahmt haben (S- 
16), daß diefe Bauweife auf ſolche Art in gang Europa ver- 
breitet worden fey (©. 17, 18). Alle’ diefe Säge gehen gewiß 
ı nur auf den fpäteren Bauftgl, welchem wir auch die deutiche 


Ausbildung gar nicht anzufechten gefonnen find, aber nicht auf 


ben früheren, den Herr Büſching beftimmt auch ald einen 
dDeutfchen begeichnet,_folglich ald deut ſche Eigenthümlichkeit 


.aufſtellen möchte (©. 15) 


- Die Benennung: fähfifhe Bauart, welde Herr, Bü« 
ſching nad dem Vorgange der Engländer diefer früheren Weiſe 

mit runden Bogen ertheilt, fehen wir ald einen Verſuch an, ihe 
wenigftens einen Schein von Deutfchheit zu retten; fie reicht aber 


nach ımferm Dafürhalten nicht aus; denn ift e8 zu erweifen (was - 


nicht ſchwer feyn dürfte), daß die meiflen Länder Europas, 
Stalien und Sallien, Spanien, England ıc. dieſen 
Styl fo früh und früher ald Deutfchland, ald den herrfchen« 
den fannten und hatten, fo bleibt diefer Name wieder für Deut ſch⸗ 
Iand eben fo bedeutungslos wie fir andere Yänder, nur mag er 
für England insbefondere zur Bezeichnung feines Alterd einen 
nationalen Grund haben: denn die fahfifhenKaifer Fönnen 
für Deutfhland zu dem Mamen nicht berechtigen, weil der 
Styl lange vor ihnen, und in großen herrlichen Gebäuden aud) 
lange nach ihnen angewandt wurde. Auch foll diefed Wort nad) 
‘ dem Wunfche des Herrn Verfaffers nicht fo ftreng gerichtet wer: 
den, und nur dad verhaßte »Byzantinifc entfernen: es 
darf aber eben darum fid) Feine allgemeine Aufnahme verfprechen. 
— Nody weniger fönnen wir dem Verfafler beyftimmen, wenn 
er, um die Deutfchheit dieſes Rundbogenſtyls zu erweifen, als 
harafterijtifhe Merkmale aufführt: das Kreuzgewölbe und 
bie länglihvieredige Kirhenform: auf erfiered wird 
das größte Gewicht gelegt, Seite 24: »Und diefe Kreuzgewölbe 
»find ed, was ſtets zu wiederholen und worauf der hauptfächlichfte 
»Nachdruck zu legen it, wodurch fich Die altdeutfche Baufunft 


sin ihren beyden Abtheilungen von allen andern Bauarten aus⸗ 


»zeichnet; fie find es, welche Diefe Baukunſt zu einer eigenthümli⸗ 
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schen erhoben, und ihr den Stempel der Urfprünglichfeit, von jeg« 
licher Nachahmung entfernt, aufdrüdten.« 

Referent hat fich lange nergebene bemüht, fich von diefem, 
fchon früher von Buüfching ausgefprochenen Cape zu überzeu⸗ 
gen; denn es war ihm auffallend, daß man nicht zugleich auch 
daß Alter des Kreuzgewoͤlbes beftimmt nachzumweifen verfuchte, wo: 
Durch man den Römern den Gebrauch deöfelben Fühnlic hätte 
abläugnen koͤnnen. Endlich fand aber ieferent gerade Das Ge- 
gentbeil, nämlih, daß ſchon im zwenten Jahrhundert in den 

bermen und andern Gebäuden zu om dad einfaheXreuss 
gewölbe angewendet wurde, wie dieß Die noch. beftebenden, ur« 
ſpruͤnglichen Bededungen der Pinacotheken in den Iher: 
men des Vespaſian, des Zituß, des Diofletian, des 
Zempels des Friedens zur Genüge darthun, und ein Blick 
in die Werke über die römifchen Thermen lehrt, deren Deden ja 
‚durch die punktirten Kreuzlinien deutlich das Kreuzgewölbe vers’ 
rathen. Diefer Umſtand ward dem Neferenten durch die Verſiche⸗ 
rung eines gelehrten, durch vieljährige Erfahrung mit diefen als 
ten Gebäuden vertrauten Baumeifters mündlich, und gleidy dar 
auf durd Heren Mollers Zert, in den Beytraͤgen zur Kennte 
niß der deutfchen Baufunft, fchriftlich beftätigt. | 

Der Einwand, den Herr Büſching ©. 25 macht, daß ein 
einzelnes Kreuzgewölbe vor der von ihm fo genannten fächfifchen 
Bauart ihm nichts gegen feine Annahme beweife, findet. nicht 
flatt, da die Bauart, die in den erften Jahrhunderten des Chri⸗ 
ſtenthums in Italien geibt wurde, auch gewiß in alle römifchen 
Provinzen überging, und doc angenommen werden muß, daß 
die. Deutfchen im Mittelalter, wenn fie diefe Bauweiſe fchon von 
den Römern gebraucht vorfanden, ſolche audh von ihnen 
angenommen haben. Wie in Rom, fo war gewiß auch in Hifpas 
nien, Gallien und dem füdlichen und weftlihden Germanien 
diefelbe Art zu bauen herrfchend. Gegen die römifchen und von 
Daher entftandenen Baue alfo wird das Kreuggewölbe feine deut⸗ 
ſche Urfprünglichfeit fehwerlich behaupten fönnen: aber auch felbft 
: die Behauptung (©. 23), daß alle Kirchen des öflichen Rö— 
merreiches ausfchließend mit TZonnengewölben bededt wa: 
ren, möchte fich nicht ganz durchführen laffen, wenn gleich hier- 
über das Urtheil bey unferer Unbefanntfchaft mit griechifchen 
Kirchen erfchwert iſt. Wenigftens hat die nach dem Mufler der 
Sophienkirche erbaute Markuskirche in Venedig das Tonnen» 
gewölbe mit dem Kreuzgewöoͤlbe vermifcht. 

Dad zwepte Kennzeichen, wodurch fich bie. ältere deutfche 
Kirchenbauart anfündigen fol, ift die länglinniered ide 
Kreuzform der Kirchen, wobey es aber dem Verfaſſer felbft 


Far Zu 
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weniger um den Beweis zu thun feyn kann, daß .diefe Form ächt 
deutſch ſey, indem er den Urfprung aus den römifchen Ba fis 
iron zugibt (©. 33, 35), als vielmehr darum, zu zeigen, daß 
fie fi von der neugriechifchen Kirchenform unterfcheide, welche 
ein griehifches (T förmiges) Kreuz im gleichfeitigen. Viereck 
befchreibt, das mit Kuppeln bededt ift. Hierin linnmen wir dem 
Heren Verfaffer, wenn von der Mehrzahl der Fälle die Rede 
ift, bey, und in fo fern man annehmen muß, daß die Sophien> 
kirche oft ald Mufter nachgeahmt worden. Allein darf man deß⸗ 
halb diefe Quadratform als aAlgemeinen Charafter der byzan- 
tinifchen oder neugriechifchen Kirchenbaufunft annehmen? Die aͤl⸗ 
tefte Sophienficche, welche Konftantin erbaute, war, wie 
mehrere von ihnr erbaute Kirchenin Konftantinopel, längliche 
vieredig, öponixy, forma oblonga, feine Kirche in Jerufa- 
‚lem, die Avasasıs oder Basilica resurrectionis am heiligen 
Grabe, hatte, nah Eufebius, eine ähnliche Form, und wir fes 
ben nicht ein, warum dieſe erfte Kirchenform durch Juſtinians 
Sophienfirche im DO ften follte fo verdrängt worden ſeyn, daß 
nicht auch fpäter fidy noch manche der älteren Art erhalten haben, 
oder neue dergleichen entftanden feyn follten? In Deutſchland 
finden fih, wie der Herr Verfafler richtig bemerft, nur wenige 
und unvollfommene Benfpiele diefer Quadratform und des grie- 
chifchen Kreuzes an Kirchen aus der Zeit des Rundbogenſtyles, 
aber wohl fomme die Geftalt des griehifhen Kreuzes 
aud in Deutfchland an Kirchen der fogenannten fchönen deut⸗ 
Then Baufunft vor (&. 47), ein Umſtand, der allein fchon vers 
mutben läßt, daß jene Unterfcheidung der beyden Kreuzformen 
wohl nie fo ftreng befolgt worden, und fich diefe nicht felten aus 
ganz zufälligen Urfachen des Anbaues, der Vergrößerung ꝛc. er⸗ 
tlären laſſe. Indeſſen, die gewöhnlichfte Form der deutfchen 
Kirchen ift unftreitig das Langviereck, aber dieſe und das la— 
teinifche Kreuz haben fie ja mit mehreren der allerälteften Kirchen 
Italiens gemein, und fie erfcheint in Frankreich fo vorberr« 
fhend, daß z. B. Turner unter den äußerft zahlreichen Kirchen 
der Normandie nur eine, die zu Ecouis, fand, die nach dem 
Grundplane eines griechifchen Kreuzes gebaut ift (II. p. 64). 
Aber eben wegen diefes.fait allgemeinen Vorkommens des Lang: 
vierecks, auch außer Deutfchland, fcheint e8 ganz unzuläßig, 
diefe Form gerade als eine deutſche aufzuftelfen. Man fehenur 
z. DB. die St, Michaelsfirhe zu Pavia, deren Entftehung 
der Zeit der Lombardenfönige angehört (bey D’Agincourt, Livr. 
IV. pl. XXIV. Nro. 7); der Grundriß zeigt ein Kreuzgewoͤlbe, 
‚der Aufriß ein hohes Schiff, niedrige Abfeiten, die Form des la- 
geinifchen Kreuzes, Fleine rundbogige Fenſter, und zwiſchen dies 
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fen Etrebepfeiler; felbft die Thurhallen mit den Stäben, die fich 
oben rund fchließen und mit allerley Schmud geziert find, gleis 
chen den Werfen, wie fie bis ins zwölfte Jahrhundert, aber 
fchwerlich fchon vor der Entftehung diefer Kirche in Deutfch- 
land angewandt wurden. — Wenn aber diefe Areuzform nicht 
fhon in früherer Zeit in Stalien allgemein gewefen, fo 
fheint und der Grund, wie auch Herr Hundeshagen irgendwo 
annimmt, darin zu liegen, daß der an Ideen arme, zur Außs 
führung weniger gefchidte Baufünftler lieber das, was er ans 
dem funftreichen Heidenthume vorfand, Tempel, vorzüglich Ba⸗ 
filifen, fet Konftantin, dem chrifllihen Gebrauche an- 
paßte, um fich die Mühe und Gefahr eines neuen, feine Kräfte 
überfteigenden Baues zu erfparen. Die Bafılifenform ift ohne 
Zweifel auch in den römifchen Provinzen lange Zeit die herrichende 
gewefen; finden wir ja in Deutfchland (zum Theile gerade ın 
reihen Römerjlädten) an der Kirche zu St. Emheran und 
der alten Schottenfirche zu Regensburg, undan der Kan 
ftorfirche zu Koblenz u. a. die Seftalt einer Bafilifa, welche 
fhon an fi), wenn gleidy zufällig, auf die Form des lateinifchen 
Kreuzes führen Fonnte, deifen Kopf in der Zribunia, die lange . 
Seite aber innerhalb der beyden Portifus anzunehmen iii. Und - 
gewiß nicht ohne Grund erhielt ſich, bis tief ins Mittelalter hinein, 
der den römifchen Urfprung deutlich verrathende Name: Rasi- 
lica, in -Urfunden Deutfchlands, zur Bezeichnung einer 
Kirche. — Alſo auch'hier müffen wir die Frage wiederholen: 
Was berechtiget uns, die ältere Art des Kirchenbaued, die in 
ganz Europa diefelbe war (wenigitens fo weit unfere Kenntniß 
von galtifchen, fpanifchen und anderweitigen Gebäuden reicht), 
geradezu eine dDeutfche zu nennen? Es fcheint eben fo wenig 
Grund dazu vorhanden, wie zu dem Worte Byzantinifdh. — 
Mit den übrigen Sägen ded Herrn Büſching find wie 
größtentheild vollkommen einverftanden, über die Ausbildung de 
eigentlichen (fchönen) deutfchen Styles (mo aber freylich die eng» 
Tifche Hppothefe für Entftehung des Spitzbogens aus in einander 
gereihten Bogenftellungen nicht genügt); über die achtedfige Ge: 
ftalt der Kirchen (©. 38), über das Wenige, was er aus verläß- 
ficher Quelle, wie e8 fcheint, über die Bauverbruͤderungen des 
Mittelalters anführt: denn auch hier wird S. 38 angedeutet, daß 
ihre Geheimlehren bloß die Kunftausübung betrafen, daß fie die 
Spmbole der alten Welt nur in Hinficht auf Bormbildungen be— 
wahrten, und bey fo entfchieden chriftlihem Streben (vielleicht 
unbewußte) Weberlieferer beidnifcher Lehre und Wiffenfchaft ges 
wefen find (&. 76). 
—Hoören wir nun, wie Herr Stieglig feine Benennung 
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»Byzantinifch, Neugriechifche rechtfertigt, die er durch 
fein ganzes Werk gebraucht, um die bis ungefähr in die. Mitte 
des zwölften Jahrhunderts mit mehr oder weniger Verfchieden« 
beit übliche Bauart zu bezeichnen, deren Hauptfennzeichen er bey 
Kirchen in der länglichen Geftalt, in zitfelrunden Bogen fowohl 
an Thür: und Fenfteröffnungen, ald an Gewölben findet. — Die 
Gründe, die er anführt, find beyläufig folgende: Gyzantiner 
haben die Kunjt feit den früheften Zeiten des Mittelalters vor⸗ 
zugsweife ausgeübt, und fie um Konftantin® Zeit, vorzüg- 
lich aus den Schulen Konftantinopels, ins Abendland 
übertragen. Auch in denMorgenländern follen Öriechen zum 


Moſcheenbau ‚gebraucht worden ſeyn, und Abdurhaman IH. 


I} 


habe den Pallaft feiner neugebauten Stadt Zebra in Spanien 
nad) einem Plane aufführen Iaffen, .den griechifche Künftler in 
Konftantinopel entworfen. Die Sophienfiuche fey das Mus 
fier geworden, nad) welchem Griechen in allen römifdhen 
Ländern Kirchen aufgeführt haben. Auch fpäter noch werde bey 
mehreren deutſchen Gebäuden ausdrücklich gefagt: fie feyen von 
Griechen erbaut, fo von der Kirche zu Paderborn: per grae- 
cos gperarios constructam capellam per Geroldum consan- 
guineum et signiferum Caroli magni (&. 50). In Frank⸗ 
reich follen unter Karln dem Kahlen griechifche Baumeifter 
gearkeitet haben ; durch Die Ottonen, von welchen Otto IL. mit 
Theophania, der Tochter des griechifchen Kaiſers Roman 6 
vermaͤhlt war, und unter welchen ganz gewiß griechiſche Bildung 
in Deutſchland Eingang fand, möge manches Griechiſche auch 
in die Baukunſt uͤbergegangen ſeyn (©. 50). So wie die Neu— 
griechen es waren, durch welche alle Kultur ins Abendland 
gekommen, ſo Bar auch Ulfilas von ihnen feine Schrift ent⸗ 
lehnt, fo habe Karl der Große Sänger und Gefänge aus 
Konftantinopel nah Gallien gerufen. — Referent hätte 
gewünſcht, einige diefer Beweife von dem Verfaffer näher bes 
leuchtet, und aus Quellen erwiefen zu fehen, z. 8. die Verbrei- 
tung griechiſcher Künftler aus Konftantinopel, ihre Theil⸗ 


. nahme an arabifchen Bauwerfen, das Dafeyn griechifcher Bau- 


meifter unter Karl dem Kahlen: diefe Anführungen "hätten 
eben fo gewillenhaft belegt und durch einzelne Fälle Dargethan wer⸗ 
den follen, wie der Verfafler dieß gewöhnlich zu .halten pflegt. 
Mlfilas griechiſche Schrift fcheint dem Neferenten das, was der 
Verſaſſer will, nicht zu beweifen. Er fonnte ald Bothe in Mö:- 
fien, ald Nachbar der Griechen, mit denen er ald Gefandter 
am Hofe von Konftantinopel in unmittelbarem Verfehr und 
beitändiger Berührung fand, nicht leicht eine andere Schrift, ala 
Die, welche ex in jenen Gegenden fand, die griechifche, zu feinen 
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otbifchen Werfen anwenden. Wäre er Italien näher gewe⸗ 
een, er hätte vielleicht den römifchen Schriftzügen den Vorzug 
eingeräumt. Aber auch in feinem griechifhen Alphabet finden 
fih nicht nur einige römifche, fondern auch Runenzeihen: — 
Karl der Große aber ftand wegen der Kirchenmuſik nicht fo- 


wohl mit Byzanz als vielmehr mit Rom in bejtändigem Ver- 


kehr, dahin fandte er Klerifer zum Unterricht, und von daher 
ſchickte ihm Adrian Säangernah Sa lTien(f. Sigeberti Chron.). 
— Der Berfaffer hätte außer diefen allgemeineren Anführungen 
noch manches benbringen koͤnnen, was und hindert, den Einfluß 


der Kunft von Byzanz her ganz und gar abzumweifen. Hieher ge⸗ 


hört der im Mitrelalter ungemein lebhafte Handelöverfehr, der 
nicht nur zur See, fondern auch auf dem Seftlande, von By⸗ 
ganzdurchMöfien, Ungern, Defkerreich nadı dem übris 
gen Deutfchlande ging, und deilen Bedeutenheit urfundlich 
erhärtet it. Hieher gehört befonders in Beziehung auf Deiters- 
reich unter den Babenbergifchen Fürften die ſtete Verbindung 
mit dem Hofe zu Konftantinopel. Marfgraf Heinrich I, 
(# 1173) war mit Theodora, derZochter Kaifer Emanuel, 


Leopold, fein Sohn, mit der ungrifchen und mit Byzanz 


verwandten Helena, Leopold der Slorreiche md Frie— 


drich der Streitbare, beyde mit den griechifchen Kaifertöchs 


tern Theodora und Sophia vermählt. Hier müllen wir auch 
an die Kreuzzüge mehrerer der öfterreichifchen Fürſten erinnern, 
anter welchen Leopold der Slorreiche,nach der Erflürmung 
von Ptolemais heimkehrend, nicht nur griechifche Bilder und 
Reliquien in fein vielgeliebtes Stift Lilienfeld inDefterreich 


verehrte, fondern auch in Klofterneuburg eine prachtuolle, ° 


unter dem Namen der Capella speciosa befannte Marmorfapelle 
erbaute, von welcher ausdrücklich gefagt wurde, er habe fie 
nad der von ibm im Drient gefehbenen Bauweife 
aufführen Taffen; ihre Form ift länglich- vieredig, aber 


‚vorne mit einem vollfommenen Achteck als Sacrarium verfehen. 


— Diefe und noch andere Spuren verdienen allerdings bey un⸗ 
ferer Unterfuchung volle Beherzigung, und muͤſſen zu weiterem 
Nachforfchen aufmuntern. So wahrfcheinlich aber daraus wird, 
daß einzelne Länder und Orte von öftlichem Einfluffe auf die Kunft 


nicht frey blieben, fo unrichtig und gezwungen fcheint diefe Ans 


nahme im Allgemeinen. Warum heißt man uns die Anfänge und 
die Heimat der. Baufunft, und zunaͤchſt der Kirchenbaufunft 
Deutfchlands anderswo als da fuchen, von warnen es feine 
erite Lehre, feine Kultur, feinen Anbau erhielt, von dem fihon 
feüher chriftlihen It alien und dem reichen, und an Kultur 
weit überlegenen Gallien aus. Mit dem Chriftenthume drang 


DT 
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ja von Suͤden und Weſten her der Keim eines neuen Lebens im⸗ 
mer weiter nordwaͤrts vor, und mit dieſem auch die zum Staͤdte⸗ 
und Kirchenbau unentbehrliche Baufunft, die unter den Händen 
der DVerbreiter des Chriſtenthums gewiß ihre Vaterland nicht vers 
läugnete. Dieß fehen nun wohl auch die Vertheidiger der Deutfch- 
heit fo gut wie Die Anwälte der Byzantiner ein; fo gibt Bü— 
ſching die römifche Grundlage und den Einfluß der römifchen 
. Pflanzitädte in Deutfhland (©. 27, 44) wohl zu, er ver: 
Fennt nicht, daß felbft zu Karls des Großen Zeit die bür— 
gerliche Baufunjt noch einen ganz römifchen Charafter hatte (©. 
30), wenn er glei) ohne Grund die Kirchenbaufunft davon aus⸗ 
ſchließt; und auch Herr Stieglig ift an vielen Orten der Meis 
nung, daß die Baufunft, wie alle andere Künfte, am Schluife 
der antifen Zeit (um 500) im Diten wie im Weſten in Grund And 
Form auf gleicher Stufe ftand; daß It alien noch immer feine 
roberen Beſieger an Kunftfertigfeit übertraf, und er erinnert hies 
‚bey fehr richtig an die völlige Aehnlichfeit des Münzfchlages im 
byzantinifchen, wie im weftlichen Römerreiche. (Wir fegen hinzu: 
Auch in der Uebereinftimmung fränfifcher und weftgothifcher Kö- 
nigsmünzen mit den römifchen derfelben Zeit kündigt ſich diefe 
Hagliche Einförnigfeit der Kunſt in Europa an.) Warum alſo 
ſollen wir alle Kunſt aus dem fernen B yzanz holen? Liegen uns 
ihre Denfmale nicht nahe genug am Rhein und an der Donau, 
den uralten Graͤnzhütern Germaniens, an jenen Stellen, wo 
zahlreiche, bis jept nur zu fehr verwahrlofte, Trümmer das Dafeyn 
der. Römer und ihrer Pflanzungen bis tief ins Mittelalter hinein 
verfünden, wo täglich neue Funde zu Tage kommen, deren Be- 
deutenheit auf die frühere Größe, bevor noch achtzehn Sahrhunz 
derte über fie hinweggefchritten, fchließen laſſen. Aber bey wei= 
tem herrlicher noch muß das alte Gallien, felbit mitten.unter 
den Gräueln der Völferwanderung in feinen Denfmalen geftan- 
den feyn, und ed ift zu bedauern, daß die neuefte Zeit dort noch 
‚ mehr als die roheſten Jahrhunderte gegen alles Alte gewüthet zu 
haben fcheint, fo daß nach neuen Berichten fowohl die fchönften 
Römerdenkmale ald auch die ehrwürdigften Nefte alter Klöfter und 
Kirchen ein Raub der Habfucht geworden find, und noch werden, 
daß, um aus Vielem Einiges zu erwähnen, die Trümmer der von 
vierzig Thürmen umgebenen Römerftadt Autun (Auguftodunum) 
zum Bauen verbraucht, daß Karls des Großen Burg bey 
Lyon fat vernichtet ift, daß die Abtey. Clügny und die Kar= 
gauk zu Grenoble zu Ruinen geworden, und zabllofe alte 
icchen im füdlichen Frankre ich nıedergeriffen find *). | 


*) Mylius malerifhe Zußreife durch das füdlihe Frankreich. 
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Aber troß der Zerftörungswuth (welche an den Kirchen meiſt 
zwey Mal geübt wurde, von den Hugenotten und während der 
Revolution), bleibt der Reichthum Sranfreichs an Denfmalen 
des Alterthums und der mittleren Zeit noch immer außerordents 
li, und ihre Bekanntmachung auch durh Montfaucons, 
Caylus, d'Agincourts, Millins, Delaborde's fleis- 
Bige Werke Tange nicht erfchöpft. Welche herrliche Nefte aus roͤ⸗ 
mifcher Zeit zeigen nicht des Letztern »Monumens de laFrance !« 
deren neun Hefte faſt ausfchließlich „den Nömerdenfmalen zu 
Drange, Lyon, St. Remyen Provence, Autün, Nis— 
med, St. Chamas (en Provence), Riéz, Vienne, 
Arled, Arrour, Befangon, Eüffi, Doue, Air ge 
widmet find. — Es wäre ungereimt , diefen Denfmalen allen 
Einfluß in dem nah Italien am früheften gebildeten hriftlichen 
Lande auf die Kirchenbaufunft und ihre Verbreitung nach Welten 


bin gegen die Sefchichte abzuläugnen. 


"Eben fo darf auch das nahe, und durdy die Kaifer fowohl 
ale durch bifchöfliche Sprengel, z. ®. den Stuhl von Aquileja 
und fonft auf vielfache Weife in ununterbrochener Verbindung 
mit Deutfchland geftandene Jtalien mit großem Nechte hie⸗ 


. bey in Anfchlag gebracht werden. Hier ward ein Samen geftreut, 


der in alle Länder Europa’s getragen wurde, wir meinen die 
Stiftung geiftliher Orden, die Gründung von Kirchen und das 
durch bewirfte Verbreitung des Chriſtenthums. Entfcheidend 
wirfte bier der Orden des heiligen Benedift, wie auf Bekeh— 
rung des halben Nordens, fo auch auf den Kirchenbau. Erwägt 
man die ungeheure Verbreitung diefer Mönche von Italien aus, 
wo ber große Benedift das Klofter zu Sublacum (Su⸗ 
biaco) fliftete, in alle Theile Europa’s, duch Placidus 
nahSizilien (534), duch Maurus, Simplicius, Kon: 
ffantinian, Anton und Fauftus nah Frankreich *) 
(543), durch den Römer Auguftin (596) nad England, 
durch Willibrord nah Friesland (6go), duch Bonifaz 
(773) nad) Deutfchland, feit 633 in Spanien; wie fich 
Die Zahl in der Folge fo fehr mehrte, daß 1336 der Orden in fies 
ben und dreyfig Provinzen getheilt ward, wovon manche ganze 
Königreiche umfaßten; ‚bedenft man ferner, daß, nad) dem Vor: 


„ gange vieler trefflichen Bifchöfe der älteren Zeit, die alle Hands 


arbeit trieben, nach dem Ausfpruche des vierten Conciliums zu 





*) Das Chriſtenthum ward indeſſen fhon viel früher, feit Kon ſt an⸗ 
tin, in Gallien verbreitet; 3. 8. in der Normandie durd 
Sufpirius, dann durch Mellonus (+ 314), den Erzbiſchof 
von Rouen, mo die ältefte Kirche um 270 geftiftet ſeyn foll. 


160 ‚Bon altdeutſcher Baukunſt. XVI. Bd. 


Karthago, welches Handarbeit ausdruͤcklich den Klerikern an⸗ 
befiehlt, die Benediktiner in den Laͤndern, wo ſie Waͤlder auszu⸗ 
rotten, Felder zu bauen hatten, gewiß auch Kirchen und Kloͤſter 
gründen mußten, wie denn wirklich die Angaben von Moͤnchen, 
die Baukunſt trieben, haͤufig ſind; fügt man noch hinzu, daß die 
Schotten: oder Hybernermönche aus dem Orden des hei— 
ligen Benedikt, welche ſchon frühe nach Deutſchland ka⸗ 
men, beſondere Bekanntſchaft mit der Baukunſt hatten, ſo wie 
dieß ſchon von den Moͤnchen des Mutterkloſters Sublacum in 
Italien eine noch in dieſem Stifte befindliche Chronik, die 


- DVAgincourt erwähnt, anzudeuten fcheint *): — fo dürfte man 


nicht fehr irren, die Sleichförmigfeit der älteften Kirchenbauart 
in allen Laͤndern Europas zum Theil auch aus diefer allmäh⸗ 
lihen Verbreitung des Chriſtenthums durdy die Nachfolger des 
heiligen Benedikt s berzuleiten. Ob ihnen dabey das italiſche 
"Sublacum als Mufter ihres Klofterbaues gedient habe, wie 
fpäter den Eifterzienfern dad Klofter Citeaur, ift fchwer zu ſa⸗ 
gen, da hierüber noch feine genügenden Nachforfehungen ange» 
ftellt find, und ob auch die Wölbung nach dem Spigbogen, 
wie fie inSublacum im Felfen ausgehauen ift, in irgend einem 
Zufammenhange fteht mit der allgemeineren Einführung diefer 
Wölbungdart, die ganz beftimmt dem Spibbogen an Nebendin- 
gen, Fenftern, Thüren, voranging, diefes, fo wie die Entſchei⸗ 
dung, ob D’Agincourt Recht babe, wenn er die Stelle der 
Chronif von Subiaco: »Curvetur arcus ut sit fortior x von 
dem Spipbogen verfteht, muß Referent dem Urtheile Unterrichtes 
ter und ferneren Erfahrungen anheimftellen. \ 

Das Geſagte geht nun freylich zunächft auf den Kirchen: und 
Klofterbau, der aber wenigftens in Deutfchland wohl gewiß 
als der Altefte und vorzüglichite Zweig der eigentlihen Baufunft 
zu betrachten iff, und es würde bey dem anerfannten Ueberge- 
wichte, welches die Beiftlichfeit im früheren Mittelalter in allen 
Theilen des Willens und der Künfte behauptete, richt fehr fol« 
gerecht ſeyn, die Erbauung von Palläften der Könige nicht auch 
wenigftensihrerleitung zugufchreiben, um fo mehr, da der Klo« 
fterbau weder an Größe und Pracht jenen nachſtand, noch in 
feiner Einrichtung viel Berfchiedenheit von jenem zu zeigen feheint ; 
wenn man 3. ®. den Pallaft Friedrichs des Großen zu 
Gelnhauſen mit einem prächtigen Klofter jener Zeit ver⸗ 





*) Sie bemerkt unter andern als Bauregel der Benediktiner, daß der 
Bogen ded Gewölbes der Stärke halber gekrümmt werden fol, . 
curvetur arcus, ut sit forcior. dDAgincourt nimmt dieß für 
den Spigbogen. Livrais. XXI, p. 58. 
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gleicht. — Der Bau der Ritterburgen und Bergfchloͤſſer weicht 
von jenem bedeutend ab, und die vorhandenen römifchen Kaftelle, 
Warten, Wälle und gerniihe waren gewiß das Erfte, was von 
den Deutfchen zum Theil felbft benupt, zum Theil an andern, 
höheren Orten nachgeahmt wurde. — 

Srägt man uns nun aber nach dem Namen, den wir jener 
älteren Bauart bis zum zwölften Jahrhundert geben wuͤrden, fo 
treten ivir befcheiden zurüd, und wählen mit Herrn Moller 


das Aushülfsmittel, fie, bid auf Weiteres, die Bauart im 


Rundbogenſtyl zu nennen. — 
Alois PBrimiffer. 


Art. VII. Die Charaktere der Klafien, Drdnungen, Geſchlechter und Ars 
ten, oder die Charakteriſtik des naturhiftorifhen Mineralfys 
flem3, von grienie MoH8. Dresden, 1820. In der Ars 
nold’ihen Buchhandlung. XXVI und ı80 Seiten in 8 


Das fi troß der in unfern Tagen fo fehr vermehrten Ans 


zahl der Mineralſyſteme noch Feines finde, welches mit jenen in - 


der Botanif oder Zoologie verglichen werden fönnte, wird demje⸗ 
nigen am deutlichften ſeyn, der fich oder andern diefe Zweige der 
Naturgefchichte wiſſenſchaftlich beyzubringen fuchte._ Zwar haben 
ſchon mehrere audgezeichnete Mitteralogen durch mühfame.Dars 
ftellung einer wiflenfchaftlihen Terminologie, durch fcharffinnige 
Bearbeitung der Kryftallographie, und durch genaue Prüfung ih: 
red chemifchen und phyſiſchen Verhaltens, eine wiflenfchaftliche 
Methode, die Mineralien kennen zu lernen, möglich zu machen 
geſucht; allein ein Syſtem, welches den Sorderungen der Natur⸗ 
gefhichte entfpräche, war noch immer frommer- Wunfc in des 
Mineralogie. 

Vorliegende Charafteriftif zeichnet fich durch größere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Strenge ſchon auf den erften Anblid vor den vorhandes 
nen aus, daß, wenn fie auch nicht einen der ausgeseichneteften 
Mineralogen Deutfhlands zum Verfaſſer hätte, fie fchon um 
deßhalb vorzüglicher Aufmerffamfeit werth wäre. Selbſt bloß 
Skizze, ift fie Feines Auszugs fähig ; fie im Einzelnen zu beurthei« 
len, verbietet die noch nicht vollitändige Ausarbeitung derfelben ; 
aber mehrere Ideen, die zum Theil darin ausgefprochen find, zum 
Theil jtillfchweigend zu Grunde liegen, verdienen beleuchtet zu 
werden. “ 

Der Verfaffer geht von der Idee aus. daß die Naturgefchichte 


- die Wilfenfchaft fen, aus gegebenen naturbiftorifhen Kennzeichen 


eined Naturprodufts deffen foftematifchen Namen, und umgefehrt 
. 11 
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gu finden; oder wenn wir Die darin enthaltene Zautologie weg⸗ 
laffen: die Wilfenfchaft, aus gegebenen Kennzeichen eines Naturs 
produfts deifen fnftematifchen Namen und umgefehrt zu finden. 
Dadurch wäre nun der ganze Zwed der Naturgefchichte auf die 
Kenntniß des foftematifchen Namens, und bloß jener Eigenfchaf: 
ten der Naturprodufte, die nöthig find, um diefen Namen zu 
finden, befchränft, und derjenige 5. ©. hätte die ganze Naturger 
fchichte des Menfchen inne, welcher weiß, daß er ein Säugthier 
mit zwey Händen fey, denn bloß darin liegt fein fpitematifcher 
Charafter. Der geiftreihe Büffon hätte, Rec. weiß nicht was, 
aber nichts weniger als Naturgefchichte gefchrieben, denn es lag 
ihm nie an. fpftematifchen Namen, nie bloß an den Kennzeichen, 
um folche Namen zu finden, wohl aber alle Eigenfchaften derfels 
ben aufzuzeichnen. Es fpringt in Die Augen, daß diefe Definition 
ber Sache nicht entfpreche; ohne uns alfo mit mehr Beyfpielen 
aufzuhalten, und um deſto deutlicher die irrige Beſtimmung des 
Begriffes Noturgefchichte in diefer Definition darzulegen, wollen 
wir diefen Begriff und das Gebiet der Naturgefchichte ald Theil 
unfer® fämmtlichen Willens von der Natur, aus der Naturtwife 
fenfchaft ableiten. . So mannigfaltig auch unfer Willen von Na- 


turdingen feyn fann,. und eingetheilt werden mag, in Bezug auf 


die Art, wie wir und mit denfelben befchäftigen, oder aus wel⸗ 
chem Grunde wir fie zu Objeften unferd Erfenntnißvermögens 
machen fönnen, zerfällt es in Naturgefchichte (Naturbefchreibung) 
‚ und Phyſik (Naturerflärung), je nachdem unfer Zwed iſt, felbe 
bloß kennen zu lernen, oder fie zu erflären. Erſteres gefchieht 
mittelit unferer Sinne, lebtered'mittelft des Verftanded. Nach 
dieſer Höchft einfachen und befriedigeuden Herleitung wäre die Na- 
turgefchichte jener Theil unfers Gefammtwillens von der Natur, 
der und die Naturdinge fennen lehrt, das Erfennenlehren nad) 
allen ihren Eigenfchaften wäre Zweck derfelben, die Bemühungen, 
fie fennen zu lernen, naturbiftorifche Forſchungen, deren Reſul⸗ 
tate Die Naturgefchichte. Das Materielle der Naturgefchichte bil: 
det alfo fein wiffenfchaftliches. Ganze, fondern befteht aus einem 
Aggregat von Wahrnehmungen, und ift für fich nichts weniger 
als eine Willenfchaft. Da aber der Naturdinge fo viele find, und 
unfer Gedächtniß nut Fleine Abtheilungen derfelben, fo wie fie 
von den Sinnen wahrgenommen werden, aufzufaffer und zu be⸗ 
Halten vermag, ‚bloß finnliche Wahrnehmungen nicht durch Schrift 
und Sprache mitgetheilt werden Fönnen, und alfo fubjeftiv blei- 
ben, fo war ein Mittel nöthig, dem Gedächtniß zu Hülfe zu kom⸗ 
men, und.die fubjeftive Erfenntniß zur objeftiven zu machen. Die 
ſes Mittel gewährt die willenfchaftliche Methode ; fie ftrebt durch 
. ‚eine beſtimmte Auswahl von Kennzeichen, durch fchidliche Zu—⸗ 


! 
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ſammenſtellung und Benennungen unſerm Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe 
zu kommen. Dieſe wiſſenſchaftliche Behandlung macht nicht die 
Naturgeſchichte ſelbſt aus, ſondern fie verhält ſich zu ihr, wie 
Mittel zum Zweck Sie hat in ihr denfelben Werth, den die Hy» 
pothefen in der Phyſik; auch ohne fie kann man ſich naturhiftori- 
{he Kenntniß, obgleich mühfamer, erwerben. Das wiilenfchaft: 
liche Geruͤſte der Naturgefchichte ift bloß eine Krüde unſers Ge⸗ 
daͤchtniſſes, der Schüler braucht fie, um ſich mit ihrer Hülfe das 
Erfennenlernen der Naturdinge zu erleichtern, der Meifter be⸗ 
darf ihrer nicht mehr. Daß des Verſaſſers Definition von der 
Naturgefchichte eigentlich bloß auf diefe wilfenfchaftliche Methode 
anwendbar ift, und folglich das Mittel mit dem Zweck verwech- 
felt, fällt auß dem Geſagten in die Augen. Die Naturgefchichte 
nach ihr bearbeitet wird zu einem gehaltleeren Namenregiiter, will: 
fürlich gebildete Namen, aber nicht die Natur wird fie uns fen: 
, nen lehren, die gelungenfte Darftellung kann durch fuftematifche 
Konfequenz den Verftand erfreuen, aber finnliche Erfenntniß wird 
fie und wenig verfchaffen. 

Den Begriff eines Minerald hat der Verfaſſer einerfeits 
buch Aufnahme der Atmofphärilien unter diefelben weiter ausge: 
dehnt, anderfeits durch Weglaflung aller unkryſtalliſirten Golf 
lien enger begränzt, als bisher gewöhnlich war. Da zwifchen den 
Atmofphärilien und Mineralien viele, aber Fein ausfchließender 
Unterfchied Statt findet, und daher ihre Vereinigung eben fo we⸗ 
nig in der Natur nothwendig begründet, ald nicht begründet ift, 
fo kann bloß deren Zwedmäßigfeit beurtheilt werden, ob fie naͤm⸗ 
lich beyträgt, da8 Kennenlernen beyder zu erleichtern, oder nicht. 

Recenſent muß für die Trennung flimmen, weil gleiche 
Kennzeichen, ‚wie felbft die vom Verfaſſer vorgefchlagenen, nicht 
auf Mineralien und Mtmofphärilien anwendbar find; fo Täßt fich 
z. B. Kryitallifation und Härte nicht auf Gasarten und Waſſer 
anwenden. Inzwiſchen führt eine folche Vereinigung , Netenfent 
will nicht fagen zu Ungereimtheiten, aber doch gewiß zu Verun⸗ 
ftaltungen ; denn will man in allem Ernfte Waller und Safe als 
reines, emipyreumatifches, fehwefliges, phosphoriges Waflerftoff- - 
gas, und die atmofphärifche. Luft unter die Mineralien zählen, und 
Eonfequent feyn, fo muß man auch Eis und Schnee, Srrwifche 
und Srrlichter darunter rechnen. Wenn aber der Verfaller zu dem 
Begriff einer mineralogifchen Spezies als unerläßliche Bedingniß 
die Aryftallifation erfordert, weil bloß Kryitalle als Individuen 
betrachtet werden fönnten, und diefen Srundfägen Fonfequent alle 
‚nicht kryſtalliſirten Foflilien wegließ, fo widerfpricht er fich ſelbſt 
durch die Aufführung der geftaltlofeften unorganifchen Körper wie 
der Safe ald Spezied. Zu 
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An der Beftimmung, was ein Individuum, was ein Gefchlecht 
in der Mineralogie fey, liegt unftreitig die wichtigfte Aufgabe ih⸗ 
rer villenfchaftlihen Behandlung. Unter den organifchen Körz 
pern hat die Natur Individuen und Gefchlechter felbft beftimmt. 
Jeder Organismus, als ein in ſich gefchloifenes Ganze, al 
Selbſtzweck, fchließt fhon den Begriff eined Individuums ein, fo 
daß über die Individualität organifcher Weſen gar Fein Zweifel - 
bleibt; fo viel Individuen Pi mit einander fortzupflanzgen im 
Stande find, bilden ein Geſchlecht. Es has alfo die Zoologie und 
Botanif bloß die Kennzeichen aufzufuchen, wodurch fich Die da; 
bin gehörigen Naturprodufte unterfcheiden. Dagegen hat die Nas 
tür unter den unorganifchen Körpern Feine fo genau’ beftimmten 
Gränzlinien gezogen, und was Individuum, was Gattung fey, 
dem Spftematifer zu beflimmen überlafien. In der That Taffen 


ſich die Begriffe von Individuum und Gefchlecht nur figürlich bey 


den Mineralien gebrauchen, und die Benermungen fönnen bloß 
der Analogie wegen beybehalten ıberden. Inzwifchen nähern fich 


' allerdings die Kryftalle, als die ausgebildetiten Produkte des Mi- 


neralreichd, am meiften dem Begriff eines Individuums, fie ha⸗ 
ben wenigitens eine regelmäßig begrängte Beftalt. Allein, wenn 
auch diefelben in einem ftreng wilfenfchaftlich naturhiftorifchen Sy⸗ 
ftem am beiten paflen, fo folgt doch Feineswegs, daß bloß kryſtal⸗ 
lifirte unorganifche Naturprodufte als Mineralien betrachtet wer- 
den Fönnen. Platin, Quedfilber, obgleich fie nicht kryſtalliſirte 


Körper find, werden doch von allen mineralogifchen Syftematifern ” 


als Mineralien aufgezählt. Bon dem Begriff eines Minerals ift 
der einer eigenthümlichen Verbindung materieller Stoffe unzer- 
trennlich, eben fo, wie von dem Begriffe eines organifchen We⸗ 
ſens die organifche Xhätigfeit. Sowohl bey der Beflimmung, was: 
ein mineralogifches Individuum, ald was ein Gefchlecht fey, muß 
auf die Materie Rüdficht genommen werden; alle Mineralien, 
wenn fie nicht Ernftallifirt find, deßhalb aus der Mineralogie aus: 
zufchließen,, beißt die Natur einem Syſteme, aber nicht ein Sy— 
ſtem der Natur anpaſſen. In der Mineralogie will man nicht 
bloß Kryitalle, man will Mineralien Fennen lernen. 

Bon den in derMineralogie üblichen Kennzeichen find in vor: 
liegender Charafteriftif nur fehr wenige gebraucht, fait bloß die 
Kryftallifation, Härte und Schwere, die übrigen fehr felten, die 


chemifchen find ganz weggelaflen. Der Verfaffer hat darin ges . 


jeigt daß für den Meifter drey Kennzeichen, wenn fie nur mögs 
ichft genau beftimmt find, hinreichen, alle kryſtalliſirten Minera⸗ 


‚lien von einander wiſſenſchaſtlich zu unterfcheiden;; daß diefelben 


aber auch zum Kennenlernen für den Anfänger (für den er fie vor 


‘ 


/ 
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zuglich beftimmt) Binreichenfollten, kann ſich Necenfent nicht übers 


jeugen. , 
Er hat zu diefem Behufe eine neue Arnflallographie entwors 
fen, die, weil fie noch nicht vollftändig-vorliegt, nicht beurtheilt 
werden fann. Dem Kennzeichen Härte ift mehr Beflimmeheit und 
Genauigfeit gegeben, als es bisher gefchehen. Zehn Härtegrade 
find feftgefegt, die ſich an folgenden Mineralien am deutlichſten 
auöfprechen, nämlih an Zalf, Gyps, Kalkſpath, Flußſpath, 
©pargelftein, Feldſpath, Quarz, Topas, Korund, Demant. 
&ie werden durch Zahlen ausgedrüdt. Das fpezifiihe Gewicht 
der Foſſilien if forgfältiger als bisher unterfucht. Zu bemerfen 
ift, daß das fpezififche Gewicht und die Härte eines und desfelben 
Foſſils nach der Reinheit und andern Zufälligfeiten oft bedeutend 
verfchieden gefunden werden. Die meiften Kryftalle find nad) ei- 
ner Theilungsrichtung härter ald nach der andern, viele härter an 
der Spitze als an der Bafis Diefer Verfchiedenheiten hätte Er- 
wähnung gefchehen follen. Wäre dem Verfaſſer bloß fyſtemati⸗ 
ſche Aufitellung und Beftimmung der Foflilien Zweck gewefen, und 
uns bloß in der Mineralogie darum zu thyn, um Kryſtalle kennen 
zu lernen, die regelmäßigen Öeftalten der Mineralien, fo koͤnnten 
die drey Kennzeichen hinlanglich feyn. Fürs Kennenlernen aber 
kann man nie zu viel Kennzeichen anführen. Zwar find drey Kenn» 
zeichen leichter als mehrere zu merfen, und es fcheint daher diefe 
Methode dem Anfänger das Studium zu erleichtern; allein da 
auch die fchiwerere oder leichtere Auffindbarfeit in Betracht fommt, 
ob diefelben.in die Augen fallen, oder nur mit Mühe aufgefunden 
werden, fo ergibt fich, daß die hier gewählten zu den ſchwierig⸗ 
ften gehören. Die Theilbarfeit der Kryſtalle, die Anwendung des 
Goniometers, die Ausmittlung der fpecififchen Gewichte erfor 
dern mehr Zeit und Uebung, wenn fie zu fichern Nefultaten füh« 
ren ſollen, als das Auffinden aller übrigen in der Mineralogie 
fonftfüblichen Kennzeichen zufammen. Zugleich find aber auch die 
gewählten Kennzeichen, mit Ausnahme der Kryſtalliſation, nicht 
von der Art, daß fie uns bildliche Vorftelungen geben, alfo mehr 
zu Unterfcheidungszeichen, als Kennzeichen brauchhar. 

* Die Kennzeichen zur Beſtimmung der Mineralien mjffen mit 
dem Weſen derfelben in inniger Verbindung ftehen. Allerdings 
fteht nun das fpecififche Gewicht mit der Menge der vorhandenen 
Materie, die Härte mit der Stärfe, und die Kryftallifation mit 
der Richtung ihrer Anziehung in urfächlicher Beziehung, allein 
immer bloß mit den quantitativen, nicht mit den qualitativen Ver: 
hältniffen ihrer Stoffe; welche fich bloß durch ihre Wirfung auf 
andere Stoffe, durch chemifche oder phnfifche Eigenfchaften aus: 
fprechen. Da das Weſen der Mineralien nicht in ihrer bloßen 
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Geftalt, Härte und Schere liegt, da ihnen regelmäßige Geftalt 
nicht fo wefentlich wie den organifchen Körpern ift, hingegen die 
qualitativen Eigenfchaften ihrer Stoffe zu ihren weſentlichſten ge⸗ 
hören, fo fönnen die phyſiſchen und chemifchen Kennzeichen, durch 
welche wir ihre Qualität erfennen, aus der Mineralogie nicht aus⸗ 
gelajfen werden. 

Daß aber, wie es aus der Einleitung hervorgeht, die cher 
mifchen und phnfifchen Eigenfchaften nicht naturhiftorifche Kenn⸗ 
zeichen liefern fönnten, fieht Necenfent keineswegs; fie werden 
durch die Sinne wahrgenommen, und daß fie uns Feine bildliche 
Vorftellung geben, macht fie bloß weniger gefchicft zu Kenn: als 
zu Unterfcheidungszeichen. Daß die Foſſilien durch ihre Anwen 
dung nothwendig zerftört würden, ift niche immer wahr, am wes 
nigften bey den phyſiſchen. 

Das Prinzip, nach welchem die Naturhiftorifer die Nature 
produfte zuſammen zu flellen pflegen, ift zweyfach; entweder, fe 
- fegen fich vor, die durch mannigfaltige Aehnlichfeiten und Bezie⸗ 
hungen unter den Naturförpern vorhandenen Verwandtfchaften 
(und fo eine gewille Stufenfolge in der Natur) aufzufinden; eine 
ſolche Ordnung bedarf aller Merfmale der Naturförper, und beißt 
ein natürliches Syſtem; es Fann nicht fo fehr dem Anfänger das 
, Auffinden erleichtern, als e8 vielmehr dem Kenner einen leichten 
Ueberblicf gewährt ; — oder fie ftellen, wenn auch im Ganzen, ziem: 
lich verfchiedene Naturprodufte nach) einem oder mehreren heraus: 
gehobenen Merkmalen zufanımen, und dieß find Fünftliche Sy- 
fteme. Es verfteht fi), daß, je mehr es Iegtern gelingt, die aͤhn⸗ 
lichften Körper zufammen zu bringen, und fo für den Anfänger 
“und Kenner gleidy brauchbar zu werden, deito vortrefflicher ift es. 
Ein foldyes it das in’ vorliegender Charafteriftif aufgeftellte, und 
gehört zu den- größten Vorzügen derfelben ; es zeichnet fich nicht 
bloß durch willenfchaftliche Strenge, fondern, obgleich nur auf 
drey Kennzeichen beruhend, befonders durch glüdliche Zufammen- 
ftellung im Ganzen ähnlicher Körper aus. Wer die vorhandenen 
Mineralfpftieme genau prüfend Durchgeht, der wird die Minera- 
lien nicht nach ihrer größten Aehnlichfeit zufammengereiht finden, 
fondern wenn er von den Eintheilungsgründen abftrahirt, biswei- 
len die unähnlichften ; fö finden wir inWerners Mineralfpftem 
gediegenes Silber, Rothgülden und Glaser; in einem Gefchlechte; 
gediegened Kupfer, Kupferfies, Fahlerz, Malachit in einem 
andern; gediegenes Eifen, Schwefelfies, grüne Eifenerde ꝛc. in 
einem dritten vereinigt; Körper, die gewiß zu den unähnlichften 
“gehören. Die hemifchen Kennzeichen find nothwendig, um die 
Individuen, die Öattungen zu beflimmen; aber zu Eintheilungs» 
geünden für größere Abtheilungen, zu denen fie fo oft gebraucht 
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wurden, fönnen fie nicht taugen. Die Zufammenftellung der ge» 
diegenen Metalle, Kiefe, Erze, Blenden, Glimmer, Glanze, 
Schwefel, Spathe zc. hat zum Theil längft der Sprachgebrauch, 
und mithin das allgemeine Urtheil gerechtfertigt, zum Theil des 
Verfaſſers vortreffliche Charafteriftif. In der That iſt es zu ver- 
wundern, warum man nicht fehon lange ähnliche Zufammenftel» 
lungen verfuchte. Hausmann flellte die gediegenen Metalle, 
Kiefe und Blenden zufammen, blieb aber ohne Nachfolger. Ei» 
nige neue Ordnungen find ihm zwar nicht ganz gelungen; indeß 
die Idee ift gut, durch Unterabtheilungen und hinzukommende 
neue Ordnungen fann geholfen werden, fie wird allgemeinen Ein- 
gang finden. Es Laffen ſich in Feiner Hinficht ähnlichere Körper, 
als die gediegenen Metalle, die Kiefe, wie Schwefelkies, Ku⸗ 
pferfies, Kupfernidel, Glanzkobalt, Arfenifkied, die Blenden 
3c. im Mineralreiche zufammenfinden. | 

Die gebrauchten Benennungen find größtentheild neu gebils 
det. Die Klafien haben feine, die Ordnungen haben eigenthüm⸗ 
lie Namen; durch einen Zufag zu denfelben wird das Geſchlecht, 
durch einen zweyten zu dieſen die Spezies benannt. Lepterer ift 
von der Theilbarfeit genommen. So bezeichnend und Fonfequent 
dem Syſteme nun auch diefe Namen find, fo find fie doch meiftens 
unförmlich, lang und mißlautend. | 

Recenſent würde wünfchen, daß der Gefchlechtäname immer 
auch die Stoffe des Foſſils, fo yiel möglich, bezeichne, fo wie bey 


‘ den Kiefen; ſtatt Granatblende, würde ihm beifer Zinfblende fchei: 


nen, weil es bezeichnender ift. 

So viel über diefe Schrift, die troß einiger, wie ed Recen⸗ 
fenten fcheint, irriger Anfichten in der willenfchaftlichen Minera- 
logie Epoche machen wird. Wäre konfequente Durchführung ei- 
ned Syſtems in der Naturgefchichte das wichtigfte ‚fo würde fie 
alle vorhandenen Eharafteriftifen der Mineralien bey weiten über: 
treffen; allein eben darin, daß die Naturgefchichte nie eine ratio» 
nelle Wiflenfchaft werden fann, daß die rein willenfchaftliche 
Seite der empirifchen untergeordnet werden muß, fteht ihr ent⸗ 
gegen. Aber eben fo, wie fie fich durch wilfenfchaftliche Behand: 
lung anszeichnet, fichern ihr: die mühfamen , einzelne Data ber 
gründenden, Unterfuchungen bleibenden Werth. 

Diefe Bemerkungen drangen fich Recenfenten bey der Durch: 
ficht der erften Ausgabe diefer Charafteriftif auf; allein er nahm 
Anftand, Bemerfungen über eine Schrift befannt zu machen, die 
nad) ihres Verfajlers eigener Ausfage unvollendet war ; da aber 
bereitö eine zwente verbeiferte Ausgabe erfchienen, welcher die 
nämlichen Ideen zu Grunde liegen, hielt er deren Bekanntma⸗ 
dung ander Zeit. | gr 
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Art. VIII. Taſchenbuch für die vaterländifde Geſchichte. 

* Hergudgeaeben durch die Srenherren von Hor mayr und von Med 

nyansky. Dritter Jahrgana, ı832. Wien, im Berlage der‘ 
Franz Härterfhen Buchhandlung. gr. ı2. ©. 456. 


Wenn die gute Aufnahme der beyden erſten Jahrgaͤnge die⸗ 
ſes Taſchenbuchs die früheren Aeußerungen des Recenſenten über 
die Angemeſſenheit dieſes den Zeitbedürfniſſen entgegen kommen⸗ 
den Unternehmens rechtfertigt, ſo glaubt er hier nur den Wunſch 
wiederholen zu müflen, daß mehrere ähnliche, mit gleichem Geiſte 

auögeftattete Zafchenbücher zur Aufnahme der Altern Gefchichte 
fid) bilden möchten. Es liegt naͤmlich fehr viel daran, die aͤchten 
Anfichten von dem Charafter und Geiſte des Mittelalters, von 
den erhabnen DVerhältnijfen, in welchen dort Kirche und Staat 
gegen einander fich befanden, von der Kühnheit und Stärke der⸗ 
jenigen , welche die Schidfale Der Staaten geleitet, von der Un» 
fchuld endlich des Privatleben und von deflen fiegender Einwirfung 
auf das Öffentliche Dafeyn zur allgemeinen Einfiht und National: 
‚ übergengung zu bringen, wie es durch diefe Zafchenbücher him 
fihtlich der Länder des öfterreichifchen Staates gefchehen: ift- 
Der Uebergang endlid vom Mittelalter zu jener Zeit, weldye 
wir die neuere nennen, in vieler Hinficht beynahe fehwieriger in 
der Auffaffung, als das Mittelalter ſelbſt, da man ihm fo gern 
die Ideen diefer neueften Zeit, in welche wir geftellt worden, 
und die ihm gänzlich fremd waren, unterzufchieben pflegt, ift ins⸗ 
befondere fir uns von höchfter Wichtigfeit, und Fann zu anfchaue 
licher Klarheit, ehe hierüber eigens hierauf berechnete Werke er: 
ſcheinen, nur durch folche ind Einzelne des Privatlebens eingehende 
Arbeiten, wie fie hier für Defterreich das vaterländifche Tas 
fchenbuch gibt, gebracht werden. Es ift hier freylich nicht mit 
einigen Kupferftihen nach alterthümlichen Zeichnungen, mit Anz 
preifungen unbegriffener Aeußerlichkeiten des deutfchen Alter: 
thums, und jener hohl tönenden Begeifterung gethan, in der fich 
Einige groß fühlen; fondern die Sache will den Eifer und das 
Geſchick des Bergmanns, und die noch feltnere Gabe einer Teich» 
ten, anfpruch6lofen, daher allgemein zufagenden Entäuferung. 
desjenigen, was man nur unter befchwerlichen Mühen zu erbeuten 
im Stande war. \ 

Diefer dritte Jahrgang beginnt mit den Ahnentafeln, welche 
drey merkwürdige Darftellungen-liefern: die Lichtenfteine, die 
Zrautmannsdorfe, die Forgäts. Die erfte ift eine der 
vorzüglichiten Arbeiten aller drey Jahrgänge. - Der Herr Ver⸗ 
faffer beginnt mit der Hinweifung auf die Unterfuchung feiner 
zahlreichen Vorgänger über die Gefchichte diefes erlauchten Für⸗ 
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ftenhaufes, mir Verwerfung fo mancher genealogifcher Träume 
und der Zurückfuͤhrung der edlen Seichlechter neuerer Zeit in ein 
fpur- und pfadlofes Alterthum. Er verneint die Verwandtfchaft 


der Lichtenſteine mit den Auenringern durch deren beyder⸗ 
feitige Abftammung von Azzo, den Retter Oeſterreichs unter 


Leopold dem Schönen; da erft zur Zeit Rudolphs von 
Habsburg, Dtto von Lihtenftein durch feine Bermählung 


mit Adolfriden von Pottendorf, der Enkelin des berühniten 


Heinrich vonKuenring, in diefe Verwandtſchaft eintrat. Die 
Lihtenfteine feyen übrigens älter ald die Kuenring: ut 


‚ Eundlich wird das Dafeyn diefed Haufes bis auf das Jahr 1136 


gurüd geführt, und Steyermarf als deflen eigentliches Vater⸗ 

land bezeichnet. Sehr anziehend find die Unterfuchungen über 
den Urfprung der Fihtenfteine, und die Ausfcheidung dieſes 
Sefchlechtes von andern in verfchiednen Ländern unter demfelben 
Mamen vorhanden gewefenen Familien. Als der gemeinfame ' 
Stammvater der in feinen Söhnen Ulrich und Heinrich in 
eine fteyrifche und mährifche Linie fich theilenden Bamilie wird 
Dittmar angegeben, der vom Hoflager Leopold des Slor- 
reichen unzertrennlich war. Nach deifen Tode gründet Ulrich 
die fteyrifche, Heinrich die mährifche Linie. Das Leben beyder 
Brüder, für die Gefchichte von höchitem Intereſſe, wird von dem 
Verfaſſer mit fruchtbringender Ausführlichfeit behandelt. Ulrich, 
als Kampfesheld und Dichter der erjte feiner Zeit, hat in feinem 
Werfe: Srauendienft, der Nachwelt ein Gemälde des ritter⸗ 
lichen Lebens jener Zeit, und feines eignen Fühnen und fanften 
Herzens binterlallen; er wurde aber auch für die Gefchichte 
Defterreichd wahrhaft Quelle und Richtfchnur.der Darftellung, 
weil er in der Schilderung feines , der Tapferfeit und der Liebe 


geweihten Lebens die größten Männer feiner Zeit, mit welchen _ - 


er in die Verhältniffe des Streites oder in freundfchaftliche An- - 
näherung gefommen, mit unübertroffener Lebendigfeit vor den . 
Lefer hinſtellt, und dadurd ein Flares Bild feines Zeitalter 
liefert. Heinrich von Lichtenftein aber (von der Regierung 
Sriedrich des Streitbaren durch das ganze Interregnum 
bindurdy bis zur Anfunft Rudolph von Habsburg als Feld⸗ 
herr und Staatömann von größter Wichtigfeit) ift Mitbegründer 
einer beilern Zeit und eines ganz neuen Daſeyns in Defterreid 
geworden. Die Darftellung des Lebens diefer beyden fo feltenen 
Männer befchäftigt daher den Verfaſſer mit Recht vorzüglich. 
Wie ed nun das inhaltsreiche Wirfen Heinrichs von Licht en⸗ 
fein, feine Seldherrngröße unter Friedrich dem Streitbas 
ren, feine Bemühungen für dad Waterland während des Inter: 
regnumd und unter DOttofar ! fein entfcheidendes Einfchreiten 
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bey der Herankunft Rudolphs von Habsburg und in der 
Todesſchlacht Ortofars mit fihtbarer Vorneigung für den Hel⸗ 
den feines Gemäldes entwidelt, fo verweilt er mit eben fo vieler 
Liebe bey Ulrich, deffen heidenmüthige Thätigkeit er aus deſſen 
Srauendienft am beften nachweifet. 

Kecenfent hat, Ulrich 8 Frauendienft, aus welchem ihm eine 
neue Welt der deutfchen Vorzeit aufging, feit dieß Werf durch 
Tiecks Uebertragung befannt geworden ift, oft und mit immer 
erneuter Aufmerffamfeit gelefen. Was ihm aber. eben fo mit 
immer erneuetem Befremden auffiel, ift das gänzliche Stillſchwei⸗ 
gen Ulrich8 über fo viele Ereigniffe des Kriegs, die während 
des Zeitraums, inner welchem das dargeftellte Leben ſich entfaltere, 
, vorfielen, und die, wenn fie.gleich nicht zum Brauendienft ges 
hören, doch einen fo mächtigen Einfluß auf Ulrich geübt haben 
nüffen, daß es ſchwer zu begreifen iſt, wie ein, der ritterlichen 
Wagniß ganz hingegebener Mann, daran Feinen Theil nebmen, 
oder davon ftill fhweigen, und nur Zurniere befchreiben konnte. 
Die Schlacht, in der Friedrich der Streitbare fiel, und 
deren Verlauf mit fo einfacher Größe des Ausdrucks erzählt ift, 
ausgenommen, kommt nirgends etwas über fo wichtige Gegen⸗ 
flände einer gewiß allgemeinen Theilnahme vor, und nicht einmal 
des Zuged gegen die Tat aren gefchieht Erwähnung. Es iſt als 
wäre Ulrich im ewigen Frieden einer translmmarifchen Welt 
durch die Lande gefahren. Alle Darftelungen baden indeß einen 
fd ergreifenden Charakter der Wahrheit, daß an ihrer Aechtheit 
zu zweifeln nicht erlaubt feyn kann. Vielleicht beftand dieß Werk 
förmlich in zwey Büchern, deren erftes feiner frühen Liebe und 
‚dem Dienfte jener hohen Frau, die ihm mehr Schmerz als Freude 
gebracht, das zweyte aber den Dienfte der ſpaͤter gewählten Ge⸗ 
liebten geweiht war, Die Ereigniſſe der erften Epoche fallen 
ungezweifelt ganz noch in die Lebenszeit Leopold des Ölor: 
reihen; das zweyte Buch würde dann einer viel fpäteren Zeit 
angehört haben. Das Banze zerfiele fodann in eine Darftellung 
zweyer verfchiedenen Epochen feines Lebens, zwifchen welchen 
allerdings manche wichtige Ereigniffe unberührt bleiben konnten. 
In dergroßen Lüde vor feinem zweyten Zuge, ald König Artus, 
mögen auch verfchiedene Andeutungen über Ereigniffe der Zeit 
gewefen feyn, wie dergleichen zu Ende des Ganzen binreichend 
vorfommen. Ä 

Es ift hier nicht der Ort, über den poetifchen Gehalt diefes 
nicht einmal noch in der Urfprache befannt. gewordenen Werkes 
zu urtbeilen, den hohen Werth deffelben für die Gefchichte O es 
fterreich8 aber har der Verfaffer der hier befprochenen Ahnen: 
tafel hinreichend gewürdigt, und ihn auf eine Art in Erinnerung 
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gebracht, daß Niemand, der in Zukunft über jene Epoche, die 
DaB Werk umfaßt, Darſtellungen wagen wird, daſſelbe übergehen 
kann. Bon großem Interefje für Jeden, der den Brauendienft 
gelefen, iſt die Srage: wer jene Frau von erhabner Abfunft ge 
wefen, der Ulrich feine erften Dienfte widmete ? und da der Herr 
Verfajler der Ahnentafel, zwar nur obenhin, die Vermuthung 
fallen laßt, daß fie Friedrichs dritte Gemahlin, Agnes von 
Meran geweien fey, lohnt es ſich wohl der Mühe, mit leichter 
Befeitigung dieſes Verdachts, überhaupt die Schwierigkeit klar 
zu machen, bieruber jemals mit einiger Wahrfchemlichfeit eine 
Bermuthung wagen zu fönnen. . Ulrich entfchloß ſich ſchon im 
früher Jugend, diefer Frau feine Dienfte zu widmen. Wenigſtens 
um einige Jahre war er jünger als fie, und ſchon eh er, in feinem 
fiebzehnten Jahre, zu Heinrich von Mödling zur Erlernung 
Des Nitterdienftes gegeben ward, war er, wie aus allen Umftän- 
den hervorgeht, da er ihr Handwailer weg zu tragen hatte, bey 
ihr Page geweien, Bey der Vermählung der Tochter Leopold 
des Slorreihen, Agnes, mit Bernhard von Anhalt, 
1222, wo er daß erfte Mal als neuer Ritter turnierte, war jene 
Grau zugegen, und er erregte ihre Theilnahme. Damals war 
ober Sriedrich der Streitbare noch ein Knabe von eilf 
Sahren, und, wie natürlich, nody nicht verheirarhet. Agnes 
von Meran, feine dritte Gemahlin, acht Jahre fpäter mit ihm 
vermählt, war damals noch gar nicht im Lande. Cie kann alfo 


"Diefe Srau nicht gewefen feyn. Auch der ältere Sohn Leopolds, 


Heinrihder Graufame, vermählte fich erft 1225, und fo 
fheint der Verdacht von der ganzen regierenden Familie weg 
zu fallen, da die Gemahlin Leopold des Ölorreicdhen, 
Iheodora,-zur Zeit jener Hochzeit ihrer Tochter ſchon neunzehn 
Sabre vermähle war, und als Mutter von fieben Kindern nit 
mehr fähig gewefen feyn mag, eine fo anhaltende Liebe einzu: 
flößen, Auch nicht eine Gattin Heinrich8 des jüngern von 
Mödling konnte dieſe viel gefeyerte Frau feyn, da er von ihr 
weg erft in den Ritterdienft Heinrich 8 gefommen war. Daß fie 
gleichwohl eine Frau von fehr hohem Range gewefen, beweifet 
alled. 

Die traurigen Schickſale Ulrich8 während des Interreg⸗ 
nums, Ottokars lingerechtigfeit gegen ihn und mehrere Steyer⸗ 
märfer, die Ihaten feines Sohnes Otto von Lihtenftein, 
und die Aufeinanderfolge der ganzen Steyriſchen Linie bis zu 
Otto dem V., deſſen Kinder, wegen binterlajfenen großen 
Schulden ihres Vaters 1574 alle ihre Veflgungen in Steyer, 
Defterreich und Kärnten verfaufen mußten, und mit wel: 
hen dieſer ältere Zweig der Lichtenfteine erlofch, entwickelt der 


y 
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Herr Verfaffer in gehaktreicher Kürze. Bey dem Leben Hein: 
richs von Lichtenftein, des Grunders der mäbrifchen Linie, 
verweilt der Herr Verfaffer, wie wir bereits oben bemerften, 
mit gleicher Vorliebe und Ausführlichkeit, wie bey Ulrich. Die 
Herrlichkeit der öfterreichifchen Waffen unter Sriedrid dem 
Streitbaren, dad dumpfe Unglüd der Faiferlofen und her⸗ 
renlofen Zeit , das Wiederauffeimen eines beſſern Loofes liegt ın 
dem Umfreife diefer Darftellung, die ohne genauere Berührung 
der großen öffentlichen Angelegenheiten jener Zeit auszuführen 
unmoͤglich war. 

Die ausgedehnte Folgereihe trefflicher Helden diefed Ge⸗ 
fhlecht8 der mährifchen Linie, deren Gefchichte fo viele, Herz 
und Seele erhebende, Züge darbietet, durchgeht der Verfajler nun 
bi6 zu dem jest regierenden Fürften, Johann von lihten 
fein, mit aller nach den Schranken des Werfd möglichen Gc- 
nauigfeit, und frönt dad Ganze diefer in jedem Betrachte aus⸗ 
gezeichneten biftorifchen Arbeit mit der Darftellung des ruhm- 
vollen Wirfend des gedachten Heren Yürften. j 

Die Trautmanns dorfe find der Gegenfland der zwey⸗ 
ten Ahnentafel diefed Jahrgangs. Der Urfiß diefer Familie fol, 
wie jener der Cichtenfteine, in Steygermarf geweien feyn, 
die erften befannten Glieder dieſes Geſchlechts ſich Stuchſe von 
Zrautmannsdorf genannt haben, und Stirenftein wird 
als der ältefte Sig der Familie gendnnt. In Folge des-Klofter: 
neuburger Saalbuch8 aber zeigen fihdie Trautmannsdorfe 
[on in Defterreich zu Zeiten Heinrichs Safomirgott. 
Der Verfaffer geht nach einigen über diefe Familie fich verbrei« 
tenden fehr anfprechenden Unterfuchungen zur Schlacht im March⸗ 
felde gegen Ottofar über, in welcher für die Sache des Vater: 
landed und in Schiemung Rudolphs von Habsburg vierzehn . 
Stuchfe von Trautmannsdorf fielen; auch Die entfcheidende 
Schlacht bey Mühldorf zwifchen Sriedrih dem Schönen 
undLudwigdem®Baiern, funfjig Jahre nah RudolphsEr- 
wählung, in der zwanzi Traut manns dorfe ritterlid, für ihres 
Herrn Sache gefallen, wo Hektor von Trautmannsdorf, 
fehwer verwundet, mit ihm die Gefangenfchaft zu theilen begehrte, 
und die Gewährung feiner Bitte erhielt. Er ward darauf, als 
Sriedrich mit Ludwig zugleich das Neich verwaltete, Oberft- 
fämmerer, und vielfältig geehrt und ausgezeichnet. Der Ver: 
faffer führt uns nun eine intereffante Reihe erlauchter Männer 
Diefed Haufes vor, und wenn es gleich nicht fein Zweck ſeyn 
fonnte, eine genealogifche Tafel der Yamilie zu geben, fuchte er 
doch nichts Merfwürdiges in feinem Berichte zu übergehen. Höchft 
seichhaltig ift die Erzählung des Lebens Marimiliand. vom 
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TZrautmannsdorf, des Kriedenbringerd, deifen weisheits- 
vollen Bemühungen das bedrängte Jahrhundert die Beendigung 


des dreyßigjährigen Krieges dankte. Auch bier geht der Herr 


Verfaſſer auf die Gefchichte dieſes Kriegs und die Schwierigfeit 
der diplomatifchen Verhaͤltniſſe jener Zeit mit unterrichtender 
Ausführlichfeit ein, und befräftigt die zwar durchgehends aner⸗ 
kannten Verdienfte des Grafen Marimilian von Trauf: 
mannsdorf durd das, von der Familie ald merfwürdigesd 
Zeugniß Mniferliher Huld aufbewahrte, Schreiben Kaifer Ser- 
dinands, worin ihm diefer feinen Danf für die in den weft: 
phälifchen Sriedensunterhandlungen bewiefene große Treue und 
Klugheit rührend zu erfennen gibt. Der Herr Verfaffer, nach⸗ 
dem er auch der bey der Neorganifation des Reichsfuͤrſtenraths 
1804 auf dies Haus übertragenen Fürftenwürde Erwähnung ge- 
than, und der ruhmvollen Söhne des Grafen Marimilian 
gedacht , fchließt diefe Arbeit mit der Bemerfung: daß, wenn er 
von jenen Gliedern der Familie, die unfern Tagen näher ftehen, 
wenig mehr fage, als daß der Name Trautmannsdorf unter 
den Helden des fpanifchen und öfterreichifchen Erbfolgefriegs, 
dann des fiebenjährigen, fo wie in den erften Würden der Kirche 
und ded Staates, am Hofe und im Minifterium geglänzt habe, 
dieß nur beweife, daß nicht leicht eine Wahl fchwerer zu treffen 
fey, als die unter wetteiferndem DVerdienfte, und daß oft gerade 
die berrlichften Perlen der. Staatöflugheir, Selbftaufopferung 


und Gebrauch der Augenblide im Kabinet und in Unterhand: 


Iungen felten fo der gefchichtlichen Weberlieferung gegönnt feyen, 

wie die Friegerifche Großthat, und daß wenigen Sefchlechtern ge⸗ 

geben ward alfo zu endigen, wie diefes begonnen hat. 
Die Forgäts befchließen die Ahnentafeln des dritten Jahr 


gangs auf dad glängendfte durch eine fünfhundertjährige Reihe 


großberziger, dem Vaterlande verfrhieden, nach verfchiedner Ans 
fiht, welche Zeit und Verhältniffe ihnen aufzwangen, jederzeit 
aber mit einer nur flarfen Gemüthern möglichen Befländigfeit 
und Seftigfeit ergebenen Männern. In allen Zweigen der Staats⸗ 
verwaltung wie des Krieges ruhmvoll thätig, erfcheinen die 
Sproifen diefes erlauchten Hauſes ald wahre Säulen eines Ge: 
bäudes, das, den vielen Stürmen eines halben Jahrhunderts 
trogend, Durch dieſe Dauer felbit die Kraft feiner Stüpen be: 
Fräftigt. Der Urfprung diefer Familie reicht bi6 zu Stephan 
dem Heiligen hinauf, wo, nebft andern deutfchen Einwande⸗ 
tern, zwey fchwäbifche Ritter, Hunt nnd Paznan (die dem 
jungen Herzog Stephan den Nitterfchlag ertheilten, daher 
mit Recht als fchon berühmte ausgezeichnete Männer betrachtet 


“ werden) fich einfanden, von welchen nebfl andern edlen Befchlech: 
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tern auch das der Forgätſe abgeleitet wird. Ein Graf Jwanch, 
von Geſchlecht Hunt Paznan, und deſſen Sohn Iwänka 
erhalten im Jahre 1226 von König Andreas dem II. für treu 
geleiftete Dienjte die Befigung Ghym in der Neitraer Ger 
fpannfchaft, von diefem fteigt die Gefchlechtöfolge in ununterbro⸗ 
hener Reihe bis zu den gegenwärtigen Zeiten herab. Schon die 
Söhne Jwänka's, Andreasund Thomas, verbreiten über 
ihr Stammhaus unvergänglihen Glanz durch ihre Todesverach⸗ 
tung in Zeit der dringendften Noth, wo es den König zu retten 
galt. Andreas gab Bela dem IV., als ihn die verfolgenderr 
Zataren beynahe erreichten, fein fchnelled Roß, felbit mit ſeinem 
Bruder Thomas zurüdbleibend, von den Feinden ereilt. Th o— 
mas erlag, Andread rettete fi) ſchwer verwundet, fpäter von 
Bela reich befchenft, und ward durch Befeſtigung des neu er⸗ 
bauten Schloſſes Ghym, das feither das Stammſchloß der-Fa> 
milie blieb, ziweyter Gründer des Haufe. Deffen Söhne, gleich- 
falls durch die unerfchütterliche Treue für das Haus Anjou Bey- 
fpiele eines edlen Sinnes, und Opfer deöfelben, werden nur noch 
durch die Kühnheit des Blaſius Korgats ubertroffen, jenes ger 
waltthätigen Eiferers für die Königin Marie, der 1386 das 
Bildniß der Königin in fein Wappen zu fegen befugt wurde. &o ' 
ift auch der ganze Zeitraum der verheerenden Türfenfriege, mit 
den fiebenbürgifchen Zwiften, der großen Neligionsuneinigfeiten, 
fo wie jener des Uebertritts aus den Jahrhunderten des in fich 
zerfpaltenen Mittelalters in die Zeit eines Flarern Ueberblicks der 
Verhaͤltniſſe des Lebens, in Ungern, mit Helden und Männern 
der Kirche aus dem Geſchlechte der Forgats erfüllt und ge⸗ 
ſchmückt. Als Tester einer langen und ruhmerfüllten Reihe fo aus: 
gezeichneter Männer wird der noch lebende Graf Niflas mit 
. derjenigen zurüdhaltenden Befcheidenheit von dem Verfailer ge- 
nannt, welche gegenüber des noch lebenden Verdienftes von Ge: 
fhichtfchreibern, die den Vorwurf der Schmeicheley vermeiden 
wollen, gerne beobachtet wird. | 
Die Rubrif der Burgen liefert dießmal: das Zipſerhaus, 
dann Das Schloß Neitra, beyde fehr merfwürdige hiftorifche 
Daritelungen; da fo manche wichtige Begebenheit der Vorzeit, 
an diefe Burgen gefnüpft, mit der Sefchichte diefer Schlöffer in 
erneutem Glanze und größerer Verkkändlichfeit aus dem Dunfel 
lang erlofchner Jahrhunderte herauffchreitet. Eine vorzügliche 
3ierde find die beyden Kupferftiche von Fr. Stöber8 trefflichem 
Grabjtichel, welche die jegige Geftalt diefer Burgen, aus glüd: 
lihen Standpunften aufgefaßt, in wahrhaft Tandfchaftlicher 
Schoͤnheit geben. . 
Die Legende der heiligen Elifabeth, von Herrn Johann 
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Grafen von Mailath erzählt, findet wohl mit Necht in dieſem 


. Zafchenbucdhe eine Stelle, da diefe ehrfurdhtwürdige Frau, eine 


der größten Zierden ihres Sefchlechtes, zu den vorzügliähften Mus 
fterbildern liebendwürdiger Tugend gehört, welche dad Mittelals 
ter hervorgebracht. Sehr intereifant ift die von demfelben Herrn 
Verfafler herrührende, an die Legende fich anfchließende Lebens⸗ 
geſchicht Hedwigs, der Tochter Ludwigs ded Großen 
von Ungern, fowohl durch die Darftellung ihres Charafters 
felbit, als durch die merfwürdigen Ereignifle ihres kurzen Lebens. 

Die einfach und zart durch Therefe von Artner ‚ausgeführte 
flavifche Volksfage: der Willi⸗Tanz, hätte billig in der un⸗ 
mittelbar darauf folgenden fehr reich ausgeftatteten Rubrif: Sa⸗ 
gen und Legenden, Zeichen und Wunder, aufgenommen werden 
fönnen. Die Herren Herausgeber fcheinen fich in der Darftellung 
diefer Sagen eine eigenthümliche Poetifirung des vielfältig ge⸗ 
fammelten Stoffs ald Aufgabe gefebt zu haben, und da es eben 
Jedermann unbenommen bleiben muß, was, und wie er ed ges 
ben will, wenn es nur gut ift, und feinen Zwed erreicht, fo kann 


‚ „von Seite des Recenfenten dagegen nichts mit Grunde eingewen⸗ 


det werden. Nur würde es ihm dem Zwecke ded Taſchenbuchs an- 
gemeilener fcheinen, wenn diefe Sagen wirflich nur ald Sagen, 
in ihrer urfprünglichen Einfachheit und fchmudlofen Anfpruchelo- - 
figfeit erzählt wären, weil fie fich dadurch dem hiftorifchen Ge: _ 
biete, dem eigentlichen Plane des Ganzen, mehr nähern, und zu 
Zeiten. wirfliche Grundlage hiftorifcher Unterfuchungen ‘werden 
Fönnten. Gegen die Darftellung der beyden feindlichen Brüder 
Kuenring fommt hier zu erinnern, daß fie in eine zu frifhe 
Zeit hinauf gerüdt worden. Vielmehr find diefe feindlichen Bruͤ— 
der zu Rapottenftein feine Kuenringer gewefen, da der 
Ermordete nicht durch Schwert oder Lanze, fondern durch eine, 
binterliftiger Weife, aus dem Nebengemache Durch die gefchlofe 
fene Thür gefchoffene Kugel gefallen ift. Einen eigenen Eindrud 
er ed übrigens: jährlich, wie in diefem Tafchenbuche der 
au it, Sagen, aus fo verfchiedenen Volfserzählungen gefams 
melt, und fo weit aus einander gerücdten Jahrhunderten angehö⸗ 
rend, im bunten bedeutungsvollen Verein zu.fehen, der und bes 
lehrt: wie mannigfaltig die Ahnungen und Gefühle der Menfchen, 
durch Verhältnilfe der Zeit und des Orts beflimmt, und wie fie 
dennod) fo fehr unter fich gleich, und auf wenige einzelne Grund» 
tdeen zurückſuhrend, jederzeit gewefen find. | 
Die beyden Biographien Niflas Iſthoanfi, und Franz 


Szaächényi, beyde mit trefflihen Bilpniffen der gefchilderten 


Männer geziert, find dem Necenfenten insbefondere much ald Ge⸗ 
genfäße fo verfchiedener Zeitalter, welchen fie angehören, merk⸗ 


« 
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würdig geworden. Die erftere, Darftellung des Lebens eines Man- 
nes, der zwar von hohem Geſchlechte entiproffen, gleichwohl durch 
Mißgunft früherer Zeit in Armuth und Slanzlofigfeit geboren, als 
les fi) felbit, und den Freunden, die fein Werdienft fi) erwarb, 
zu danfen hatte, ift jedem denfenden Lefer Durch die felbftitändige 
Kraft des gefchilderten Charakter, durch die Nechtlichkeit feiner 
Verfahrungsweife, mehr noch durch die Rataftrophe feines Lebens 
belehrend. Weberdieß liefert bereits diefe Biographie Supplemente 
zu einigen hiſtoriſchen Darftellungen der frühern Bände: ein er⸗ 
freulicher Vorzug foldyer, über das große Ganze der vaterländi- 
ſchen Gefhichte in ihren einzelnen Theilen fich verbreitender, Durch 
laͤngere Zeit fortgefepter Arbeiten. Die Biographie des Grafen 
Franz Szechenpyi, der neuelten Zeit angehörend, da der ehr⸗ 
würdige Stifter fo vieled Guten, deffen Teben bier vor den Lefer 
geführt wird, erſt Ende Dezembers ıBao geftorben ift, bietet au- 
Ber dem lebhaften Bilde feiner Trefflichfeit fo manche aufflärende 
Blicke in die Gefchichte der Zeit, und ein fo reiches Gemälde der 
bewegungsvollen letzten Jahrzehende dar, daß fie ein fehr unter» 
richtender Beytrag zur Zeitgefchichte genannt werden muß, zu= 
gleich aber ein aufmunterndes Benfpiel ift, vor die Augen der 
Welt hingeitellt, woran andere, denen, wie ihm, Kraft und edler 
Wille, dad Gute zu fördern, geworden, fich aufrichten, um mit 
geitärftem Muthe für die Menfchheit zu wirfen, und nur Gutes 
von guten Beftrebungen zu erwarten lernen mögen. 

Ueber Marimilians Sammlung altdeutfcher Gedichte in 
der befannten Pergament: Handfchrift der ka F. Ambrafer Samm⸗ 
Iung hat Herr Kuſtos Alois Primiffer einen ausführlichen Be: 
. richt als Fortfegung des im vorigen Jahrgange gegebenen Berich⸗ 
tes beygetragen. Er beginnt mit einigen treffenden Bemerfungen 
über den Sagenkreis des Königs Artus ald Gegenfab des Sa⸗ 
genfreifes von den Nibelungen, um fodann aufftitter Hart 
mann von der Aue überzugehen, der zu den dem Sagenkreiſe 
der Tafelrunde fich widmenden, nad) fremden Muftern arbeitenden 
deutfchen Dichtern gehörte, und durch feinen armen Heinridy, 
fo wie früher durch einige Minnelieder, und durch feinen Iwain 
unter und Befannt geworden ift. Hier wird außer diefem Jwain, 

der fi auch in gedachter Pergament:Handfchrift befindet , noch 
fein Gefpräch zwifchen Leib und Herz über die Liebe; und fein wie 
Nitter Swain nach Chrestien de Troye bearbeitete# Gedicht 
Eref und Enite, beyde gleichfalls der Handfchrift angehörig, 
entwidelt, und von lesterm, da Herr Primiffer mit Iwain 
zu den vorzüglichiten Erzeugniſſen deutſcher romantiſcher Poeſie 
zählt, und an Originalitaͤt über ihn ſtellt, nächſtens eine ausführ⸗ 
lichere Anzeige und der Abdrud einiger Stellen verfprochen. Fer⸗ 


- 
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ner werden über die im Koder befindlichen Gedichte Herants 
von Wildonien: die getreue Kone (Battin), der ver- 
fehrte Wirth, von dem bloßen (nadten) Kaifer, end- 
ih von dem Kater kurze Berichte erftattet. Won Ulrich von 
Lichtenſtein befindet ſich daſelbſt das Srauenbuch, oder 
der Dewig (Verweis). Bon Wernher dem Gartner eine Er⸗ 
zählung: von dem Mayr Helmprechte und ſeinem 
Sohn; dann finden ſich noch in dem Koder ſechs andere Gedichte 
ungenannter Verfaifer. 

Es fann hier zwar nicht erlaubt feyn, die intereflanten Aus: 
züge des Herren Kuſtos Primiffer abzufchreiben, ohne welde 
es unmöglich ift, einen Begriff von den gepriefenen Gedichten zu 
geben ; doch ift bereits feit den erſten von demfelben mitgetheilten 
Nachrichten und Auszügen, mehr noch feit der durch ihn veran- 
laßten Herauögabe des in fo vieler Hinſicht wichtigen Gedichtes 
Chautrum eine hinreichend würdige Idee von der Trefflichfeit 
und dem Reichthume des Ambrafer Koder im Publifum vor“ 
handen. Möchte fich bald auch eine Gelegenheit finden, Hart- 
mann's von der Aue größere Werfe, wenigftend das Gedicht 
Eref und Enite, heraus zu geben, dad, fo wie ber Jwain, 
über Ritterleben und Anficht der Dinge im Mittelalter fehr will» 
kommene Aufſchlüſſe geben würde, überdieß aber, wenn ein Schluß 
von der bier mitgetheilten Inhaltsanzeige auf dad Werf ſelbſt zu 
machen erlaubt ift, an poetifhem Werthe den Rang weit über 
ben, nicht durch befonder& glüdliche Erfindung ausgezeichneten, 
in feiner Darftellungsweife etwas zu locker und. zerfließend gehals 
tenen Iwain behaupten würde. Das erfte ungeflüme Seuer der 
feit der Hagen’fchen Erneuerung des Nibelungenliedes wieder 
erwachten Liebe zur altdeutfchen Poefie ift zwar bereits verflogen, 
nit ihr aber Feineswegs jene tiefer begründete ftillere Neigung 
für die hohen Vorzüge der Dichtungen unferer Vorzeit. Zur Zeit 
Bodmersd und Müllers Ffonnten die Dichtungen des deutfchen 
Mittelalter unmöglich weder einen tiefen noch einen bleibenden 
Eindrud hervorbringen, und wurden im Ganzen faum anders als 
etwa nur wie eine merfwürdige Seltenheit betrachtet. Das pres 
tifche Gefühl, und die Eigenthümlichkeit der jeßt erftarften deut- 
fhen Phantafie war damals, ald jene Dichtungen zuerit erfchier 
nen, nur in dem erften Keimen feiner neuen Entwidlung begrifs 
fen, und fonnte in feiner Hinficht einen Har fich ausfprechenden 
Gegenfag zur poetifchen Welt des deutfchen Alterthums bilden, 
der deilen Natur der Auffailung näher gebracht hätte. Jetzt vers 
hält ſich dieſes ganz anders. Wir haben die dichterifchen Schd- 
pfungen des Mittelalters ald ein Erbeigenthum, als einen uns 
trennbaren Theil unferes Selbſts anerfannt, und alle künftige 
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mie, durch fo Tange Zeit be 
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Dichtung fann nur durch Begründung auch auf jene ältere wahr- 
haft deutfch feyn. Das, worin noch viel zu thun übrig geblie- 
ben, ift jener zsweyte Sagenfreig der Zafelrunde, der und weni- 
ger eigenthümlich, ja manchmal nach dem Innerften der darin 
herrſchenden Empfindungsweife fremdartig, dennod) durch die Art 
felbit, in der Fremdes deutfchem Sinne angeeignet worden, höchft 
merfwuürdig und tief national ifl. Einem vaterländifchen hiftort- 
ſchen Tafchenbuche würden übrigens Mittheilungen diefer Art kei⸗ 
neöwegs fremd, fondern vielmehr durchaus angemeſſen feyn. 

Einen gehaltreichen Auffaß liefert diefer Jahrgang über die 
tyrolifchen Kanzler, als einen Beytrag zum ee Deiter: 
reich. Der Herr Verfajler macht im Eingange auf die ſchwierige 
Lage aufmerffam, in welcher fich die tyrolifche Seitenlinie des 
Haböburgifchen Haufes, fo vielen Stürmen der Zeiten blos ge= 
ftellt, und in oft zwegdeutigen Verhältniffen gegen die Hauptli« 

and; ed fen daher höchft anzichend, 
die Männer fenuen zu lernen, welche fo ſchwerem Gefchäfte vor⸗ 
geftanden. Vom Jahre 1504 bis zum Jahre 1778 gibt der Here 
Verſaſſer längere und fürgere Notizen über ein und zwanzig Kanz⸗ 
ler, deren legtem, Joſeph Sreyherrn von Hormayr zu Hor— 
tenberg, feinem Großvater, er insbefondere eine vorzügliche 
Aufmerffamfeit widmet, und deſſen an Einfluß reiches Leben, die 
Würde feines Charafterd und feine willenfchaftlichen Beftrebungen 
er mit angemeilener Pietät entwidelt. 

Den Schluß des Tafchenbuchs bildet eine Weberfegung eines 
alt: ungrifchen Gedichtes: Die Kaifertochter, deifen Drigi- 
nal durch den Heren Ritter von Schönfeld aus feiner bedeu- 
tenden Handfchriftenfammlung, wie die Anmerkung befagt, mit: 
getheilt wurde. ehr intereifant würde es feyn, wenn aus der. 
felben oder aus andern handfchriftlichen Schägen ungrifche, eis 
nem hohen Altertfum angehörende Gedichte in treuen Ueberfegun- 
gen mitgetheilt würden, wodurd die Kenntniß des Alterthbums 
fehe gewinnen, und den Breunden der Dichtfunft wie der Hiftorie 
in Deutſchland der Bli in einen Theil der Gefchichte des 
Mittelalters eröffnet würde, der ihnen bis jegt noch eigentlich un- 
befanntes Land ift. 

Recenſent fcheidet von diefem Taſchenbuche, deflen hier an⸗ 
gezeigter dritter Jahrgang den frühern an innerem Gehalte we- 
nigitens gleich ſteht, an äußerer Zierde aber durch die trefflichen 
Kupferitiche weit voraus ijt, mit dem Wunfche: daß es die Lefer 
bald mit einer ausführlichen Schilderung des Gefchlechtes der 
Kuenringer, welches leicht, obgleich Tange ausgeitorben, un- 
ter den Ahnentafeln Plab finden fönnte, erfreuen möchte. Im 
allen drey Jahrgängen wurde im Vorübergehen, manchmal fehr 
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ausführlich, von ihnen gefprochen, weil die Gefchichte dieſes Hau⸗ 
ſes, fobald von der Babenbergifchen Zeit, oder von den erften 
Regierungdjahren der Habsburger die Rede ift, nicht übergangen 
werden darf. Es würden aber alle fünftigen, über dDiefen Zeitraum 
fi) verbreitenden Auffäße ungemein an Verftändlichfeit und Alar- 
heit des Ueberblicks gewinnen, wenn die Gefchichte dieſes Haufes 
einmal in vollftändiger Entwicklung vor den Lefer gebracht wäre. 
Dasſelbe dürfte vielleicht mit der, Sefchichte des Haufes der Gra— 
fen von Bogen der Fall feyn. Dieſes Gefchlecht gehört zwar 
Baiern an, und die baierifchen Schriftfteller haben es nicht 
verfäumt, über dasfelbe die ausführlichften Unterfuchungen mit 
einem wahrhaft eifernen Fleiße anzuftellen: fo befindet fich unter 
andern im vierten Bande der neuern hijtorifchen Abhandlungen 
der baierifchen Afademie der Wiffenfhaften, München 1792, 
eine auf das eifrigfte Quellenftudium begründete Gefchichte der 
Grafen von Bogen. Diefes Gefchlecht ift aber auch für Defter- 
reich wichtig, und aus einer, mit wirflicher Kenntniß des Geiftes 
des Mittelalterö, welche obigen Arbeiten mangelt, behandelten 
Gefchichte diefer Familie möchte die Sefchichte Oeſterreichs 
manche höchſt wichtige Aufflärungen erhalten ; da die Grafen von 
Bogen auch in den öfterreichifchen Landen fehr begütert, ja reich 
an Allodialgut waren, überhaupt fo mächtig, daß fie fich Teicht 
einem Herzoge gleich fhägen mochten; und, wie fie den Herzo⸗ 
gen von Baiern furchtbar und oft unheilbringend, manchmal 
erwünfchte KHülfefpender gewefen, fo auch auf die Gefchichte 
Defterreich& jener Zeit von wichtigem Einfluife ſeyn mußten. 
Sie befaßen, wie ed feheint, nordiwärts der Donau das ehema- 
ligeBoigreich, oberhalb Krems die an Weinbau reihe Wu: 
hau, eben fo an den Bränzen Kroatiens in Krain das 
Gurffeld mit allem anhängenden Gebiete und der dienftpflich- 
tigen Ritterfchaft.. Berthold der II. und Albrecht der IV., 
Söhne Albrecht des III. von Bogen, und Ludmilla’s, der 
Tochter Herzog Friedrich von Böhmen (fpäter durch die 
zweyte Heirath ihrer Mutter mit Herzog Ludwig unmittelbare 
nächte Verwandte der baierifchen Herzoge) zogen im Jahre 1217 
mit König Andreas dem II. vonlingern, mit Leopold dem 
Slorreichen von Defterreih, mit Otto, Herzog von 
Meran und dem Bifchof Efbert von Bamberg, von vielen 
Edlen geleitet, unter welchen auch Hadmar von Kuenring, 
ind gelobte Land. Berthold fiel im Sturm auf Damiate 
von der in Brand gebrachten Leiter; fein Bruder erfcheint fpäter 
unter Sriedrih dem Streitbaren ald wahrer Netter des 
von dem Kriegäheere des Kaiſers inNeuftadt umlagerten, bann- 
beladenen Herzogs. Er vereinigte fich mit ihm, und der durch 
12 
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feinen Beyſtand ſtarke Herzog fprengte in einer einzigen kühn ge⸗ 
wagten Schlacht feine Dränger in die Weite. Mit diefem lang er⸗ 
fehnten Tage des Glücks trat der Wendepunft des Schickſales 
Friedrichs ein, dem von nun an fein Feind mehr furdtbar 
blieb. 

M. v. Eollin. 
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Dieſes Werk wurde unlaͤngſt auf Vorſchlag der Peſther 
Univerſitaͤt fuͤr die Lehranſtalten in Ungern zum Schulbuche 
vorgeſchrieben, wird folglich hinfuͤhro zur Richtſchnur der oͤffent⸗ 
‚lichen Vorleſungen dienen. Daher ſchmeichelt ſich Recenſent, 
durch deſſen genaue Prüfung dem einheimiſchen Publikum einen 
gefälligen Dienſt zu erweiſen. | 

Das vorliegende Werf überhaupt ift ein Auszug aus dem be= 
Fannten Werfe des weiland F. Raths und Profeſſors Kelemen, 
oder vielmehr aus deifen älteren Handfchriften; denn ed fommen 
darin auch ſolche Behauptungen vor, die Herr Kelemen fchon 
in feiner erften Ausgabe 1814 geändert hatte. Der Verfailer 
bleibt dem Syfteme des Herrn Kelemen im ganzen Werfe ges 
treu, auch dort, wo ed mangelhaft ift. Nur in der Art des Vor 
trags weicht er von ihm ab; indem der Verfaſſer, wie er felbit 
in dee Vorrede fagt, die mathematifche Methode befolgt, von 
welcher Seite diefes Werf in der Peſther ungrifchen Zeitung 
und auch in Tudomäanyos Gyüjtemeny ganz ausgezeichnet ge- 
rühmt wurde. Diefe mathematifche Methode befteht darin, daß 
der Verfaifer dasjenige, was Here Kelemen zur Gründung und 
Erläuterung feiner Definitionen im Sphen felbft vorträgt, oft, ob» 
wohl nicht immer, in Corollarien *) und Scholien anhängt. Hier 
-muß der Necenfent noch bemerfen, daß die meilten Corollarien 
(etwa zwey oder drey ausgenommen) folche Sachen enthalten, die 
aus den gegebenen Definitionen entweder gar nicht, oder wenige 
ſtens nicht nochwendig fließen ; dann daß der Verfafler die Nich- 
tigfeit feiner Definitionen Außerft felten ausweifet, folglich den 
Rechts-Candidaten (fürwelche dieſes Werf vom Verfaffer beſtimmt 
ift) meiſtens die in der Vorrede enthaltene Verficherung, daß felbe 
aus dem Geiſte der ungrifchen Geſetze gefchöpft wurden, für Be: 
weis gelten müjfe. Nun inöbefondere. 





*) Bis Seite 15 find fteben Corollarien, von Seite 15 aber bis 
Seite 344 nur drey und zwauzig. Ä 
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DieEinleitung, Seite IX bis XVI, enthält den Begriff, 
Eintheilungen, Quellen und Huülfdmittel des ungrifchen Rech— 
tes. — Seite X vermißt man eine bier nothwendige Einrheilung 
des ungrifchen Rechtes, jene in Civil: und Kriminalrecht; näm- 
lich der Begenftand dieſes Werfes ift bloß das Eivilrecht. — Eben 
Dort die Definition des Geſetzes (Lex est propositio obligatio- 
nem enuncians) entfpricht nicht den Regeln der Logif; weil hier, 
wie ed aus dem Scholio erhellet, nicht von Gefepen im Allgemei- 
nen, fondern von einer befonderen Gattung derfelben, von den 
Landtagsverfügungen die Rede if. Man vermißt bier auch die 
Lehre, wie dad Geſetz feine Kraft verlieren könne, dann auf was 


- für Weife auch der König daran gebunden fey, fo wie audy die 


ganze Lehre über die Interpretation der Geſetze. Ed wäre we: 
nigftend nöthig gewefen anzumerfen, daß in lingern die aus— 
dehnende Interpretation Statt findet. — Seite XI. Im Echo: 
lio, wo die Erfordernijfe der Gewohnheiten (Consuetudo) vor: 
gezählt werden, vermißt man deren mehrere, auch jene der Noth⸗ 
wendigfeit einer Föniglichen VBeftätigung. Kerner was über die 
Kraft der Gewohnheiten gelehret wird, ſtimmt mit dem dort an- 
geführten Gefepe (Prol. tt. 11) nicht überein. — Es ware auch 
für Rechts⸗Candidaten nicht unnütz geweſen, die Frage zu beruh⸗ 
ren, ob die ſtreitenden Parteyen ſchuldig ſind, die Exiſtenz der 
Gewohnheit, wenn ſie ſich darauf berufen, vor dem Gerichte zu 
beweifen. — Seite XII. Es wäre hoͤchſt nöthig geweſen zu eroͤr⸗ 
tern, wie die Privilegien veralten. — Seite XIII. Die Behaup- 
tung, daß das Privilegium den Grundgeſetzen nicht widerſprechen 
ſolle, iſt wahr, aber nicht hinreichend, um die Gültigkeit des 
Privilegiums von dieſer Seite zu beſtimmen. — Die Lehre, daß 
der Koͤnig bey der Verleihung des Privilegiums aus feinem eige⸗ 
nen Wiſſen handeln müſſe, iſt irrig; das dazu angeführte Geſetz 
(2. tt. 16) lautet nicht von Privilegien. Gaͤlte dieſe Lehre, ſo 
waͤren die meiſten koͤniglichen Schenkungen ungültig. — Seite 
XIV. Das Scholion drückt die Kraft des Privilegiums nicht voll⸗ 
ſtaͤndig aus. — Ferner unter den Arten, auf welche die Privi- 
Tegien ihre Kraft verlieren, vermißt man eine, nämlich Die wider 
das Privilegium wiederholt gefällten Sentengen. Der Recenfent 
will nicht glauben, daß der Verfafler diefe Art mit der Invali⸗ 
dation vermengt. Auch hätte der Verfaſſer beftimmen follen, 
wann das Privilegium durch Zurüdinahme des Königs, und durch 
das entgegengefehte allgemeine Geſetz feine Kraft verliere; denn 
fo ganz unbedingt faun die Behauptung des Verfaſſers nicht be- 
ftehen. — Seite XV wird nur eine Gattung der Statuten, und 
‚auch diefe unvollftändig behandelt. — Seite XVI. Unter den Hülfs⸗ 
mitteln der Rechtswiſſenſchaft hätte der Verfafler nach dem Bey: 
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fpiele des Herrn Kelemen auch daß fleißige Lefen der vom une 
grifchen Rechte gefchriebenen Werfe anführen follen, und zwar 
deito nothivendiger, weil aus dergleichen Auszügen, wie der vor⸗ 
liegende ift, das ungrifche Recht fich nicht erlernen läßt. 

1. Bud. Seite ı bi8 88. Leber die Perfonen und 
deren Privatrechte. I. Kap. Leber die allgemeinen 
Begriffe und Rechte der Perfonen. — Diele Abhande 
lung ift ziemlich) befriedigend, den 4. d. ausgenommen, wo die Ere 
Öörterung der jedem Alter zuftehenden Rechte und Benefizien ſehr 
unvollftändig ift. — Es gibt jedoch bier und da auch Fehler; z. 
B. Seite a wird gefagt, daß die Frauen von der Führung der 
Bormundfchaft ausgefchloffen find, ausgenommen die Mutter in 
Rückſicht des Sohnes. — Warum denn nicht auch der Toch- 
ter? Das Gefeß macht ja hierin feinen Unterfchied. — Seite 6. 
Die Behauptung: »die Fremden bindet das Civilgefeg einen Wios 
»nat, und dad Kriminalgefeb drey Monate nad) der Befanntmas 
schung ,e kann, fo wie fie lautet, nicht beftehen. Das Geſetz 
(2. tt. 5) fpricht nur von folchen Fremden, die inUngern manche 
Gefchäfte haben, fich aber im Lande nicht bleibend aufhalten; 
ferner die dDreymonatliche Friſt läßt das Geſetz ihnen nicht bloß. 
in Kriminalfachen, fondern in allen folchen, da für fie ein Scha⸗ 
den entfiehen faun, angedeihen. 

. Kap. Bon den Adeligen. — In diefem Kapitel 
fcheint der Verfafler befonderen Fleiß angewendet zu haben, es 
ift ihm auch unter allen am beften gerathen. Man findet darin 
fehr wenige Anftöße. Hiezu gehören: ı) Seite g die bisher noch 
nicht gehörte Untereintheilung des mitgetheilten Adels (Nobilitas 
participata) in den fommunizirten, $amilien- und erblichen Adel. 
— 23) Seite 11 die fehr unvollfommene Auseinanderfeßung der 
Adoption. — 3) Seite 13 die Behauptung, daß die Aufnahme 
der Sremden zu Indigenen auf dem Tandtage durch Einwilligung 
des Könige und der Stände gefchehen müfle. — Die Aufnahme 
der Fremden zu Indigenen laut des 77. Art. 1550, und Fraft der 
alten Gewohnheit Faun durch den König auch außer dem Land- 
tage gefchehen, und hierin ift der Monarch nur in fo fern limi⸗ 
tirt, daß Er ed mit Berathung feiner ungrifchen Näthe unter: 
nehme. — 4) Seite 16. Der größte Vorzug des Adels, kraft def: 
fen felber an der Geſetzgebung Theil nimmt, nämlich daß fie Glie⸗ 
ber der Krone find, wird unter die minderen Vorzüge gezählt. — 
5) Seite 17. Der Vorzug des Homagiums wird nicht unter die 
perfönlichen Vorzüge, wohin er gehört, fondern zwifchen jene, die 
den Gütern anfleben, gefebet. 

II. Kap. Von der Geiſtlichkeit. — Die Rechte der 
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Geiftlichfeit, befonder8 der Prälaten, dann der Kapitel und 
der Kloftergeiftlichen werden fehr mangelhaft aufgezählt. 

IV. Sap. Bon den Magnaten. — Bon diefer Abs 
handlung gilt eben dasfelbe, was von der vorigen gefagt wurde, 
mit der Bemerkung, daß der Preßburger Graf (Comes Poso- 
niensis) in dem 10. Art. 1687 aus der Zahl der Reichsbaronen 
ausgeſchloſſen if. — Auch die Behauptung, daß die Magnaten 
in Betreff ihrer Prozeſſe erſt durch den 36. Art. 1751 der Jus 
sisdiftion des Komitats unterworfen wurden, ift irrig. Dieled 
Geſetz lautet bloß von Kroatien, Slavonien und Dalma— 
tien. In Ungern waren felbe laut des aı. Art. 1486, 72. Art. 
1493, 15. Art. 1495, und 2. tt. ı2 laͤngſtens derfelben unter: 
worfen. 

V. und VI. Kap. Bon Pönigl. Breyftädten und 
von Diftriften. — Diefe Abhandlungen find befriedigend, eis 
nige aus dem Kelemen’fchen Werfe auch hieher überbrachte Seh: 
ler Seite 29 ausgenommen, welche in dem befannten Werfchen, 
Ratio Jurisprudentiae gerügt, und auch durch den heißen Ver⸗ 
theidiger Kelemens, den Verfaſſer der Diſeuſſion, anerfannt 
wurden. 

VII Kap. Bon Libertinis. — Die Definition Seite 41 
ftimmt mit dem nicht überein, was im Scholio gefagt wird. Die 
Definition lehret, daß die Libertini folche Perfonen find, welde 
feinem Grundherrn unterthänig find; im Scholio hingegen wers 
den deren zwey Gattungen aufgeführet, die einem Grundherren 
unterwurfige, und die feinem Grundherren unterthanige. — 
Seite 41 fagt der Verfafler, daß die Libertini, wenn fie adelige 
Güter an ſich bringen, gegen Ausbezahlung der inveſtirten Sum⸗ 


men durch einen jeden Edelmann daraus vertrieben werden kön⸗ 


nen. Der Rechts-Candidat möchte aber auch gern willen, was 
denn NRechtens fey, wenn ein Libertinus das adelige Gut titulo 
gratuito befam? — Geite 42. Was im Satze: Jus intabula- 
tionis communitatibus oppidanis absolute non competit, das 
Wort absolute bedeuten folle, ob man es für gar nicht, oder 
im Gegenfaße von conılitionate nehmen fol, ift nicht möglich mit 
Gewißheit zu ergründen; befonders weil die Urquelle des Werfafs 
fers diefen Gemeinden das erwähnte Recht in dem Falle zueignet, 
wenn fie darüber ein, Privilegium haben. — Seite 43. Daß die 
in ihren mütterlichen Bütern wohnenden Libertini der - ordentlichen 
Kontribution in Rückſicht ihrer adeligen Güter unterliegen, das 
läßt ſich aus den angeführten Gefegen nicht beweifen. Der 36. Art. 
1647 fpeicht nicht von der ordentlichen Kontribution, und die 
übrigen Gefege enthalten nichts, was hieher gehörte. — Gleich— 
falls läßt es fich aus dem eben dort angeführten Gefegen und 
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der Curial⸗Deciſion nicht beweifen, daß der Fönigliche Fiskus, um die 
Succeſſion in den beweglichen Gütern des auf Bauergrund wech. 
nenden Libertini zu erlangen, nichts weiter zu beweifen habe, als 
Daß er ein Fibertinus war. 

VIL Kap. Von der väterlihen Bewalt. — Die 
fe6 Kapitelenthält einen treuen und vollftändigen Auszug aus Ke- 
Lemen. Daß dem Vater auch dad Necht zuftehe, den widers 
fpenftigen Sohn einzuferfern, will NRecenfent aus dem was 
FR Verfaffer über die Pflichten der Eltern fagt, fehr gerne 

olgern. 

IX. Kap. Bon der Ehe. — Diefe Abhandlung iſt ein 
bloßes Sfelett, und zum Gebrauche ben Vorlefungen ganz unge 
eignet. — Der Berfailer fagt zwar in feiner Vorrede, daß er bey 
feinem Rechts⸗Candidaten eine nicht oberflächliche Kenntniß des 
Kirchenrecht8 voraudfege ; aber wie man diefes in ungrifchen Afas 
demien, wo das Kirchenrecht nicht vorgetragen wird, vorausfegen 
Fönne, begreift Recenſent nicht. 

X und XI. Kap. Bon der Legitimation, Adop- 
tion und den Arten, wie die väterliche Gewalt fid 
auflöfer. — Die Abhandlung über die Legitimation enthält fehr 
- mangelhafte und einfeitige Lehren, die übrigen find ziemlich wohl 
gerathen. Die Citation der Gefebe Seite 54, über die Kraft der 
‚ föniglichen_ Legitimation in Rüdficht des Föniglichen Fiskus, iſt 
irrig. | 

wo XU. Kap. Ueber die Tutel und Euratel. — Diefe 
wichtige Abhandlung ift fehe mangelhaft. — Die Gefepe fchließen 
manche Leute von der Vormundfchaft aus; diefe werden nicht an⸗ 
gegeben. — Die Srage, welche Tutel in der Eollifion den Vor⸗ 
zug babe, wird nicht berühret. Welche die Fompetenten Juris⸗ 
diftionen ſeyen, denen das Recht, Vormuͤnder zu geben, zukommt, 
wird nicht auseinander geſetzt. Die Vorfichtsmaßregeln des Ger 
feßed, um vorzubeugen, daß niemand ohne Inventarium die Vor- 
mundſchaft antrete, und die Pflichten des Magiftrats in Betreff 
der Iutelen, werden kaum berühret. Die Rechte und Pflichten 
der Bormünder werden mit-einander vermenget. Es werden fehr 
viele wichtige Sachen behauptet, ohne irgend einen Grund oder ein 
Geſetz anzuführen,, 5. B. über die Befugniß, manchmal auch uns 
bewegliche Güter des Pupills zu veräußern, über die Verpflich- 
fung der Erben ded Bormundes, Rechnung abzulegen, und über 
ihre Befreyung von diefer Laft in einigen Fällen, u. f. f. — Es 
fommen auch manche irrige Behauptungen vor, z. ®. Seite 58. 
Der Agnat wird den Cognatis in der Tutel auch dann vorgezogen, 
wenn er mit dem Mündel in einen Prozeß verwickelt if. — Dies 
ſes fagt Fein Geſetz; er muß in ſolchem Falle, Iaut 1.1. 123, $.9, 
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von der Zutel entfernt werden! — Ferner lehrt der Verfaſſer, 
daß, wenn im gleichen Grade der Verwandtfchaft mehrere Per⸗ 
fonen da find, dann gehöre, laut 1. tt. 55 und 117, der Vorzug 
dem gefchichteften unter ihnen. — Hätte der Verfaſſer fich die 

Mühe genommen, diefe Eeſetze zu leſen, fo hätte er dort anſtatt 
bes gefhidteften den älteiten (aetate grandior, annis- 
que et aetate major) angetroffen. — Seite bo wird gejagt, Daß 
der Vormund Fraft feiner Reviforien nügliche Transaktionen mache, 
und die fchädlichen widerrufe, welche der Pupill ohne Wiſſen des 
Vormundes etwa gefchloffen hatte. — Necenfent fieht nicht 
einmal die Möglichkeit des zweyten Falles ein, indem der Pupill 
unfähig ift vor dem Gerichte zu erfcheinen , und Prozeſſe felbit zu 
führen. — Auch die Behauptung: »wenn jemand den Pupill vor 
»Gericht belanget, fo fann der Vormund die Homagialfirafe for: 
dern fo allgemein ausgeſprochen, iſt irrig. Das Geſetz (ı. tt. 
132, und 2. tt. 23) verhängt diefe Strafe nur für den all, wenn 
der Pupill wegen einer Gewaltthaͤtigkeit (actus potentiarius), 
ale wenn folche durch den Pupill felbft, oder auf deilen Befehl 
begangen wäre, vor Gericht belanget wird. — Seite 62. Die 
bier befchriebene Belohnung des Vormundes hat nur unter ger 
willen Bedingungen Statt. 

XII. Kap. Von der hberrfhaftlihden Gewalt. — 
Seite 70 find manche neue Lehren zu finden: ı) daß dem Herrn 
die Befugniß zuftehe, feinen, wiewohl adeligen Diener, wenn er 
nachläßig ift,, zu prügeln. — Den Grund dazu gibt der Verfaſ⸗ 
fer nicht an, Recenſent weiß auch feinen anderen, ald — 
den Mißbrauch. — 2) Daß Fraft der Gewohnheit der Diener ein 
Vierteljahr voraus den Dienft auffündigen müſſe. Es würde je: 
doch dem Verfaſſer fchwer fallen, die Univerfalität diefer Gewohn⸗ 
beit darzuthbun. — 3) Daß durch’ö Gefetz verboten fey, in den 
Livreen Pracht zu treiben; — nur Schade, daß das angeführte 
Geſetz (66. Art. 1723) davon gar nichts enthält. — Uebrigend 
kann auch dieſes Kapitel für einen wohlgelungenen Auszug gelten ; 
Mängel gibt es jedoch auch hier hie und da; z. B. unter den Pro- 
zeflen ift der vierte der Prozeß wegen Aufnahme eines flüchtigen 
Untertbans, und der fünfte jener wegen Aufnahme eines ohne 
Entlaffungsfchein wandernden Unterthbans. — Iſt alfo der ohne 
gefegliche Entlaffung wandernde Unterthan nicht flüchtig? — Auch) 
die wider die Aufnahme felcher Unterthbanen im 35. Art. 1793 ver: 
bängte Strafe if} nirgends angezeiget u. ſ. f. 

„XIV. Kap. Vom FöniglihenKisfus. — Diefes Ka; 
pitel gehört zu den mangelhafteren. Recenſent will nur eis 
nige Mängel andeuten. Seite 84 wird gefagt: der Fönigl. Fiskus 
kann wegen der vor dem Jahre 1725. occupirten Güter vor Ge: 
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richt nicht belangt werden, außer wenn der Kläger vorher feine 
Bitte hoͤchſten Ortes angebradyt, und von dort ad viam juris, 
verwielen ward. — Die Sefege (7. Art. 1687, undg. Art. 1715), 
welche hievon handeln, fprechen nicht fo allgemein, wie der Ver- 
fafler, fondern bloß von folchen Guͤtern, welche unter dem Vor: 
wande deöCriminis laesae Majestatis und Notae Fonfidzirt wur: 
den. — Auch die Behauptung — »das Gefep (2. tt. 3g) übers 
hebt den Fiskus fchledhterdings von der Lait des Beweiſes; doch 
»muß er, wenn er nicht im Beſitze ift, Fraft der Eurial:Decifion 
»Beweis führen,« ift irrig; denn ı) das erwähnte Geſetz über- 
bob den Fiskus von der Beweisführung bloß in Rückſicht der an den 
Fisfus gefallenen Güter, und befreyete ihn nur von Produftion 
der Dofumente. Dann 2) weil ed laut der vierzehnten Curial⸗ 
Decifion de Act. Fis. auch heute noch Fälle gibt, wo der Fiskus 
den Beweis zu führen nicht genöthiget ift, wenn er fich gleich 
nicht im Befige befindet. — Seite 86. Die Verbrechen, die der 
Fönigliche Fiskus verfolgt, wie auch die Strafen einiger derfelben, 
3. B. des Wucherns, des Mißbrauches der Kriminal-Gerichtsbar- 
feit, find unvollftändig aufgezählt. — Ferner der offenbare De- 
fectus seminis wird als der einzige Fall angeführt, wo der Fö- 
nigliche Fiskus die Guter eines Privatmannes eigenmächtig eine 
nehmen kann. — NRecenfent las im 7. Art. 1715 aud) einen 
‚anderen Sal. — Seite 83. Eine kurze Erläuterung der Caduci- 
tatis Virtualis wäre für die Redhts-Candidaten nicht überflüllig 
gewefen; indem bier noch manche Mißhelligfeiten obwalten, u. f- f. 
Uebrigen® bat ed Necenfenten befremdet, daß in diefem Buche 
dem Föniglichen Fiskus, der doch den König vertritt, der. allerlebte 
Pla angewiefen ift; er hätte doch wenigſtens einen Plag unter 
den sui juris personis verdient. — — 

II, Bud. Seite By bis 273. Ueber die Sachen, und 
Sakhenrehte I Kap. Bon Sachen überhaupt. — 
Seite 89.. Wenn der Verfafler durch Sachen, fo wie feine Ur⸗ 
quelle, aud) die Kontrafte und Verbrechen verſteht; fo pailen die 
bier aufgezählten Eintheilungen auf alle Gattungen der Sachen 
keineswegs. — Seite go. Der Grund, worauf der Verfailer die 
KHaupteintheilung diefes Buches bauet, ift wanfend; indem durch 
Kontrafte auch dominium rei, folglidy nicht nur jus ad rem, 
fondern auch jus in re erhalten werden Fann. — %erner: hier 
verfpricht der Verfaller, daß er in diefem Buche auch von den 
öffentlichen Eivil-Berbrechen handeln wird ; man findet jedoch diefe 
Abhandlung nirgends. — 

I. Abfchnirt. Vom jure in re. II Kap. Vom do- 
minium ,„ und den natürliben Mitteln, felbes zu 
erhalten. — Seite gı. Die zweyte, beitte und vierte Einthei⸗ 
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lung des Dominiums iſt keine Haupteintheilung desſelben, wofür 
fie der Verfafler ausgibt; weil das dominium eminens diefe Eins 
theilungen nicht zuläßt, fondern nur das dominium vulgare. — 


"Eeite 97. Zwifchen den Mitteln, das dominium zu erhalten, 


fegt der Verfafler auch die servitutes rerum! — Ueberhaupt 
ift diefed Kapitel, die Abhandlung über die Jagd ausgenommen, 
faft nur ein unvollftändiges Regifter der hiezu gehörigen Gegen- 
ftände. Selbſt die Abhandlung über die Jagd ift fehr mangels 
haft. Der Verfafler hat das nenefte Geſetz über die Jagd (234. Art. 
1802) fehr flüchtig gelefen. 

II. Kap. Bon Schenfungen, bauptfählid von 
den öffentlichen. — Seite 98 bis 106. Diefer Gegenſtand, 
welcher doch im ungrifchen Rechte der wichtigfte it, konnte nicht 
ungenügender abgehandelt werden. — Bon Privat-Schenfungen 
fommt darin nicht6 anderes vor, ald manche Sintheilungen ders 
felben. Mir der Kenntniß, welche der Nechts-Candidat aus 
der Lehre über die Föniglichen Schenfungen fchöpfen kann, ift er 
nicht im Stande, über die Oultigfeitirgend einer Echenfung, nicht 
einmal in den leichteften Fällen, zu urtheilen; denn er müßte 
dazu mit Beſtimmtheit und Präzifion wiffen: ı) welche, d. i. wie 
fowohl in Rüdfiht des Fiskus, ald auch der Privaten befchaffene 
Güter durch diefe oder jene Gattung der Schenfung gültig im⸗ 
petrirt werden fönnen? 2) Welche Zurisdiftion der Krone durch 
felbe auf den Befchenften übertragen werden fönne? — Diefe 
Hauptfachen hat aber der Verfaſſer entweder gar nicht, oder fehr 





mangelhaft berüdfichtiget. 


IV. V. und VI. Kap. Bon der Statution, Con 
tradiction und Reftatution. — Die Abhandlung über 
die Statution ift ziemlich befriedigend. Was in der Lehre über 
die Qualitäten des Hominis regii, des Termin und Kraft der 
Statution, dann tiber die Strafe der falfchen Statution u. ſ. f. 
mangelt ‚. kann der Profeflor Teicht erfegen. — Die Abhandlung 
über die Contradiction ift fehr mangelhaft. Aus den Prozellen, 
welche aus den Donationen zu entftehen pflegen, werden nur vier, 
und diefe auch fehr ſchwach und unvollfommen, mit Hinweglaf: 


ſung der ſchwerſten Sragen, verhandelt. Bey dem Prozeſſe ex 


radicalitate juris wird zur Beftätigung der Behauptungen Fein 
Sefeb , fein Grund angeführt. — Was die Neftatution anbe⸗ 
langt, fo fennt Recenfent aus den ungrifchen Gefegen nur eine eins 
zige Gattung derfelben, nämlich diejenige, welche durd die Exe⸗ 


cution vor fich gebt. 


Hier unterbricht der Verfafler die bisher verfolgte Lehre über 
die Mittel, dominia rerum zu erlangen, indem er in drey fol: 
genden Kapiteln ganz fremdartige Gegenftände einfchaltet. 
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VI. Kap. Ueber die Gleichheit und Ungleich— 
heit der Rechte zwifhen dem männlidhen und weib: 
lihen Geſchlechte in der Familie. — Es fein, daß 
der Verfaſſer fich befondere Mühe nahm, einen guten Auszug bie: 
von zu machen; nur fchade, daß er vergaß anzumerfen, daß die 
Diepofition ded Erwerbers die Eigenfchaft der Büter, nur in 
Ruͤckſicht feiner Bamilie, nicht aber auch des Fiskus ändern fönne; 
dann daß beym legten $., wo von den Prozeilen die Nede ift, ihn 
der Fleiß verließ. — In dem Prozeile ad aequal. juris weicht 
er fogar von Kelemen ab, und zwar ı) indem er vom weibli= 
chen Geſchlechte in der Familie auch die Erweifung der Ufurobo= 
ration fordert, und a) indem er behauptet, daß in diefem Pros 
zefle dem triumphirenden weiblichen Befchlechte zugleich auch die 
Sheilung zuerfannt, und felbe durch Erefution gleidy vollzogen 
werde. — Dieſe legtere Behauptung widerfpricht offenbar der 
neunten Eurial:Decifion ex inaequ. jur. Wag die erſtere be⸗ 
trifft, fo Fann das männliche Sefchlecht ja wider das weibliche im 
folchen Gütern nicht präferibiren, welche beyderley Gefchlechtes 
find, folglich Fönnen die Weiber, wenn fie auch nie im Beſitze 
folcher Güter waren, ihre Nechte doch immer verfolgen. 

VIE. Kap. Vom Quartalitio, Jure Capillari, Dote u. 
f. w. — Diefe Abhandlung iſt ziemlich vollftändig ; jedoch gibt es 
auch mehrere Mängel darin, z. B. die Definitionen werden nicht 
bewiefen; beym Jure Capillari wird gar Fein Geſetz angeführt. 
Daß aud einem Gute Quartalitiam gegeben werden muͤſſe, laut 
der erften Curial-Decifion, de Jure quartalitio, wird mehr erfor⸗ 
dert, als was der Verfaſſer verlangt, nämlich daß das weibliche 
GSefchlecht nicht einmal in den als Donation gezahlten Summen 
je eine Qucceflion babe. — Daß das Quartalitium einem Mäd- 
chen, welches einen nicht begüterten Wann heiratet, in natura 
gegeben werden folle, ift, fo unbedingt, wie der Verfafler es 
vorträgt, nicht wahr. In der Herzählung der Falle, in welchen 
das Weib die Morgengabe (dos) verliert, ©. ı25, fagt der Ver: 
faffer zu viel; nämlich in dem vierten und fünften Falle verliert 
fie felbe nicht. — Was von der Leiflung der dos legalis ©. 127 
gefagt puz gilt nur im Falle, wenn die Witwe wieder heira⸗ 
tet, u. ſ. w. 

IX. Kap. Ueber die Regalien. — In dieſer Abhand⸗ 
lung werden zwar die meiſten Attributen eines jeden Regal⸗Be— 
nefizes kuͤrzlich hergezähblt , jedoch deren mehrere auch ausgelaf- 
fen; 3. 8. die Quellen, woraus diefe oder jene Gattung der Re: 
galien entfprungen feyn muß, werden (da8 Patronatsrecht aus⸗ 
genommen) nirgends angeführt, u. ſ. f. Man findet auch hie 
und da Unrichtigfeiten, 3. B. Seite 142, daß die Adeligen von 
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ihren Produkten feinen Ausfubrzoll zahlen, daß die Unterthanen 
des Graner Erzbifhofd vom Drenßigftzolle befreyet find. — 
Seite 144 wird gefagt: wenn der Prälat und der Grundherr über 
den Pachtzınd des Zehenten nicht übereinfommen können, fo feßt 
ihn der Vizegeipann feſt, und damit müflen die Parteyen zufries 
den feyn. — Diefe Behauptung gründet fich auf fein Geſetz; der 
61. Art. 1548 erlaubet in diefem Salle dem Prälaten, daß er den 
Zehenten für ſich behalte, ohne ihn jedoch einem anderen verpach⸗ 
ten zu dürfen. Auch jene Behauptung ift irrig, daß, wenn ber 
Prälat, oder jemand anderer des Grundherrn Pachtrecht verle: 
get, poena dupli Statt habe; der br. Art. 1548, und der 70. Art. 
1622 verhängen in diefen Fällen: ganz andere Strafen, u. f. f. 
X. Kap. Vom Teftamente. — Seite 151. Der Erbe, 
fagt der Verfaffer, muß fähig feyn, die Erbfchaft anzunehmen, wie 
es jene nicht find, die dem Amortiſations⸗Geſetze unterliegen, — 
Alfo die Geiftlichen und die Gemeinden fönnen durch Teftament 
gar nichts erben? — Im 222. $. wird die Sache fo vorgetragen, 
al& wäre der Verfaller jener Meinung, daß das von einen: Un⸗ 
ger im Auslande nach den dort üblichen Solennitäten gemachte 
Zeftament nur dann gültig wäre, ‚wenn der Teſtator feine öffent» 
liche Perfon aus Ungern dort fand, und zugleich fein Zeftament 
durch den Orts-Magiftrat legalifiren ließ. — Das Sefeb (24. Art. 
1729) fordert Feines von beyden. — Geite 1523. Das öffentliche 
Zeftament, fagt der Verfafler, muß vor authentifchen Perfonen 
oder Behörden gemacht werden. — Dieß ift richtig, aber welche 
diefe Perfonen und Behörden feyen, ift in feinem ganzen Werfe 
nirgends zu finden. — Die Requifiten der adeligen Privat-Zes 
ftamente find ſchon aufgezählet, nur ein Nothwendiges vergaß der 
Verfaſſer anzumerfen, nämlich daß im Nothfalle auch die Unade⸗ 
ligen zu Zeugen gebrauchet werden Fünnen. — Geite 153. In 
dem wörtlichen Zeflamente der Bürger erfordert das Geſetz Die 


—Rekapitulation nicht. — Daß der Unterthan nur über die Hälfte 


feiner erworbenen Gründe teftiren fonne, wird im Geſetze nur in 


. Rüdficht des Srundherrn, nicht aber, wie der Verfaſſer behaup⸗ 


tet, auch in Rücficht feiner Erben gefagt. — Seite 137. Es 


-wäre nöthig gewefen, anzuzeigen, welche jene Sachen und Güter 
ſeyen, worüber der Teftator gar nicht difponiren fann. Die Aus⸗ 


laſſung diefer Erflärung macht, daß aus diefem Werfe niemand 
beflimmen fann, welche Teftamente ipso jure nulla, und welche 
nur invalida find, folglich was für ein Prozeß dem Beleidigten 
offen ftehe. — Schade, daß dergleichen Fehler diefe fonft gelun⸗ 
gene Abhandlung entftellen. 

XI. bis XV. Rap. Bon der&ucceffionabıntestato,und 
dem Dazu gehörigen. — Auch in diefen Abhandlungen gibt 
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es Mängel und Fehler. — Im 233. $. vermißt man die Bürforge 
des 36. Art. 1659 zu Gunſten der aus der erften Ehe entfproffenen 
Kinder. — E8 werden nur einige, und nicht alle Schuldigfeitenz 
des erftgebornen Sohnes hergesählt. — Den Mönchen, deren Or= 
den fähig iſt, Güter zu befigen, wird ohne Einfchränfung aus al= 
Ien Gütern Succeffion (ad decimalitatem ratae) eingerdumt, 
was jedoch, wenigſtens in Nüdficht der erworbenen Güter, denz 
Geſetze gerade widerfpricht. — Auch die Behauptung, daß die 
aus mehreren Ehen entfproflenen Rinder fowohl im väterlichen als 
auch mütterlichen Vermögen gleichen Antheil haben, wenn ihre 
Eltern e8 fo unter fi ausgemacht haben, kann fo, ohne Einfhräu- 
fung, nicht gelten, indem die Avitica feiner Difpofition der EI- 
tern unterliegen. — Seite 161 wird denen, die durch ein Fönig- 
liches Refeript legitimiert wurden, auch in Aviticis gleihe Suc⸗ 
ceilion mit den geſetzmaͤßig gebornen Kindern einberaumt, im 
Falle, wenn diefe dazu einwilligen. — Hecenfent zweifelt 
fehr daran, daß diefe Einwilligung für ihre Erben verbindend fen. 
— Eben dort: die durch den Papft legitimirten Kinder werden 
von aller Sueceſſion audgefchloffen. — Necenfent fragt: ob 
auch von folchen Erworbenen, in denen auch ein Unadeliger fuc- 
cediren darf? natürlich vorausgefeßt, daß die Eltern felbft die 
Legitimation veranlaßten? — Ferner im $. 235 wird von der 
Succeſſion der Adoptirten gehandelt. — Nach der Meinung des 
Recenſenten gehört diefe Succeſſion gar nicht hieher; denn die 
Adoptirten fuccediren nicht Fraft des Geſetzes, fondern Fraft der 
Adoption, welche die Natur eined Teftaments hat. — Seite 162. 
In Ariticis, fagt der Verfaſſer, fuccedirt jene Linie der Vorfah— 
ren, von welcher felbe an den Verftorbenen gefommen waren. — 
Hier hätte der Verfaffer nothiwendig bemerfen follen, wem dann 
bie Succeſſion zuftehe, wenn aus diefer Linie niemand vorhanden 
— Seite 163. Inter den Ausnahmefällen, wo die Anver⸗ 
wandten einander auch in dem erworbenen Vermögen fuccediren, 
wird auch die Verlaflenfchaft der minderen Geiftlichfeit gefegt. — 
Warum denn nicht auch die der Prälaten? es fallt ja auch von 
Diefer ?/, den Anverwandten zu. — Seite 164 behauptet der Ver: 
failer, daß in den ererbten beweglichen Gütern ded Mannes die 
Anverwandten desfelben vor der Witwe fuccediren. — Dieb wäre 
Doc) feltfam; nach der Meinung des Verfallers, $. 241, fchlies 
Ben die Kinder des Mannes die Witwe von diefen Gütern nicht 
aus, und die Anverwandten ded Mannes follten fie ausfchließen! 
— Seite 166. Der Fideifommißbefiger verliert Fraft des Geſetzes 
das Kideifommiß nicht nur wegen Verkauf, wie der Verfailer 
lehret, fondern auch wegen Verpfändung. — Seite ı70 behaup- 
tet der Verfaffer, daß, wenn jemand ein noch ungetheiltes Gut 
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ohne Einwilligung feiner Brüder veräußert, diefer Verkauf in Be⸗ 
treff des eigenen Antheiles gültig ſey. — Recenſent fieht nicht 
ein, wie Diefe Lehre mit dem 47. Art. 1723, und mit den Cus 
rial:Decifionen zu vereinbaren fey. — Seite 1723. Unter die Wir: 
fungen der Theilung wird auch jene gerechnet, daß die Theilung 
die Präfeription der Güter auf ewig verhindere. — Alfo vor der 
Zheilung fonnte ein Bruder wider den anderen präferibiren? — 

Hierauf werden wieder in zwey Kapiteln fremdbartige Sachen 
eingeichaltet. 

XVI und XVIL Kap. Bon der Proportion, und 
von Metis. — In der Lehre über die Proportion vermißt man 
ungern die befonderen Verfügungen des 21. Art. 1807 in Betreff 
bes Proportional-Prozeiles in Wäldern. — Eben fo ungern ver⸗ 
mißt man in der Lehre von den Gränzen die Verfügungen bed 
23. Art. 1802 über die Erneuerung der Gränzzeichen. Uebrigens 
befennet Recenfent, daß er angenehm überrafcht wurde, als 
er den 268. $. las, denn er fand endlich eine völlig brauchbare 
ung eines Prozeiles, die er feit Seite 17 bisher nirgends 
antraf. 

XVIIIbis XX. Rap. Bon der Succeffion des Fis— 
kus, von Krongütern, und von der Verjährung. — 
Seite 182. Die Regeln, nach welchen man beftimmen foll, wann 
der Fönigliche, und wann ein Pridat-Fiskus fuccedire, find fehr 
unvollftändig, und eined Xheild auch verwirrt angegeben. — 
Seite 183. Daß ein Privatmann wider den Föntglichen Fiöfus ein 
Sequestrum fordern fönne, hat bisher niemand gelehret ; hierin 
ift unfer Verfaſſer der erfte. — Seite 187 wird behauptet, daß 
der Denuntiant im Hochverrathe das Drittheil der Güter des Ver- 
brechers zur Belohnung befommen müſſe. Die dazu angeführten 
Geſetze enthalten jedod) davon feine Sylbe. — Seite 189 wird 
gelehret, daß, um die Verjährung anfangen zu fönnen, nöthig 
fey, daß man im phnfifchen fowohl, als zugleich auch im Civil: 
Befige des Gutes ſey; alfo wenn der Käufer die Nugnießung des 
Grundes jemanden vermiethet, ohne vorher den phufifchen Befik 
anzutreten, kann alddann feine Verjährung Statt finden? — 
Recenſent ift einer entgegengefegten Meinung, indem der Befis 
des Nugnießers im Jure für den Beſitz Des Eigenthümers gilt. 

II. Abſchnitt. Von den Kontraften. Seite 193 bis 
240, in zwölf Kapiteln. — Wie im J. Abfchnitte und im I. Buche, 
fo fehlt auch in diefem Abfchnitte bey Abhandlung der Materien 
die logifche Ordnung ; 5. B. vom Cambio wird eher, als von 
Fassione perennali gehandelt, wo doch die Natur de Cambii 
ohne vorläufige Kenntniß.der Narur der Perennal-Saffionen, und 
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theil® auch des Pignoris (nämlich was das zeitliche Cambium an- 
belangt) nicht genau verfianden werden fan. — Diefes übers 
haupt, nun inöbefondere : 

Was Seite 193 und 194 von den Kontraften überhaupt ge⸗ 
fagt wird, daraus fann der Rechts-Candidat von diefem fo wich- 
tigen Gegenitande nichts lernen; denn bier wird yur angezeigt, 
wovon man beyläufig handeln follte. — Die Lehre über dad Cam- 
bium, ©eite 195 bid 196, ift auch fowohl unvollitändig als unor⸗ 
dentlich vorgetragen. — Die Sentenz: Usus unius anni erro- 
rem in Cambio commissum penitus corrigit, iſt irrig, und 
bat weder in dem angeführten Geſetze (1. tt. 71), noch anderswo 
einen Grund. — Geite 197. Die Behauptung: »der vorder Tradi⸗ 
»tion zwar, aber nach gefchloffenem Kontrafte durch Zufall ge- 
»ſchehene Schaden trifft den Käufer ,« hätte einen Beweis erfor⸗ 
dert; indem nach der Lehre des Verfaſſers $. 132 und 144 durch 
die Kontrafte nur Jus ad rem erivorben wird, und dad Domi- 
nium nur mit der Tradition gegeben wird. — Außerdem ift diefe 
Behauptung nicht in allen Fällen, fondern nur dann wahr, wer 
eine allerfeitd beflimmte Sache verfauft wurde. — Beite 199. 
on Fassione perennali behauptet der Verfafler, die Prämo- 
nition ſey nur in ererbten Gütern nöthig. — Das Gefeh (1. tt. 
60) jedoch macht hierin zwifchen den ererbten und erworbenen Gü⸗ 
teen feinen Unterfchied. Der Verfaſſer meint, daß der Grund 
der Schuldigfeit zu prämoniren im Praejudicio liege, da er doch 
bloß im Vorfaufsrechte liegt. — Die Frage über die Gultigfeit 
der Perennal Faffionen, Seite 200, und die Prozeife aus diefer 
Materie, Seite 201, werden fehr unvollitändig abgehandelt. — 
Aus diefer Abhandlung ift nicht leicht zu erfehen, worin eigentlich 
das Praejudicium beſtehe. — In der Abhandlung über die Ver⸗ 
pfändung der Güter, Seite 204 bid 209, wird zum Beweife der 
meiften Behauptungen weder Geſetz noch Rechtögrund angeführt; 
und viele wichtige Sragen werden gar nicht berührt, 3. B. ob der 
Pfandgeber die durch den Pfandnehmer gefeßten Gebäude relui- 
zen müjfe ? ob die Gefege, welche die Werpfäudung der Güter über 
ihre gemeine Schäßung verbieten, noch verbindend feyen? u. f. fo 
Auch der Judicatus, Seite 207, wird unvollitändig befchrieben, u. 
m.d. — Seite zı1. Bon der Infeription wird behauptet, daß 
der Eigenthümer die auf eine beftimmte Zeit gemachte Infeription 
auch vor dem Verlaufe jener Zeit zurüdnehmen könne, wenn er 
dem Befißer eine den Einfünften des Guts angemeilene Beloh⸗ 
nung auswirft. Der Grund dazu wird nicht angegeben ; da doch 
diefe Meinung dem allgemeinen Srundfaße: Contractus contra- 
hentibas legem ponit, geradezu widerfpricht. Ueberhaupt iſt auch 
diefe Abhandlung mangelhaft; den Behauptungen wird Fein Recht: 
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grund beygefügt — ob und welche Solennitaͤten zu beobachten 
feyen in der Ausfertigung der Inferiptionen, wird nicht erörtert, 
n.f.f. — Was der Berfafler Seite 212 und 213. vom Locato 
und Commodato lehret, daraus wird der Rechts Candidat nur 
wenig lernen. — Daß die operae liberales ihrer Natur nach 
Fein Segenftand der Lofation find, das ift leicht zu verſtehen; daß 
aber, wie der Verfafjer behauptet, felbe e8 an fich ſelbſt nicht feyn 
fönnen, das will dem Recenfenten nicht einleuchten. Die tägliche‘ 
Erfahrung lehrt ja, daß viele Menſchen ihre operas liberales 
um einen beftimmten jährlichen Lohn :vermiethen. — Was vont 
Locato, eben das gilt audy Seite aı4, von Deposito , die Lehre 
über die Prozeffe ausgenommen , die jedoch auch nicht fehlerfrey 
it; z. B. im erften Prozeile laͤßt fi) der angegebene Judicatus 
aus den angeführten Gefegen nicht entnehmen ; im zweyten Pro⸗ 
zeſſe wird eine Hauptfache ausgelaſſen, nämlich daß der dolus des 
Depofitärd zuerweifen fen. — Seite 218. Nachdem der Verfafler 
die Schuld fo definirt hatte, daß fie die Obliegenheir fey, eine ge: 
wifle Summe Geldes zu zahlen, fo theilt er die Schulden fehr 
unlogifch in aktive und paflive Schulden. — Die Definition des 
Mutui, nachdem felbe von jener des Naturrechts im Wefentlichen 
abweicht, hätte eine Erklärung verdient. — Es wäre aud) nötbig 
gewesen, zu erörtern, weilen der Gewinnft oder Verluft fey, wenn 
der Nennwerth einer Öeldforte geändert wird. — Was die Strafe 
des Wuchers betrifft, fo zeigen die ungrifchen Gefege zwey Gat⸗ 
tungen des Wuchers: die erfte, welche Durch Forderung eines ge: 
febwidrigen Intereifes, die zwente, welche durch Verfchreibung 
größerer Summe, ald die geliehen wurde, begangen wird. Gier 
begeht unfer Verfafler auf einmal zwey Fehler, naͤmlich, er läßt 
die zweyte Gattung des Wucher® ganz; aus, und fügt deren Strafe 
der erften Gattung bey. — Seite 220. Die Behauptung, daß 
die Prozeßfoften in der Regel nur. in den evidenten Schulden 
erfegt werden, kann mit der fech® und ziwanzigiten EurialsDecifion 
de liqu. deb., fo wie auch, daß in Prozeifen wegen des Wuchers 
die fönigliche Gerichtstafel Richterin fey, mit dem 5ı. Art. 1715 
nicht vereinbaret werden. Auch die Behauptung, daß die Diſtrik⸗ 
tual-Zafelauch in den Meinften Schulden ausfchließlich richte, wenn 
eine in mehreren Comitaten liegende Hypothek obligirt wurde, iſt 
irrig. Aus dem Gefepe, 3ı. Art. 1723, $. 3, läßt fih nicht 
mehr entnehmen, als daß in Fällen, wo die Diftriftual:Zafeln 
nach dem Gefebe in Schulden richten, wenn die Hypothek in meh: 
teren Dijtriften liegt, jene Tafel dort zu verfahren habe, wo das 
Hauptgut ze. liegt. — Seite 222. Es wäre fehr nöthig gewefen, 
nach dem Sinne der Geſetze zu beitimmen,, wann der Richter der 
Schulden halber eine perfonliche Erefution feſtſeben koͤnne. — 
1 
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Seite 225. Ben den Faͤllen, in welchen der Unger auch außer 
dem Lande Schulden halber vord Gericht ‚gezogen werden fann, 
ware nöthig geweien anzumerfen, daß die drey erfteren Falle nur 
die Kaufleute, der vierte aber einen jeden ohne Nüdficht des 
Standes betreffe. — Seite 231. Die Natur und Wirfung des 
Vorzugs, den manche Schulden aus der Intabulirung oder an⸗ 
dern Gründen vor andern Schulden haben, wird fehr unvollſtaͤn⸗ 
dig erörtert. — Seite 234 wird ohne Ausnahme ‚gelehret, Daß 
die im Konkurſual-Prozeſſe nicht befriedigten Kreditoren den 
Schuldner, wenn er fpäter fich etwas erwirbt, zur Zahlung zwin- 
gen können. Diefen Sag hätte der Verfailer beweijen follen, 
benn er bat fein Gefeg für fi, vielmehr it der 12. Art. 1807 
wider ihn, mämlich hierin werden diefer Schuldigfeit nur jene 
unterworfen, die ihren Vanferott nicht Iegitimiren können. 
— Beite 236. In der Abhandlung über die Fidejussio vermißt 
man ungern die Erörterung einiger Bragen, z. B. wer fähig ſey, 
Buürgfchaft zu leiſten? in welchen Verbindlichfeiten die Bürgfchaft 
Statt finden fönne, und in welchen nicht ? weldye Vertheidigungs⸗ 
mittel dem Bürgen zu Gebote fiehen wider den Hauptichuldner ? 
— Die Abhandlung über die Transaftion, Seite 238 und 239, iſt 
ſehr dürftig. Es gibt auch mehrere Fälle, wo die Zransaftion 
umgeitoßen wird, al& welche der Verfaſſer $. 358 aufzählet; ei⸗ 
nen Hauptfall hätte der Verfaſſer ın des achten Eurial- Decifion 
ad inval. Transact. finden Ffönnen. 

III. Abſchnitt. Ueber die Verbreden. Seite 
341 — 272, in neun Kapiteln. — Geite a4ı. Die nothwen- 
digite Eintheilung der Verbrechen in dolosa und culposa, wo- 
von doch die Faͤllung der Strafen meiſtens abhängt, wird nicht 
einmal angezeigt. — Seite 243. Necenfent zweifelt fehr, 
daß die thatliche Verlegung aller, was immer für öffentlichen 
Beamten, wenn fie in ihrer Funftion find, die Strafe ber 
fihwereren Gewaltthätigfeit (majoris potentiae) nad) fich ziehen ; 
denn fo wäre die Sorgfalt, womit das Gefetz einige höhere Be— 
amte benamet, überflüſſig. — Ferner das Geſetz, welches die 
Verftümmelung unter die Fälle majoris potentiae fiellet, ver: 
ſteht dadurch nicht (wie der Verfailer meinet) die Verftümmelung 
der Unverwandten, fondern in Gemäßheit der altern Gefege, 
3. Art. ı4, 2 Art. 149, 1. Art. 14, die VBerhängung der Strafe 
ber Verftimmelung durch Gerichte. — Auch die Abprügelung 
der Anverwandten wird unter Die neuen Faͤlle majoris potentiae 
irrig gemengt; denn Das Gefeg fpricht nur von der Verwundung 
derfelben. — Seite 244. In Betreff der Strafe majoris poten- 
tiae befteht es nicht, daß der Beleidiger titulo homagii immer 
200 Öulden zahle, da die Prälaten und Magnaten, kraft 2. Art. 
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43, 400 Gulden, die Untertbanen aber, laut 3. Art. 26, nur 40 
Gulden zahlen. — Auch die vom Verfaſſer befchriebene Exeku⸗ 
tiondordnung fömmt mit der 16. Eurial - Decifion ad art. maj. 
pot. nicht überein. — Seite 247. In der Befchreibung der fum- 
marifchen Repofition hätte der Verfaſſer auch auf die Verord⸗ 
nungen des 13. Art. 1809 Rüdficht nehmen follen, wo die Feſt⸗ 
feßung eines gefeßmäßigen Termind, die Zuerfennung des wirk⸗ 
lichen Schadens und der Unfoften u. f. w. vorgefchrieben werden. 
©eite 248. Was hier über die Anflagefchrift in dem Violential⸗ 
Prozeile gefagt wird, das alles hätte auch über die Aftion im 
majoris potentiae Prozeſſe gefagt werden follen. Auch wäre im 
Riolential- Prozefle nöthig gewefen anzuzeigen, daß wenn die 
©ewaltthätigfeit per missos etc. begangen wurde, die Kom⸗ 
million zu erweifen fey, u. f. fe — Seite 250. Da der Ver⸗ 
faſſer unter die Geſetze, worauf die Action im Repofitional- Pro» 
zeife fich gründet, auch den 13. Art. 1807 rechnet, fo ift es irrig, 
ohne Ausnahme zu behaupten, daß der Kläger in diefem Prozeile 
die Wirflichfeit der Violenz beweifen müife ; weilim alle, worin 


dieſes Gefeb den Nepofitional - Prozeß verordnet, der Ange 


klagte den Befiß ohne Gewaltthätigfeit erlangte, folglich deilen 
Bewaltthätigfeit zu erweifen unmöglich it. — Seite 251 wird 
irrig behauptet, daß die Pönigliche Eurie in Rüdficht der Strafe 
wegen der einem Unterthan zugefügten Gewaltthätigfeit vom Ge- 
feß (3. tt. 31) abgewichen fey. — Das Gefeß fagt: wenn der 
Grundherr die Beleidigung feines Unterthans wider einen Adelis 
gen verfolgt, dann foll der Beleidiger in Rückſicht de& Grund» 
herren in 100 Gulden, und in Nüdficht des Untertbans obendrein, 
nach der Befchaffenheit der Sachen, entweder in 4o Gulden, 
oder in Erſetzung des Schadens Fonvineirt werden. Die Fönig« 
liche Eurie ift alfo vom Gefege gar nicht abgewichen, als ſie ent⸗ 
fhied, daß wenn ein Adeliger wegen der Beleidigung des Unter⸗ 
thans in 100 Gulden, und in die Erfeßung des Schadens fon- 
vincirt werde, die Homagial« Strafe nicht mehr Statt finde. — 
Auch hätte der Verfafler hinzufügen follen, daß die Strafe von 
100 Bulden nur dann Statt babe, wenn der Beleidiger des Une 
terthans adelig ift, nicht aber, wenn er es nicht ift. — Seite 
253. Die Strafe der geläugneten Impenfion wird nur im Kalle 
einer minderen Gewaltthätigfeit, und da.auch unvollitändig be= 
fehrieben ; der Rechts Candidat wünfcht aber auch zu willen, wie die 
Sentenz ausfallen müffe, wenn die Impenſion in Fällen fchiwererer 
Bewaltthätigfeit geläugnet war? — Er wünfcht ferner zu willen, 
wern die Violential- und Homagial » Strafen zufallen? Hierin bes 
friediget aber der Verfaſſer feine Wißbegierde eben fo wenig 
wie. in manchen andern Fällen. — Noch eines gar die Lehre - 
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von Bewaltthätigfeiten. — Nach den Geſetzen und Eurial- De» 
eifionen kann die Strafe der fchwereren fowohl als minderen 
Gewaltthätigfeit nur dann verhängt werden, wenn der Ange 
Hagte mit dem Vorhaben dem Andern zu fchaden, oder ihn zu 
neden zu Werke ging. Auch diefe wefentlihe Anmerkung fin» 
det man nicht im vorliegenden Werfe. — Geite 254. Daß die 
Proditio fraterni sanguinis auch dann nur bi8 in den vierten 
Grad ſtraͤflich ſey, wenn jemand feine Anverwandten aus den 
Samiliengütern auszufchließen trachtet, fagt der. angeführte 
Kittonich nicht. — Seite 258 wird gelehret, daß im Pro⸗ 
zeile wegen Verfälfchung der Urfunden, laut deö 12. Art. 1723, 
in den drey eriten ällen die Fönigliche Gerichtötafel,, in dem vier⸗ 
ten aber das Komitat richte. — Hier hat der Verfailer das Ges 
feg unrecht verfianden. Bon den zwey erfteren Fällen handelt 
ja der ganze ı2. Art. gar nicht, den im dritten Kalle gebräuchli- 
chen Prozeß hätte der Verfaller im Plano Curiali unter den zum 
Komitar gehörigen Prozeifen auffinden fönnen, und es iſt doch zu 
fupponiren, daß die Fönigliche. Eurie diefe Sachen verfteht. — 
Seite 259. Durch das Respirium felbft befömmt man feine Do» 
kumente nicht zuruͤck, folglich gehört es nicht zu den Mitteln, die . 
Dofumente zurüd zu erhalten. Füglicher hätte der Verfailer 
den im ı4. Art. ı6u2 enthaltenen Fall bieher feben Fönnen. — 
Seite 260. Der Behauptung des Verfaflers, daß man ad per- 
petuum Evictoratum 'wider den Zurüdhalter der Dofuntente nur 
vor der föniglichen Gerichtstafel procediren Fönne, widerſpricht 
die dritte Decifion ad repet.. liter. — Geite 262 fagt der Ver: 
faifer, daß die Regeln der Genugthuung aus der reinen Ver: 
nunft und aus der. Combinirung der Geſetze von fich felbft fließen. 
— Allerdings, aber bey allem dem wäre ed doch dem Rechts⸗ 
Landidaten nüglich gewefen, felbe anzuzeigen. - Alles fließt ja 
aus diefen zwey Quellen. — Geite 263. Im Prozeife zur Ber: 
gütung ded Schadens, meint der Verfafler, findet der nämliche 
Judicatus Statt, welder in den Schulden Statt findet. — 
Recenfent glaubt es nicht; da der 28. Art. 1715 diefen Prozeß 
zwifchen jene ſetzt, in welchen die Protonotärie, folglich die Dis 
firiftö : Tafeln nicht urtheilen dürfen, fondern bloß das Komitat. 
Auch im Plano findet man ihn unter den Komitatenfern. — 
Seite 265 im $. 398 entdecft und der Verfaſſer eine bisher noch 
Anbefannte Prozedur, wo ein höherer Nichter, der Vize : Gelpan, 
zum Gebrauche eines niederern (des Herrenituhles) eine vorbes 
reitende Inveftigation macht. — Seite 269 wird gefagt, daß 
in der Abaction die Schägung des Schadend unnöthig ſey. — 
So? aljo wird in dem daraus entitehenden Violential: Prozeffe 
die Vergütung des. Schadens nicht zuerfannt? — Ferner it bey 
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der Abaction noch zu merken, daß dad Geſetz zur Condietion 
in dem Verlufte des eingetriebenen Viehes nicht eine einzige, wie 
der Verfaſſer Ichret, fondern zwey gerichtliche Inhibitionen er« 
fordern. — Eeite 270. Zus Zuertennung der Violential : Etrafe 
verlangt der 43. Art. 1729 mehrere Requifiten in NRüdficht des 
Beſitzes, als der Verfafler hier angibt. — Seite 272. Daß die 
Strafe der Befchimpfung am öfterften nicht durch einen bes 
fondern Prozeß, fondern nur accessorie begehret wird, dieß 
widerfpricht der dritten Decifion ad poen. dehon. — 

I. Bud. Von den Aktionen. Seite 273 bid 344. 
in 29 Kapiteln. 

1. Abfchnitt. Von der Jurisdiftion, und den 
Gerichtsperſonen. Seite 273 big 290. — Seite 274. Ju- 
risdiciionem contentiosam theilt der Verfaſſer in die hoͤchſte 
(ded Königs), und die gemeine (der Gerichtstafeln) — Res 
cenfent weiß nicht, wie diefe Eintheilung mit dem ı2. Art. 
1791 vereinbaret werden fünne. — Der Verfafler hätte Juris- 
dictionem judicialem überhaupt fo eintheilen follen. — Ueber: 
baupt find die Hier angegebenen Eintheilungen der Jurisdiktion 
unlogifch; die Haupteintheilungen werden mit Unterabtheilungen 
vermengt. — Geite 278. Da der Verfafler weiter unten die 
Pflichten des Advofaten , wider feine fonftige Gewohnheit, weit: 
läuftig auseinander feht, fo hätte er auch hier die Pflichten des 
Nichterd berühren follen. Aus den Rechts: Candidaten werden 
ja nicht lauter Advofaten, fondern auch Richter gebildet. — 
©eite 280. Dem noch unter der väterlichen Gewalt flehenden 
Sohne (gefest, daß er fchon das gefebliche Alter har) mangelt 
ed in Rüdfiht der väterlichen und mütterlichen Güter nicht am 
perfönlichen, fondern am Real: Aktorat. Im Ganzen genommen ” 
ift die Lehre über den Aftorat fehr unvolllommen. — Seite 288. 
Von der Privat - Ingeilion wird gelehret, daß fie dann Statt 
finde, wenn der Ingerent mit dem Kläger nexum sanguinis und 
jurium bat. Mit der Huülfe diefer Negel wird niemand genau 
beftinnmen fönnen, wann die Ingeflion vorm Gerichte beſtehen 
wird, und wann nicht; 3. B. nach diefer Regel Fönnte ſich der 
Vatersbruder in einen folchen Prozeß ingeriren, den der Sohn 
anfing zur Invalidation einer Faſſion, die fein Water über: feis 
nen eigenen Antheil von geoßväterlichen Gütern machte, indem 
er nexum sanguinis und jurium mit. dem Kläger hat; was doc) 
laut der zehnten Decifion de Ingessione unrichtig ifl. — Geite 
283. Der Wittwe fömmt in den Gütern, die fie titalo para- 
pherni befigt, die Eviction nicht Fraft eines ausdrücklichen Ges 
ſetzes, wie der Verfaſſer meint, fondern von. Natur der Sache 
zu. Die von dem Verfaſſer angeführten Geſetze (1. tt; 203, 120): 
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erwähnen nicht einmal der Evietion. — Auch diefe wichtige 
Materie wird mangelhaft erörtert. — Seite 285. Nach den 
neueren Geſetzen, den 28. Art. 1765 und ı6. Art. 1793, fann 
man einen Plenipotentiär auch vor dem Ober: oder Vize -Gelpan, 
Dann vor einem Stuhlrichter und Jurassor fonftituiren. — 
Auch find in der Abhandlung über die Plenipotentiäre mehrere 
wichtige Fragen unberührt geblieben, 3. B. ob die nadhtheiligen 
Beichlüffe des Plenipotentiärs invalidirt werden fönnen? was 
für Gefchäfte der Gegenjtand der Bevollmächtigung find, u.f.f.— 
I. Abfchnitt.e Von den Öerihtshandlungen. 
Seite 290 bi6 323. — Seite 290. In Rüdficht der gerichtlichen 
Admonition, wie auch der Citation, ift der 8. Art. ı807 ein 
wefentliches Gefeß; denn es beflimmt genau die Perfonen, durch 
welche, und die Art, wie diefe Funktionen gefchehen müllen. — 
Der Verfaffer erwähnt nicht einmal der Verordnung dieſes Geſetzes. 
— Beite 293. Um zwey Prätenfionen in einer Aftion vortragen 
zu fönnen, fordert der Verfaffer, daß fie ejusdem Institut 
feyn follen ; diefes koͤmmt mit den Eurial: Decifionen nicht über- 
.ein. — Seite 294. Wo der Verfafler von reflexoria Citaione 
bandelt, hätte er auch beftimmen follen, wann fie nothwendig fey, 
und wann nicht. — Er hätte ferner anmerken follen, wann der 
Richter jemanden zur perfönlichen Erfcheinung citiren dürfe? 
u. |. fe — Seite 296. Man vermißt die Darftellung der verichier 
denen Erforderniffe der Levata, dann des Benefizes, deilen vor 
ber Föniglichen Gerichtötafel ein Kläger genießt, der die Levata 
vernachläßiget hatte, wie auch noch andere dergleichen Gegen- 
ſtaͤnde. — Seite 297, 298. In der Lehre über die Compari- 
‚tion, und Kontumazftrafe vermißt man vieles, deſſen Er 
Flärung nöthig if. Eben das gilt Seite 299 von Serie Cau- 
sarum. — Geite 300. Der Verfaffer nimmt die dilatorias und 
_ condescensorias exceptiones für ſynonym, folglih muß ihm 
auch Dilatio und Condescensio causae fynonym feyn. — Seite 
Zoo im Scholisn wird gelehret, daß die Dilation nur aus ges 
zechter Urfache gefchehen müſſe, fonft fey fie fträflih. Hier 
flimmt der Verfaſſer weder die Gattung der Dilation, wovon 
diefes gilt, noch Die Strafen. — Ehendort. Der Verfaſſer hätte 
noch mehrere Bälle finden fönnen, als er bier angibt, wo Die 
Prorogation Statt findet. Auch wäre ed nöthig gewefen darzu- 
ſtellen, in was für Progeffen und wie oft Die Prorogation Statt 
finde. — Seite 304 bis 3ob. Die Abhandlung über die Ferien 
ift befriedigend, nur von den abgefchafften Feyertagen hätte noch 
manches angemerft werden follen. — Seite 307. In der Lehre 
über die Litis Contestatio werden fehr wenig Affertionen be- 
wieſen. — Seite 308. Ungern vermißt man die Erörterung der 
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Frage: was für ein Beweis erforderlich fey,. um eine definitive 
Entfcheidung zu fällen? — Seite 310. Im $. 486 fpricht der 
Verfajler von jenen Requifiten der Zeugen, welche aus der Natur 
der Sache felbft herrühren, und doch zählt er auch jene auf, Die 
blos aus Verfügung der ungrifchen Geſetze unfahig find, Zeugen 
zu feyn; 3. ®. die Unadeligen wider die Adeligen. — Daß die 
Juden wider die Chriften Fein Zeugniß ablegen koͤnnen, ift fchon 
lange veraltet. — Wann die Unadeligen für und wider Die Ades 
ligen zu Zeugen gebraucht werden Fönnen, wird fehr unvollſtan⸗ 
Dig erörtert. — Eben fo unvollfommen werden Seite 311 Die 
gefeplichen Requifiten der Zeugen dargeftellt. — Seite 312. Es 
ware in der Lehre über die Inguifition nüglich gewefen, auch et: 
was davon zu reden, wie die Sragen befchaffen jeyn müſſen, und 
noch von mehreren andern dergleichen Sachen. — Seite 314. 
Das legte allgemeine Requifitum der Dofumente, daß felbe 
im alten approbirten Etyle verfaßt feyn muſſen, gilt ſchwerlich 
von den Privatdofumenten. — Die fpeziellen Nequifiten der Dos 
fumente, Seite 314 und 315, werden fehr unvollftändig vorge: 
tragen, fo wie auch Seite 316 die Araft derfelben. — Seite 318 
wird gelehret, daß wenn eine Partey der andern den Eid an- 
trägt, diefe fehuldig fey , ihn entweder zu leiften, oder zurück zu 
fchieben. — Diefe Behauptung befteht nur dann, wenn die Ge⸗ 
genpartey- den ihr angetragenen Eid acceptirt bat, wozu fie 
jedoch nicht verbunden if. Uebrigens wäre es bier nöthig ge= 
wefen, audy von der Kraft der Sentenzen, wodurch der Eid aufs 
erlegt wird, wie auch jener, welche nach geleiftetem Eide gefprochen 
werden, audführlich zu reden. — Weite 320 wird gejagt: wer 
zum Nachtheile der Krone meineidig wird, verliert alle Guter. 
Man hätte vielleicht hinzufügen follen: für feinen Ansheil. — 
II. Abfhnitt. Bon den juridifhen Hulfsmits 
teln. ©eite 323 bis 344. — Seite 324. In dem Rechtsmittel 
der Depofition überfprang der Verfafler die wichtigiten Tragen, 
nämlich: wann eine gänzliche, und wann nur eine partielle De: 


pofition Statt finde? dann was der Gegenftand der Depofition 


jeyn könne? — Seite 325 behauptet der Verfafler, Daß ber: 
jenige, weldyer aus dem Strafgelde der Gegenpartey feinen 
Antheil nahm, revocationem Procuratoris nicht mehr verans 
ftalten dürfe. — In der angeführten Kittonichifchen Stelle hätte 
ber Verfafler, wenn er fie mit Aufmerffamfeit gelejen hätte, 
etwas ganz anders gefunden, nämlich, daß wenn jemand vom 
Strafgelde (Birsagio), welches die Gegenpartey für den Ge⸗ 
brauch der Revocation erlegt hatte, feinen Antheil annimmt, 
die Revocation nicht mehr beftreiten dürfe. — Geite 326. In 
den longae hitis- Prozeilen für den dritten Termin ſetzt der Ver⸗ 
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faffer den Sepulfional« Prozeß, und für den vierten die via 
novi. — Mad) der Meinung des Recenfenten heißt viam novi 
unter die vier Termine ſetzen, die Öefepe verwwirren; denn, wenn 
via novi der vierte, folglich der legte Zermin wäre, fo wäre 
der Repulsional - Progeß einer der vorderen Zermine, folglich 
würde im Nepulfional = Prozeife noch eine Nepulfion Statt 
finden fönnen; was jedoch Seite 534 der Verfafler felbit nicht 
zuläßt. Hiezu fömmt, daß die Geſetze felbft, der 51. Art.ı492, 
und 2, tt. 77, viam novi aus der Zayl der vier Termine aus- 
fließen, und Kittonich c. 8. qu. 28 felbe für einen fünften 
außerordentlihen Termin febt. — Die oben angezeigte unrichtige 
Behauptung über die vier Termine zwang unfern Verfaſſer die 
Ungereimtbeit zu begehen, daß er im $.513 einen einzigen legten, 
folglih drey vordere, im Corollar zum $. 535 hingegen nur 
zwey vordere Vereine ſetzt. — Seite 328. Die Kraft der Pro- 
hibitae wird nicht genau beſtimmt. — Geite 329. Bon der Art, 
die Transmiffion der appellirten Prozeſſe zu machen, hätte der 
Verfaſſer auch etwas fagen follen, fo wie auch Seite 330 von 
den Braden der Gerichtsſtellen in Betreff der Appellation, dann 
von den Prozeffen, in welchen nicht erlaubt ift, bis zur höchften 
©erichtöftelle zu appelliren, ferner von der Art, die Prozeſſe von 
der froatifchen Banals Tafel zum Septemvirat hinüber zu fen- 
den, u. ſ. f. Auch die neueren Verordnungen des 9, Art. 1807 
hätten die Aufmerffamfeit des Verfailers einigermaßen verdient. 
— Ei ließe fi) auch über die Lehre von den Prozeflen, weldhe 
nicht appellirt werden fönnen, vieles fagen ; z. B die Sentenzen, 
wodurch ein Eid auferlegt wird, werden fchlechterdingsd zwiſchen 
die pure interlocutorias gefeßt, und wider diefe Sentenz erlaubt 
der Verfaffer ohne Ausnahme die Appellation. — Necenfent 
hält mit der Föniglichen Curie nur die revelatorium juramentum 
Auferlegenden Sentenzen für pure interlocutorias, und hält mit 
der föniglien Gurie (3. Dec. ad repet. liter ) diefe Sentenzen 
für folche, die nicht appellirt werden fönnen, einen einzigen Fall 
im Prozeffe ad transumta literarum, den die ı2. Decifion all: 
dort angibt, ausgenommen, u. f. fe — Seite 333.  Necen- 
fent zweifelt fehr, daß ein minax factum zum Wefen, folglich 
zur Definition der Oppofition oder Nepulfion gehöre; er 
glaubt, daß felbe auch mit bloßen Worten gefchehen fönnen. — 
Seite 333. Cum gentibus ſich zu widerfegen ift unterm Wer: 
Iufte des Prozeſſes verboten; hier hätte der Verfaller, laut des 
19. Art. 1500, hinfegen follen, über die gewöhnliche Oppofitions> 
ftrafe. — Ueberhaupt iſt die ganze Abhandlung von der Oppo= 
fition und Repulfion fowohl oberflählid als unvollftändig. 
Die Mängel alle anzudeuten, erlaubt der Raum nicht. — Seite 
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335. Wenn die bier gegebene Definition novi judicii gälte, fo 
fönnte der Kläger, wenn feine Bitte ganz, ohne jedoch in etwas 
tonvincirt zu werden, abgewiefen wurde, nicht noviſiren: weil 
in folchem Falle keine Exekution Statt finden kann, was jedoch 
nad) der Definition des Verfaflers nothwendig ift, um novifiren 
zu können. — Geite 337. Es wäre für den Rechts: Candidaten 
erfprießlich gewefen, die Ausnahmen anzuzeigen, wo via novi 
Statt findet, obwohl die Erefution nicht vor fid) ging, fo wie 
auch, in welchen Prozeilen die via novi feinen Platz finde, fer- 
ner ob mit dem novo judicio aud) die Revofation des Profura- 
tors verbunden werden fönne; dann ob alle Perfonen , die im 
Bundamental » Prozefle ſtaͤnden, aud) zum erneuerten Prozeſſe ge⸗ 
laden werden müſſen, und noch mehrere andere dergleichen Attris 
bute zu erörtern. — Seite 342 und 343. In der Abhandlung 
von den gerichtlichen Befehlen vermißt man die Specififation 
jener Perjonen, denen die Befugniß zufömmt, gerichtliche Befehle 
auszugeben; auch hätten die Theile, woraus diefe Befehle be» 
fiehen, angezeigt werden follen. — Seite 343. Nicht die Indors 
firung, wie der Verfailer ſagt, fondern die Vorzeigung des Be: 
fehls muß binnen fechzig Tagen gefchehen. — Seite 344 befchließt 
der Verfaſſer fein Werf mit der irrigen Behauptung, daß, bevor 
man einen Prozeß in Betreff der nevacquirieten Güter anfängt, 
auch heute noch nothwendig fey, zuvor den Weg der Inftanz zu 
ergreifen. — Der Rerfafler findet weder in dem angeführten 
Geſetze (21. Art. 1741), noch in den Eurial: Decifionen irgend 
eine Stüge diefer Behauptung. — Herr Kelemen hielt zwar 
auch einftens dieſe irrige Meinung, allein er verließ felbe ſchon 
bey der erften Edition feines Werkes. 

Aus dieſem erhellet, daß es diefem Werke zwar an vielen 
Eigenihaften, am meiften aber an der Vollitändigfeit fehle. 
Alles fcheint es zu beurfunden, daß diefed Werk eine jugendliche 
Arbeit fey. Deſſen ungeachtet befißt daffelbe eine der Haupt 
eigenfchaften des Schulbuches, nämlich, daß durch felbes der 
Profeſſor nicht überflüflig gemacht wird. — Die Schreibart ift 
far und leicht, die Catinität ziemlich gut, einige Barbariömen, 
5. B. situatur, quaestionatus, improcessuatus und dergleichen 
ausgenommen, die leicht fonnten vermieden werden. 
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Art. X- Marino Faliero, doge of Venice, an historical tragedy, 
in five acts, with notes, by Lord Byron. London. John 
Murray. ıBaı. 


Wenn, wie die menſchliche Kraft unfre hoͤchſte Bewunderung 
in ihrer Selbftüberwindung erregt, auch in gleichem Maße der 
Dichter als folcher geehrt werden müßte, wenn er feıne Eigen- 
thumlichfeit bezwingt, fo würde Lord Byron in feinem Dogen 
von Venedig dem Bipfel der Poefie nahe fcheinen. Unfre innige 
Theilnahme im Gebiete der Poefie nimmt die Kraft in Anſpruch, 
wenn fie, wie imgeſchylus, die Regung ded Mitleids über den 
von ihr felbft gefeflelten Prometheus empfindet. Ein bewun= 
derungswürdigered Schaufpiel gewährt es aber gewiß, wenn die 
Kraft fich felber feſſelt: denn dort tritt fie aus fich felbit heraus, 
bier bleibt fie was fie it, und nur der Schein geht verloren. Ob 
fie aber auch unter diefen Bedingungen eben im Gebiete der Poe⸗ 
fie höher ſtehe, dürfte Feine fo unbedingte Entfcheidung erwarten. 
Freyheit ift das Leben der Poefie. Immer werden unfre Augen 
zuerft forfchen, ob fie noch die Seffeln erblicken, mit denen die 
Kraft fich felbft gebunden hat. So lange dieß der Ball if, ver⸗ 
ſchwindet alles poetifche Leben. Erft wenn die Kraft fo weit ges 
diehen ift, daß jede Spur der Sefleln entfchwunden it, und wir 
ein neues eigenthümliches Leben zu erbliden glauben, kann von 
einem poetifchen Leben die Rede feyn. Eine folche göttliche Kraft, 
welche nicht allein fich felbft zu uderwinden, fondern auch den 
Schein der Ueberwindung zu vertilgen verfteht, trauten wir demz 
Dichter des Marino Faliero zu, und finden unfer Vertrauen 
eben in diefem Gedichte bewährt. Daß Byron aber darin noch 
zuweilen nicht allein die Feſſeln fondern audy die alte Natur, 
welche er überwinden will, hervorblicken läßt, wollen wir uns 
ten, fo wie die große Frage: Ob denn die Kraft allein, ohne 
Liebe, das Prineip der Poeſie feyn Fönne? näher betrad- 
ten. Auf jeden Sal aber verdient diefes berühmte Trauerſpiel 
unter den Werfen des Dichters, wegen des Aufſehens bey ſei⸗ 
ner hiftorifchen Erfcheinung fowohl, als weil es vielleicht einen 
Uebergang zu einer neuen Epoche in Byrons poetifhen Leben 
bildet , eine befondere Beleuchtung. 

Theodor Helle verfprochne Heberfeßung ift noch nicht er- 
fhienen, und ein inländifcher Abdrud des feltenen englifchen 
Driginales noch nicht erfolgt, fo daß eine ausführliche Skizze 
der Tragödie hier nöthig fcheint. 

Marino Baliero, Doge von Venedig, in dem achtzig 
Jahre das ungeftime euer der im Kriege und Ruhm verlebten 
Jugend nicht zu dämpfen vermochten, wartet mit Ungeduld auf 
den Urtelsfpruch des Rathes der Vierzig. Michel Steno, 
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Mitglied der Vierzig, ein Wuͤſtling, hat, um fich an dem Dogen 
wegen gerügter Unanjtändigfeit zu rächen, an den berzoglichen 
Pallaſt Nachts eine fchamlofe Schmähfchrift auf die tugendhafte 
Gattin des Dogen angeheftet, und ift von demfelben belangt. 
Die Spannung Faliero’s wird immer größer durch das wider- 
rechtliche Verfahren der Patricier, indem dad Gericht der Avo- 
gadori feine Klage an die Vierzig, die natürlichen Verbündeten 
des DVerflagten, verwiefen hat, fo wie Durch feine Freunde, welche 
mit Hoffnung eines gerechten Erfolges die Ungeduld des Greiſes 
zu befchwicdhtigen fuchen. Er erwartet gewiflen Tod für den 
Verbrecher der beleidigten Majeftät , für den, der das ihm Heiz 
ligite, die Ehre des edelften Weibes, anzutaften gewagt hat, ob⸗ 
gleich er im Gefprac feinem Unmuthe über die Parteylichfeit 
der Patricier Raum gibt, indem er an dem gerechten Ausfalle 
des Urtels Zweifel zu hegen fcheint. Da bringt der Sekretär der 
Vierzig ihm das verfiegelte Urtheil: »Einmonatlicher Verhaft.« 
&eine Wuth it zu groß, um in Worte ausbrechen zu fönnen, er 
wirft den Herzogshut zu Boden und tritt ihn mit Süßen, und 


"der lang verhaltene Groll über die Ohnmacht feiner glanzvollen 


Würde bricht in die bitterften Verwünfchungen aus: 


O mär’ der Earacene in Sankt Markus, 
Ich wollte vor ihm Enien. — 
Wär’ der Genueſer Flotte in dem Hafen, 
Die Hunnen , die ich überwmand bey Zara, 
Sie ftänden um den Pallaſt! — — 
Venedigs Herzog ? 
Wer iftjebt in Venedig Herzog? — Zeig’ ihn, 
Daß id) vor ihm mein Recht erhalte. — 

An dem alten Manne DBämmert nicht ein Oedanfe an Rache, 
an Sturz der Patrizier-Tyranney, er wäre zu alt, um den Sonnen 
aufgang abzuwarten. Der Gedanke fteht Flar vor ihm, und fein‘ 
Meffe ftärft ihn darin. Der Gedanfe wird zum Entſchluß, als 
ein fühner Plebejer, Israel Bertuccio, der Aufleher des 
Arſenals, ein Mann, voller Kraft, Gewandtheit und Anfehn 
beym Volfe, fich bey ihm meldet, und über ſchmachvolle Behand⸗ 
lung durch einen Patricier Flagt. Der Doge hört willig feine Bes 
fhwerde an, er bedauert ihn, aber kann ihm nicht helfen, denn 
ihm felber ift nicht geholfen, und er weiß Keinen, der auf eine 
Klage feines Herzogs höre. Die Klagen über die Patricier-Ty⸗ 
ranney jteigern fic zwifchen dem oberften Magiftrat der Republif 
und einem Diener derfelben. Da tritt Bertuccio vor. und vers 
fpricht dem Dogen und dem ganzen Staate Hülfe, wenn er einer 
Verbindung fühner Männer beptresen wolle, deren Zwed es ſey, 
die unnatürliche Herrfchaft zu flürgen. Saliero, nachdem er 
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den Mann durch eine Drohung, ihn der Folter zum Geftändnig 
der Verrätherey zu übergeben, als furchtlos und fiher erprüft 
bat, verbündet fich mit ihm, und verfpricht Nachts mit ihm die 
Verfammlung der Verfchwornen zu befuchen. 

Im zweyten Afte tritt die Herzogin, Angtolina, auf und 
äußert in einem Geſpraͤch mit ihrer Vertrautin, welches ihren 
rein tugendhaften weiblichen Sinn offenbart, ihre Beforgniß für 
den Gatten, deilen Seelenfriede feit dem unglüdfeligen Vergeben 
des Patriciers Steno geftört erfcheine. Der Doge naht, im 
fhwere Gedanken verfunfen. Sein Entfchluß ift unabänderlich, 
und die Betheurungen der geliebten Gattin, den verächtlichen 
Verläumder zu vergeffen, fönnen ihm nur den Werth feines Weis 
bes in bellerem Lichte zeigen, um das Bedürfniß der Rache immer 
lebendiger in ihm hervortreten zu laffen. Sn der trefflihen Un; 
terredung entwickelt ſich das edle Verhältniß beyder Gatten. F a⸗ 
liero hat Angiolinen, die Tochter feines Freundes, als defs 
ſen Vermaͤchtniß empfangen, um die zarte Blume vor dem Gift⸗ 
bauch der venetianiſchen Laſterwelt zu bewahren. Die Edle hat 
den Edlen frey erwaͤhlt, und er kann ſagen: 


Nicht war es eines alten Gecken Laune, 

Nicht ſchlechte Luſtbegier des Greiſenalters, 

Die mich nach Jugendſchönheit lüſtern machte, 
Und einer jungen Braut; denn jugendfeurig 
Beſiegt' ich ſchon die Luſt; auch war mein Alter 
Nicht angeſteckt von ſolcher geilen Naſchgier, 

Die oft der Laſterhaften Greiſenjahre ſchaͤndet. — 


Er traut ihre vollfommen, aber er will auch nicht, daß der 
Schatten eined Fleckens das reinfte Weib in den Augen der Welt 
berabfegen folle, und wird zum aufbraufenden Süngling, wenn 
er denft, daß die Läfterworte in dem Munde des Volks wiederholt 
werden fönnen. Am Schluffe des Aftes unterredet fih Bertuccie 
mit dem feurigern Calendaro über den Ausbruch der Verſchwoͤ⸗ 
rung, und verfpricht ihm einen Verbündeten zuzuführen: 


ein Kind der Größe, Einen, 
Der einen Thron hoch zierte, oder flürzte, 
Der große Thaten that, und wechleln ſah, 
Obgleich erzogen zum Tyrannen, nicht Tpranıt, 
Im Kriege wader, weil im Rath, und edel. 
Dbgleih von hohem Sinn, fchnell doc verfchlagen, 
Und doch dabey fo voll von Leidenfchaften, 
Daß, wenn die eine fruchtlos aufgeftört, 
So wie ihm jest die zartfte Sait' berührt, 
Kein Feuer, wie in griech’fchee Fabelkunde, 
Die Eingeweide graufer Eönnte fengen. 


— — — — — | — 
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An der Kirche SS. Giovanni und Paolo harrt im 
Anfange des dritten Aftes der Doge, um in der nächtlichen Duns 
Selbeit von feinen Verbündeten zu den Verfchworenen geführt zu 
werden. In der Kirche fchlummern feine Ahnen, deren zwey 


ſchon, gleih ihm, Fürften waren. Sie fcheinen ihn von dem 


verbrecherifchen Wege abrufen zu wollen. Sie gründeten den 
Staat und feinen Ruhm, ihr Enfel will ihn ſtürzen. Bertuccio 
ift beforgt über die zweifelhaften, Neue verfündenden Aeußeruns 

en des Dogen, aber es find nicht feine Gründe, welche den 
(ee Mann bewegen Fönnen. Er läßt die Phantafie alle Folgen 

ines verbrecherifchen Schritte fich vorfpiegeln, aber fein Vorfag 
kann nicht wanfen, denn er hat Rache den Patriciern, welche 
ja auch in naturverfehrter Ordnung allen Rechten der Natur 
Hohn ſprechen, gelobt. — Die Verfchwörer erwarten verfammelt 
ihren Anführer Bertuccio, während Bertram, einer unter 
ihnen, fruchtlos die rauhen, erbitterten Gemüther zur Schonung 
wenigitens einiger Patricter im Fall des Ausbruches zu bewegen 
ſucht. Bertucciotrittein und flellt ihnen in dem verhüllten Dogen 
thren nenen Anführer vor. Der Doge wirft den Mantel fort. 
Die Verfhwörer glauben fich verrathen, und dringen mit gezog⸗ 
nen Schwertern auf beyde Antönımlinge ein. Nur Falieros 
edler Trotz, Bertuecios falte Verachtung und Calendaro's 
Vertrauen in leptern retten fie vor der augenblidlichen Wuth. 
Seht reden Bertuccio und der Doge. Diefer zeigt fich als der 
treuefte Verbündete der plebejifchen Verſchwoͤrer, weil er am 
meilten von den Patriciern beleidigt worden, und als der willigite 
Verfechter der Sreyheit, weil er feibft, obgleich der Erſte im 
Staate, doch nur ein Sclave im Purpur iſt. Er Flagt bitter 
über die unnatürliche Oligarchie , welche den Gehorſam gegen den 
Herrſcher, das Vertrauen zwifchen Sürften und Wolf, ja zwifchen 
den berrfchenden, Patriciern felbft und dem aus ihrer Mitte er- 
wählten Dogen, vernichte, und nur den Egoißmus regieren laſſe. 
Er fagt fi los von allen Gamilienbanden, welche ihn an das 
Blut der Patricier feileln, weil fie ja auch, fobald er Doge ge⸗ 
worden, fich gänzlich von ihm Iosgefagt haben, und verfpricht, 
indem er zum Anführer einflimmig erwählt wird, ein neues Reich 
ber Freyheit und des gleichen Rechtes. Nachdem Bertrams 
Einwendungen nochmals verworfen worden, wird der Ausbruch 
ded Aufitandes anf Morgen, und zugleich die Ermordung aller 
Patricier befchloifen. Das Tönen der St. Marfusglode, welche 
nur der Doge darf läuten laſſen, fol bey der Dämmerung das 
Zeichen feyn, daß die Verfchwornen bewaffnet und mit den Aus⸗ 
ruf: »die Benuefer find im Hafen, nad dem Pallaft ftürzen, 
und einzeln und verfammelt die Patricier, welche nach dem Ser 


206 Biron's Marino Faliero. XVI. 8». 


natögebäude flürzen werden, ermorden follen. So lange em 
Patricier lebt, ift Feine Sreyheit zu hoffen, denn aus dem einen 
Gliede der verdammten Kette kann die ganze in neuer Kraft er⸗ 
wachen. | 

Im vierten Aufzuge kommt der edle Patricier Lioni ermüdet 
von einer Masferade zurüd und labt fich beym erfrifchenden Anblide 
der fternenhellen Nacht, indem ein unbefannted Gefühl ihm unter 
den raufchenden Vergnügungen feine reine Sreude erlaubt hatte. 
Plöglich meldet fih ein Fremder, und da er fich feiner Privat⸗ 
feinde bewußt ift, läßt er-den ungeftüm Dringenden unter gehö⸗ 
riger Vorficht eintreten. Es iſt fein Iugendfreund, den nichts 
von ihm als der ungleiche Stand trennt, der Plebejer Bertram. 
Dringend bittet er den Freund, morgen nicht zur Signoria zu 
gehn, und möge auch das Ungewöhnlichite vorfallen. Lioni 
Hlaubt Verrath zu fpüren, und läßt feinen Sreund verhaften, um 
ihn zu den »Zehren« und dann zum Dogen zu bringen. Alle 
Bitten Bertram find umfonft, denn der Pflicht, für die Erhal⸗ 
tung des Staated zu forgen, muß die Sreundfchaft weichen. — 
Indeſſen harrt Faliero mit Ungeduld in feinem Pallafte auf den 
dammernden Tag. Endlich fchlägt die Stunde, und er fendet den 
Meffen ab, um die Sturmglode von St. Marfus fchlagen zu 
laſſen. Sest ift fein Rücktritt möglich, und der Erretter des 
Staates vor der Hunnengefahr bey Zara wird ein Zerftörer der 
von ihm erretteten Republik. Der entfeßliche Augenblid kommt 
ihm zu langſam an. Schon glaubt er die Truppen der Ber: 
ſchwornen heranftürmen zu fehn, als ein bewaffneter Signor dt 
Notti hereintritt, und den Dogen »um Hochverrath« verbaf- 
tet. Er fucht Zeit zu gewinnen und triumphirt ald die Marfusd: 
Glocke zu fchlagen anfängt. Aber fie hört fogleich wieder auf, 
fein Neffe it gefangen und Alles im Augenblidfe verloren. 

Der Nath der Zehn mit den andern Senatoren bildet das 
Gericht über die Verſchwornen. Weberführt, aber ohne weder 
die eigene Schuld noch die Mitfchuldigen zu befennen, werden 
die im eignen Kraftgefühl trogenden Häupter Bertuccio und 
Galendaro zum Zode abgeführt. Bertuccio vergibt, Ca⸗ 
lendaro fpeyt auf den Verräther Bertram. Eben fo wenig 
vermag der Richter Benintende ein Befenntniß der Schuld aus 
dem vorgelaifenen Dogen zu erpreifen. Der Greis flagt das 
©ericht, welches ihn des Verrathes zeiht, felbft des furchtbar: 
ften Berrathes an, er verwirft es, ale ihm unterworfen, als par: 
teyiſch, da es Kläger und Richter zugleich fen, und als verädhts 
ih, da Steno darin fihe. Während er jede Vertheidigung ver- 
fehmäht , tritt feine Battin auf, um mit weiblicher Beredfamfeit 
fein Anwalt zu-feyn. Nachdem ihre Klagen, ihre Vorwürfe, 





1821. Byrons Marino Faliero. 207 


daß Venedig undanfbar gegen ben fey, ohne den es jept ald 
Afchenhaufen und fein Senat an bunnifche Galeeren gefchmiedet 
läge, fruchtlos verhallt find, wendet fie fich zu ihrem Gatten: 


Stirb denn Faliero, da es fo feyn muß, 

Dod mit dem Geift von meines Vaters Freunde; 
Wohl bift du fchuldig eines großen Fehltritts, 
Doc Halb verlöfcht ihn dieſer Männer Härte- 


Als Michel Steno, getroffen von dem Unheil, welches 
fein unbefonnenes Vergehen bewirft hat, fie und den Dogen um 
Vergebung als Chriften gebeten hat, antwortet fie, zum Richter 
Benintende gekehrt: 


Sag du dem Rüftling Steno, daß fein Wort 
Nie Loredanos Tochter mehr Jewegte, 

Als etwa mitleidsvol herab zu bliden 

Auf feine Niedrigkeit. D hätten Andre 

Ihn fo verachtet, wie ich ihn bedaure. 

Mehr werth ift meine Ehre mir, ald wär’ 
Mein Leben taufendmale mir gefchenkt, 

Doch möcht’ ich nicht ein einzig Reben Andrer 
Dapin für das geopfert, was kein Menfch 
Berlegen kann, den Sinn der Tugend, der 
Nicht nady dem trachtet,, was die Welt benennt 
Als guten Namen, fondern nad) ihr felbft- 

Mir war der Spott wie Windhauch einem Felfen. 
Doch andre Geiſter kann fol bloßer Name . 
Wie Wirbelwind das Walter wild aufregen. 


Marino Faliero wird zum Tode und Verluft aller feiner 
Güter verurtheilt, feine Statue wird mit einem Schleyer ver- 
bangen, und fein Gedäachtniß fol, wie das der Landplagen, all: 
jJährig gefeyert werden. In der legten Unterredung mit feiner 
Gattin im Pallafte verläßt ihn eben fo wenig als aufdem Schaffotte 
feine Kraft, nur fleigen wie trübe Nebel vor feinen Augen die 
Gedanken an ein früheres Vergeben auf. Vor langen Jahren, 
Die dem jegigen Gefchlechte längft entfchwunden, nur in den Jahr: 
büchern noch leben, Hat Baliero als Podefta von Verona 
einen Bifhof, der fäumig in feiner Pflicht war, in aufbraufens 
dem Zorn gefchlagen, daß die Hoftie zu Boden gefallen ift. Der. 
fromme Mann prophezeyte ihm die Strafe für diefen Srevel in 
fpäten Jahren. So verfündete ihm audy feine Ankunft als Doge 
in der Stadt fein bevorftehendes Geſchick, denn die Barfe, welche 
ihn trug, landete, vom Nebel getäufcht, an dem Orte, wo die 
Verbrecher gerichtet werden. Saliero wird aber nicht ſchwach, 
er entwindet fi) den Armen feiner ohnmächtig binfinfenden Gat⸗ 
tin, und befchreitet die Niefentreppe, um an der Stelle ent- 
bauptet gu werden, wo er gefrönt worden. Das Schwert aber 
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ſinkt erft auf ihn herab, nachdem er dem verderbten Staate alles 
Unheil vorausgefagt hat, und fein Haupt rollt die Riefentreppe 
inab. 

Welchen reichhaltigen romantifchen Stoff bietet dieſes Thema 
dar! Die wunderbare Nepublif Venedig im Hintergrunde, wo 
die hoͤchſte Ausartung mit flörrig großartigen republifanifchen 
Geiftern und Formen in Konflikt geräth. Ein glanzvoller Herr⸗ 
ſcher, ein mächtiger und allein berrfchender Adel. Das geſetzlich 
geheimnißvolle Verfahren bey allen Verhandlungen. Ein achtzig⸗ 
- jähriger Greis als Gatte einer jugendlichen Schönheit. Der Herr⸗ 

feher eines Staates, und zwar der achtzigjährige, in einer Ver: 
ſchwoͤrung gegen deilen uralte Verfaffung begriffen, um einen 
neuen Staat für fi zu bilden. Auch in einem unbedeutendern 
Dichter hätte ein folcher Stoff zu einem wahrhaft romantifchen 
Gebilde fich geftalten fönnen, indem das italienifche Kolorit 
und der freye Bli in das weite Meer, deflen Tochter die wun⸗ 
derbare Stadt Venedig ift, das Grelle diefer Gegenſaͤtze gemildert 
hätte. Aber wie bey uns Hofmann in feiner Erzählung: »Der 
Doge und die Dogareife,« den echten romantifchen Quell ſich ges 
trübt bat, indem er, um ihn noch romantifcher zu machen, Die 
romantifche Wahrheit in den Hintergrund gedrängt oder verwor> 
fen, und dafür lauter felbft erfundene romantifche Slut in den 
Vorgrund gebracht hat, fo bat Byron fich felbit geſchadet, in- 
dem er, alles romantifche Feuer verwerfend, fich rein an die That⸗ 
fachen gehalten Hat. Hoffmanns Erzählung läßt fich recht an: 
genehm Iefen, man kann aber dabey fragen, weßhalb mußte dieß 
grade der Gattin des Dogen von Venedig begegnen? weßhalh 
Diefen gefchichtlich fo bedeutenden Mann entnehmen, um das Miß- 
verhältniß in der Heirath eined Greifen mit einer leben= und 
liebevollen Schönen zu zeigen? Hierzu Fonnte jede andre beliebige 
Perfon fingirt werden, ohne um nichts und wieder nichts den ver- 
fuchten Umfturz Venedigs, der fchon für ſich allein betrachtet die 
zeichhaltigfte Novelle abgibt, and Licht zu bringen. Dazu iſt 
der Marino als alter Geck gezeichnet, von dem auch jedes ans 
dre erträgliche weibliche Wefen, ohne die Dogareffe zu ſeyn, hätte 
abgeftoßen werden müffen; woraus natürlich hervorgeht, daß bier 
nicht jene romantifche Verbindung da feyn Fönne, welche aus dem 
zarten Verhältniß zwifchen einem Greife und einer jugendlichen 
Schönen entfpringt , welche im Befige aller Bedingungen, um die 
fhönfte Liebe zu zeugen und zu felleln, ja audy im Glauben der 
Liebe find, aber immer von der Kluft des Alter gefchieden wer 
den. — Byron dagegen hat, was ihm die Hiftorie bot , in eine 
firenge Form gebracht, und daben das romantijche- Leben verfannt. 
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Die Gegenſaͤtze treten wohl hervor, aber die Stoffe ſind nicht 
mit Liebe in ihrer Eigenthuͤmlichkeit aufgefaßt, fondern werden 
meiſt nur in der Rede als Antitheſen gebraucht, mehr des ſchoͤ⸗ 
nen Redeprunkes in dem epigrammatiſchen Dialoge wegen, als 
um für das Ganze etwas zu bewirken. So fpricht wohl der 
Doge, wenn er bey den Gräbern feiner Väter nächtlich vorüber 
ſchleicht, um mit Plebejern ſich gegen feinen und den Stand 
feiner Väter und gegen des Baterlandes uralte Verfaffung zu 
verfchwören, mit den Geiftern derfelben, und malt ſich ihr Ent- 
feben über diefe, ihre Angedenfen fhändende, Frevelthat. Aber 
bieß ist alle nur Deflamation, und wir willen es recht gut vorher, 
daß diefe Unterredung auf feinen feften Entfchluß nicht im ge: 
ringſten wirfen fönne. — Ein gleiches findet beym Verhaͤltniß 
des Dogen zu feiner Gattin Statt. Es wird uns erzählt, wie 
Loredano feine Tochter dem alten Freunde zur Gattin vermacht 
babe, um fie vor den Verderbnijfen zu bewahren, wieängiolina 
felbft auf Vollziehung des väterlichen Willens gedrungen habe; 
wir hören im Gefpräche,, wie ſich beyde Gatten im edelften Ver: 
bältniffe gegenüber ftehen, welches fogar zur Harmonie wird, da 
jeder die Wünfche feines Herzens oder feiner Sinne felbit befampft 
bat, und nur für den andern lebt; aber eben dierdurg iſt ſicht⸗ 
bar und unſichtbar für uns der, wenn auch edle, ſo doch immer 
Kampf der beyden Gegenſaͤtze verloren gegangen. In der gegen: 
feitigen Hingebung fehen wir ein ſchoͤnes Verhaͤltniß, ed äußert 
fi) aber nur in Borten, und hat auf die Handlung wenig oder 
gar feine Wirfung. Wie fehe wir nun auch und zur Berchrun 
diefer reinen Tugend angezogen fühlen müſſen, fo wird uns vo 
bey frengerer Prüfung der Zweifel, ob denn diefe Tugend na⸗ 
türlich fey? nicht entgehen. Wie bey weiten intereilanter, und 
auch glorreicher am Ende, it ed, wenn ein wirfliches "Ringen 
der verfchiedenartigen Prinzipien und zuleßt ein Sieg der Tugend 
bervortritt, ald wenn von Anfang an die Tugend ald Herrfcherin, 
und unangreifbar von den Mächten der finnlichen Natur, in ihrem 
Befisthume erfcheint. Byron hat fomir aus einem romantifchen 
Stoffe die reinen Elemente der antifen Tragödie hervorgefucht. 
Die Geſtalten ftehen Mar und gefondert vor und, der Mittel zu 
einem großen Zwede find wenige, aber auch das Intereſſe ift 
fhrwächer, und nur in der Bewunderung feiner Kraft, welche 
auch dem Widernatürlichiten einen Reiz abgewinnt, vergeilen wir 
die in der Grundlage verfehlte Auffaſſung. | 

Wenn wir in dem Dogen bewundern, wie Byron ſich mit 
der höchften Kraft ans feinen dumpfen Phantafien, aus feinen 
menfchenfeindlichen Neflerionen zu einer Gedanfen » Klarheit und 
gediegenen Form herausgearbeitet; wie er aus dem Reiche feiner 
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Teufel auch Engel habe ſteigen laſſen, und wie dieſes neue Er: 
zeugniß Fein Stüd’werf, fondern ein in ſich gefchlojfened Drama 
geworden, fo können wir ihn ald ein großes Werf eines größern 
Dichters anftaunen, aber ein reines poetifches Kunftwerf iſt es 
deßhalb noch nicht. Es ift das Ganze ein Gemifch von wahrer 
Moefie und politifcher Deflamation. Aber nicht allein die letztere 
erinnert an den alten Byron, fondern auch manche anderweis 
tige Anflänge laffen uns den düftern, brütenden Menfchenfeind 
nıcht vergeifen. 

Suchen wir die bewußt oder unbewußt in diefem Drama 
‚ außgefprochene Sdee auf, fo finden wir fie in dem Kanıpfe zwis 
ſchen dem menfchlichen Rechte der Form und dem göttlichen Rechte 
in unferm Bufen, in Fallen, wo beyde einander entgegen gefept 
find. Wie Viele fid) auch fehon an Bearbeitung diefes Thema 
verfucht haben, fo wird es darum doch nie altern, denn es iſt 
unerfchöpflich. Die uralte Verfaſſung des venetianifhen Staates 
iſt das menfchliche Recht, und die dagegen anfämpfenden Ele- 
mente find das Flare Gefühl der Unterdrüdung, ded Mißbrauchs 
und der Ahnung der Sreyheit. Aber in das vermeintlich göttliche 
Necht unferes Buſens fehleicht ſich der Egoismus ein, und das 
menfchliche Recht der Form wird göttlich, indem ed, als Schüße- 
rin des Beftehenden, die Ordnung, welche immer die Tochter des 
Himmels ift, erhält, und indem ed, allen Pfeilen des Geiſtes 
ausgeſetzt, durch feinen paffiven Zuftand den Schein einer ftillen, 
leidenden Größe gewinnt. Hier verbinden fich zur Empörung die 
unterdrücten Plebejer, in deren Geiftern die Liebe zur Freyheit 
erwacht ijt, mit dem Dogen, der, felbft aus einer beifern Zeit, 
noch in feinem Sreifenalter die Kraft in fich fühlt, die beſſere Zu- 
Funft herbey zu führen. Aber in den Plebejern drängt fich die unreinjte 
Gelbitliebe vor, denn fie , die bisher Unterdrückten, werden nad) 
dem Sturze der tprannifirenden Patricier geſetzlos und vielleicht 
felber Regenten; den Dogen dagegen treibt die furchtbare Nach: 
gier, und die entfegliche Iyranney tritt mit der Sehnſucht nad 
einer fegenbringendern Zufunft erft da mächtig hervor, als der 
Kacheteufel fich feiner Seele ſchon ganz bemächtigt hat. Die Re- 
publif dagegen erfcheint nur in ihrer ruhigen Größe, als nad 
den Geſetzen der Senat unter dem Vorſitze des befonnenen Be: 
nintende das Urtheil über die Verfchwörer fällt. Ob der 
Dichter ſich dieſes Verhältniß fo Flar gedacht habe, dürfen wir 
nicht entfcheiden, und wollen lieber glauben, daß fein poetifcher 
Genius ihn halb unbewußt dahin geführt habe. Aber merfwür: 
dig bleibt es in jeder Hinficht, wenn wir in diefem Drama den 
Dichter, welcher bisher feine wilde Subjeftivität überall hat wal- 
ten lajjen, zum erften Mal von einem Fatum bezwungen fehn. 
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Es iſt aber nicht das launiſche, blinde, ſondern der allmaͤchtige 
Geiſt der geſetzlichen Ordnung, welcher meiſt unbewußt auch die 
wildeſten, genialſten Geiſter ergreift, und wenn ſie ihn auch noch 
nicht zu begreifen vermögen, doch in ehrfurchtsvolle Scheu ſetzt. 
So ward Schillers edler, leicht empörter Geiſt, der im Ger 
fühl des Nechtes, welches in feinem Buſen lebte, alle Schranfen 
der Erbärmlichfeit und des Frevels mit einem Wurfe niederreißen 
wollte, in den Räubern unwillfürlich zur halben Erfenntniß ſei⸗ 
ner verfehlten Anftrengung und des höhern Geiſtes der Weltord- 
nung, der unfichtbar auch in dem anfcheinenden Kreife der gefeß- 
Iofen Willfür vorwaltet, geführt, bis er zu jener herrlichen Klar⸗ 
heit gedieh, welche wir an den fpätern Werfen. des edlen Dich« 
ter bewundern. Auch Byron ift bier noch nıcht zur Anerken⸗ 
nung gefommen, die Macht des Geſetzes tritt mehr unfichtbar zu⸗ 
rück, der Dichter vertieft fich oft zu fehr in der Subjeftivität des 
Dogen, welche da8 Geſetz verwirft; aber dennoch muß er es, von 
einer unbefannten Macht beswungen, walten laifen, und für den 
unbefangenen Lefer wird, zum Preife des Dichter, gewiß diefe 
gefegliche Macht als eine parteylos über den irdifhen Schranfen 
der Leidenfchaft daſtehende erfcheinen. 

Daß Byron ſich felbft beswußsgen habe, zeigt fich vor Allem 
in der Form, indem wir ein geregelte Drama flatt der gewöhn- 
lich formlofen Ausbrüche feiner Phantafie erbliden. Er hat fi 
den franzöfifchen Einheitsregeln genähert, und der Einheit der 
Zeit fogar in einem Punfte die hiftorifche Treite aufgeopfert. Wir 
find gewohnt, ihn mit wenigen Mitteln nach feinem Ziele eilen 
zu fehen; auch in diefem Drama hat er nur diejenigen ergriffen, 
welche ihm die Gefchichte, welcher er fonft überall treu geblieben 
ift, dargeboten Hat. Aus einem unbedeutenden Ereigniife, der 
unbefonnenen That des Steno, entwickelt fich das Ungeheuerfte, 
bis der zum Untergang des Staates entfponnene Verrath auf die 
Häupter der Verräther felbft vernichtend zurucdfällt. Für ein gros 
Bes Glück müſſen wir e8 rechnen, daß der Dichter feinen frühern 
Eingebungen nicht gefolgt ifl, und jest die gefränfte Ehre flatt 
der Eiferfucht zum Hebel gemacht. hat. Necenfent möchte über: 
haupt die Eiferfucht aus der Tragödie ganz in die Komödie ver: 
weifen, und it deßhalb auch nicht der höchfte Verehrer des 
Othello, wo übrigens andere Kräfte zuſammen wirfen, um daß 
Stüd in der tragifchen Höhe zu erhalten; hier aber würde die 
Eiferſucht des greifen aliero gewiß ind Rächerliche fallen. Wir 
Fönnen hierin ebenfalls eine Selbftüberwindung erbliden, denn 
Eiferfucht ift eine weit teuflifchere Leidenfchaft, und bringt, nach⸗ 
dem fie lange in der Stille gehegt iſt, weit entfeglichere und wi: 
dernatürlichere Erfeheinungen hervor, ald die gefeänfte Ehre, des. 
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. sen Prinzip immer eine edle menfchliche Regung ift, während bey 
jener der Egoismus doch am Ende zum Grunde liege. Dem alten 
Byron wäre daher Eiferfucht ein weit angemejlenerer Hebel ge- 
weien, um in den über» oder unterirdifchen dunfeln Leidenfchaf- 
ten-zu fehwelgen. Eben fo ift nicyt außer Acht zu laſſen, daß, wie 
jenes menfchliche Motiv zu der Kataftrophe führt, ein noch menſch⸗ 
licheres Gefühl, das reinfte, Die Sreundfchaft, die Auflöfung 
berbenführe. Endlich, wird man fagen, gibt der Charafter der 
engelreinen Angiolina den ficherften Beleg für die Umwandlung 
des Dichterd. Wer ein ſolches Weib, das uber alle irdifchen Au⸗ 
fehtungen erhaben dafteht, das auch nicht einmal von der Ver⸗ 
laͤumdung getroffen werden fann, und im inneren Bewußtfeyn ih⸗ 
rer Tugend gegen Alles, was außerhalb vorgeht, gleichgültig iſt, 
in feiner Phantajie fich zu bilden vermag, muß feine Gedanfen 
von den Teufeln und Halbmenfchen fortgezogen haben. — Aber 
eben mit aus dem Charafter der Angiolina möchten wir den 
Schluß ziehen, daß noth Feine wahre poetifche Liebe den Dichter 
bey der Schöpfung diefer Tragödie durchglüht, und mehr eine 
falte Berechnung ihn dazu getrieben babe, Wir wollen beym 
Durchgehen des Einzelnen uns die echt Byron’fchen Momente an- 
zugeben vorbehalten; hier fragen wir im Allgemeinen: was find 
die geiftigen Beſtandtheile diefer Tragödie? Die unnatürliche That 
eines greifen Mannes, der ald Herrfcher feines Vaterlandes fich 
zum Umſturz desfelben verfchwört, und die beynahe übernatürliche 
Zugend eined Weibes. Mit vollem Bewußtfeyn und wahrer Liebe 
hebt er diefe Gegenſaͤtze vor. Er laͤßt in_einer der trefflichften Re— 
den des Stückes den Benintende die ganz unnatürliche Hand⸗ 
lung ded alten Dogen demfelben vorhalten, und auch der Doge 
unterläßt nicht in Monologen, fich felbft als auf einem entfegli- 
chen Irrwege fortfchreitend zu fchildern. Angiolina dagegen fteht 
über alle menfchliche, alle weibliche Leidenfchaften erhaben da, fie 
ift, wie. der Name ſelbſt befagt, ein Engel; aber eben deßhalb 
würden wir fie aus dem Kteife der menfchlichen Natur, wenn 
wir in diefem, wie ed im Drama gefchieht, bleiben wollen, ver« 
weifen müffen. Hätte niht Byrons zauberifche Kraft ein Leben 
hineinzuhauchen gewußt, fo würden wir ftatt eine® Individuums 
nur die perfonifizirte Idee der Tugend zu erblifen glauben. Wie 
geſchickt der Dichter dieſe Perfonifizirung ausgeführt habe, wol: 
len wir unten betrachten, und uns hier nur mit dem Nefultate 
begnügen: daß Byron auch in diefer Tragödie zwey Ertreme 
aufgeltellt hat. Er fchwelgt zwar nicht in der Auseinanderlegung 
und Ausmalung diefer übernatürlichen Charaftere, wie dieß fonft 
feine Art iſt, aber er ftellt fie in grellern Antithefen einander ge: 
genüber, ohne im Romantifchen die wunderbare Vereinigung der 
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kaͤmpfenden Gegenſaͤtze gefunden zu haben. Es iſt eine Kunſt, 
vielleicht beſſer Künſteley oder Manier genannt, welche ihn ange⸗ 
trieben hat, ſeine poetiſchen Gebilde bis zu dieſen unnatürlichen 
Extremen heraufzuſchrauben; aber dieſe Ertreme find bier bey 
weiten nicht fo iſolirt, wie wir fie in feinen andern Dichtungen 
gewohnt find, und wir fönnen hoffen, daß eine Natur darunter 
verborgen ſey, welche ihn dereinft ald alleiniger Steuermann bey 
den Klippen glüdlich vorbepführt. Alles in ſich Wollendete in 
diefem Drama ift durch Selbftüberwindung des Dichters hervors 
gebradht. Nur zuweilen fcheint der Geift der Ordnung durch wilde 
Ausbrüche der frühern, ungezügelten Kraft geftört. Aber der 
Geiſt der Milde und Liebe, unter deffen Flügeln nur dad Echöne 
blüht, regiert noch nicht in dieſem erſt aus dem Chaos wild em⸗ 
pörter Leidenfchaften und Gefühle erftandenen Reihe. Nur in 
einer Scene waltet die Liebe und die reine Natur, und diele 
Scene ift wahre Poefie. 

Wenn der Doge Byron erfter dramatifcher Verfuch ift, fo - 
müflen wir die feenifche Eintheilung bewundern. ie erinnert-cher® 
in ihrer Einfachheit an die fpäte Vollendung eines Dramatifers, 
welcher der Form wegen jede Aufiwallung feined Genius bezwingt, 
ald an den Erguß eined Dichter, der zum erften Male die dras 
matifche Bahn betritt, und bey der Zülle der Mittel und dem 
Neichthum an Gedanfen feine geordnete Begränzung zu machen 
veriteht, fondern ohne Maß und Ziel was treiben foll, und was 
getrieben wird, in reicher Verworrenheit in den erften Scenen 
entfalter, um alsdann vor der erreichten Rataftrophe zu erlahmen, 
oder Durch unnatürlichen Affeft dad Intereile bis zum Ende zu er⸗ 
halten. Im Gegentheil fängt Byron fehr ruhig an, und ſchrei⸗ 
tet in gemeilenem Gange bis zum Ende. Er braudıt fehr wenig 
Mittel, und auch dieſe, ohne weder gegen die Wahrfcheinlichkeit, 
noch im geringften gegen die hiftorifche Treue zu ſündigen; aber 
diefer fcenifche Gang wird die meiften Falt laffen, und wohl nicht 
mit Unrecht, denn zu einem fo reichhaltigen romantifchen Stoffe 
pailen nicht diefe beengenden Regeln der franzöfifchen Tragödie. 
Der Dialog ift im Anfange Tebendig, und wird in den legtern 
Akten nur durch allzu lange Monologe oder Neden unterbrochen. 
Namentlich find Angiolina’s Reden, ſowohl zu ihrem Gemahl 
als auch vor den Richtern, wenn auch jene treffend. und dieſe poe⸗ 
tifch feyn mögen, doc) im Ganzen allzu lang. Es iſt merfwür- 
Dig, Daß im ganzen Drama Niemand den Andern überzeugt, das 
heißt, daß fein Gefpräcd (wenn wir es fo nennen dürfen) eine 
Wirfung hat; die Subjeftivitäten treten einander gegenüber, im 
Wechfelgefpräch wird geredet und gepredigt, aber der Erfolg if 
nur, daß beyde Theile fi; ausgeredet, aber Feiner den andern 
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überredet hat. Die fchroffen Charaftere gehen gefondert, wie fie 
famen, aud einander, und die geringe Wirfung würde auch ohne 
diefe Reibung gefommen feyn. Die einzige wahrhaft poerifche 
Scene macht aud) bier eine Ausnahme. Die Sprache iſt im Gan⸗ 
zen fchön, nicht reich an Bildern und Gleichniſſen, wohl aber an 
Fröftigen Metaphern. Boch läßt fich nicht Iäugnen, daß fie oft 
noch zu gefchraubt ijt, und fich in jenen tönenden Regionen bes 
wegt, wo der Sinn vom Schall übertäubt wird. Zumweilen, be— 
fonders in den politifchen Definitionen, fchreitet fie auf viel zu 
hohem Kothurn für den profaifchen Begriff, welchen fie ausdrüden 
will. Daß die Verfe mitunter binfen, rechnen wir für feinen 
Fehler (9); denn die Natur des echten Drama erfordert, da es 
Doch immer auf dem gewöhnlichen Converfationstone, als feinem 
Elemente beruht, nicht den Iprifchen Schwung von Walter 
Scott's vollendeten Verfen. 

Wenn wir einzelne Momente hervorheben, fo verdient es be- 
fonders folgendes Gefpräch, welches durch feine fehneidende Kürze 
*fi) noch mehr auszeichnet ; e8 Täßt, wie Durch den Riß eines ſchoͤn 
gemalten Vorhanges, die alte Wirflichfeit, das finfter brürende 
Element des Dichterd hervorbliden. Angiolina fucht ihren 
Gatten zu befänftigen, ald er nach dem Urtheilsfpruch der Vier: 
sig finfier fchweigend im Pallaite umberwandelt. - 


Ang. 
Heaven bids us to forgive our enemies, 

Doge. 
Doth heaven forgive her own? Is Satan saved 
From wrath eternal ? 

Ang: 

Do not speak so wildly 

Heaven will alike forgive you and your foes. 

Doge. 
Amen may heaven forgive them. 

Ang. 

And will you 

Doge. 

Yes, wben they are in heaven. (!) 


Aehnlich ift eine Aeußerung des Calendaro vor Gericht. 
Die Qualen der Folter haben die Verfcehwornen zu feinem Ges 
ſtändniß zu bringen vermocht, und auf Antrag der Richter follen 
die Grade derfelben verftärft werden. Alle verfichern: das Leben 
Fönne ihnen entrijfen, aber Fein Befenntniß oder Angabe der Mit 
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ſchuldigen erpreßt werden. Nur Calendaro fragt: werden die, 
welche wir auf der Folter angeben, gewiß als unfere Mirfchule . 
Dige mit gleichen Strafen belegt werden? und auf die bejahende 
Antwort ruft er aus: dann ſeyd verfichert, wird Benintende 
mit uns auf dem Richtplatz fterben! — Eine trefflihe Schilde: . 
zung tft folgende des Iſrael Bertuccio im erften Akte: 
they never fail, who die 

In a great cause. The block may soak their gore, 

Their heads may sodden in the sun, their limbs 

Be strung to city gates and castle walls, 

But sill their spirit walks about. 


Die Anrede des Dogen in der Verfammlung der Verſchwoͤ⸗ 
rer ift viel zu lang, kunſtvoll und politifh, als daß fie poerifch 
fepn könnte; am wenigften aber paßt fie in den Mund des von 
Zorn durchglühten Faliero, dem jeder Moment, bis die Mars 
kusglocke fhlägt, zur Ewigfeit wird. Eine Stelle fann man als 
Lob der brittifchen Verfaſſung anfehen; er verfpricht nämlich eine 
folche dem neuen Staate: 

Not rash egality, but equal rights, 

Proportion’d like the columns to the temple, » 

Giving and taking strength reciprocal , 

And making firm the whole with grace and beauty, . 

So that no part could be removed without 

Intringement of the general Symetry. 


Die fchönfte Scene ift Lionis Monolog und das folgende 
Sefprah mit Bertram. So wie ed an fich ifolirt im ganzen 
Drama dafteht, denn Lioni erfcheing nur in diefer Scene, und 
auch Bertram tritt nur bier deutlich hervor, fo iſt es auch das 
einzige, welches einen Erfolg hat. Die natürlichfte, fließendſte 
Sprache, die allerreinfteit menfchlichen Gefühle herrſchen darin. 
Man glaubt Hier an Feine Kunjt, fondern daß Alles, was gere: 
det wird, nun einmal fo und nicht anders gefprochen werden fonne; 
und Doch wirft es jo mächtig, daß ed im Drama den Knoten 
löfet, und den Lefer zum erſten Male wahrhaft erwärmt. Keiner 
unnatürlichen Mittel, Feiner auf die Spitze getriebenen fophiftis 
fhen Srundfäge bedarf es; nur der Sprache des Hergend und ei: 
ner gefunden Natur, um den vom Schein des Nechted befanges 
nen Ginn zu überreden. Zwey Gefühle und zwey Pflichten find 
‚ im Kampfe; bey Bertram fiegt das Gefühl, und fuhrt ihn 
dennoch zur Pflicht; in Lioni fteht das Pflichtgefühl zu Flar vor 
dem gefunden Sinne, um auch nur zu fehwanfen; aber ed unters 
drüdt deßhalb nicht Die füßeren Regungen der Sreundfchaft. Glück- 
lic) ift, daß der Dichter uns diefen Seelenfampf in. feinem Mo— 
nologe vorgeführt bat, wo das ganze dramatifche Leben im Iprie 
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fchen Kampf der Gefühle erftorben wäre. Der vorhergehende Mo⸗ 
nolog Lioni's ift, obgleich an ſich hoͤchſt poetifch, für dad Drama 
allzu lang, befonders da der Gegenfland Fein neuer if. — Sehr 
verfchieden von diefer Scene ift Falie ro's wunderbare Prophe⸗ 
geyung auf dem Nichtplage. Es ift, als wäre noch einmal am 
Schluſſe der alte Teufel vorgetreten, um zu verwifchen, was an 
Haren und lieblichen Erfcheinungen im Stücke und vorgeführe 
worden. Aus der Unterwelt holt der flerbende Greis alle Ver: 
wünfchungen über fein Vaterland und die Patricier herauf. Der 
Dichter gibt ihm feine hiftorifche Kenntniß der Nachwelt in den 
Mund. &o flirbt er, von allen Beiftern der Rache und des Un⸗ 
muths befangen. Der einzige reine Stern, Angiolina, liegt 
in Ohnmacht, von dem Segen des Prieſters fcheint wenig Frucht 
gefommen zu feyn, und ftatt jeder tragifchen Beruhigung hören 
wir unter dumpſem Gemurmel das Volf audrufen: 


Sein Schädel rollt die Riefentrepp herab! 


Wie ed auch im Ganzen dem Dichter gelungen ift, feine Cha⸗ 
raftere zu individualifiren, und namentlich den Dogen lebendig 
bervortreten zu laffen, fo Dürfen wir und doch nicht verhehlen, daß 
er nur eine Umwandlung des befannten Byron'ſchen Gloomy 
ifl. — Zwar braucht der Doge nicht, wie feine Berwandıen, Düs 
fter auf fein voriges Leben zurüd zu blicken, fondern Fann ſich deſ⸗ 
fen freuen, da e8 in Ruhm, Ehre und kriegerifcher Recht ichkeit 
verbracht ift; aber die finftern Geiſter umfchweben ihn gleich je- 
nen. Er reißt fich Io8 von Allem, was ihm durch Bande des 
Bluts und lange Befanntfchaft heilig feyn follte, um das Unge⸗ 
heuerſte zu vollbringen. Wie der Fürſt ſich verhüllt in nächtlichen 
Dunfel, lange den Graͤbern feiner Ahnen fchleicht, und vor fich 
felber verbergen muß, fchamvoll über den unnatürlichen Vorſatz: 
gegen feinen eigenen Staat ſich zu verfchiwören, und doch unauf⸗ 
haltſam getrieben von dem unbefiegbaren Nachegefühl — erfcheint 
er ähnlich dem Lara oder Konrad, nur unendlich adeliger. 
Der ſchnelle Entfchluß kann bey dem lange zuvor gefpannten See 
lenzuftande des Greiſes nicht befremden. Will er fein Werk vol: 
Ienden, fo darf. er nicht. lange zögern, da er am Rande ded Gra⸗ 
bes fteht. Aber wie auch der Vorfag feft ift, die Zweifel und Ah⸗ 
nungen fommen warnend und abfchrediend ; daher die vielen Ver: 
gleihungen über die Folgen des glücklichen oder unglüdliden Aus- 
ganged, das Philofopbieren über die mächtige Gotiheit des Aus- 

gangs, weldye die Urtheile der Menfchen beſtimmt: 


— try the Caesar or the Catiline 
. By the true touchstone of desert — success. 
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Aber es find nur Bilder der Phantaſie, welche feinen Sin: 
nen vorgaufeln , doch den ehernen Geift des Helden nicht zu be- 
wegen vermögen. Bey diefer Feftigkeit könnte es verwundern, 
wie er dennoch am Ende feined Lebend an ein Fatum zu glauben 
beſtimmt werden fönne, wenn er ed nicht felbft für einen Troft 
erklärte, weil e8 für einen Helden fchöner fey zu glauben, daß 
er durch ein unabwendbar Verbängniß, ald durdy die Erbärmlich- 
beit derer, die er verachte und hafle, untergehe- Jener ſarkaſti⸗ 
fhe Ausruf, »der Prüfitein alled Werthes, der Erfolg,s fteht nicht 
allein da, fondern wir finden mehrere jener bittern Ausrufe, 
welche immer noch ein Anflang von. dem alten Menfchenhajle, und 
nicht die Aeußerungen einer Sronie find, welche fich über den Kreis, 
in welchem die andere Dichtung befangen ift, frey erhebt. 

Wer Angiolina fey, haben wir oben beleuchtet. Es iſt 
eine ganz neue Schöpfung Byrons, die nichts, weder mit fei- 
nen in Weichheit zerfließenden Geftalten, nody mit der leidenfchaft- 
lich kraͤftigen Gulnare gemein hat. Wer etwa die Schönen »mit 
»den liederlichen Thränen« eben fatt bekommen, fönnte feinen Geift 
an diefer fräftigen gefunden Geftalt Inden. Wo fie lebend aufs 
tritt (handelnd fönnen wir leider noch nicht fagen), wie im Ges 
fpräche mit ihrer Vertrauten, muß fie unfere Bewunderung und 
Liebe feifeln; aber in der ganzen Erfcheinung ift fie-für ein leben- 
des Weib eine zu herbe Tugend, und was wir ihre vor Allem vor- 
werfen möchten, fie fpricht zu viel von der Tugend. Mit welchem 
Ernfte aber muß der Dichter, der bisher nur unter den verwor: 
fenften, zerfließendften oder Teidenfchaftlihen Frauen gelebt, 
zum Studium der wahren weiblichen Natur fich gewandt haben, 
um in diefem hohen Wefen den Inbegriff aHer weiblichen Tugen⸗ 
den gefchicht vereinigen zu können. Welche treffliche Charafterifis 
rung der ehelichen Tugend, deren Prinzip er in der Ehre findet: 

where is honour 
Innate and precept- strengthend , 'tis the rock 
Of faith connubial, where it is not, where 
Light thoughts are lurking, or the vanities 
Of worldiy pleasure rankle in the heart ctc. 


Der Gedanke fchon tödtet Die Tugend. Auf die Frage ihrer 
Bertrauten, ob ihre Blicke nie einen fchönern Mann, ale ihren 
greifen Gemahl, unter Venedigs Edlen getroffen; ob fie nie 
den leifen Wunſch gehegt: einem folchen zu Theil worden zu feyn; 
entgegnet Angiolina beleidigt: wenn auch nur der Gedanke 
daran aufgeftiegen wäre, würde fie ihre ebeliche Treue für ver- 
legt halten. Wir haben anderwärts das Benfpiel gefehen, wie 
Dichter, welche bisher nur Böfewichter gemalt haben, wenn fie 
edle Charaktere auftreten laffen, durch Uebertreibung auf der an⸗ 
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dern Seite nur Karrikaturen zum Vorſchein bringen. Von dieſem 
Vorwurf Hat Byron ſich frey erhalten, und wir wollen hoffen, 
daß, wie er hier glüdlich angefangen bat, edlere Ideen zu perfo- 
nifiziren, diefe Ideen in feinen Fünftigen Erzeugnijlen immer le: 
bendiger hervortreten werden, bis wir endlich nur menfchliche 
Menfchen erbliden. 

Unter den andern Perfonen tritt Lioni in der einen Scene 
fo bedeutend vor, daß wir ihn den erften Charakter im Drama 
nennen möchten. Bertram, edel, großherzig, aber von den 
Gefühlen mehr ald der Kraft der Ueberzeugung beherrfcht. Die 
gemeinere Natur der plebejifchen Verfchwörer ift, ohne im Ge⸗ 
ringften ind Gemeine zu fallen, trefflich durchgeführt ; befonders 
im Gegenſatze zum feurigen Dogen. Sie gehen mit feften Schrit- 
ten, find unwandelbar, und nur von eingewurzeltem Haß gelei- 
tet; der Doge fliegt mit fühnen Gedanfen, und nur der gemein: 
fame Zwed vereinigt diefe verfchiedenen Geifter. Auch unter ih⸗ 
nen treten Calendaro und Bertuccio wieder völlig gejon- 
dert hervor. Wie unwillfürlih Byron dem Geifte der gefegli- 
chen Ordnung gehuldigt babe, indem er einen Lioni und Be: 
nintende zu deſſen Vertretern gemacht, iſt fehon bemerft 
worden. 

Bey Allem, was wir ald Fehler gerügt, ift es ein großes 
Werf. Aber und muß ed um defhalb lieber feyn, weil es ein 
Zeugniß für den zum Klaren, aus düfterer Befangenbeit ſich ber: 
ausarbeitenden Geift des Dichters ablege. Wenn wir auch au 
den frühern weichlichen und finnlichen Verhaͤltniſſen, welche er 
Liebe nannte, fo wie aus dem übermenfchlicdhen hehren Verhälts 
niß des Dogen zur AngioJina, welde fie bier erfegen foll, 
fhließen möchten, daß Byron eine romantifch -innige Tiebe zu 
Dichten und aufzufailen unfähig wäre, fo fönnte doch und dieß 
zum frommen Wunfche führen, daß er nun die ganze Natur mit 
der größern Liebe umfaſſen möchte, welche die Mutter aller 
Poeſie ift. 


Die Tragödie trägt im Allgemeinen die Spuren angeſtreng⸗ 
ten Sleißes und einer durchdachten Ausarbeitung an fih. Die 
Noten fönnen, der englifchen Natur gemäß, nicht fehlen. Wir er- 
fahren aus der Vorrede, daß es nie für die Bühne beftimmt wor: 
den, weil der Dichter bey ihrem jeßigen verderbten Zuftande es 
für ein Unglück halte, wenn fein Kind der Zerarbeitung auf ders 
felben auögefegt werde. Eine einfeitige Anficht, welche dem al: 
ten Byron vollkommen angemejlen ifl. Wie befannt, ift des 
Dichter Wunfch nicht in Erfüllung gegangen. Auch erfahren 


1821. Byrond Marino Faliero. 219 


wir aus derfelben Quelle, daß Byron nie die berühmte ONeill 
gefehen — um ſich nicht das Andenfen an die Siddons zu 


trüben ! 
Willibald Alexis, 


Art. XI. Hiftorifhe Werke, von 4.9.8. Heeren, Ritter des Guel⸗ 

phen⸗Ordens, Hofrath und Profeffoe der Sefchichte in Goͤtt in⸗ 

gen. Erſter Theil. Göttingen, bey Römer, ıdaı. p. 
—LXXX. 1 — 451. 


Es würde uͤberflüſſig ſeyn, die Verdienſte des Verfaſſers um 
alte und neue Geſchichte bey Gelegenheit der vorliegenden, will⸗ 
kommenen Sammlung kleinerer Werke desſelben ins Licht ſetzen 
zu wollen. Keinem Leſer von Urtheil und Geſchmack, keinem, 
dem ed um klare und verläßliche Reſultate bey dem hiſtoriſchen 
Studium zu thun ift, dürfen die Werke diefes höchſt achtungs⸗ 
würdigen Forfchers und Darftellers der Gefchichte fremd bleiben, 
welcher mit einem fehr weiten Umfange der Unterfuchung und 
mit dem glüdlichiten Scharfblid zugleich jene Liebe für Gleich⸗ 
maß, Ordnung und friedliche Wohlfahrt verbindet, ohne welde 
die Selehrfamfeit nicht immer würdevoll, und jene lichte Deut- 
lichkeit des Vortrags, ohne welche fie nicht anziehend erjcheint. 

Es dürften indeß die in dem uns vorliegenden erjten Bande 
der neuen Sammlung enthaltenen Schriften in zweyerley Bezie⸗ 
hung zu einer genaueren Anzeige einen paſſenden Anlaß barbie- 
ten; erftlich, weil fie an fich felbft Gegenftände vom allgemein» 
ſtem Intereſſe betreffen; dann aber auch, weil ihr Inhalt, ın 
Verbindung mit den biographifchen Nachrichten, die der Verfaf- 
fer, den Wünfchen feiner Freunde nachgebend, im Eingange von 
fich felbft gegeben hat, geeignet fcheinen, über das Verhältniß, 
worin derfelbe ald fehr ausgezeichneter Schriftfteller zu den Bes 
dürfniffen und Beftrebungen der Zeit fteht, einigen beftimmteren 
Auffhluß zu geben. 

Den Lefern von Heerensd Schriften muß es befannt feyn, 
daß eine jener Thatfachen, die dieſen Verfafler am meijten ergrif- 
fen, und überwiegend die Bahn feiner Forfchungen beftimmt has 
ben, die mächtige und überrafchende Wirffamfeit des Handels 
iſt. Unftreitig ift wohl das berühmte Werk: Ideen über Politik 
und Handel der alten Völker, eins von denen, worin über wich: 
tige Theile der Weltgefchichte, die im Ganzen wenig beachtet oder 
nur unbeſtimmt aufgefaßt und unvollitändig aufgehellet waren, 
erft eigentlich der Tag verbreitet wird; und namentlich. ift es der 
Einfluß des Handels und Verkehrs auf die Bildung. und auf bie 
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Schickſale der Voͤlker, welcher erſt aus Heerens Forſchungen 
verſtaͤndlich zu werden ſcheint. Wer fühlte ſich nicht maͤchtig an⸗ 
geregt, und zur Ahnung der umfaſſenden Wirkungen oft über- 
fehener oder zu gering angefchlagener Urfachen gehoben, durch 
Tragen, wie die, wad aus Europa geworden feyn würde, wenn 
den Raum des mittelländifchen Meeres eine große Steppe ‚- wie 
Mittelafien fie enthält, einnähme ; — oder durch Bemerkun⸗ 
gen, wie die, daß in allen Jahrhunderten, älteren und, neueren, 
der Verfehr mit Indien, diejenigen Länder, weldye die Sta⸗ 
pelpläße, oder auch nur die Iekten Niederlagen desfelben waren, 
zu Reichthümern und Wohlhabenheit gehoben, und durd) die Be⸗ 
reicherung der am weiteften aus einander liegenden Theile der 
Erde mit den koſtbarſten und gefuchteften, wenn gleich nicht noth= 
wendigftien Gefchenfen der Natur, die Grundlage des wechfelfei> 
tigen Verkehrs der Völker, dadurch zugleidy ihrer Bildung und 
blühenden Gedeihens, fd wie freylich audy haufig ihres Verder⸗ 
bens und Untergangs geworden ſey? | 

Ohne Zweifel haben fehon die Jugendeindrüde, welche auf 
unbefangene Gemüther die ftärffle und nachhaltigfte Wirfung 
auszuüben pflegen, beygetragen, den Forſchungen des Verſaſſers 
jene Richtung zu geben. Seine Vaterfladt Bremen, eine wohl: 
habende Handelsrepublif, welche ihre Entftehung und Blüte ganz 
eigentlich dem Handel, und zwar der umfaflendften Art desfel- 
ben, dem Seehandel verdanfte, und welche als folche ihre Stelle 
in dem banfeatifchen Buͤndniß, fo wie in der deutfchen Reiche» 
verfaffung einnahm, erzog im empfänglichen Knaben und Juͤng⸗ 
linge fchon den Fünftigen Gefchichtsfchreiber des Handels der Na⸗ 
tionen und der Wechfelbeziehungen desfelben mit einer Politik, 
wodurch er beſchützt oder erweitert wird. 

Der Verfafler erwähnte folches felbit in den Nachrichten, die 
er von der Zeit feiner Jugend gibt. »Wie Fonnte e8 anders ſeyn, 
fagt er, al& daß das Leben, in einer freyen Handelsſtadt, die 
eben damals in vollem Aufblühen war, auf meinen Geift und 
meine ganze Denfungsart einwirfte. Es war die Zeit des ame- 
rifanifchen Krieges, während deſſen der bisher nur befchränfte 
Handel meiner Vaterftadt anfing, fih zum Welthandel zu erhe- 
ben. Ich fah das alles nicht bloß aus der Ferne, ſondern in der 
Nahe; in dem Kreife meiner nächften Umgebungen, meiner eiger 
nen Verwandten außer dem väterlichen Haufe. Die Unterneb- 
mungen nach Amerifa, nah Weftindien, bald auch nad) 
Oſtindien, wurden die täglichen Gefpräche. Ohne ed mir ein= 
fallen zu laſſen, daß ich je über den Handel fchreiben würde, 
faßte ich doch einen hohen Begriff davon: und erhielt manche ans 
fhauliche Kenntnilfe. Dazu kamen die bürgerlichen Verhältniffe. 
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Man bekommt von einem freyen Gemeinweſen keinen anſchauli⸗ 
chen Begriff, wenn man nicht darin gelebt hat; und wie haͤtten 
jene Jugendeindrücke wieder verſchwinden, jene Bilder wieder ver⸗ 
loͤſchen koͤnnen? Brauche ich es Ihnen zu ſagen, wie unſchaͤtzbar 
mir dieſes fir meine fpäteren hiſtoriſchen Studien geworden iſt ?« 
uf. w. — 

Nicht bloß das Altertbum, auch das Mittelalter und die 
neuern Zeiten hat Heeren mit vorzüglicher Beachtung diefer Ge⸗ 
fihtspunfte erforfchet. Die großen Völferzüge nach dem Oſten 
im zwölften und dreyzehnten Jahrhundert, jene wunderbaren und 
durch Ungunft der Erfolge im Ganzen nicht weniger, als duch 
die Inftitutionen und Gemüthsanlagen, aus denen fie hervorgin- 
gen, denfwärdigen Unternehmungen eines Heldengeiftes, welcher 
mit religiöfer Begeifterung, und mit dem Gehorſam unter eine 
politifche Hierarchie „ in jener höchſt eigenthümlichen Verbindung 
eefchien, find von Heeren wohl am meiften in der Beziehung 
aufgefaßt worden, nach welcher ſie in ihrer Zurüdwirfung auf 
Europa das Emporfommen der Städte, und die Ausbreitung 
und eingreifende Gewalt des Handels mächtig befördert haben. 

Auch in der neuern ©efchichte waren es vorzüglich Die Han- 
dels- und Seemächte, England, und noch mehr die Nieder: 
lande, vdiefe gleich der Pallas bewaffnet geborene Republik,« 
und die Wechfelwirfungen zwifchen der politifchen Entwidlung die- 
fer Staaten in ihrent Innern, und dem politifchen Einfluß der- 
felben auf das Staatsſyſtem von Europa auf einer Seite, und 
dem Welthandel der neueren Jahrhunderte auf der andern, welche 
die Aufmerkfamfeit des Verfaflers in vorzäglichem Maße auf fich 
gezogen haben. Und da die Periode des Auffchwungs und der 
erften Kraftentwiclung jener Staaten den Forfcher von fibft in 
die Zeiten der Neformation führt, und von diefer fo viele äußere 
Veranlaſſungen gegeben wurden, um jene Entwidlung zu beför: 
dern; da überhaupt die neuere Geſtaltung aller politifchen Ber: 
hältnilfe und des ganzen öffentlichen Lebens, Verkehrs und Han- 
dels, einem großen Theile nach, eben jener Richtung und Entwid: 
lung angehört, worin die Reformation, diefe weitgreifende und 
folgenreiche Begebenheit, einer der fühnften oder verwegenften 
Schritte war, fo wie fehon jene oben bemerfte Lieblingsaufgabe 
des Verfaſſers ein Hinreichender Grund, um auch die Erforfchung 
der Solgen der Reformation in Bezug auf die erwähnten Gegen: 
ftände zu einem feiner vorzüglichften Gefichtspunfte fu machen. 
Wirklich gibt die Reformation dem Verfaffer in der neuern Ges 
ſchichte gleichfam das Ficht und die Färbung, unter welcher der: 
felbe die Verhältnijfe der Staaten, auch namentlich der Konti- 
nentalftaaten Europas auffaßt. Selbſt die Geſchichte des Mut⸗ 
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terlandes von Europa gewann in den Augen dieſes Forſchers 
erft durch die Wirfungen der Neformation eine bleibende Bezie⸗ 
bung und lebendiges Intereffe Er gefteht es in den vorangefchid- 
ten biographifchen Nachrichten, daß ihn die frühere deutfche Ge: 
fhichte nicht angezogen habe. »Das Hin= und Herfchwanfen in 
Unformen, und das Vergeuden der beften Kräfte in Stalien 
babe ihn abgeftoßen, und zum Profelgten des Mittelalter mache 
man ihn einmal nicht,e u. f. w. Dagegen meint er, daß der 
Kampf der altgläubigen mit der proteftantifchen Religion der deut- 
fhen Gefchichte erſt Spannfraft und Intereffe gegeben habe, und 
die Entwidlung feiner Verfaſſung hierauf gegründet worden fey. 
Erft nachdem das in zwey Hälften zerfallene Deutfhland 
in gefeßlo8 eingegangenen Bündnijfen (nach Art der für Erhal⸗ 
tung und Ausbreitung der Handelsvortheile gefchloffenen wechfeln- 
den Allianzen) wider einander fland, und mit allen erdenflichen 
Waffen Krieg führte; nachdem alles, was mit einander eins 
feyn , und das wechfelfeitige Gedeihen befördern follte, aus ein- 
ander gerillen erfchien, oder nur nothdürftig und kuͤnſtlich nach 
abgedrungener Ausföhnung zuſammenhielt, fcheint die Sefchichte 
dieſes eigentlichen Vaterlandes des europäifchen Lebens dem fonft 
fo bochachtungswürdigen Unterfucher eine angiehende Seite dar- 
zubieten ! 
Sind ed Eindrüde feiner religiöfen Erziehung und damit in 
Verbindung ftehende Anfichten, die dem DVerfaffer diefe Richtung 
aben, nady welcher er nur die eine Seite gerade auch der deut: 
Ehen Welt und Gefchichte ind Auge faßt — oder kann auch ſchon 
jene vorzugsweife Beachtung des Handels und des Verkehrs der 
Rölfer, und des Verhältniffes, worin derfelbe zur Politif fteht, 
binreiden, um jene unvollfommene Auffaflungsart beareiflich zu 
machen? — In jedem Balle darf bey aller danfbaren Verehrung 
für die Verdienfte des Verfaſſers, und bey voller Anerfennung 
der Mannigfaltigfeit feiner Leiftungen bemerft werden, daß der 
Handel und Verkehr, durch fchranfenlofere Entwidlung des po- 
litifchen Lebens fowohl ald der Wiffenfchaften erweitert und aus: 
gebreitet, nur eine einzelne, wenngleich unermeßlich eingreifende 
. und umfaflende, Erfcheinung im öffentlichen Leben der Wölfer 
find — und da fie verderblich werden , wo fie ausfchließend herr- 
fhen und alle Verhältniffe beftimmen, es auch nothwendig 
noch ganz andere Seiten und Beziehungen der Gefchichte über: 
haupt geben muß, deren Erforfchung zum Theil noch viel wichtt- 
ger als die ded aegenleitigen Wölferverfehrs ift, und für 
welche die deutfche Zugend fich nicht mit den Darftellungen und 
Hefultaten des Verfaſſers befriedigt halten darf. Daß dieß 
die Verdienfte des Verfaſſers, und den Ruhm, den er auf 
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die nenere biftorifche Literatur des Vaterlandes verbreitet hat, 
nicht ſchmaͤlern kann, verfieht ſich von felbft; Doch bekennen wir 
frey, daß nad) unferer Anficht, eben auch durch jene in gewillem 
Sinne einfeitige Richtung diefer fonft fo vorzügliche Lehrer ſich 
mehrmals zu einer nicht richtigen Würdigung von Bewegurfachen . 
und Entwidelungen in der neueren Gefchichte hat verleiten laffen, 
indem er z. B. über glänzenden Folgen einer Begebenheit fur den 
Volkerverkehr im Großen ihre nachtheilige und verderbliche Seite 
nicht genug ind Auge gefaßt, und auch die wahren Urfacdhen, 
welche eigentlich jenen Erfcheinungen zum Grunde lagen, zu fehr 
in den einzelnen Begebenheiten felbit zu finden geglaubt Bat. — 
Nachitehende Auszüge aus den im erften Theile der vorliegenden 
Sammlung enthaltenen Schriften werden zu dem bisher Geſag⸗ 
ten mehrere Belege geben können, und und mit manchen, gro« 
Bentheild Ichrreihen, aber zum Xheil auch wohl nach unferem 
Dafürhalten ungenügenden oder. unrichtigen Bemerfungen und 
lungen des Verfaſſers über Die neuere Zeit näher befannt 
machen. ' 


1. Die erfte der bier vorliegenden Schriften handelt von den 
politifhen Folgen der Reformation; fie war fchon im 
Zahr ı802 auf Veranlaffung einer vom franzöfifchen Nationalins 
ſtitut gegebenen Preisfrage entitanden. »In der lebtern Zeit, 
»vor dem Ausbruche der Reformation ,« fagt der Verfafler, »habe 
»e8 fein großes moralifches AIntereife mehr gegeben, was der Po- 
»litif einen lebendigen Geift babe einhauchen Fönnen. Alle Faͤden 
»der Politif waren in den Händen einiger Mächtigen, die fie nur 
»mißbrauchten, um ein elendes Gewebe von Intriguen zur Be⸗ 
»friedigung ihrer Leidenfchaften daraus zu fpinnen. Es habe ei- 
»nes neuen großen Intereſſes bedurft, das nicht bloß das der Herr- 
»cher, fondern auch das der Völfer war, um Europa auß eis 
»nem Beiftesfchlummer zu weden, durd den es unter das och 
»des Defpotismus je länger je mehr würde gebracht ſeyn, und 
»dieſes neue und große Intereile fey in der Reformation gegeben 
„worden. Statt des platten Eigennußed fey nun Religion die 
»Zriebfeder der Politif geworden; es habe bald nicht leicht ein 
»politiſches Intereile gegeben, welches nicht mehr oder minder 
sein religiöfed gewefen wäre; nicht leicht eine politifche Partey, 
»die nicht zugleich religiofe, ja nicht leicht einen Krieg, der nicht 
»auch mehr oder minder Neligionsfrieg gewefen waͤre« — Die 
Erwähnung der Abwege, auf die man hieben gerieth, glaubt der 
Verfailer durch folgende Bemerfung befeitigen zu fönnen: »Ers 
»warten, daß unfer Gefchlecht auf dem geraden Wege, den die 
»falte Vernunft bezeichnet, ungeftört zu feiner Ausbildung fort 
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sfchreiten ſolle, beißt feine Natur verkennen, die, mit der Sinn 
slichfeit gepaart, Feine rein vernünftige Netur- il. Kaum ver- 
smag ed dad Individuum, jenen Pfad zu betreten, niemals aber 
»die Gattung, die nur durch Umwege ihrem Ziele fid nähert.« 
Wir werden weiter unten auf diefe Anficht zurüdfommen; aber 
auch fchon Hier müffen wir ald auffallend erwähnen, daß dem 
Verfafler die Verbindung des religiöfen Intereiles mit dem poli⸗ 
tifchen als etwas Neues, erft nach der Reformation Eingetretene® 
erfcheint, da doch in jener alten taufendjährigen Hierarchie, Die 
Durch die Neformation erft eigentlich geftürgt wurde, alle Staats⸗ 
verhältniffe ganz und gar von der Religion ducchdrungen waren. 
Der Verfaſſer äußert fich hierüber bald nachher näher, da er als 
die’ erfte der einzelnen Folgen der Reformation für den gefellfchaft- 
lichen Zuftand bezeichnet, Daß die Religion nun förmlich 
zur Bafis der Staatdverfaffungen gemadht wor«- 
den fey. »In den Bahrhunderten des Mittelalters ,« meint 
Heeren, »war diefatholifche Religion die allgemein verbreitete, 
»aber nirgends war die Konjtitution ausdrudlich darauf ge⸗ 
»baut(?); nirgends war ed ausdrüdlich Gefeb, daß fie die Staats 
»religion ſeyn follte, daß fich die Negenten zu feiner andern foll- 
sten befennen dürfen (7). Wenn man feine diifentirende litt, wenn 
man die fogenannten Keber verfolgte; fo war dieß nicht unmits 
»telbar Sache des Staates, fondern der Kirche und ihres Ober 
shaupted; mifchte ſich der Staat darein, wie bey den Waldenſern 
sin Sranfreich, fo geſchah ed auf Nequifition von jenen,« u. 
f.w. Diefe Darftellung fcheint und in Sache und Ausdrud, in 
jedem Sal aber im letzteren unrichfig zu feyn. War dod der 
ganze Geiſt der Staatseinrichtungen im Mittelalter darauf ge- 
richtet, den Staat fo zu fagen felbft in einen Beftandtheil der 
Kirche zu verwandeln! Dermaßen waren die Ideen von Verbin⸗ 
dung des Geiftigen mit dem Politifchen ins innerfte Marf der eu⸗ 
ropäifchen Nationen eingedrungen, daß wir nicht umhin können, 
die ähnlichen, obgleich anders modifizirten und gerichteten Ent=- 
wickelungen feit der Reformation zum Theil nur als eine Forts 
ſetzung -und Nachklang jener alten und tief empfundenen Besie- 
hungen des Staats zur Kirche zu halten. Die Stärfe diefer ur⸗ 
fprünglichen 3dee zeigte fich fogar auch da noch in der öffentlichen 
Sprache der Staatdverhandlungen, wo man die Religion bloß 
zum Vorwande nahm, welches vor und nach der Reformation al» 
lerdings aufs haͤufigſte gefchehen iſt. Der Unterfchied lag nur 
darin, daß fich früherhin die Staatseinrichtungen mehr an die 
allgemeine Kirche anfchloifen, und von ihr das Geſetz empfingen, 
fpäter aber irgend ein durch einzelne Zufälligfeiten in Perfönlich- 
Feit und Umfländen, bedingtes, abgefchloifenes und getrenntes 
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Bekenntniß durch Staatsdekrete als die Bafıd einer beflimmten 
Berfailung aufgetellt wurde, und der Begriff einer Staats- 
seligion die wefentliche Abänderung erlitt, Daß er nicht mehr bloß 
eine Religion bezeichnete, der ſich der ganze Staat gläubig uns 
terwirft, fondern eine folche, die der Staat mit defretirt. 

Als eine zweyte Folge gibt der Verfaller an: Erweites 
zung und Vergrößerung der Macht der Fürſten; 
in den proteflantifchen Ländern theild durch Einziehung der Kir» 
chengüter, mehr aber, weil die Lüde, die durch den Fall der 
Hierarchie entftand, der Vergrößerung der Fürſtengewalt Plap 
gab. In den Patholifchen Ländern wurde eine größere Macht 
ber Fürften auf Beſiegung der politifch » religiöfen Parteyen ges 
ee u.f.w. Maßloſes Streben nach religiöfer Freyheit brachte 
owohl unmittelbar al& durch Reaktion in eine größere weltliche 
Abhängigkeit, eine Wirkung, die man wohl nicht hatte herbey- 
führen wollen! — Als eine dritte Folge wird bezeichnet, bie 
veränderte Beftimmung der Beiftlihfeit. Was 
hierüber in der Kürze gefagt wird, muß fehr unbefriedigend, und 
zum Theil höchft unrichtig genannt werden. — Wichtiger fcheinen 
dem Verfafler die mittelbaren Folgen der Reformation in Bezug 
auf Staatewirthfchaft und Staatsverwaltung. Was bderfelbe 
indeilen hierüber fagt, wäre wohl eigentlich nur eine Deflama- 
tion über die Segnungen der Reformation in diefer Beziehung 
zu nennen, da ed Feine gründliche Nachweifung weder darüber 
enthält, in wie fern die Staatsverwaltungen der letztern Zahr- 
hunderte wirklich eigenthümlihe Vorzüge hatten oder nicht; — 
noch auch darüber, ob nicht das Gute in denfelben auch ohne 
bie Reformation auf anderem Wege hätte herbengeführt werden 

önnen. 

Der Verfafler entwidelt im Kortgange der Abhandlung den 
politifchen Einfluß der Reformation auf die einzelnen Staa 
ten von Europa in Rüdficht ihrer innern Verbältniffe, wie 
diefelbe nämlich) auf Bildung der Parteyen, oder auf Vermeh⸗ 
rung der Macht der Fürften, auf innern Kampf und auf die dar⸗ 
aus hervorgegangene Verfaflung der verfchiednen Neiche gewirft 
babe; namentlich für Deutfhland, Defterreih, Preuf- 
fen (deilen Begründung eine Folge der Reformation war), 
Frankreich, England, die vereinigten Niederlande 
(den durch die Reformation gefchaffenen Staat, »der mitten aus 
ihren Stürmen gleich einem glänzenden Geitien zwifchen Gewit⸗ 
tern bervorging«), Schweden, Dänemarf, Polen, endlid 
für die übrigen Ränder von Europa; — meiftens nur furze, 
aber zum Theil umfaflende Bemerfungen, deren genaue Würdis 
gung und. bier zu weit führen müßte. — Im weitern Verfolg 

1 


226 Hiſtoriſche Werke von Heeren. XVI. Bd. 


gibt der Verfaſſer die Beantwortung der Frage, wie ber Einfluß 
der Reformation auf die wechfelfeitigen Verhältniffe der Staaterz 
von Europa, d.h. auf das Syſtem des politifhen®leich> 
gewichts befchaffen geweien ; und zwar in Abficht auf jede der 
fünf Hauptepochen,, in welche die neuere Geſchichte Europa’ 
von der Reformation bis zur franzöfifchen Revolution nach jener 
Abtheilung zerfällt, welche auch aud Heerens Handbuch über 
die Gefchichte des europäifchen Staatenſyſtems befannt iſt. Der 
erfte Diefer Zeiträume umfaßt naͤmlich die Kämpfe zwifchen O e- 
fterreich (in Verbindung mit Spanien) einerfeits und ander- 
feit8 Sranfreich in der erfien Hälfte des fechzehnten Jahr— 
bundertö; der zweyte die Kämpfe zwilchen der fpanifchen Linie 
von Habsburg-Defterreih und England unter Elifas 
beth in der zwenten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts; der 
dritte die Periode des dreißigjährigen Krieges, die Kämpfe bey- 
der Linien von Habsburg =» Defterreih mit Frankreich, 
dem proteftantifhen Deutfchland und Schweden in der 
erftien Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts. — Der vierte die 
Periode von Ludwig XIV. oder die Kämpfe von Defterreich 
in Verbindung mit England und den Niederlanden mit 

Frankreich, in der zweyten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts und einem Theil des achtzehnten: — endlich Bas achtzehnte 
Sahrhundert bis zur Revolution, worin Defterreich und 
Preußen hervorragend einander gegenüber ftehen. Der Ver: 
fafler bemerft nun, daß die Reformation ſchon dadurch einen 
großen Einfluß auf die Ausbildung ded Gleichgewichts der Staa⸗ 
ten hatte, daß fie ein eigned Syſtem des Gleichgewichts in 
Deutfchland bildete, welches die entfcheidendfte Einwirfung auf 

- jene von Europa erhalten mußte. Uebrigend war der Einfluß _ 
der Reformation in dem erſten der genannten Zeiträume auf die 
allgemeine Politif von Europa nur untergeordnet, weil von 
den beyden mit einander im Kampf begriffenen Hauptmächten 
keine fie annahm, wogegen, wenn $ranz I, ihr freyen Eingang 
in Frankreich gegeben hätte, die religiöfe Grenzfcheidung auch 
ſchon damals zugleich die politifche in Europa würde beftimmt 
haben. In der zweyten jener Perioden, da Spanien und 
England gleihfam an die Stelle von Defterreich und 
Frankreich ald rivalifirende Hauptmächte traten, wurde durdy 
Die Revolution der Niederlande und durch die Glaubensänderung 
in England das religiöfe Intereife mir dem politifchen unzer- _ 
trennli vereinigt. In diefer Periode traten die Seemaͤchte 
zuerit ald folche auf, und die Republif der Niederlande, welche 
noch während des Streited über ihre Eriftenz ſchon den Welt 
handel an ſich riß, und aus dieſem die Hülfsmittel zu einem 
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eben fo langen als denfwürdigen Kampfe, und zugleich immer 
fleigende politifche Wichtigkeit erhielt, war die erſte, welche das 
Handelsinterefle zum politifchen erhob. — Daß im dritten der 
angegebenen Zeiträume der Einfluß der Reformation auf das 
©Staatenfyftem von Europa fich in feiner größten Stärke zeigte, 
leuchtet von felbft ein. Hier traten auch zuerft die nordifchen 
Reiche mit dem übrigen Europa in eine feite Verbindung, da 
fie bis dahin ein Snftem für ſich gebildet hatten, welches befon- 
ders durch die fehwedifch: polnifchen Kriege (die ebenfalld zum’ 
Theil durch das religiöfe Intereffe berbeygeführt worden) feit 
vierzig Jahren genau in einander verfchlungen war. Nun aber 
wurde, und zwar durch die Reformation, Europa zum erften 
Mal zu einem gemeinfchaftlihen Staatenfpftem verbunden. — 
Im vierten Zeitraum zeigt ſich das moralifch - politifche In⸗ 
tereffe bereits als allmählich ermattet; die franzöfifche Politif, 
gegen welche fih Europa verbündete, hatte ſich von allem res 
ligiöfen Intereſſe losgeſagt. Es fällt auf, wenn der Verfaſſer 
diefed als ein Verdienft anzuerkennen fcheint, da er fagt: »Man 
muß dem frangöfifchen Kabinette den Ruhm zugefteben, daß es 
»fich zuerft über den engen Gefichtöfreid erhob, auf den fich die 
»Bigotterie der übrigen Mächte befchränfte.— Das Zeitalter von 
Ludwig XIV. befreyte Europa allmählich von diefer Meis 
»nung« (daß das politifche Intereſſe bloß an das religiöfe ge⸗ 
knüpft werden fönne). Allerdings find Religiondfriege befonders 
auch darum eine Geißel der Menfchheit, weil fie die Idee, wofür 
fie angeblich oder aufrichtig geführt werden, nicht nur nicht ver- 
deutlichen oder reinigen, fondern fie vielmehr mit den fchlechtes 
ften Leidenfchaften und wildeften Kräften in eine ganz unreine 
Verbindung bringen. Es iſt aber doch minder troſtlos, die 
Menfchheit,, im vermeintlichen Dienfte höherer geifliger Gemein: 
güter wider einander in Kampf erregt, als daſſelbe bewirkt zu 
fehen ducch eine ganz herz= und gemüthlofe, von aller höhern 
Beziehung entfleidete, durch feinen großen Zweck auch nur bes 
fhönigte Politif, die nur dem ganz offen gezeigten Eigennuß 
oder der Herrfchfucht dienet. Wenn es daher auch an fich ſelbſt 
als ein großes Derdienft erfcheinen kann, die Politif von der 
Religion zu trennen, und fie auf ihre eigenthümliche Sphäre ans 
zuweifen, in der fie unmittelbar wenigftend nur den dußern 
Rechtszuſtand und Frieden aufrecht zu halten den Beruf hat, 
fo ift es doch gewiß nicht zu rühmen, wenn die Politif, weit ent 
fernt frühere, im Grunde edlere Antriebe durch beifere Einficht 
und reinered Beftreben zu läutern, vielmehr an die Stelle der» 
felben noch weit fchlechtere und gemeinere aufnimmt. Wenn aljo 
der Verfaſſer nur fagen wollte, daß allerdings bie Politit vom 
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religioͤſen Intereſſe getrennt ſeyn, und die Religion nicht in die 
Kämpfe, der äußern Gewalt herabgezogen werden ſolle, daß viel⸗ 
mehr eine rechtliche und rühmliche Staatöfunjt dem religiöfen 
Intereſſe, ald dem Hoͤchſten der Menfchheit, nur mittelbar, nur 
ald Werkzeug der höhern  Weltregierung, und nicht in einer, 
Zeitliched und Ewiges vermengenden, Weife dienen follte, fo 
wird wohl jeder diefem Gedanfen Beyfall geben müflen. Es trat 
aber, als die neue Spannfraft wieder abnahm, welche feit der 
Neformation das religiös » politiiche Intereſſe erhalten hatte 
theild nämlich durd) die gewaltfame Ertrogung und Behaup⸗ 
tung der neuen Lehre, theild aber indem die alten Ideen des 
hriftlichen Reichs- und Staatenſyſtems in einer neuen Weife und 
unter abgeänderten NRechtöverhältnilfen wirkſam geworden), — 
om meiften durch die frangöfifche Politif, ein ähnlicher Zuftand 
ein, wie jener gewefen, welcher der Reformation unmittelbar 
vorberging. — Der Verfafler ſcheint mit fich felbft im Wider: 
fpruch zu ftehen, da er der Rückkehr zu einem folchen Zuflande 
als einer. Art von Vegrifföverdeutlichung und Aufflärung lobend 
erwähnt, den er vorher mit fo großem Recht getadelt, und die 
Heformation fogar für nöthig gehalten hatte, um die Politif aus 
der Gemeinheit, worin fie verfunfen war, aufjuregen. Faſt 
folte man auf die Meinung kommen, der Verfaſſer fchreibe, 
vielleicht fich felber unbewußt, allein demjenigen religiöfen In⸗ 
tereile einen palitifchen Werth zu, welches vom gläubigen Ges 
horfam unter einer von Gott gegebnen Kirche und Religion uns 
abhängig iſt, und darauf beruht, nach eigener Staatsraifon und 
Gutbefinden, fih auf einen willfürlihen Stanppunft in Bezug 
anf die Religion zu flellen. Hier wäre es wahrlidy nicht die re⸗ 
ligiöfe Beziehung felbit, die der Politif Werth gäbe, fondern 
- vielmehr die ungebundne, fcheinbar felbftftändigere Kraft, womit 
mon diefelbe entweder wählt, oder fid) davon losſagt. Eine 
folche Anficht würde die verfchiedenen Aeußerungen des Verfafe 
ſers, nämlid) das Ueberfehen des fo mächtigen religiös - politis 
fchen Intereffes im Mittelalter, die durch die Reformation nad) 
Darftellung des Verfaſſers veredelte Thätigfeit der Politif, und 
endlich aud) dad behauptete Verdienft des franzöfifchen Kabinets, 
welches die Politif nad) eigner Konvenienz wieder von aller re 
ligiöfer Beziehung entfleidete, allerdings wohl unter einen ges 
meinfamen Gefihtspunft bringen koͤnnen. Wir wollen indeß ohne 
nollftändigere Belege über die eigentliche Meinung des Verfaflers 
nicht. entfcheiden. Und gewiß, es fonnte fchwerlich feine Meinung 
feyn, daß das franzöfiiche Kabinet deßhalb Lob verdiene, weil ed 
ftatt des religiös - politifchen Intereifed nur noch tadelnswerthere 
Antriehe befolgte; daß es die Religion in einer atheiftifchen und. 
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indifferenten Art einer ibeenlofen Klugheit dienen ließ, indem es 
den Schiömatifern in andern Reichen gegen ihre gefepliche Obrig« 
feiten benftand, während es diefelben im Innern Frankreichs 
nicht ohne treulofe Graufamkeit unterdrüädte ; indem es endlich fidh 
mit den damaligen Feinden der Chriftenheit verbündete, um die kai⸗ 
ferlihe Macht zu ſchwaͤchen. — Der Verfaſſer bemerkt übrigens bey 
diefem Zeitpunfte noch, daß in demfelben die Reformation die legte 
roße Wirfung auf die Politif Europens dadurd ausgeübt 
Babe, daß durdy den Kampf der politifch» religiöfen Parteyen 
in England fich dort die Meinung feftfegte, Daß nur mit 
Erbaltungdes Proteffantismus die Nationalfrey- 
beit erhalten werden könne. Weil nun Ludwig XIV. 
ein Freund der Stuarts war, fo half die Beindfchaft gegen 
jenen, Wilhelm dem IIT. auf den englifchen Thron. 

Dffenbar ift das Wefentliche der englifchen Berfaflung weit 
älter, als diefe Periode. Dennoch dürfte es eine wichtige Frage 
bleiben, weiche aber der Verfaffer nicht näher erörtert, in wie 
weit feit der englifchen Revolution der offenbar im Allgemeinen 
ganz falfche Sag, daß nur mit Erhaltung des Proteftantiemus 
die Nationalfrepheit erhalten werden fonmte, ein Grundzug der 
brittifchen Verfaſſung geworden if. Ließe fich diefes behaupten, 
fo würde die englifche Revolution vieleicht ald der Wendepunft 
angefehen werden müſſen, feit weldyem das Beftreben nach inne: 
ver politifcher Srepheit davon ausgehen zu müflen glaubte, die 
alte Kirche auszufchließen ; und wie die englifche Revolution über- 
haupt von unläugbarem Einfluffe auf die fpäteren Bewegungen 
und Erfchütterungen bis auf ımfere Zeit gewefen ift, fo ließen 
fid) auch vielleicht die fpäteren Wirfungen, Die die Annahme eined 
fo falfchen Grundſatzes, daß um der politifchen Freyheit willen 
die Fatholifche Kirche ausgefchloffen werden müjfe, für England 
ſelbſt fowohl ald andere Völker haben mußten, auffinden und 
jeigen. “ 

Forner fällt in den oben genannten Zeitraum die Bildung 
der preußifchen Monarchie. Ob gleich die Entftehung derfelben 
aus der Säcnlarifirung des Hochmeiſterthums, und ihre weſent⸗ 
lihe Erweiterung aus den Säcularifationen des weitphälifchen 
Friedens unläugbar der Reformation zugefchrieben werden muß, 
fo meint doc) der Verfaffer, daß Die Reformation auf die Etel- 
lung und auswärtige Politif von Preußen fowohl im beutfchen 
Reich als im Staatenfoftem von Europa nicht einen fo großen 
Einfluß gehabt, als man Häufig anzunehmen pflegt, weil nämlich 
zu der Zeit, ald Preußen mächtig wurde, das religiös - politi- 
ſche Interefle bereits viel von feiner Spannkraft verloren hatte. 
Doch trat Preußen aud nad) des Verfaflers Darftellung in 
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gewilfer Rüdficht an die Stelle von Schweden und bildete zu- 
gleidy fortan eine feite und bleibende Verbindung zwifchen der 
nördlichen und füdlihen Hälfte des europäifchen Staatenſyſtems. 
— Sm fünften Zeitraum endlich, wenn auch der Beilt der 
Intoleranz noch. vielfach in der innern Staatöverwaltung fort- 
lebte , hatte die Religton , wie der Verfafler meint, auf die poli- 
tifchen Spfteme keinen Einfluß. Sn den beyden Decennien von 
1720 bi6 40 war ein kleinliches Schwanfen in Bündniſſen und 
Gegenbündniffen in Europa, jenem nicht unähnlich, welches die 
erften fechjehn Jahre des fechzehnten Jahrhunderts charafteri- 
firte. Fridrich II. veranlaßte durch individuelle Kraft die Bil⸗ 
dung des neuen Syſtems des Bleichgewichts in Europa feit 
1742, worin Defterreih und Preußen die erften Blieder 
waren, u. f. w. | 

In einem dritten Kapitel betrachtet Heeren noch insbe 
fondere den Welthandel und das Kolonialfyftem in ih— 
rer Verbindung mit der Reformation. Wenn gleich fchon früher 
der Weg nach beyden Indien gefunden war, und das Beyſpiel 
Spaniens und Portugals ſchon vorlag, fo würde Doc, 
meint der Verfafler, dieſer Welthandel ohne die Reformation viel 
langfamere Sortfchritte gemacht haben. »Es bedurfte dazu einer 
»fühnen und unternehmenden Nation (der Niederländer), die un⸗ 
ster dem Drange der Umftände fich aufraffte, und indem fie nur 
»in ihm die Hülfsquellen ihrer Freyheit und Eriftenz fah, mit 
saller der Kraft, deren fie fähig war, fich ihn zueignete.« u. f. w. 
Ob ed aber nicht vielleicht für das Ganze gleich vortheilhaft oder 
noch viel vortheilhafter gewefen wäre, wenn der Welthandel auf 
dem Wege langfamer Entwidlung und flätigen Gedeihens zu ſei⸗ 
ner neuern unermeßlichen Ausdehnung und Ausbildung gelangt 
wäre, unterfucht der Verfafler nicht. 


II. Die zweyte der vorliegenden Schriften ift eine in vielen 
Beziehungen vortreffliche und fehr Iehrreiche Abhandlung über 
Entfiebung und Wachsthum des brittifchen Konti— 
nental=zIntereffes.. Der Verfafler behandelt darin einen 
Lieblingegegenfland, das Sntereffe einer Seemacht, als folcher, 
welche ihre Schiffahrt und Kolonien in entfernten Meeren zu 
fhügen hat, und welche zugleich al& eines der mächtigften Glie⸗ 
ber eines großen Staatenfpfteme in alle wichtigen Angelegenheiten 
besfelben verwidelt if. Eine. Seemadt als foldhe fegt einen 
hohen Grad von politifcher Kultur fchon voraus, und bat fowohl 
dadurch ſchon ein befonderes Intereſſe, als auch dadurch, daß 
wo fie mit in. die Wagſchale fommt, die Landmacht nicht allein 
Die Entfcheidung geben, und daher dad. Principat eines Einzelnen 
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viel ficherer vermieden werden kann. Die infularifche Lage einer 
foihen Macht erhöher dadurch dieſes Intereile um vieles, dag fie 
ſchon durch diefelbe von einer politifchen Revolution, die das 
Ganze des vorhandenen Staatenſyſtems zertrümmern Föonnte, 
leichter auögenommen bleibt. Nichts fey einfeitiger, fagt Heeren, 
als einer Inſelmacht darum die thätige Iheilnahme an den poli- 
tifchen Handeln anderer Staaten abzufprechen, weil fie für fich 
Durch Lage und Marine ganz gefichert ſey. Denn wenn bie 
Mächte des Feſtlandes zugleich auch Seemachte find, und aus 
gedehnte und entfernte Beſitzungen befhüpt werden müſſen, 
fo ift jene völlige de keineswegs vorhanden... Handel und . 
Verkehr führt indeg noch eine viel häufigere und innigere DVer- 

flehtung in die politifchen Werhältniffe anderer Staaten herbey, 
um fic) naͤmlich den Markt für den Abfag feiner Waaren offen zu 
erhalten und zu erweitern. Der Verfailer bemerkt jedoch 
hierüber, daß man in der neuern Politif diefe Verbindung des 
Handelsintereſſes mit dem politifchen der Kabinette oft enger an« 
gefehen habe, als fie wirklich fey, indem die Regierungen den 


"Bang des Handels zwar wohl erjchweren und erleichtern, nicht 


aber vernichten oder fchaffen können. Außerdem aber ift die Be— 
bauptung des erlangten Anfehens und der Würde im Staaten⸗ 
fuftem ein Hauptgrund der Theilnahme an den politifchen Anger 
legenheiten, weil das Zurüdtreten von den gemeinfchaftlichen 
Angelegenbeiten der unvermeidliche Anfang des Sinfend wäre. 
An Holland zeigte fich dieß feit dem Utrechter Srieden. In 
demjelben Maße als ein folher Staat feine Sphäre bejchränfe, 
werde die feines Nebenbuhlers erweitert, u. f. w. Zwifchen einer 
leichtfinnigen und anmaßenden Xheilnahme und indolenter Apa⸗ 
thie liege Die richtige Kinie in der Mitte, welche durch dad In⸗ 
terejje und die Kräfte, durch die wahren Vortheile ſowohl als 
den wahren Umfang des Wirfungsfreifes eines foldyen Staates 
beflimmt werde u. f. f. 

Nach diefen allgemeinen Andeutungen über die Stellung 
Großbrittaniens zu Europa betrachtet der Verfafler das 
brittifche KRontinental : Intereife im Einzelnen nach fech8 Zeit 
räumen, welche mit den oben angeführten Zeiträumen, in welche 
die neuere Geſchichte des ganzen Welttheild zerfällt, fait gaͤnz⸗ 
lich übereinftimmen, nur daß fie ihre genaue Abgrenzung von bes 
fondern Thatfachen der englifchen Gefchichte hernehmen, und der 
legte Zeitraum mit dem größten Recht vom Anfang der franzöfi: 
fhen Revolution begonnen wird. Der erfte reicht von Heinrich 
VI. bis auf Elifaberh, 1484— 1558. Webergang aus dem 
Staatöverhältnig Englands im Mittelalter; Theilnahme an 
den Kriegen wider Ludwig XII und Franz L Dad Handels- 
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intereſſe beſchraͤnkte ſich damals auf den Wollhandel. Der zweyte 
umfaßt dad Zeitalter der Eliſabeth, 1668 — 1603. Die 
Einführung des Proteftantismus beftimmte nicht wur die innern 
Verhältnifle diefes Reiche, fondern wurde auch auf lange Zeit 
hinaus die wahre Grundlage des brittifchen Kontinental-Intereffe®. 
Erſt jegt, meint Heeren, entfland ein wahres Kontinental: Ins 
terefle, welches nicht bloß ein perfönliches Intereſſe der Herrſcher, 
fondern zugleich der Nation war. England mußte gegenüber 


von Philipp IL. in einem Kampfe, in dem es nur Zieg ober 


Untergang galt, fich entweder ſelbſt zu einer Macht der erfien 
Größe erheben, oder fich erdrüden laſſen u. f.w. 3) Periode 
der Stuarts, i603 — 1689. Unter Jakob und Karl]. 
zeigte ſich ſchon das klare Refultat (fagt der Verfailer), daß Ver: 
nachläjfigung des Kontinental = Interefjed für England auch der 
Anfang zum Sinken ifl. — Seit Cromwell galt der Srund- 
fab , die Staatöverhältniffe mit dem feſten Lande zum Mittel der 
Vergrößerung ded Handeld und der Schiffahrt von England 
zu machen. SKolonialfyftem Schifffahrtsafte, Handelöfriege. — 
Vierter Zeitraum: Wilhelm III. und Anna, 1689 — 1714. 
Rivalität mit Frankreich, welde feitdem als die eigentliche 
Seele der brittifchen Politit und eines der eriten Triebrader des 
europäifchen Staatenfpftems überhaupt betrachtet werden kann. 
— Fünfter Zeitraum: Periode des Haufed Hannover bis 
auf die franzöfifhde Staatdummwälzung 1714 — 
1789. Am ausführlichiten bearbeitet. Erhaltung des Friedens 
im füdlichen Europa durch die Quadrupelallianz, die Englands 
Werf war. — In bemerfenswerther und gründlicher Weife wird 
die Uebereinftimmung der Politik Georgs I. mit dem Staates 
interejle von Großbrittanien, als er aus Anlaß der Erwerbung von 
Bremen und Verden für Hannover, auh England in 
den nordifchen Krieg verwidelte, gezeigt. — Verbindung Eng« 
lands mit Schweden nad) dem Tode Karls XII. bis zum 


Moyftädter Frieden. — Seitdem Verbindung Englands mit 


Rußland; beyde Länder wurden einander unentbehrlih, um 
wechfelfeitige Bedurfniffe zu befriedigen, Verbindungen, die fefter 
und unauflößlicher ald alle Allianztraftate find. — Minijterium 
von Walpole. Gute und tadelnswerthe Seite der Politik 
Georgs J. in diefer Zeit. England trennte fi von Deiter:- 
reich, der Kontinentalmacht des füdlichen Europa, mit der 
ed allein durch ein bleibendes Intereffe vereinigt feyn konnte. Es 
ſchloß fih an Sranfreih und Rußland an. — »Die 
Michtfenntniß der wahren Entwürfe der auswärtigen Staaten, 
„die man fo oft dem brittifchen Kabinet vorzuwerfen Gelegenheit 
»fiebt, zeigte fich damals auf eine auffallende Weife.« ıc. — 
Durch den Kardinal Fleury unter Vermittlung der päpftlichen 
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Nuntien wurde der Frieden erhalten. — An der lehtern Periode 


Der Staatsführung von Walpole wird getadelt,, daß England 


mit aller Welt Freund war, ohne einen einzigen wahren Freund 
im politifhen Sinne des Wortes zu befigen, und daß es nicht 
Tonfequent war, wenn England vorher alle Thätigfeit aufges 
boten hatte, fobald irgend ein partielled Intereſſe in Bewegung 
gefegt worden, neutral zu bleiben, ald Defterreich aus Anlaß. 
der polnifhen Königewahl von Frankreich, Spanien und 


Savoyen gememfcdaftlid angegriffen, und feiner wichtigften 


Länder in Italien beraubt wurde. Es fann vermuthet werden, 
daß eine kräftige Unterfiügung, an Defterreich demald er: 
theilt, vielleiht Europa den ganzen bald folgenden Succeſ⸗ 
fionsfrieg hätte erfparen fönnen. — 3739. Krieg mit Spanien 
in Weftindien, um die Freyheit der brittiihen Schiffahrt von 
der Ipanifcen Rifitation zu behaupten. Es war das erfie Mal, 
daß brittifche Kriegöflotten nach jenen Weltgegenden fegelten. — 
Das Zahr 1740, in welchem Maria Therefia und Fries: 
drich II. den Thron beftiegen, ward Epoche machend für die 
Geſchichte von Europa, aber auch für jene der brittifchen Kons 
tinental - Verhältniffe. Auf Anfliften Frankreichs brady der 
öfterreschifche Succeflionsfrieg aus, und hatte feinen geringern 
Zwed, als die öfterreichifche Monarchie fo viel immer möglid) zu 
zerſtückeln. Als die Verfuche, eine Allianz zwifchen Defterreich 
und Preußen auf der Orundlage von erzwungenen AÄbtretungen 
der erftien Mache noch zu Stande zu bringen fehl fchlugen, 
wählte England den Krieg, um Defterreich Hülfe zu leiften, 
weil die Stimme der Nation denfelben laut forderte. Walpole 
aber verläugnete auch hier noch feine alte Politik nicht; er wollte 
England dennoch nicht felbft in den Krieg verwideln, er gab 
Subfidien und nahm Miethtruppen in Sold, welde 
beyden Erfcheinungen die brittifche Kontinentalpolitif von dieſer 
Zeit an dharafterifiren. Als aber 1742 das bannöverifche Korps 
von 16000 Mann in brittifchen Sold genommen wurde, welche 
Maßregel wefentlich zum glüdlichen Ausgange beytrug, benupte 
Die Oppoſitionspartey, welche nach dem Sturz von Walpole die 
Stimme des großen Haufend gewonnen hatte, diefe Maßregel 
zum Erguß des wüthendften Faktionsgeiſtes. »Es iſt unglaublich,« 
fagt Heeren in gerechter Aufwallung des Gefühle, »wie weit die 
»Anfprüche in diefer Rückſicht in England getrieben und in wel: 
»hem Zone fie gemacht worden find.« — »Man muß die damali- 
»gen Parlamentöreden, befonders im Oberhaufe, gelefen 
»baben, um fich von diefen wüthenden Diatriben, voll der Aus⸗ 
»brüche des plumpeften Nationalftolzed und der gröbften Be: 


‚ »leidigungen gegen ein Volf, das mit England in fo manchen 
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»Verbindungen ſtand, einen Begriff zu machen« Von größter 
Wichtigfeit ift folgende weitere Bemerfung aus diefem Anlaſſe, 
die wir ganz herfegen zu dürfen glauben. „Die brittifche Gefchichte 
»des achtzehnten Jahrhunderts tft fo reich, und vielleicht reicher, 
»als irgend eine andere an Beyfpielen großer Zugenden und gro= 
»Ber Thaten; aber fie hat eine Seite, auf welche der Mann von 
»Gefühl meift nur mit Widerwillen bliden fann: die Geſchichte 
»der Oppofition. Es ift nicht die Oppofition ſelbſt — ohne 
»welche Feine politifche Freyheit beftehen kann; — es ift ſelbſt 
»auch nicht das Aufbraufen des Partepgeiftes, welches in gewiſ⸗ 
»fen Zeitpunften davon ungersrennlich ift, welches ich tadle. Auch 
»jener Efel, der aus dem ewig wiederholten Geſchrey, , felbft oft 
»bey geringfügigen Gelegenheiten über das bevorſtehende Verder⸗ 
»ben des Staates — das nie erfolgte — erhoben wurde, mag fidy 
„überwinden laffen. Aber es ift jener traurige, fo oft wieder: 
»fehrende Anblick, zu fehen, wie Männer felbft von großem Kopf 
und (fonft) großem Charafter, ihren Egoismus Vaterlandsliebe 
»nennend, gegen ihre beffere Ueberzeugung fprechen ; wie fie jede 
»Maßregel des Minifters, weil fie feine Maßregel ift, tadeln; 


„wie es ihnen bey dem Allen fichtbar nicht um das Beſte des- 


»Staates zu thun ift, fondern nur fih Plag zu machen. Das Be- 
»tragen ded Mannes, den England nocd immer mit Recht als 
»den erften feiner Staatömänner betrachtet, des altern Pitt, als 
»er in der Oppofition gegen Walpole war, ein VBetragen, wore 
vauf er nachmals felber nur mit Mißbilligung zuruͤckſah — mag 
»hier allein als Benfpiel angeführt werden! Der wahre Charafter 
»der DOppofition fol der feyn, daß fie eine beftändige Cenfur 
„der Minifter ift. Aber eine Cenfur, die nur tadelt, und im⸗ 
„mer tadelt, verliert ihre Kraft und erreicht ihren Zwed nicht. 
»In dieſem verfehrten Beifte der Oppofition liegt ein Hauptgrund 


»von der immer wachfenden Uebermacht der Regierung. Die Op⸗ 


»pofition hat in England öfters gefiegt, und den Minifler ver⸗ 
»drängt, wenn das Uebel fchon gefchehen war, aber die Aus: 
führung nerfehrter Maßregeln zu rechter Zeit zu 
verhindern hat fie faft niemals vermodht.« Der Ver⸗ 
faſſer hätte auch noch insbefondere der rohen Grobheit und kraſſen 
Stupidität erwähnen fönnen, mit welcher Öffentliche Stimmen, be- 
fonders von der Oppofition, oftmals gerade jene Nationen, Mächte 
und Verhältniffe herabzuwürdigen pflegen, mit welchen Großbrit- 
tanien durch die ehrwürdigften Bündniffe und Intereffen ver- 
bunden gewefen ift. | 

Durch den Achner Frieden gewann England nicht an Be: 
figungen, aber der Zwed des Krieges, Defterreich gegen 
Frankreich zu unterflüßen, war erreicht. Füͤr die brittijche 


% 
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Politif Hatte dieſer Krieg Folgen von hoher Wichtigkeit. Zuerſt 
die tiefere Verflechtung des Kolonial⸗Intereſſe in die europaifchen 
Staatsverhaltnifle ; dann die feitdem gegründete Ueberlegenheit 
der englifhen Marine; und feftere Beftimmung feined Verhalt⸗ 
niſſes zu den einzelnen Mächten des feften Landes. - 

Annäherung, dann enge Verbindung zwifchen Oeſterreich 
und Sranfreich. Der fiebenzährige Krieg. Der Verfaner bes 
merft, daß der nachfolgende, fait dreyßigjaͤhrige glüdliche und 
blühende Zeitraum für das deutjche Reich jenem guten Verneh⸗ 
men zwifchen Defterreich und Frankreich zugefchrieben wer- " 
den müſſe, weil ohne dieſes in Deutfhland an feine Sicher: 
beit und fefte Ruhe zu denfen geweien wäre. — Charafteriftit 
des Altern Pitt, Lord Chatam, deilen fünfjährige Verwal⸗ 
tung die glänzendfte Periode war, die Sroßbrittanien noch 
geſehen hatte, u. f.w. — Chatams Austritt aus dem Mini- 
fterium erfolgte, weil man den durch den Samilienpaft zwifchen 
Spanien und Frankreich unvermeidlich gewordenen Krieg 
gegen daß leptere nicht gleich erklären wollte. Verhaͤltniſſe Eng» 
lands zu Portugall. Amerifanifcher Krieg, wodurd Eng- 
land mit den Seemächten aufs neue in Krieg verwidelt wird. 
„Eines der großen Uebel, die Europa drüden, ıft die Verflech⸗ 
»tung der Kolonien durch ihre geographifche Tage. Diefe ver: 
»mehrte die Anlaffe und erweiterte den Schauplap der Kriege,« 
u. |. w. 

Katharina's der II. bewaffnete Neutralität. Man wollte 
ein Seevölferrecht aufftellen. »Aber auch hier,« fagt Heeren, 
diente die Politif, wie gewöhnlich, nur dem momentanen Be: 
»dürfniß. Und was hätte auch ein Seevoͤlkerrecht auf dem Pa- 
»piere geholfen, deſſen man in Sriedenszeiten nicht bedarf, und 
»von dem, ed fich voraudfehen laßt, daß es in Kriegözeiten der 
sKonvenienz der Einzelnen würde weichen müflen.« Im Allgemei> 
nen ſcheint dieſes Doch zu viel gefagt zu feyn. Wölkerrechtlich 
aufgeftellte Grundfäße , zu denen wirflich alle Theile ſich befannt 
haben, werden zwar in Kriegszeiten von der mächtigen Konve- 
nienz leicht verlebt ; dennoch aber tragen fie auch eine große Stärfe 
und moralifche Sarantie in fich felbfl. Der Macht, die fie be 
ſchützet, wächft da6 Anfehen der Gerechtigfeit und der allgemei> 
nen Ordnung zu, und alle Schwäcern, die in jenen Grundfägen 
ihren Vortheil finden, bieten ihre Kräfte zu deren Behauptung 
auf. Diefe Erwägung tritt freylich nur in fehr befchränftem 
Sinne bey den Örundfägen der bewaffneten Neutralität ein, ſchon 
darum, weil gerade die Macht, auf die e8 Haupnfächlich anfam, 
diefelben nie förmlich anerfannt hat. Uebrigens fommt der Ver: 
fafler auf diefen Gegenfland fpdter bey Veranlaſſung des 
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von Napoleon mitPaul dem I. gefchloffenen Bündniffes und 
der Erneuerung einer bewaffneten Neutralität gegen England 
im Sahr ı801 zuruͤck, und beleuchtet ihn aus rechtlichen Geſichts⸗ 
punften in einem eigenen Anhange. Aus feiner Darftellung gebt 
die bemerfenswerthe Anficht hervor, daß der Sag: fry Schiff 
macht frey Gut, in feiner ganzen Ausdehnung (wo man auch 
feindliches Eigentbum mit einbegreifet) bey der jegigen Wichtig 
feit des Seehandels für die Hülfsquellen der Etaaten, nie in 
Europa praftifcdy anerkannt werden Fönne; daß aber&ngland 
zu tadeln fen, wenn ed den eignen Handel der Neutralen ber 
fhränfe, denen es.nämlich frey ftehen müfle, ihr Eigenthum den 
friegführenden Mächten zum Verkauf zuzuführen, fo wie die von 
diefen wirklich erfauften und bezahlten Guter ale ihr Eigenchum 
abzuholen. 

Zrippelalliang mit Preußen und Holland. — Verſuchte 
Vermittlung Englands beym ruffifch- türfifchen Kriege, u. f. f. 

Sechster Zeitraum. Won der franzöfiihen Revolutien bis 
zum Jahre 1815. Ein allgemeiner Charakter der englifchen Kons 
tinentalpolitif im achtzehnten Jahrhundert war, daß fie theils 
aufErhaltung des Friedens, theild auflinterflügung des Echwä- 
dhern gegen den Stärferen gerichtet war. Ungeachtet der tiefen 
Verflechtung Englands in die Händel der auswärtigen Laͤnder, 
hat es in Seinem derfelben den Faktionsgeiſt angeregt und unters 
halten. Wie ganz anders hat Sranfreih auf Schweden, 
Rußland anf Polen gewirkt! Ueberhaupt griff die englifche 
Politik nicht in die innern Verhältniffe der Staaten des feiten 
Landes ein, die Periode der patriotifehen und oranifchen Partey 
in den vereinigten Niederlanden etwa ausgenommen. Aber audy 
in diefem alle, und in dem mit den eignen Kolonien geführten 
großen amerifanifchen Kriege fchien die Macht Großbritta⸗ 
niens nur die gefährlichen und zwendeutigen Kräfte eines unge⸗ 
ordneten und gewaltfamen Strebens nach Freyheit zu befämpfen, 
welche in ihrem Beginnen Grundfäße nnd beftehende Rechte ver: 
legen, und im Bortgange der gegebenen Bewegung eines feften 
Ziels und ficherer Richtung entbehren. Es gereicht der britti- 
fhen Handelspolitif zum dauernden Ruhm, daß fie nicht in der 
durch Auflöfung vorhandener Verhältniffe und Nechte entftehen- 
den fchnellern Zerfegung und Verzehrung des vorhandenen Kapi- 
tals, wodurch allerdings die augenblidlihe Konfumtion auf einer 
Seite vermehrt wird, während fie auf andern Seiten ſich ſelbſt 
zerftört, die Erweiterung ihres Marfts gefucht hat, fondern viel: 
mehr in dem auf der Baſis des feiten Rechts⸗ und Beſitzſtandes 
und grundgefeplicher Ordnung fich gründenden Aufblühen der 
Staaten. In dem lepten Zeitraum fand nunmehr von Seiten 
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Großbrit taniens allerdings ein ganz andered und machtuolles 
Eingreifen in die innern Verhaͤltniſſe der Staaten, und zwar auf 
die glänzendfte und ruhmvollſte Weife flatt, worin füch die im 
MWorftehenden angedeusete Richtung aufs berrlichite entfaltete. Es 
war die Periode ded großen William Pitt! — Nach kurzer 
Charafterifirung dieſes hesvorragenden Staatsmannes bemerkt der 
Derfailer, daß deifen innere Politif, welche aber mit feiner aus⸗ 
wärtigen in der engften wechfelfeitigen Verbindung ſtand, fih um 
die Angel gedreht habe, daß Erhaltung feiner Konftitution für 
England fein hoͤchſtes Gut ſey. Dann geht der Verfaffer ın 
einer großartigen Weiſe zur Rechtfertigung der auswärtigen Po- 
tif Englands in jener folgenreichen und unbeilfchwangern 
Epoche über. »Es war eine Lieblingsbehauptung der Volfsfüh- 
»rer und Wolköfchriftfteller jener Zeit, daß Fein ausmwärtiger 
»Staat ſich in die innern Angelegenheiten eined andern zu mifchen 
»babe; und felbft noch jegt hören wir die Behauptung, daß dies 
»ſes als ein Angriff auf ine Selbitftändigfeit und Unabhängig: 
»feitzu betrachten foy. Jene Behauptung ſey richtig, wird aus- 
»geführt, fo lange von Staaten die Rede fey, die durch ihre geo⸗ 
»graphifche Lage und ihre politifchen Verhaͤltniſſe ifolirt feyen, wie 
»;. E. China von Franfreich, oder Nordamerifa von 
»Deiterreich. Aber anders verbalte e& ſich mit Staaten, welche 
»ſich geographifch und politifch berühren, welche einen gemein- 
sfchaftlichen Verein, oder ein Syſtem bilden, wie es. mit den 
»Staaten von Europa der Fall fen. Was inöbefondere die Ver⸗ 
»faſſungen betreife, 5 müfle die Vertaufchung des Prinzips der: 
»felben ben dem unvermeidlihen Einfluß auf das Ganze, auch 
»gerechte Beforgnille bey den andern erregen. Wie groß, wie 
slebhaft muß aber diefe Theilnahme, wie gerecht die Beforgniß 
»fegn, wenn die in dem andern Staate aufgeftellten Grundfäge 
»gerade das Gegentheil von den bisher angenommenen, und 
smit diefen gänzlich unverträglich ſind? ... Wird 
ves dem fi ummwandelnden Staate frey ftehen, die Theilnahme 
: »der andern wit der fchnöden Antwort abzufertigen, daß er Feine 
»fremde Einmifchung in feine Angelegenheiten zugeben wolle? Wie 
»aber vollends, wenn diefe Srundfäge nicht nur ihrer Natur nach 
»den andern widerfprechend find, fondern zugleich ihre Verbreis 
»tung und praßtifche Einführung in andern Staaten ausdrücklich 
»beichloffen und laut angefündigt wird? . . . Tritt da nicht die 
„Pflicht der Selbiterhaltung ein? Wird fie ed nicht fordern, auch 
»ſelbſt mit den Waffen in der Hand fich zu vertheidigen, und jene 
“ sOrundfäge zu befämpfen? — Diefe Gründe traten in Frank: 
»reich um fo einleuchtender ein, da die Defrete des National: 
»Konvents allen Völfern Granfreichs Beyſtand verfprachen, ' 
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»die zur Gründung der Srenheit, d. h. der Volksherrſchaft, fich 
»gegen ihre rechtmäßigen Regierungen auflehnen würden, und 
»allen Seldherren der neuen Republif befahl, in den Ländern, 
„wohin fie ihre Waffen tragen würden, an die Stelle der biöhes 
»zigen Verfaffungen Volföherrfchaft zu fegen. Ein folcher Auf: 
»ruf zur allgemeinen Empörung ift ohne Beyſpiel in der Sefchichte, 
»und jo ward durch diefe Defrere das Heiligite, was Volker ha: 
»ben, das, wodurch fie einen Staat bilden, ihre Verfaſſung, mit 
»dem Untergange bedroht. Zugleich ihre Selbſtſtaͤndigkeit, weil 
»die neue Verfajlung ihnen vorgefchrieben ward. Bedarf es mehr, 
sum die Regenten zu rechtfertigen, wenn fie das, was man ib 
»nen aufdringen wollte, verwarfen ; wenn fie ihre Rechte vertheis 
»digten, und zu ihrer Vertheidigung die Waffen ergriffen t« — 

Der Verfaffer führet einige Stellen aus den hierauf Bezug 
babenden fraftuollen Reden Pitts an, die zu bezeichnend find, 
um nicht auch hier wiederholt zu werden. »Es ift eine grobe Um⸗ 
»fehrung der Srundfäge jeder bürgerlichen Befellfchaft, welche 
»auf der Vorausfegung ruht, daß fortdbauernd bey jeder Regie- 
»rung eine Souveränität von Seiten ded Volks im Stillen fort 
»dauere, bereit bey jeder Gelegenheit, oder vielmehr unter jedem 
»Vorwande, aufgerufen zu werden, wenn ed den Zweden der 
»Partey oder Faktion, die die Vertheidiger diefer Lehre find, ges 
»legen ift, fie zu brauchen In diefen falichen Grundfägen ift die 
»Saat alles. des Elends, der Verwüſtung und des Ruins ent⸗ 
»halten, welche gegenwärtig über einen fo großen Theil der Erde 
»verbreitet find. Ich babe vielleicht mehr hierüber gefagt, als 
»nöthig wäre, hätte ich nicht gefühlt, daß diefer falſche und 
»gefährlihe Spottname von Volfsfouverainität 
»eine der Lieblingsbetrügereyen wäre, um den Verftand irre zu 
sleiten, un dem großen Haufen zu fchmeicheln,, und feine Leis 
»denfchaften zu entflammen, der nicht im Stande iſt, Die Sache 
»zu unterfuchen; und Daß jener Sophisſsm deßhalb bey 
»jeder Gelegenheit, und in weldher Geſtalt er fi 
szeige, von jedem Freunde der bürgerliden Ord— 
»nung, des Friedens und des Glückes der Menfd- 
sheit befämpft werden follte. 

Und. wiederum, da er vom revolutionirten Frankreich 
fpriht: »Sie hatten durch ihre Defrete eine allgemeine Kriegser- 
»flärung gegen alle Thronen von Europa ergehen laſſen; fie 
»hatten ihr Defret vom 19. November gegeben, das allen Nas 
»tionen, Die frey werden wollten, die Hülfe Frankreichs ver- 
»fpradh; fie hatten fowohl durch ihre Sprache, als ihr Beyſpiel 
„gezeigt, was fie unter frey werden veritanden; fie hatten 
»ihre Srundfäpe befiegelt durch die Abfegung ihres Souverains; 


‚Ban. Hiſtoriſche Werke von Heeren. 239 


sfie hatten fie auf England angewandt, indem fie die Adrefien 
jener aufrührifchen und verrätherifchen Gefelfchafterkermunter> 
sten, die von Anfang an ihre Lehren öffentlic befannten, die ih- 
seen Fortfchritten in&ranfreich, die zu dem Morde ihres Kös 
»nige führten, Beyfall zollten, und den Tag erwarteten, wo fie 
seinen ähnlichen National»Konvent inEngland zufammenzufen 
sfönnten« ıc. | 

Die einzelnen Wendungen diefed großen .Rampfes, in den 
England fi fo groß fühlend einließ, und den es fo ruhmvoll 
beftand ; die verhängnißvolle Zeit der fünf Koalitionen hindurch, 
- and dann im legten entfcheidenden Kampfe gegen Napoleon, 
in unerfchütterliher Verbindung England 6 mit Defterreich, 
dem Gegenpol der franzöfifchen Revolution auf dem feiten Lande, 
können wir bier übergeben. Am Ende diefer Abhandlung aber 
macht der Verfafler zwey Bemerkungen, die zu einer näheren 
Erörterung Veranlaflung geben, da fie auf den jegigen und fünf: 
tigen Einfluß Englands auf die Angelegenheiten des feften Lan- 
des Bezug haben. Die eine betrifft die englifhe Konftitution. 
»Es fen von höchiter Wichtigkeit gewefen, wird gefagt, daß der 
»unerfchütterlich aufrecht bleibende Staat gerade derjenige war, 
»der durch feine Verfaffung die politifchen Ideen lebendig erhielt, 
sderen Untergang nie verderblicher und beflagenöwerther gewefen 
wäre, ald eben in diefem Zeitraume. Dadurch habe ſich eben 
»der unermeßliche Einfluß Englands für die Folge vorbereitet, 
»als dad Streben nad) fonftitutionellen Einrichtungen allgemeiner. 
sgeworden fey. Sein Vorbild babe hier vorgeleuchtet, nicht um 
sfeine Verfaſſung unbedingt ald allgemeines Mufter anzunehmen 
»(wofür ung, fagt Heeren, ein günfliges Geſchick bewahren 
»wolle!), aber doch aus ihr die Ideen der in andern Staaten in 
»die Wirflichfeit tretenden SInftitute zu fchöpfen.e — Die andere 
Bemerkung betrifft England 8 &tellung zum übrigen Europa. 
»England fteht jept, beißt es, in der Neihe der fünf Haupt: 
amädhte, welche die Verhältnifie des europäifhen Staatenfyftems 
»beftimmen. Es bat fic) an fie angefchloifen, ohne fich ihnen doc) 
»ganz hinzugeben; es hat fich Dadurch die Möglichfeit vorbehalten, 
»als Vermittler aufzutreten, wo diefes nöthig feyn möchte. 
»Eine Kontinental:Politif, wie die vorige war, auf Anleihen 
zund Subfidien gegründet, fann, wenigitens im gleichen Maße 
»fchwerlicy wieder entitehen. Wenn aber auch diefe im Ganzen 
»wohlthätig für Europa war, find wir dann nicht berechtigt zus 
»hoffen, daß die fünftige, Die vermittelnde, es noch mehr feyn 
»werde ? Und fo dürfen wir auch zum Beſten des Kontinents und 
»des eignen Vaterlandes diefen Auflag mit dem Wunfche für Bri⸗ 
stannien enden: Esto perpeiua!« 
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Wir ehren die bier angedeuteten Geſichtspunkte des Verfaſ⸗ 
ferd. E.ne gründliche Würdigung der englifchen Verfaſſung, um 
daraus die Natur ihres Einfluffes gehörig ius Licht zu ſtellen, und 
deutlich anzugeben, welche diefer Wirkungen als Beilfam, weiche 
dagegen ald verderblich betrachtest werden mäjle, und wiefern 
man wirklich bey Erlaffung der Verfaſſungsurkunden auf dem fe⸗ 
ften Lande das Gute der englifchen Konftitution benagt, in wie⸗ 
fern dagegen das Schädliche nicht vermieden habe, eme folche 
gründliche Würdigung diefed umfaſſenden GSegenftandes förmen 
wir bier nicht vornebmen, Genug! England zeigte in dem 
großen Kampfe das Bild einer Monarchie, in welcher untergeord« 
nete Rechte der einzelnen Beftandtheile des Staats verfoflunge- 
mäßige Mittel haben fich geltend zu machen, und zu vertheidi- 
gen; wo Rechte und Freyheiten gegen Willfär auch durch Die 
Sormen der Verfaflung gefchügt werden, ohne den Beſtand der 
Monarchie aufzuheben. Das Bild der brittifchen Konflitution, 
fo viel falfcher Glanz auch in ihm bey recht firenger Forſchung 
vorhanden ſeyn mag, hatte in jedem Ball einige echte und große 
Züge, wenn man nur nicht die fogleich in die Augen fallenden der 
drey Gewalten, der beyden Kammern und der Oppofition. fofort 
Dafür annehmen will; und es war vielleicht von großer Widhtig- 
feit, daß ein Staat, in deſſen Verfaſſung diefe echten und gro⸗ 
Ben Züge einer wahren Sreybeit aufgefunden werden fonnten, mit 
folcher ausdauernden Kraft und unermeßlichen Mitteln den 
Kampf gegen die falfche Freyheit, gegen die Revolution beftand. 
Monarchie und Freyheit im ehrwücdigen Bunde bildeten einen 
flarfen Damm gegen jene gerflörende Kraft, die unter dem er- 
lognen Namen der Freyheit alles Necht und alle wahrhaft gefeß- 
liche Ordnung zu vernichten. ftrebte. 

Oftmals find die Zeiten großer Kraftanftrengungen. auch die 
Zeiten der großen Proben, und die Uebel und Gefahren, auf de= 
ren Ueberwindung es anfommt, zeigen fich dann oft erit nach dem 
Augenblid der Thatfraft ſelbſt. Und fo eröffnen ſich ebenfalls 
bier dem Blicke zwey Pfade des Verderbens, die vor allem vers 
mieden werden müflen, wenn England auch fortwährend und 
fernerhin einen heilfamen Einfluß auf die übrigen Staaten Euro= 
pas ausüben foll, fey ed nun ein Fonftitutioneller oder ein ver- 
mittelnder ; und die Frage, auf die ed anfommt, ift, ob jene bey: 
den Abwege wirflich vermieden werden. 

Es ergibt ſich nämlich bey unbefangener Prüfung von felbit, 
daß in der englifchen Verfaflung ein gewifler VBeftandtheil vor⸗ 
handen ift, der mit der Kortdauer der geſetzlichen Staatsordnung 
in fchneidendem Widerſpruch fteht. Man hat dort gewagt, auch 
den ganz ungebundenen und gefeglofen Kräften. die Mittel der 
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freyeſten Aenßerung zu laſſen, und ſich darauf verlaſſen, dieſe 
durch die größere Stärke und freye Wirkung der aufrecht halten⸗ 
den Kräfte und des gefellfchaftlichen Geiſtes jederzeit zu baͤndi⸗ 
gen. Nun ift aber ehr befannt, daß in dem Verhaͤltniß, als 
der Geldreichthum den Grund und Boden in England mehr an 
fid) gezogen, und das Fabriks und Manufakturenwefen auf feine 
jegige Stufe gebracht hat, eine befiplofe Bevölkerung unermeß- 
ie angewachfen if. Bey der großen Anfpanmung aller Kräfte, 
um den Welthandel in feiner jegigen Ausdehnung zu erhalten , ift 
die äußere Eriftenz, einer Menge von Menfchen bey jeder Schwan⸗ 
fung, bey jeder Aenderung oder Stodung im Gange des Hans 
dels bedroht; und von der andern Seite ift die Schuldenmaile, 
und der jährliche Bedarf ins Ungeheure vermehrt. Die Kommus 
nalgter find von den Öffentlichen Bedürfniſſen verfchlungen 
werden; Die Armentare ift übermäßig angewachſen, und die 
Zahl der Armen im weit größerem Verhaͤltniß geſtiegen. Zu⸗ 
gleich haben die Lehren von allgemeiner Bleichheit und radika⸗ 
ler Umfebrung große Fortfchritte gemacht ; der Glaube iſt erfchüt« 
tert; die Religion hat viel von ihrer wohlthätigen Kraft verloren, 
und die englifche Kirche, obwohl fie durch Güterbefig und Rang 
fortwährend ein ſtarkes ariftofratifches Element ift, fcheint d 
als Kirche, als Religionsanftalt von einer Seite gegen methodi- 
ftifche Schwärmerey, und von der andern gegen die ewige Stärfe 
der katholiſchen Kirche an Kraft bedeutend zu verlieren. Dieß 
alles find Wahrnehmungen, die aus der Berne leicht aufgefaßt 
werden fönnen. Wir find weit entfernt zu behaupten, daß damit 
fehon ein treues und vollitändiges Bild von der jegigen Lage 
Großbritanniens gegeben wäre. Es ift vielmehr eine merk: 
würdige und beruhigende Erfcheinung, daß auch die entbundenften 
und in den verwegenften Richtungen befangenen Kräfte in Augen: 
blidden der Entfcheidung fo oft wieder aufd neue ohnmaͤchtig und 
gleichſam verwandelt erfcheinen vor der politifchen Lebenskraft der 
brittiſchen Monardie und Verfaffung. Aber dennoch bleibt die 
Frage erlaubt, und fie ift vielleicht nur zu gehaltvoll, ob nicht 
der Geiſt der brittifchen Politif nach innen zu ſchon jet große 
und ernfihafte Verlufte erlitten habe, die England hindern 
fönnten mit gleicher Würde, als zuvor, in dem Staatenipftem 
von Europa eine der eriten Stellen einzunehmen. Auffallend 
wenigitens war die Verfchiedenheit der Sprache, welche von den 
Miniftern felbft, einflinmig mit dee Oppofition, im Parlamente 
and Anlaß der italienifhen Revolutionsverfuhe geführt wurde, 
von jener, die Englands große Anflrengungen gegen die fran- 
zöfifche Revolution „begleitete. Wir unterfuchen nicht, ob nicht 


bey jenem erneuerten Kampfe zwifchen der Monarchie und den 
16 
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Grundlehren der neuen Umwaͤlzungen, nämlich der abfoluten 
Demofratie, eine Macht fich zur Vermittlung aufgefordert füh- 
len durfte, die fi den Beruf beplegen zu können glaubt, die un= 
tergeordnneten Rechte und Srepheiten der Völker vor einem einfei- 
tigen Machtgebraud) der Monarchie zu befchügen. Aber es dürfte 
einleuchtend feyn, daß das in feinem Falle durch Laͤugnen eines 
Rechts der Iheilnahme und Dazwifchenfunft im Allgemeinen ge= 
ſchehen fonnte, wodurch man vielmehr jener engen und unpraf- 
tifchen Anficht von Iſolirung der Staaten beyzutreten ſchien, die 
mit den glorreichen Grundfägen eined Pitt und Burfe und mit 
jener Politik, vermöge deren man einen fünf und zwanzigjährigers 
barten und ehrenvollen Kampf beflanden hatte, im vollen Ger 
genfab. fich befindet; einer Anficht, welche außerdem in fo univer= 
ſellen Kämpfen, wie wir fie erleben, nur ein bloßer Vorwand zu 
feyn pflegt. Die revolutionären Srundfäße haben großentheils 
Rie auögefprochne Zendenz, nad) Möglichfeit alle Staaten von 
Europa umzufehren; und ob die oben angeführten Defrete der 
franzöfifchen Nationalverfammlung vom 19. November und ı7. Des 
zember 1792 den Worten oder nur der That nach gegeben wer- 
den, fcheint, in fo fern vom Rechte der Selbftvertheidigung die 
Rede ift, Beinen wefentlichen Unterfchied zu begründen. Es mußte 
daher fehr auffallen, gerade von diefer Seite, und nur von die⸗ 
fer Seite, ald Einmiſchung nämlich in die Angelegenheiten frem⸗ 
der Völker, das Syſtem der Kontinentalmächte vom brittifchen 
Minifterium getadelt zu fehen. 
Die zweyte Frage würde folgende feyn. Das Handelsinterefle, 
welches offenbar eines der mächtigften Motive und Gefichtspunfte 
für Die. englifche Politif war, ift in den feitherigen Verwicklun⸗ 
gen fehr häufig mit demjenigen, was die allgemeine Gerechtigfeit 
forderte, übereingetroffen. Es Iäßt fich aber auch denfen, daß 
in wichtigen Bällen dad Handelsintereffe, wenigftend das augen- 
bliliche, von dem, was eine edle und gerechte Politif verlangte, 
abwiche, oder daß dasfelbe mit dem natürlichen und rechtmäßi- 
gen Intereile anderer Mächte in Widerftreit gerathen möchte. 
Dann müßte ſich zeigen, ob der alte Charafter Englands, 
Fraft welchem es dem Geldintereſſe und Taufchverfehr feinen aus⸗ 
fhließlihen und trügerifchen Werth beylegte, fondern demfelben 
nur in fo fern Herrfchaft einräumte, als das große Kapital des 
gerechten Beſitzes, eine Frucht von vielen forgfältigen und kon⸗ 
jervatorifehen Einrihtungen, nicht dadurch zeritört wurde; — ob 
Diefer würdige Charafter England& nad) innen und außen noch 
in gefunder Kraft beftehe, oder wefentlich alterirt fey. Wäre 
das Letztere (eine Vorausſetzung, welche jedoch bis jegt durch Feine 
Zhatfache gerechtfertigt wird), fo wäre hiemit im gleichen Verhaͤlt⸗ 
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niß die Faͤhigkeit zu einer wahrhaften Vermittlung in den europaͤi⸗ 
Then Staatöverhältniffen vermindert, und England würde mehr 


> und mehr als eine Europa fremder gewordene Handelsmacht ers 
ſcheinen, und künftig vielleicht mehr Amerika ald dem Kontinent 


von Europa angehören. Vermuthungen über die fünftige Stel 
lung Englands in dem europäifchen Staatenfyftem fcheinen von 
den erwähnten oder ähnlichen Erwägungen ausgehen zu müſſen. 


III. In der dritten vorliegenden Schrift: über die Ents 
ftehung, die Ausbildung und den praftifhen Eins 
fluß der politifhen Theorien, und die Erhaltung 
bes monardhifhen Prinzips indem neuern@uropa, 
find nicht minder als in der vorhergehenden einige gewichtige Be- 
‚merfungen enthalten. Der Verfailer erwahnt zuerft, daß die po- 
litiſche Spekulation nicht von Außern Veranlaflungen unabhängig 
fey, fondern ihre Ausbildung ſich gefchichtlich nachweifen Laife! 
Sie fey in Europa eine Frucht der Neformation gewefen kei— 
neswegs unmittelbar , fondern indem die Reformation jene polis 
tifhen Wirkungen hervorgebracht habe, welche äußere Veranlaſ⸗ 
fung dazu gegeben, und zugleich indem fie den phitofophifchen 
Geiſt geweckt habe, ohne welchen auch jene Veranlaffungen nicht 
zu diefem Nachdenfen über die Theorie ded Staates würden ges 
führt haben. Die politifchen Kämpfe und Entwidlungen, zu wel: 
chen die Reformation Anlaß geworden war, begünjtigten in den 
Niederlanden, welche für ihre äußere Eriitenz ald Staat fämpf: 


ten, die Werfe von Grotius; in Franfreich jene von Bo⸗— 


Din, welche aber ohne fehr große praftifche Wichtigkeit blieben. 
— In England gefhah mehr fiir die politifche Spefulation, 
weil die durch die Reformation herbeygeführten innern Unruhen 
und Kriege glei) von Anfang an durch theoretifche Streitpunfte 
veranlaßt wurden. Der Verfaſſer erzählt hiſtoriſch und würdigt 
in Bezug auf ihre praftifhen Folgen die Hauptreſultate von 
Hobbes, dem Water der politifchen Spefulation unter den 
Neuern; dann von Algernon Sidney und Lode. Hob⸗ 
bes machte damit den Anfang, die Hypotheſe eines Naturzu: 
ſtandes, ald dem Staate vorangehend aufjuftellen; aus dieſem 
fonnte man in den rechtlichen Zuftand nur vermittelit des Der: 


traged übergeben, und daher der feitdem fo wichtig gewordene 


Satz: der Staat ift auf einen Vertrag gegründet ꝛc. Rode 

trennte beftimmter, als irgend ein Schriftfteller vor ihm, die ge- 

feßgebende von der ausübenden Gewalt, und behielt jene dem 

Volk, oder deilen Stellvertretern (einem oder mehreren), oder 

vielmehr der Mehrzahl im Volke, welcher jeder Einzelne im Volfe 

feinen Willen unterwerfen muͤſſe, ganz oder zum Abel bevor, und 
1 


⸗ 
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bahnte fich hiedurch den Weg zu dem ſehr irrigen Sage, daß nur eime 
Verfaſſung, in der die gefeßgebende und ausubende Gewalt ges 
trennt find, als rechtliche Verfajfung betrachtet werden fönne. 
Mer fieht bier nicht den Anfang und fruchtbaren Keim der mei- 
ſten revolutionären Theorien unferer Tage? Denn behauptete man 
gleich, daß die gefeßgebende Gewalt auf den König zu einem fehr 
mefentlichen Theil übertragen worden fen, und nicht zurüdigenom- 
men werden fönne, fo war e8 doch fehr natürlich, daß Andere 
diefed keineswegs zugaben, fondern vielmehr behaupteten, der 
Inhaber der höchiten Gewalt, die Mehrheit im Wolfe fönne auch 
jenen Antheil, fobald es ihm beliebe, zurücnehmen, und felbft 
die Grundlage der Verfaflung abandern. — Der Verfafler weilt, 
nachdem er diefe Furge Ueberficht gegeben, fpäter bey der Gefchichte 
bed Kleinen Genf, welches ein auffallendes Beyſpiel wurde, wie 
durch die Öffentliche Verfaffung in einem fleinen Staate der Geiſt 
des Raiſonnements geweckt werden Fann, welches jedoch in der 
Art, wie es bier gefchah, nur durch daB Hinzutreten ganz befon> 
derer Umftände bewirkt zu werben vermag, wohin denn gehörte, 
daß die ganze franzöfifche Kultur, beſonders auch alle dort ange- 
regten politifchen Ideen in Genf fchnell in Umlauf kamen, und 
dann von demofratifch gefinnten Bürgern diefes Fleinen Freyſtaats 
benugt, und weiter geführt, auf das große Frankreich durd 
fhimmernde Schriftftellertalente und durch Individuen, die an 
die Spike der franzöſiſchen Staatöverwaltung famen, zurüchwirf- 
ten. Diefe Erwägung ift nöthig, um die Wirfung Nouffean$, 
befonders des Contrat social, fich in ihrer ganzen Stärfe zu den⸗ 
fen. Die Parteyen der Revolution in Frankreich bedurften 
eines Namens, einer fchriftftellerifchen Autorität ; man griff ein 
zelne von Rouſfeau's Ideen auf, die der Volfsfonverainität, 
bie der Freyheit und Gleichheit, die der gänzlichen, oder doch 
möglichften Trennung der gefeßgebenden und ausübenden Gewalt, 
und wollte fie gewaltfam ausführen. Webrigens hatte der Con- 
trat social, durch DieBewegungen in bem Fleinen Genf entflanden, 
feinem größern Inhalte nach auch nur einen Fleinen Sreyftaat im 
Auge ; er ſetzt nothwen diger Weife fortwährende allgemeine Volks⸗ 
verſammlungen voraus, da er Feine Uebertragung des fouverainen 
Willens aufRepräfentanten zugibt, und verlangt für große Staa: 
ten ausdruͤcklich, daß fie nur Durch Föderationen vie 
Ver kleinen fih bilden follen. In diefem Stüde nun 
war augenfällig das R präfentativfpften, wodurch eine gewählte 
Kammer ald Nation im verjüngten Mafftabe oder vielmehr die 
Mehrheit in ihr plößlidy der ungebundenfte und einzige Sou⸗ 
verain iſt, den Grundſaͤtzen Rouffeau’s felbft geradezu ent⸗ 
gegen, | 
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Nachdem der Verfafler in-folcher Art die Sefihtspunfte, un. 
ter welchen die Lehre Rouffeau’s an den Syſtemen der Revo⸗ 


Iution einen fo wirffamen Antheil hatte, theilweiſe aber doch auch 


wieder von diefem Vorwurf frep ift, ausgeführt hat, ſetzt er den 
Hauptgrund, wodurd Rouffeau Miturfache der neuern Re⸗ 
volutionen geworden ift, darin, Daß er die Gränzlinie 
zwifhen Monardhien und Republifen nicht gezogen, 
fondern vielmehr geglaubt habe, die Volksſouve⸗ 
rainität mit der Monarchie vereinigen zu fönnen. 
Heeren unterfucht hier nicht den wefentlichen Unterfchied zwi⸗ 
ſchen der Volfsfouverainität in reiner Entwidlung der allgemei- 
nen ®leichheit, welche nie und nirgends praftifc, ausgeführt 
worden it, noch) auch eö werden fann, und immer nur, wo es 
verfucht wird, Parteyenfampf, unruhige Spannung, Wechfel, 
Anarchie und Defpotismus hervorruft, von derjenigen natürlich« 
möglichen Bolfsfouverainität, welche in' wohlbegründeten Re: 
publifen wirklich gefunden wird, und welche immer eine minder 
oder mehr ausgedehnte Ariftofratie zu feyu fcheint, da niemals 
alle Köpfe das volle Bürgerrecht genießen. Heeren läßt fi 
auf diefen wichtigen Unterfchied, und auf Befampfung des abſo⸗ 
luten Repraͤſentativſyſtems aus feinen innern Widerfprüchen, und 
gänzlicher Unausführlichfeit, und den unvermeidlichen verderbli- 
chen Folgen eined Verfuches zur Ausführung desfelben hier nicht 
ein, welches indeilen gewiß eine der wichtigften Aufgaben feyn 
würde; namlich die Bedingungen ind Licht zu fielen, unter de⸗ 
nen eben auch Republifen einen wahrhaft dauernden und in fich 
begründeten Beſtand haben Fönnen, und alfo von dem Alles zer⸗ 
feßenden, auflöfenden und ummwälgenden Charafter der jepigen 
Kevolutiondgrundfäge fich fehr gründlich und weſentlich unter⸗ 
fheiden. So wichtig nun diefe Ausführung wäre, fo it doch 
auch der vom Verſaſſer in diefem Betreff gewählte Stand⸗ 
punft einer deflo größeren Beachtung werth, je mehr derfelbe von 
aller Vorliebe für monarchifche oder republifanifche Sormen un» 
abhängig, und das Refultat um fo allgemeiner gültig und eius 
leuchtend iſt. Er nimmt nämlich das revolutionäre Streben der 
Zeit, in fo weit ed ein Streben nach Republifen if, und ſagt 
nun, daß Europa, nachdem ed den Gefahren der Demokratie 
[hen Stürme entgangen zu feyn fcheine, auf dem Punfte fiche, 
in feinem Schooß monarchifche Nepublifen, oder Republiten 
unter dem Namen von Monarchien entfiehen zu fehen, 
welche Gefahren derfelbe für noch größer als die überjlandenen 
halt. — Denn nie fönne ein Volk in einer Pſeu— 
domonardhie, oder Pfeudorepublif glüdlich feyn, 
weil ein folcher, auf falfcher Grundlage errichtetee Staat im⸗ 
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mer im Widerfpruche mit fich felber ftehe. Er verlangt wirk⸗ 
lihe Monarchien, oder wirflidhe Nepublifen. In dem ei- 
nen ift der Fürſt Souverain , in dem andern, wenn auch ein 
Einzelner an der Spitze der Verwaltung ftebt, iſt er unter 
dem Souverain. Da aber das europäifche Staatenſyſtem von 
jeher ein monarchifches gewefen, fo würde die Umwandlung in eis 
entgegengefeßtes nicht ohne die größten Erfchütterungen gefchehen 


. Sonnen. Die Ausführung dieſes Gefihtöpunftes ift unftreitig von 


ſehr hoher praftifcher Wichtigkeit, und reicht hin, um Die verbre⸗ 
herifche Unvernunft und Verblendung aller jener zu zeigen, die 
fih Richtungen anfchließen, welche den Weg der blutigften Er⸗ 
fhütterungen und grenzenlofen Elends unvermeidlich gehen müf⸗ 
fen, um in dem fehr zweifelhaften einzig ald erträglich denfbaren 
Kalle wirfliche Republifen an die Stelle der Monardien in u: 
ropa zu ſetzen. 

Der Verfaſſer ſchließt mit Aufzaͤhlung einiger weſentlichen 
Attribute, die zur Erhaltung des monarchiſchen Prinzips in den 
konſtitutionellen Staaten nothwendig find. Er verlangt zunächſt, 
daß der Kürft erblih und unverleplich fen; daß in den Angele- 
genheiten des Staates nichts ohne und gegen den Willen des 
Souverains gefchehen dürfe. Die Volfsbehörde müffe durch die 
äußere Form ihrer Zufammenberufung, Entlaffung zc. dem Für⸗ 
fien ſtreng untergeordnet feyn ; von den Gegenftänden, über welche 
die Volköbehörde mitbefchließen fönne, fenen alle äußern Verhaͤlt⸗ 
niffe ausgenommen ; bey allen Gegenftänden müffe der Monarch 
ein entfcheidendes Veto und die formelle Initiative, fo wie auch 
feine Minifter Sig und Vortrag haben. Ohne hier diefen Gegen⸗ 
fand, der eigener erfchöpfender Unterfuchung vorbehalten werden 
muß, gründlich würdigen zu fönnen, erwähnen wir noch des 
Schlußgedanfens des Verfaflers, daß das Wichtigfte immer bleibe 
zu erwägen, was eine Staateform überhaupt leiften fönne, und 
was nicht. »So wenig fie gleichgültig fen, fo ſey es doch ein fehr 
»[hädlicher Wahn, daß auf die Formen Alles an fi anfomme. 
»Das Gleis möge noch fo vortrefflich feyn; ob der Wagen in dem- 
»felben bleibe und fortrolle, hange vom Geſpann und Lenfer ab. 
»Im Staate habe man es nicht mit Auseinandernehmen und Zu—⸗ 
»fanmenfegen einer Maſchine zu thun, fondern mit geiftigen Kraͤf⸗ 


‚sten. Auf Sittlihfeit und Erkennmiß der Regierung und der 


»Ration fomme kenntlich die Hauptfache an. Cine Staatsform 
»bilden zu wollen, die in fich felbft die Garantie ihrer Dauer 
»trage, ſey eine noch viel größere Ungereimtheit, als ein perpe- 
stuum mobile erfinden zu wollen, was ſich ewig durch ſich fel- 
»ber bewege!« — Bemerkungen, deren einleuchtende Wahrheit 
Feined Kommentars bedarf. 
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Diefe Anführungen reichen ſchon hin, um nicht nur für die 
Eingangs erwähnte Bemerkung über eine Hauptrichtung in den 
Merken des Verſaſſers Belege zu geben, fondern auch darzuthun, 
wie fehr derfelbe das monarchifche Prinzip über und neben dem 
republifanifchen anerfennt und ehrt ; wie lebhaft er für eine fefte 
und gefunde öffentliche Ordnung fühlt, und wie entfernt er von 
einer ſolchen ausfchließenden und engherzigen Einfeitigfeit ift, welche 
für andere menfchlidye Angelegenheiten, ald welche auf dem felbft« 
gewählten Gebiete fidy darſtellen, Empfänglichfeit und billiges 
Urtheil benimmt. Es fey uns nun noch erlaubt, ‚durch einige al 
lerdings nur flüchtige Berrachtungen und allgemeine Andentungen 


auf eine jener Beziehungen binzuweifen, welche in den Werfen 


bed Verfaflers weniger hervortreten, und welche jedoch der Lehr: 
ling der Geſchichte niemals ganz außer Acht laſſen darf, um die 
einzelnen Gegenflände, die ihm befannt werden, wären diefe auch 
an fich ſelbſt noch fo umfaflend und von dem trefflichiten Lehrer 
vorgetragen, nach ihren wahren Urfachen,, ihren Wirfungen und 
weſentlichem Werthe mit richtiger Unterfcheidung zu würdigen. 
Wir meinen die Beziehung auf Religion, in der Art nämlich, daß 
nicht das Politifhe und die äußern Erfcheinungen der Völkerge⸗ 
fhichte als der eigentliche Gegenftand des Snterefled und der Un- 
terfuchung betrachtet werden, auf welche die Religion manche 
Ruͤckwirkung und diefe oder jene Art des zufälligen Einflufjes ge- 
habt habe ; — fondern vielmehr die Staatsordnung felbft, Ein: 
richtungen, Geſetze, die ganze Richtung des öffentlichen Lebens, 
die Xhaten, Strebungen und Schieffale der Nationen, ald von 
religiöfen Beftrebungen und Kräften abhangend, darauf abzielend, 
oder. in unbewußter Weife dafür wirffam, und fen e6 der wahren, 
oder falfchen Religionen unterworfen und dienfibar betrachtet 
werden fönnen. 

Die Hauptrichtung im Leben der Völfer, und was fie vor- 
zugöweife Großes und Entfcheidendes gethan haben, hat ſich of: 
fenbar fehr häufig in einem oder dem andern Sinne auf Religion 
bezogen, und ihre wichtigfien Schidfale fnüpfen fidy in offener 
oder verborgener Weiſe an diefe höhere und geiftige Beziehung. — 
Ueberhaupt fann die politifche Haushaltung von Nationen einer 
Einwirfung des Religionsglaubens, wie häufig bemerft worden, 
nicht entbehren ; fie follte alfo auch nicht ganz getrennt von diefer 
Zerbindung für fi) allein betrachtet werden. Bloßer Zwang, 
menfchliche Belohnung und menfchliche Furcht reichen überhaupt 
nicht bin, Rechte und Geſetze aufrecht zu erhalten, und die in ei» 


‚ner Sefellfchaft vereinigten Menfchen zu gemeinnügiger Anftren« 


gung anzufpornen. Gemeingeiſt und Liebe für die Zwede des 
Ganzen find nöthig, um die Menfchen zu rühmlicher Aufopferung 
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und helfendem Handeln zu ermuntern: auch genügt das eigene 
Nachdenken und die eigene Erfahrung des Einzelnen nicht, um 
ihm diejenigen Kenntniſſe zu geben, die er für ſeine Thaͤtigkeit und 
Beſchaͤftigung braucht. Der Gemeingeiſt wird aber offenbar um 
fo ftärfer, das Geſetz un fo geachteter, und auch die von ganzen 
Generationen gewonnene Kenntniß oder vwererbte Unterweiſung 
um fo ficherer aufbewahret feyn, wenn ein tief gewurzelter Reli⸗ 
gionsglaube alle diefe Gemeingüter mehr oder weniger in feinen 
Schug nimmt. Dffenbar ift es die feſteſte Grundlage und das 
ftärffie Band der Staaten, wenn fie auf Religionsglauben ge- 
gründet find; dieſer felbft aber fommt nicht zu den äußern Ein- 
richtungen ‚' fondern diefe vielmehr zu der Religion ald dem Srübe- 
ren und Wefentlicheren hinzu. — Jene befefligende Kraft für alle 

eſellſchaftliche Einrichtungen ft in gewillem Maße wahren und 
Falfchen Religionen gemeinfam ; jedoch geigen fi) ihre Wirkungen 
auch in der Völfergefchichte und den Schickſalen der Staaten ganz 
wefentlich verfchieden. Denn die falfchen Beftandtheile einer Ne⸗ 
ligion müffen fi) am Ende felbft zerflören, oder werden zerilört, 
wenn fie ihre Zeit Durchlebt haben , und reißen alfo die auf ihnen 
erbauten Gefellfchaftöverhältniife mit fich fort. Oftmals können 
Staaten und Gefellfcdyaften, die auf einem auch fehr unvollfom- 
menen Religioneglauben ruhen, ſich wohl noch in einem ifolirten 
Beftande durch längere Zeit erhalten, offenbaren aber den Fehler 
ihres innern Lebens, wenn fie ald Anführer und Lenfer von Staa: 
tenverbindungen auftreten, und ihre Wirkſamkeit nad) außen bin 
ausdehnen. — Dem wahren Religionsglauben fönnen auch oft 
die Sefellfhaften der Menfchen in einer falfchen Weife dienftbar 
gemacht werden, die dem Geiſte Deöfelben entgegen ift; und auch 
darin liegt ein Keim der Zerftörung und eine Urſache des Unheils. 
Falſchen Lehren aber können Völker oft mit großer Kraft und 
Zalent fi) dienſtbar machen, und dadurch Erfcheinungen hervor⸗ 
gebracht werden, ben denen es zweifelhaft fcheinen Förnte,, ob 
Dabey mehr dad Vermögen und die Züchtigfeit des menſchlichen 
Geiſtes bewundert, oder die Richtung, in welcher er wirffam war, 
bedauert werden folle. Allemal aber ift es, öfterer und wefent: 
liher, als mehrentheils in Anfchlag gebracht wird, Beziehung 
auf Religion, welche in einer oder der. andern Richtung, dunkel 
oder deutlich, unbewußt oder mit Bewußtſeyn, gleichfam einen 
Grundton im Öffentlichen Leben der Nationen ausmacht; und je 
mehr der Glauben, dem fie huldigten, ein lauterer Nachhall, 
ober eine Wiederherftellung oder eine Erfüllung der urfprünglis 
chen göttlichen Offenbarung war, je richtiger und wohlverftande: 
ner fie demfelben auf ihr ganzes öffentliches Leben Einwirfung ga- 
ben, deſto mehr Würde und Dauer war ihr Antheil. Je mehr 
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Dagegen die Religionslehre verfälicht, und entweder ein finfierer 
Fanatismus oder eine hoffärtige Verfolgungsſucht gegen die wahre 
Lehre, der Geiſt ihrer gemeinfamen Bewegungen und Handluns 
gen wurde, um fo bedauernöwürdiger und unrühmlicher war ihr 
endliches Schidfal. 

Das Verhältniß, in welchem die Völfer fi) zu der Reli: 
gion, die die Grundlage und eine flarke Triebfeder ihres offent- 
ticyen Lebens wurde, Dachten und befanden, war befanntlich ein 
verfchiedened. Entweder wurde die Religion des Volks ald eine 
dbloß nationale betrachtet. und Das Vaterland wurde durch fie 
gleichfam vergötiert; oder fie trug in fich felbfi die Bejtimmung, 
aur dem einzelnen Wolfe offenbart zu werden, ober aber eine Ras 
tion, ein Reich betrachtete fi) als den beſonders auderfehenen 
Diener einer Weltreligion, weldyer ihr Handeln und Wirken im 
Großen als eine Art von erhabenem Gottesdienſt, wahrhaft oder 
vermeimtlidy geweiht ſeyn follte. Letzteres glaubten die Wolter 
wiederum auf verfchiedene Weife zu erfüllen, entweder durch eine 
Anßere religio6 » politifche und hierarchiſche Anftalt und Geſetzge⸗ 
bung, oder durch Ausbreitung des anerfannten Glaubens durch 
Waffenmacht, oder endlich nur, und dann wohl in der vernunft- 
gemaßeſten Mat, als flarfer Arm und äußere Stüge zu förperlir 
her Schupwehr und Bertheidigung, als ein Werkzeug, deilen 
fih nach verborgenen Rathſchlüſſen, immitten der wechfelnden 
Schickſale der Völfer, und biutiger Entfcheidungen eine höhere 
Macht zu bedienen würdige. 

Häufig haben auch Völfer und Staaten gegen einen beftimm- 
ten religiöfen Glauben erbitterte und unverföhnlicdye Kriege ge⸗ 
führt, mehrentheild im Dienfte einer anderen Religion, welche, 
mit Recht oder fäljchlich, die Ueberlieferungen desfelben als Irr⸗ 
thümer befämpfte ; feltener wohl, und in den fchlechteften Zeiten, 
aus wien Antrieben eines verfolgungsfüchtigen Atheismus. Aber 
auch in diefen Ballen find es die tiefer liegenden geiftigen Motive, 


welche vorgugsweife die Kraftanftrengung der Völker erregten. 


— Ian welcher Art die wahre Religion ſich von der falfchen in al- 
len diefen Erfcheinungen unterfcheidet,, ſcheint nicht zweifelhaft 
zu ſeyn Es gefchieht dadurch, daß fie, die Lehre. des wahren 
Friedens, auch den größten und furchtbarften Kampf durch eudli- 
chen Frieden überwindet. 

Auf diefe religiöfen Beziehungen ftößt jeder Geſchichtsfor⸗ 
fcher weniger oder mehr, auch ohne es zu bezielen; wenige aber, 
zumal unter den Neueren, haben Eruſt und Fleiß genug ange- 
wendet, oder fich zur Aufgabe gemacht, bie erreichbare Klarheit 
und Zuſammenhang in dieje Grundzüge einer lebenvollen Völker: 
gejdichte zu bringen, und dabey nad; ber natürlichen und ge: 





250 Hiſtoriſche Werke von Hesren, XVL 8». 


fhichtlihen Orbnumg, dad minder Hohe und Spätere in feinem 
Verhältniß zum Wichtigeren und Früheren zu zeigen. — Wil 
man Licht in die tiefer liegenden Schachten der Weltgefchichte 
bringen, und fie in ihrem lebendigen Zufammenhange einigermas 
Ben auffaffen lernen, fo wird man, wie leicht einzufehen, an die 
Geſchichte der Nationen nicht bloß den Maßftab der politifchen 
und rechtlihen Syſteme unferer legten Jahrhunderte legen dür- 
fen; — und fo wenig ift in unferer Zeit die Erforfhung jener 
Beziehungen überflüffig geworden, daß es vielmehr, wenn uns 
nicht alles täufcht, nad) dem heutigen Stande der Wiflenfchaften 
und felbit der Weltverbältnifle gerade eine der allerwichtigften 
Aufgaben bleibt, zu unterfuchen, wie dad politifche Leben der 
Völker in möglichfter Annäherung an die Vorfchriften der wahren 
Religion geordnet werden, und ihr in feiner Sphäre dienen folle, 
ohne daß die Religion felbft zu fehr ind Weltliche verflochten, und 
ihre hehre Würde durch irdiiche Zwecke oder falfche Mittel ge 
fährdet werde. 

Betrachten wir nun, gegenüber jener Beziehung auf Reli: 
gion, den Handel und Verfehr als eine der wirfungsreichften und 
zugleich Aäußerlichften Erfcheinungen der Völfergeihichte, fo er⸗ 
ſcheint zuerft als unläugbar, daß jene, wie im Kleinen, im ein- 
zelnen Staate, auch eben fo im Großen, in ganzen Welttheilen 
neuen Beſitz und würdiges Beſtehen häufig dorthin bringen, und 
da. erfchaffen, wo es fonft nicht würde vorhanden geweien ſeyn; 
die Güter des Lebens auf viele Menfchen verbreiten, und der 
hätigfeit ganzer Völfer Schwungfraft geben. Handel und Ver⸗ 
Fehr werden eine miterbauende Araft für Sefelfchaften, Städte, 
Reihe, ja Staatenſyſteme; und felbft oft ein mächtige Werk⸗ 
zeug und Mittel, um auch den beften geiftigen Gütern jene Au: 
breitung zu fichern oder vorzubereiten, welche der höheren Beftim- 
mung ded Menfchen entfprechend iſt. Dennoch aber machen fie 
nur die zweyte und fefundäre Hälfte der Beftrebungen und Kräfte 
aus, von welchen die Geſchichte Meldung zu thun hat. 

Ja Handel und Verkehr folten wohl nie ganz abgeriflen und 
getrennt von den urfprünglichen Verhältniffen der Völker zum 
Boden, zur Natur, zu der Vorzeit, zur göttlichen Ordnung in 
den menfchliden Dingen, und dem Religionsglauben betrachtet, 
und immer zugleich in ihrer Wirfung auf Sittlichfeit und Gei- 
ftesbildung dargeftellt werden; aus dem Grunde , weil ebenfalls 
Handel und Verkehr, fo wichtig und wohlthätig fie übrigens find 
und feyn können, dennoch eine ganz zerfiörende und verberbliche 
Eigenfchaft annehmen, wenn fie fih von allen jenen Verhältnif- 
fen ganz ungebunden entwideln, felbft für alles. Ziel und Geſetz 
werden, und fo an die Stelle von feiten und ehrwuürdigen Ver: 


GE 
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häaltniſſen, überall fo viel das möglich, Wechfel und Willkür brin- 

Wo fie dad wahre Lebensprinzip der Staaten würden, da 
würde es auch um religiöfe Achtung und um alle Ehrfurcht vor 
den höhern Beziehungen der Weltgefchichte gefchehen feyn; das 
Geld würde alles nivelliren, zerfegen und entwürdigen, und eine 
verderbliche Demofratie aller Kräfte das allgemeine Gefeg wer: 
den; darum verderblich, nicht weil viele Theile jebt zu einer 
Größe und Anfehen gelangen, die fie ohne große Herrichaft des 
allgemeinen Zaufchmittel® nicht erlangt Haben würden, fondern 
darum, weil im Ganzen genommen die Wege, auf denen dieſes 
Zaufchmittel gewonnen wird, und die Genülle, die e8 vorzüglich 
verfchaffen fann, von der Natur find, daß fie dem Schlechteiten 
mit dem Beſten gemein find, und alfo, wo fie ausſchließlich 
gelten und gefucht werden, die niedrigften Kräfte des Menfchen 
über die höchiten ſtellen, und die Menfchheit ihres wahren Adeld 
entfleiden , fie entnerven und entiwürdigen. 

&o wie ed fürd Imere des Staatslebens häufig gefagt 
und gezeigt worden ift, daß eine ausfchließliche Herrfchaft des 
Geldes die Quelle jeglichen politifchen Unheil werden muß; fo 
gilt daffelbe auch in weiterer Anwendung - für die Verhältnifle 
der Völfer zu einander. Wenn es bloß Gewinnliebe und ein wil- 
der, durch Fein moralifches Band veredelter, Trieb nah Be: 
reicherung ift, der zu den kühnen Unternehmungen anfpornt, 
durch unbefannte Meere fich Handelöwege zu eröffnen, fo ift viels 
leicht das tragifche, von großen Dichtern ausgefprochne Gefühl 
nicht ganz ohne Gegenftand, welche einen troßigen und ben An: 
ordnungen der Natur widerfirebenden Sinn bey den erften Un⸗ 
ternehmern folcher Wagniſſe gerügt haben. So Horaz in jener 
befannten Stelle: 

Nequicquam deus abseidit - 
Prudens Oceano dissociabili 
Terras: si tamen impiae 


Non tangenda rates transiliunt vada. 
Audax omnia perpeti 


Gens humana ruit per vetitum nefas 


Nil mortalibus arduum est: 

Coelum ipsum potimus stultitia; neque 
Per nostrum patimur scelus 

Iracunda Jovem ponere fulmina, 


Und wo wäre wohl ein folches Gefühl Fräftiger audges 
fprochen, als beym Camoens, da er die Abfahrt feines Helden 
befchreibt, und plöglicy wie eine. prophetifche Erfcheinung ein 
Greis durch die bewegte Menge ans Ufer eilt, firafend den über: 
müthigen und trogigen Geiſt des Menſchen, der, von Ehrfucht - 
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und Durſt nach Deichthimern und falſcher Größe getrieben, ſich 
durch verwegne Auflehnung gegen Gottes Anordnung vielfaches 
Verderben bereite. 

Oh maldito o primeiro que no mundo 

Nas ondas velas poz em secco lenho! 

Digno da eterna pena do profündo 

Se he justa a justa lei que sigo e tenho, 

Nunca juizo algum alto e profündo, 

Nem cithara sonora, ou vivo engenho, 

Te de por isso fama, nem memoria; 

Mas comtigo se acabe o nome, e a gloria! etc. 


Analog mit jener Umwandlung der Außern Verhaͤltniſſe 
durch ausfchließliche Herrfchaft ded Geldes ift jene, die eine un» 
gebundne Willfür des Geiſtes im Gebiete der Künfte und Wiſ⸗ 
fenfhaften, der Sitten, der Gefege, und endlich und vor allem 
des Neligiondglaubens bervorbringt; wämlid, ewigen Wechfel, 
Zerfeßung, Zerftörung und Ohnmacht zum Gründen und Auf⸗ 
bauen; und dieſe Wirkung ijt um fo allgemeiner und auch unheil- 
voller je mehr fie fi auf ganze Staaten und Staatenfyfleme, 
Völfer und Zeitalter, und zwar auf die höchſten geiftigen Ges 
meingüter derfelben erfiredt. So wie Handel, Verkehr und 
Geld ſehr wohl angewendet ift, und vortreffliche Wirkung bat, 
fo lange e8 dazu dient, das vorhandne Leben zu vervollfommen, 
zu bereichern, und Neues zu veranlaflen, eben fo iſt aucd die 
Freyheit des menfchlichen Beiftes an ihrer rechten Stelle, fo lange 
fie fo angewendet wird, geiftiges Befigthum zu laͤutern, fefter zu 
begründen, auszubreiten, und dad Wachsthum defielben zu ver» 
anlaſſen und zu befördern. Dieß fcheint die Linie zu geben, und 
was darüber liegt, iſt vom Böfen. 

Insbefondere wird die Unterfcheidung einer wohlthärigen 
und einer verderblichen Freyheit im materiellen ſowohl als geifti« 
gen Verkehr auch in der neuern Gefchichte häufig außer Acht ge⸗ 
laflen, und wie uns fcheint, hierdurch der zweyfache Fehler be= 
sangen, daß man, beftochen durch blendende Erfolge des unbe: 
fhränften Handelögeiftes oder der abfoluten Gedanfenfrepheit, 
das Falſche und Verderbliche in den hier in Betracht kommenden ˖ 
Erfcheinungen nicht in feinem wahren Lichte erfcheinen laͤßt; — 
außerdem aber auch nicht durchaus die richtigen Urfachen für Die 
Statt gefundenen Entwidelungen und Kraftäußerungen felbft auf- 
findet, und fie zu fehr nur in den einzelnen Begebenheiten auf- 
ſucht, Die einen gewaltfamen Anftoß gegeben haben. Auch nad) 
der Darftellung Heerens wäre es die Weltbegebenheit der Res 
formation, durch welche alle jene Pofitionen und jene Thatfraft 
entftanden, aus welchen das neuere europäifche Staatenfpflem 
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mit feinen Bůndniſſen und Gegenbuͤndniſſen, Die ganze wiſſen⸗ 
fchaftliche Begründung des Voͤlkerrechts und überhaupt alle deut- 
lichere Nachdenken und Spflematifiren über die Staatöverhält- 
niffe einzig hervorging; ja jener ganze freye und mächtige Auf- 
fhwung der Kräfte, vermöge deſſen fo viele ſchimmernde Zalente 
und Sndividualitäten, Feldherren und Staatömänner, Redner 
und Theoretiker fich hervorthaten. &o viel Scheinbared und Wah⸗ 
res auch von einer Seite in diefer Darftellungsweife liegt, fo bes 
ruht fie Doch von der andern auf einer nur ſehr unbeflimmten Auf- 
falfung und zweifelhaften Vorausſetzung: als ob nämlich die bes 
wunderten Kräfte überhaupt (abgefehen von der firengen Prüfung 
über ächten und Dauernden Glanz, oder bloßen täufchenden Schim⸗ 
mer) fonft nidyt würden da geweien und mächtig geweckt worden 
feyn, wenn fie nicht in gewaltfamer Entzweyung fich vom alten 
Stamme des europäifchen Lebens losgeriſſen, und durch den Zwang 
der Nothwendigfeit im Kampfe für Behauptung ungebundener 
Freyheit ihren Aufichwung genommen hätten. Nun ift zwar wahr, 
daß in Kampf und Noth fidy viele Kräfte zu entwideln pflegen, 
welche fonft fchlummern würden; aber gewiß wäre es fehr irrig, 
diefer Urfache ausfchließend die eigenthümliche Kraftentwidlung 
im neneren Europa zufchreiben zu wollen. Es genügt eine andy 
nur unvollfommene Kenntniß der früheren der Reformation vor⸗ 
angegangenen Jahrhunderte, um zu willen, daß ed auch damals 
wahrlich an großer Kraft, intellektueller ſowohl als moralifcher, 
nicht gefehlt bat, und an äußerer Noth, Kampf und Drud wird 
es wahrfcheinlicd, in der Derwidelung der Weltbegebenheiten nie: 
mals ermangeln. Auch der Einzelne bedarf zur völligeren Ent⸗ 
feltung feiner Kräfte und männlichen Reife mannigfaltigen Kam⸗ 
pfes; ohne daß es fürwahr deßhalb vonnöthen wäre, ſich mit Be⸗ 
freundeten oder gar mit dem väterlichen Haufe in Zwietracht zu 
feßen, um feine Kräfte zu entwideln. Die größere Reife und 
allgemeinere Anregung , die eigenthümliche Charafteriftif der 
neuern europdifchen Ausbildung ale foldher, die größere Herr- 
ſchaft und Reife des fritifchen Verftandes, die Erweiterung der 
Erfahrungsfenntnijfe, die größere Ausdehmung des Verfehrs mit 
zeicherer Mannigfaltigkeit und Verbreitung mancher Rebendgüter 
verbunden; — dieſes alles hatte feine Urfache nicht in der Statt 
gefundenen Losreißung von der allgemeinen chriftlichen Kirche ; 
auch nicht in den Dadurch herbengeführten religiöfen Kämpfen und 
politifhen Pofitionen, fondern weit mehr und unmittelbarer in 
den Kortfchritten der Ereigniffe überhaupt und im Gange der 
menfchlichen Natur und Ausbildung felbft, welchen die Fatholis 
fhe Kirche niemals die Tendenz hat zu hindern. Es iſt zwar 
nicht Teicht, genügend nachzuweifen, was wahrfcheinlich gefcher 
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ben ſeyn würde, wenn eine andere Verfettung von Urfachen und 
Folgen, als die wirklich Statt fand, eingetreten wäre. Aber in 
einem gewiflen Maß ift Diefes dennoch zu unternehmen erlaubt. 
Es ift allerdings hiebey eine Hauptfache, die Lage der Dinge 
in Europa nicht bloß in der Geſtalt aufzufallen, wie fie furz 
vor der Reformation gewefen, fondern tiefer in Die mittleren Zei« 
ten hinaufzufteigen. Dieß wohl beachtet darf im Gegenſatz zu der 
Behauptung, daß Europa ohne Neformation in Nat und 
Apathie verfunfen ſeyn würde, wohl jene andere aufgeftellt wer» 
den, daß auf dem Wege, den die Nationen ſchon viele Jahr: 
hunderte vor der Reformation wirklich größtentheild zu betre; 
ten angefangen hatten, wofern fie auf demfelben harmonifch 
fortgefchritten wären, nicht bloß eine eben fo große, fondern 
wohl im Ganzen noch weit größere, und dabey um vieles wohl- 
thätigere Entwidelung würde Statt gefunden haben. Für das, 
was ohne diefe mächtige Trennung und Zwiefpalt nicht hätte zu 
fiegreiher Entwidlung gelangen koͤnnen, wäre man am Ende - 
bloß genöthigt, dasjenige anzunehmen, was einem Oppofitions- 
Fampfe eigenthümlich, und mehrentheils nicht erfreulich iſt. Doch 
müifen wir uns hier begnuͤjen, auf diefen Geſichtspunkt, unter 
welchem die Sache fehr wohl aufgefaßt werden fann, nur auf: 
merffam und zugleich fühlbar gemacht zu haben, wie viel Unſiche⸗ 
res und Trügliches auch felbit bey Männern von den Verdienften 
des Verfaſſers der oben beleuchteten Schriften in die Darftel 
Iung biftorifcher Urfachen und Erfolge fließt, wenn fie von einer 
vorgefaßten Meinung und Vorliebe für den Werth diefer oder je- 
ner folgenreichen Begebenheit nicht hinlänglich frey if. Die Ber 
antwortung der großen Srage felbit, wa6 nach vernünftiger Ver» 
muthung die Schichfale der eurspäifchen Nationen und der Auf: 
ſchwung ihrer Bildung gewefen wäre, wenn in den Beftrebungen 
der mittleren Jahrhunderte, die Staaten chriftlich Yu machen, 
überall mehr reine Öefinnung und weife Mäßigung vorgewaltet; 
— und wenn fpäterhin eine Reformation des chrijtlich - politifchen 
Lebens auf anderem Wege herbeygeführt, beffer verfianden und 
reiner gewollt worden wäre — wenn dieſe Bewegung felbft und 
die politifchen, wozu fie die veranlailende Urfache geworden, das: 
jenige Maß und die Schranfen nicht überfchritten hätten, die 
auch den Weltbegebenheiten durch die ewigen Geſetze beftimme 
find; — die Beantwortung einer fo umfallenden Frage müflen 
wir anderen Talenten und anderen Öelegenheiten vorbehalten. — 
Gewiß würde eine geiftvolle Behandlung diefed großen Gegen⸗ 
ftandes eine Betätigung der Wahrheit darbieten , daß Heil und 
Reichthum, Stärke und Weisheit für Nationen wie für Indivi— 
duen an die Beobachtung der Gebote des Ewigen gefmüpft find, 
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und einen durch Thatfachen und Erfolge im Großen gegebenen 
Kommentar der Worte enthalten: In aeternum permanet ver- 
baum tuum, in generationem et generationem veritas tua. 
Narraverunt mihi iniqui fabulationes: sed non ut lex tua. 
Super omnes docentes intellexi, quia testimonia tua medi- 
tatio mea est. Super senes intellexi, quia mandata tua 
quaesivi! 


+ 


Art. XII. Betrachtungen und Beherzigungen der heiligen Schrift, von 
Sriedrich Leopold Grafen zu Stolberg. ıBaı. Hamburg, 
bey Perthes und Beffer ar. 8. Erſter Theil, S. VII 
u. 476. Zweyter Theil, S. 503. 


Wir Haben hier keineswegs die Abficht, ben Gelegenheit der 
Anzeige diefed letzten Vermächtniffes eines der Nation mit Recht 
ebrwürdigen Schriftftellers, auf die Berunglimpfungen einzuges 
ben, weldye ihm ein Freund als Geſchenk auf die Reife in Die Ewig⸗ 
Feit mitgab. Es ift hierüber das Nöthige fowohl von Seite der 
Proteftanten als der Katholifen im Hermes und in der Con⸗ 
cordia mit jenem Geiſte der Treue und Wahrhaftigfeit zur 
Sprache gebracht worden, welcher von jeher über Verrath und 
Lüge gefiegt hat; und wir dürfen uns daher die kraͤnkende Rück⸗ 
erinnerung erfparen. 

In der erften Zeit feines fchriftftellerifchen Wirfens ift Graf 
Sriedrich Leopold von Stolberg in fo weit andern Bahnen ges 
folgt, als in der zweyten Hälfte feines der Menfchheit wohlthätig 
gewordenen Lebens, ald er, ganz der Begeifterung für das 
Große und Schöne bingegeben, mehr beftrebt war, fein Ent- 
zücken über die Herrlichkeit des Dafeynd zu verfünden, als auf 
Deilen geheimeren Grund vorzudringen. Wie ed aber überhaupt 
Die Eigenheit wohl ausgeftatteter naturfräftiger Menfchen ift, 
früher der Begeifterung ald dem Zriebe der Erforfchung fich Bin- 
zugeben, eher zu flaunen, als zu lehren, und die Zeit der Ju- 
gend beynahe ausfchließend einer erhabenen Freude fowohl über 
die froh bewußte eigene Kraft, als über die Macht des überall 
gleichfam auf die Seele eindringenden und zur Gegenwirfung auf: 
fordernden Lebens zu weihen, fo lag es insbefondere noch in dem 
Charafter Briedrih Stolbergs, auf dieie Weife zu beginnen, 
obgleich die Löfung der fchwerften Probleme, und die Hervorrur 
fung der verborgenften Geheimniſſe des Daſeyns ihm für die Zu⸗ 
funft vorbehalten war. Er follte diefe Aufgabe nämlich auf feine 
Weile, und in einer Art auflöfen, welche, wenn zwar Feineswegs 
dichterifch, vielmehr allen Aufwand der Kritif und philofophifchen: 
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Denfend erfosdernd, boch.in dem Weſentlichen ihrer äußern Erz 
fhemung jenen Gegenfag mit der Philofophie bilden folite, wel- 
chen zu allen Zeiten ächte Hiftorie gebildet bat: Wenn wie Die 
Poeſie in gewiſſer Hinficyt den Ausbruch des Entzückens über die 
im Gemüthe exsfaßte Größe oder Schönheit des Daſeyns nennen 
können, fo ift Die Gefchichte nur die getrene Berichterdatterin 
über jene, der Begeifterung allein würdigen Gegenflände, die, das 
Entzüden in die Tiefe des Herzens zurücdrängend, nur nach auf⸗ 
ridytiger Darjtellung desjenigen ftrebt, was der Aufmerffamfeie 
edler Menfchen in dem großen Gange des Lebens würdig erfchei- 
nen mag. Daß diefe Anficht ınsbefondere auf Stolberg ihre 
volle Anwendung finde, wird Jedem Flar ſeyn, der erwägen 
will, daß diefer edelite Mann, nachdem er Gott als den Werk: 
meifter des Lebens erfannt, und alles Seyn in lebhafter Erregung 
feines Innern auf ihn zurüd geführt hatte, bey Darfiellung der 
Geſchichte der Religion Jeſu Chrifti nur dem Streben folgte, die 
bingefhwundenen Jahrhunderte der Welt als die unverbächtigen 
Zeugen der Wahrheit vor diefe Welt felbit binzuftellen,, die ihre 
Ausfagen vergeilen zu haben ſchien, um nach eigener Willfür zu 
deuten und zu deuteln. | 

Daß diefem gegenwärtigen Jahrhunderte mehr ala früheren 
das lebhaft gefühlte Bedürfniß nach einer ächten Philofophie ge⸗ 
worden, nach einer Weisheit, die von Gott andgeht, und in ihm 
beruht, ift gewiß; eben fo gewiß aber ijt e8, daß ihre Begrun- 
dung (nicht in einzelnen vorragenden Geiſtern, die diefe Aufgabe 
ſchon gelöfer Haben, fondern in der größern Menge derjenigen, 
welchen Denfen Bedürfniß geworden ift) fo lange unmöglich blei- 
ben wird, bis nicht die Gefchichte dazu ald Worläuferin die Wege 
gebadnt, das Walten der Sottheit in den Ereigniſſen der Welt 
nachgewieſen, und die Welt feibit al& eine Offenbarung: der höch⸗ 
ften Erifteng durch die einfache Erzählumg der Thatſache gerecht: 
fertigt bat. Daß die bey und, durch fo mamche natürliche Verir⸗ 
rungen eines fich felbft allein tramenden Streben, bey Aufivens 
dung auch des höchſten Scharffinnes, und eines au fich vereh⸗ 
rungswürdigen, mur der Wahrheit gewidmeten Denkens, endlich 
in bodenlofen Nebel hinaus verfchlagene Philofophie nicht mehr 
Durch ihre eigene Kraft die Achten Bahnen der Unterfuchung ge: 
winnen: fönne, haben dem Unbefangenen die Erfahrungen dreger 
Jahrzehende, und die in ihren Umkreis fallenden Borfchungen 
der edelften Geifter hinreichend erwiefen. 

Stolberg bat, feiner natürlichen Anlage nach, die ihn 
mehr zur unbefangenen Auffaffung des Vorhandenen, zur unmit- 
telbaren Anfchauung offenbarer Serrlichfeit des Daſeyns, als zu 
jenen von den Erfahrungen des Lebens fich losſagenden, auf ſich 
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felbft beruhenden Unterfuchungen hinzog, welche das Weſen neue: 
rer Philofophie ausmachen, hat an den Berirrungen der Denker 
feiner Zeit weniger ald andere mit ihm in gleicher Nechtlichfeit 
über die Gegenftände des höchften Interejle der Menfchheit den- . 
Fende Männer Theil genommen. Wie er einft, von der Schön. 
heit des Lebens erfchüttert und bewegt, die Fülle feiner Empfin- 
dung in Gefängen mannigfaltiger Art zu verfinden fuchte, hat ex 
fpäter, wie gefagt, das Leben tiefer erwaͤgend, die würdige Auf 
gabe feines der höchiten Wahrheit allein fich widmenden Geiſtes 
in einer einfachen Darftellung der Thatfachen gefucht. Diefe gibt 
die Gefchichte der Menfchheit in einem Lichte, das von dem fich 
feld verfennenden Geſchlechte lange nicht gefchaut war, und follte 
Reſaltate Tiefern, die man bereitS in dad Reich der Träume 
zuruͤck zu weifen für gut gefunden hatte. 

Wenn aber die Öefchichte der Religion Jeſu Chriſti, obgleich 
ihr jener Geiſt philofophifcher Unterfuchung, welcher den Hiſtori⸗ 
Per von jeher charafterifirt, in Feiner Hinficht fremd blieb, darum 
dennoch keineswegs dad Werk eines Dhilofophen genannt werden 
kann, fo darf man fie auf der andern Seite eben fo wenig das 
Werf eines Dichters nennen, obgleich ihr jene hohe Begeifterung 
innewohnt, ohne welche große Gemüther das Erhabene nicht zu 
betrachten vermögen. Nie verliert fich der Verfafler im ganzen 
Verlaufe feines ausgedehnten Werkes an feine eigene Empfindung, 
um, mit Aintanfeßung der Thatſache, die ihm alles ift, der 
Darftiellung innerer Entzüdung ungebübrlichen Raum zu gönnen ; 
nirgends geftattet er fid) Ansmalung oder geſchmückte Erweiterung 
auch der anlockendſten Gegenftände: immer befonnen , umfichtig 
und Flar, befchäftigt er fich einzignur mit der Daritellung erkann⸗ 
ter Wabrbeit. 

Ueberhanpt haben diejenigen, welche auf das große Werf 
der Gefchichte der Religion einen Mafel durch die Erwähnung 
des früheen Dichterberufd des verewigten Verfaſſers zu bringen 
Dachten, weder gewußt, was Poeſie ſey, noch in welcher Hin- 
fiht Stolberg Poet gewelen. Wenn es die Kühnheit, oder 
Der Neichthum der Phantafie wäre, durch welche Stolberg 
der Dichter vor andern hervorragt, ‚oder übermächtige Gewalt 
der Begeifterung, die, ftärfer ald der Dichtende,. ihn nach un⸗ 
berechneter Laune mit fich fortreißt, fo möchte die, ehe man die 
Hiftorie gelefen, einigen Verdacht gegen dad Werf erregen kön⸗ 
nen: es ift aber m Stolberg vorzüglich das fchöne Gemüth, 
das ihn zum Dichter erhebt, Die edle Seele, die, ihrer eigenen 
Empfindung frob, fie der Welt Fund gibt, in der fie ihr gewor« 
den, und mit der fie gern in Wechlelwirfung gegenfeitiger Aner: 
Fennung treten möchte. Es war jene Zeit, in der Stolberg 
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mit feinem Bruder ald Dichter vor dem Varerlande auftrat, Die 
eines allgemeinen Bildungdtriebes im: Gebiete der Kunſt. Es 
ſollte aus ihr eine neue Epoche nicht nur der Kunft, fondern als 


. ler Empfindungdweife und Denfart hervorgehen, welche das 


Sahrhundert allmählich in feinen edleren Geiſtern vorbereitete, 
und durch fie und ihre Arbeiten flufenweife herauf rief. Von 
lang versährten Irrthümern waren die Menfchen zu heilen; vor 
allem mußten fie zur Natur, zur ächten Würdigung des Lebens 
zurück geführt werden: die Dichtung, durch Klopftod erilarft, 
und ihrer felbft bewußt geworden, begann die rühmlichen Beftre- 
bungen. Sn wiefern Sr. Stolberg ald Dichter fi Verdienfk 
erworben; ob er, wie Jemand mit einer nicht unzweydeutigen 
Art der Verfleinerung zu bemerfen beliebte, zum zweyten oder 
zum dritten Range der Dichter gehört, ift hier zu erörtern unnd= 
thig. So viel ift gewiß, daß, wenn die in feine Jünglingsjahre 
und in die erften Jahre feines Fraftvollen Mannesalters fallende 


| Zeit eined neuen Strebens des deurfchen Geiſtes durch Die Füh- 


nere Wendung, weldye Herder und Göthe genommen, ihren 
für Tange Dauer bleibenden Charafter erhielt, dennoch das befcheid- 
nere Verdienſt jenes Vereines, zu welchem beyde Stolberge 
gehörten, und in dem insbefondere Friedrich durch Eigen= 
tbümlichfeit der edelften Art und durch erhabene Anficht der Dinge 
vor Allen glänzte, nicht übergangen werden darf, wenn von wirf- 
licher Darjtelung der Grundfräfte, welche die neuere Kunit her⸗ 
auf riefen, die Rede feyn foll. Die edle Naivität, tiefe Herz⸗ 
lichfeit, Würde und zarte Schönheit feiner lyriſchen Dichtungen 
aus jener Epoche wird Niemand Idugnen fönnen, und fie werden, 
fo lange deutfche Sprache gefprochen wird, die Gemüther in fanfs 
ter Begeijterung erregen. Ein zu Fünjtliches Streben, haupt: 
ſaͤchlich durch Nachahmung fremder, nicht vielfeitig genug aufge: 
faßter, Vorbilder veranlaßt, hat in den fpätern und den ausge: 
dehntern poetifchen Arbeiten dieſes Dichters die ihm eigenthüm- 
lihen Vorzüge etwas in Schaiten geftellt. Keineswegs aber darf 
diefe Bemerfung, in optifcher Zäufchung, wie einige thaten, auf 
jene früheren Hervorbringungen des wahreften und ungetrübteften 
poetifchen Geiftes zurück bezogen werden. Jede Seite der Samm⸗ 
lung von 1779 würde folch anmaßendes Beginnen widerlegen. 
Stolberg, als Hiftorifer, weiß nicht von anderer Ab⸗ 
fiht, als der, feinem großen Zwede zu genügen. Er hat fich 
den Styl feines großen Vorgängers zum Mujter gewählt, fondern: 
will es überall nur felbit feyn, der als väterlicher Freund zu ge: 
liebten Zeitgenoifen und einer beiferen Nachwelt redet. Eben fo 
wenig Thucydides als Herodot folgend, geht er eine Mits 


telftraße, welche das Beduͤrfniß ihm gegeben: Far, unumwune 
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den und frey die Thatfache Hinzuftellen, dabey aber nicht großar- 
tige und tief begründete Erwägungen zu verfcehweigen, welche die 
Begebenheit ihm aufdringt. Es wird in unferer Zeit kaum mög- 
lich ſeyn, ſchmuckloſer zu fchreiben, fo ganz nur der Sache zu 
dienen, und, der Sprache Meilter, fo gar nicht ihre Zierde zu 
ſuchen, wie Stolberg in feiner großen Gefchichte that, deren 
Zwed der Welt vor Augen liegt, deren Srüchte unter und bereits 
reichlich gewefen find, und dem Verfafler zur hohen Beruhigung 
in feinem fegendvollen Alter dienen mochten. 

Aller Streit über Welt und Beftimmung des Menfchen geht 
endlich auf Entfcheidung der Frage: ob dieſes Dafeyn, wie ed vor. 
und liegt, fich felbft genüge, und feinen legten Zwed in ſich trage, 
oder ob es in Beziehung auf eine höhere Eriftenz, durch die es. 
geworden, ftehe, und gleichfam ein Raͤthſel bilde, deilen Auflö⸗ 
fung bienieden nicht zu erwarten fey. Die Spmbolif des ganzen - 
Alterthums weifet auf die Ueberzeugung auch der entfernteften 
Völker zurück, daß das Leben diefer Welt nur das Bruchftüd ei⸗ 
nes größern unendlichen, wenn gleich unbegriffenen Daſeyns fey. 
Der nie zu befeitigende Streit in der Bruft der Menfchen, die 
Anforderungen der Zeitlichfeit im Gegenſatze mit den höheren 
Verpflichtungen, die Jeder in ſich fühlt, wen er auch nicht wiſ⸗ 
fen folte , woher fle ihm gekommen, weifen an und für fich auf 
einen Gefeßgeber jenfeit der Welt diefer Erfcheinungen. Das 
Bruchſtück des Lebens, welches ſich nirgends hienieden ergänzt, 
die durchgängige Mangelbaftigfeit mienfchlichen Wirkens, ver- 
bunden mit der in und lebenden Sehnfucht nach Vollendung, und 
Rundung unfered Seyns, die wir nimmer in Wirflichfeit treten 
feben, fcheint diefe Welt ald einen Schauplatz der Unerfülltheit 
alles Vorhandenen, uns felbit aber ale Wefen zu bezeichnen, 
welche mit ungenügender Kraft vor die größte Aufgabe hingeftellt, 
und ihren Umgebungen durchaus fremd, wiewohl unauflöslich an 
fie gebunden, und zu ihrer Berüdfihtigung gezwungen, fih in 
einem Widerftreite der troftlofeften Art befinden, aus welchem ei» 
gened Vermögen ihnen nicht helfen wird. Wir felbft, und was 
uns umgibt, in jeder Art uns ein furchtbares Näthfel, werden 
uns auf diefe Weife ein Gegenftand des Schredens, und die 
Quelle mannigfaltiger bodenlofer Träume und Verirrungen. Die 
Religion fo mancher durch ihr Alter wie durch ihre geiitige Kraft 
ausgezeichneter Völfer bewährt diefe Behauptung. Leber alle 
Diefe Zweifel des Lebens, über das Verhältniß des Menfchen 
zur Welt, über das Mochftrebende feines Geiſtes wie über den 
Mangel feiner Kräfte, über die Erhabenheit feiner Beftimmung 
und die Mittel, der Erfüllung derfelben näher zu rüden, gibt die 
Religion des Chriiten, nicht ald moralifche Anftalt , fondern in 
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fo fern fie als heilige Offenbarung, und auf die Bücher des alten 
Teftamentes gegründet, aufgenommen wird, die einzig mögliche, 
eben darum auch heil leuchtende, und das Her, mit Heiliger 
Wärme des Glaubens belebende Aufflärung. Diefe ewige Wahr⸗ 
heit in der Gefchichte der Religion Zefu Chrifti nachzuweifen, 
durch die Thatfachen dieſer Gefchichte zu begründen, hatte Stol- 
berg fich als das vorzügliche Ziel feines großen Werkes geſetzt; 
zwepter, wenn gleich ihm eben fo wichtiger Zwed der Arbeit war 
Darſtellung der reinen Lehre, wie fich diefelbe unter mannigfal- 

tigem Streit mit den wechfelnden Irrthuͤmern der Jahrhunderte 
bis heute behauptete. 

Wenn wir hier bey einer Anzeige der Betrachtungen über die 
heilige Schrift fo viele Rüdfiht auf ein anderes von denfelben 
unabhängiges Werf nehmen, wie die Gefchichte der Religion 
Jeſu Ehrifti, fo kann dieß um fo weniger falfch gedeutet werden, 
da jene ‚Betrachtungen nur die Folge des größern Werfs find, 
welches dem Verfaſſer in den lebten Jahren feines für die Menſch⸗ 
beit wohlthätigen Wirfens in erneuter Lebhaftigfeit vor die Seele 
trat. Es vermochte ihn zur Aufzeichnung der wichtigen Reful⸗ 
tate, welche, in erwähnten Betrachtungen enthalten, eigentlich 
unmittelbar nur die Ausbeute des Sefchichtswerfes geben. Cr 
felbft rechtfertigt fi) in der Vorrede zu diefem fpätern Werfe über 
die Unterlaffung der Fortfeßung des frühern, das feine Kräfte, 
wie natürlich, bey eingetretener Alteröfchwäche zu überfteigen be: 
gonnen Hatte. Die fpätere Arbeit findet er feinen Kräften ganz 
angemeffen. Er vergleicht fic) einem Landmanne, der im hoben 
Alter ftatt feiner großen Selder nun den Garten bauet; er be- 
fchränfe fich fo auf das Paradies der heillgen Schriften. Aug der 
Quelle göttlicher Kräfte fchöpfend, welche diefe darbieten,, ver- 
‚ Jünge er fich in ihren geweihten Schatten, labe fih an dem Dufte 
ihrer unverwelflichen Blumen, und nähre feinen Geift mit den 
Früchten ihrer Tebensbäume. Hier fammle er den Stoff zu Be- 
trachtungen und Beherzigungen, welche er feinen Lefern mit dem 
Wunſche mittheile, daß der lautere Honig nicht durch das Gefäß 
verfälfcht werde, in welchem er ihn darbiete. Er entichuldigt 
fich ferner, daß manches in diefem, zwar von der Religionsge: 
fhichte unabhängigen, Werfe zu finden fenn werde, was in je⸗ 
ner fchon gelefen worden, da er ed hier für unentbehrlich gehal- 
ten, und es lieber abfchreiben, al3 mit ungenügenden neuen 
Ausdrüden umfchreiben wollte. Gewiß eine Entfchuldiaung, die 
ihre Rechtfertigung in fich felbit trägt, und bier um fo mehr über 
flüffig befunden werden wird, wenn man den Charafter des neuen 
Werfes nach feiner wahren Natur würdigt. Denn was Fönnen 
diefe Betrachtungen und VBeherzigungen der heiligen Schrift aus 
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deres ſeyn, und was fönnen fie geben wollen, als jene ewig denk⸗ 
würdigen Refultate der Religionsgefhichte Stolbergs, in fo 
fern dieſe noch im Gebiete des geheiligten Alterthums, in jener 
bedeutungsreichen Periode verweilt, welche der Zeit des Meiled 
vorausging: Hinweiſungen auf den Singer Botted in Anordnung 
großer Weltgefchide und in der Lenfung ded Samilienlebens ebr- 
würdiger Vorältern ded Menfchengefchledhtes, Erläuterungen 
deö Unbegriffenen, Hymnen ded Danfs, und fhaudernde Erwä- 
gung der Oerechtigfeit des Herrn! Das Geheimniß ded Daſeyns 
wird bier nochmal, mit Fühnerer Hand zwar, aufgeſchloſſen, 
weil der dem Heiligthume fi) Nabende im Bewußtſeyn früherer 
mit Glück und Segen belohnter Arbeit an das Werf ſchritt. Im 
einfachen Umrijfen werden die großen Ereignijje hingeitellt, und 
die Betrachtung folgt der Lehre ungezwungen, und fich von felbit 
an fie anfchmiegend. Dad ganze Seyn wird ald eine der Erfül- 
lung durdy Chriſtus entgegen reifende Pflanze eines Gartners 
Dargeftellt, deilen Weisheit in allem fichtbar ift, deilen Liebe und 
Erbarmung über alle Borftellung hinaus groß und unendlich if: 
ed ift dieß Werf die Feyer eines hohen Triumphs gottfeliger Kind: 
Iichfeit der Empfindung, fcharf und ernft prüfender Denffraft, 
ein Ergüß aufflammenden Danfes und der Befeligung ded Dans 
Fenden zugleich. Als ein Vermaͤchtniß an feine Söhne und Tod): 
ter gerichtet, ift das Werk auch das Vermächtniß des ehrwürdi⸗ 
gen Breifes für die Nachwelt geworden, über deren Wirken Die 
Weisheit feined gerfeiften Alters in nie verfiummenden Sprüchen 
der höchiten Liebe walten, und allen eine Lehre ded Gegend blei- 
ben wird. 
Das Werk felbft beginnt mit zwey trefflichen Abhandlungen : 
über die Vernunftmäßigfeit der Idee einer göttlichen Offenbarung, 
und von der Würde der heiligen Schrift, welche wir hier in der 
Anzeige zufammen faſſen, weil die eine die andere ergänzt und 
erläutert. Nach vorausgefchichter Behauptung (welche uns gleich« 


. wohl inihrem ganzen Umfange nicht richtig fcheint) : daß der Un: 


glaube und der Zweifel an der Religion Jeſu Chrifti nicht ſowohl 
aus dem Verftande ald aus den Lüften des Herzens, sus der 
Sinnlichfeit und dem Stolze entfpringe, geht der Verfaſſer, nach⸗ 
dem er die außer dem erften Sündenfalle durch diefe Gebrechen 
über die Menfchheit gefommenen Uebel eben fo gründlich als kurz 
und an Dad Herz dringend aus einander feßte, zu der hochſt wich: 
tigen von vielen nicht gefannten oder verfannten Wahrheit über: 
daß der Glaube, welchen Bott fordere, Fein blinder fey. Außer 
der eigenen Aufforderung des Erlöfers, feine Lehre zu prüfen, 
gehören hieher die von Stolberg angeführten Worte des Hei⸗ 
lands: „Meine Lehre ift nicht Mein, fondern deß, der Mich ger 
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fandt hat. &o jemand will deg Willen thun, der wird inne wer- 
den, ob diefe Lehre von Gott fen, oder ob Ich von Mir Selbſt 
rede.« Es wird daher mit der Einrichtung des Lebens nach den 
Borfchriften des Evangeliums, welder die Prüfung desfelben 
zur Seite gebt, der göttliche Benftand zur Erlangung des Slau: 
bens verheißen; dad heißt, die Einwirfung Gottes auf dad Ge: 
müth desjenigen, der mit reinem Willen die Unterfuchung be- 
ginnt, zugefagt. Dem zu Folge und als Erläuterung entwidelt 
Stolberg mit eben fo viel Scharffinn als chriftlicher Erleudy: 
tung die Möglichfeit der Einwirfung Gottes auf den Menfchen, 
und die dem gemäß von oben veranlaßte Lenfung feines Herzens, 
worüber NRecenfent bier um fo mehr in Kürze hinaus geht, da e8 
ihm wohl befannt ift, daß diejenigen, welche wirklich Denfer ges 
nannt werden fönnen, den Wahn einer Sfolirung der Erde und 
ihres Lebens, und der Getrenntheit ihres Daſeyns von dem Das 
feyn des Univerfums Tängft aufgegeben, und die gemeinfchaftliche 
Beziehung alles Lebens auf einander anerfannt haben, daher 
auch die Möglichfeit höherer Einflüffe nicht laͤugnen können. Bon 
ihrem wirfliden Vorhandenſeyn haben aber die ausdrüdlichen 
ßgeriſe der heiligen Schrift dem Chriſten keinen Zweifel ge⸗ 
aſſen. 

Die auf dieſe Auseinanderſetzung folgende Erlaͤuterung von 
ber Nothwendigkeit der göttlichen Offenbarung ſtrebt gleich im 
Anfange darauf aufmerffam zu machen, daß mit ihr nicht gelaͤug⸗ 
‚net werden fol, daß ed Heiden gegeben habe, die vor Bott ge: 
recht gewefen, weil Er das Geſetz in ihr Herz gefchrieben; doch 
wird Die geringe Anzahl folcher vorzugsweife begabter Menfchen 
und die Thatfache in Erwaͤgung gezogen: daß Paulus der Apo- 
ftel, der das Vorhandenfeyn folder aus den Finfterniffen der 
Götzenherrſchaft hervorleuchtenden Seelen ausdrüdlich anerfennt, 
dennoch fein Leben unter Drangfalen und Gefahren der Bekeh— 
rung dieſer Heiden nur darum widmete, weil er die Verfündung 
der Offenbarung für unentbehrlich hielt. Es wird ferner auf die 
Unvollfommenbeit aller Lehre des Heidenthums hingewiefen, auf 
die Lafterhaftigfeit und Schmach des größten Theiles Ihres Göt- 
terdienftes, die Unzulänglichfeit ihrer Begriffe von Unfterblichkeit, 
und auf die Trennung ihrer Sittenlehre von der Lehre über die 
Vorfehung und die Unfterblichfeit. Die Tugenden der meiften 
Heiden feyen in fich nichtig gewefen. Diefer Satz, fo oft er von 
Lehrern des Chriftenthums aufgeftellt wurde, fand immer den leb⸗ 
bafteften Widerfpruch, und wurde einer offenbaren Verunehrung 
und Befhimpfung des Menfchen überhaupt gleich gehalten. Wenn 
man aber im Einzelnen dad Dafeyn der Zugend unter den Heiden 
nicht laͤugnet, wird die im Allgemeinen ausgefprochene Behaup⸗ 
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“tung darum unumftößlich ſeyn: weil alle Tugend nur in Bezies 


bung auf Gott Zugend feyn fann, und der Menfch nur im Be⸗ 
wußtfeyn der Vereinigung mit Gott, daher im Bewußtfenn der 
Unterwerfung feines Willens unter jenen höchften Willen tugend» 
haften Handelns fähig wird, ein Etandpunft der Bildung, wel⸗ 
cher dem Heidenthbume fremd geblieben; Stolberg wird daher 
auch in Hinficht diefes ald hart, ja vernunftlos verrufenen Aus⸗ 
fpruches gerechtfertigt erfcheinen. Gegen die Weltweijen neuerer 
Zeit, welde eine achte Moral und begründete Anfıchten über 
Seele und Unfterblichfeit verfünden, die fie aus fich felbft durch 
den Erweid gefchöpft zu haben vermeinen, bringt er in Erinnes 
rung, daß es die chriftliche Religion fey, welche fie aufgehellt, 
deren Lehren fie mit der Muttermilch eingefogen und als Geſetz 
des Lebens ausüben fahen, die ihnen jene Aufbellungen gegeben, 
die fie für ihr Eigenthum anfehen: erft nachdem durch die chrift- 
liche Religion die Begriffe von Gott, von dem Urfprunge und 
der Beflimmung der Seele in ihr volles Licht gefegt worden, ſeyen 
fie auch wahrhaft einleuchtend geworden. Er führt ald Gegenbes 
weis jened Dünfels felbftftändiger Einficht Die zweifeldvollen, wenn 
gleich auf erhabene Hoffnungen gegründeten Anfichten der großen 
Philofophen des Alterthbums an, welche, wenn gleich erleuchtete 
Männer der höchften Art, zur Wahrheit nicht hindurc dringen 
fonnten, und fchließt diefe, gleichwohl in Verbindung mit der 
aufrichtigiten Ehrfurcht für die großen Philofophen des Alters 
thums, frey eröffnete Yeußerung mit Hinweifung auf die herr- 
liche Abfchiedsrede des Sofrates im Phädon, ald mit einem 
fhönen Erweife, daß die Philofophie des Alterrhums, auch die 
böchfte, nur in der Sehnfucht nach Erfennung jener Wahrheiten 


, befländen habe, in deren Beſitz wir durch die Lehre des Chriftens 


thums gefommen find. Diefem gemäß wird die Würde der hei⸗ 
Iıgen Schrift, ihre durchgängige innere Uebereinftimmung, die 
Tieſe ihrer in Gott begründeten Lehre im Gegenfage mit den hei: 
ligen Büchern der Heiden entwidelt. Es wird hier wieder in Erin» 


‚nerung gebracht, was. in Stolbergs Religionsgefchichte mit 


fo vielfeitiger Gründlichfeit zum Ruhme des Werfs ausführlich 
entwidelt wurde: daß jene Bücher der Heiden fhägpbare Bruch 
flüde der wahren Religion aufzuweifen hatten, welche unter fich 
nicht übereinftimmen, feinen wahren Einn geben, und unbegrif: 
fen blieben, wenn nicht durch Hinzugiehung der heiligen Schrift 
ihnen ihre wahre Bedeutung und die unentbehrliche Aufbellung 
gegeben wird. — Einen neuen Beweis der Wahrheit diefer Auds 
fage gab Sr. Schtegels Recenfion der Schrift: »über den An⸗ 
fang unferer Gefchichte,a im achten Bande der Jahrbücher ; indem 
dort die Berichte des Zendavefta über die Sündflut mit den 
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Ausſagen der Bibel in Einklang geſetzt, und zur Zufpelung ber 
erſten Sefchichte der Menſchheit durch Berüdfichtigung der Aus⸗ 
fagen der heiduifchen Vorwelt fo unendlich vieles gefcheben ift. 
Diefelbe Arbeit liefert aber zugleich den Beweis, wie unrecht die- 
jenigen thun, welche die Philofophie vermeiden zu müſſen glau« 
ben, wenn fie dem Chriftenthume zugethan bleiben wollen, und 
die Philofophie für eine unbiegfam in einfeitiger Richtung verhars 
rende Beindin der Religion betrachten. Es fehlt fehr viel daran, 
daß dem fo wäre. Wie es fonft, nur daß fie befeitigt und ver- 
geflen worden, eine Philofophie gab, welche die Religion nicht 
vermied, fondern nur mit ihr Hand in Hand geben wollte, fo er⸗ 
wacht fie auch jept wieder in gleicher Gefinnung, und muß nach 
ihrem Vereine mit dem Glauben ftreben ; denn es iſt ihr letztes 
Biel. Sie wird unverweilt dahin gelangen, fobald fie nur ein- 
mal die Natur, das ift die Schöpfung, als ein Gegebenes in ih⸗ 
rem ganzen Umfange, und nicht als etwas felbft erſt von ihr zus 
Scaffendes und zu Konfiruirendes wird betrachten wollen. Die 
Religion felbft aber wird, wie dieß auch fonft fo geweien, im 
Vereine mit diefer Philofophie, die fo lange ihre Gegnerin feyn 
wollte, nicht zwar größere Wirfung auf die Gemüther ausüben, 
aber wohl die Denffraft des Menfchen in jedem Sinne befriedi= 
gen, und von daher feltene Gegner finden. Streit und Kampf, 
zwar an ſich ein Uebel, ift bienieden dennoch oft von gutem Er⸗ 
folge gewefen, und wie ein gefunder Leib einen Stoff innerlider 
Krankheit durch das Entgegenftreben aller ihm innwohnenden Nas 
turfräfte überwindet , und in fidy auflöft, fo kann auch im Reiche 
des Denfens wie der Empfindung nicht durch ein Fernhalten, ſon⸗ 
dern nur durch ein Ergreifen, Bekriegen und Bearbeiten ein bex 
deutender Gewinn für die eigene Eriftenz fich ergeben. Daß aber 
die Philofophie der Neueren eine fo feindfelige Wendung genom⸗ 
men, ift eine Erfcheinung, welche mit dem Charafter des Lebend 
der lebten Jahrhunderte überhaupt auf das genauefte überein 
flimmt. Diefe Sahrhunderte waren die Zeiten einer allgemeinen 
Zrennung nicht nur der Verhältniffe, fondern felbft aller Faͤhig⸗ 
feiten, Kräfte und Gaben des Menfchen. So hat denn auch die 
Denffraft ihren eigenen Gang in der allgemeinen Berirrung ſu⸗ 
hen wollen. Sie hat ſich vom Gemüthe gefondert, und dieſem 
Feine Einrede mehr geftatten wollen. Sie hat auch fo die Reli: 
gion von fich gewieſen, entfchloffen, die heiligiten Angelegenhei- 
ten der Menſchen auf ihrem eignen Wege, gleichſam ald waren 
fie in haotifchem Dunfel verborgen, heraus zu finden. Nachdem fie 
ihrer Ohnmacht und auch ihrer Kraft in fo vereinzeltem Daſeyn 
bewußt ‚geworden, al ihr Vermögen auf das Mannigfaltigfte 
geübt, und wirflich durch die Noth, in der fie fich befunden, mans 
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her Künfte edle Meifterin geworden, wird fie, wenn fie ſich nun 
felbft erfonnt hat, ihre eigentliche Würde bewahren, und al6 das 
höchfte geiftige Vermögen des Menfchen hinführo lieber dem Höch⸗ 
ften alö der Gemeinheit dienen wollen. Sie ift endlich eine fo er- 
babene Gabe des Schöpfers, das wahre Siegel der Vollfoms- 
menheit menfhlicher Natur, die hohe Abfunft des Menfchen vor 
allen andern Gaben, die ihm geworden, befräftigend, daß, fie 
zu fehmähen, die Menfchheit felbft und ihren Werth verfennen 
beißt. 

Die dritte bis zwölfte Betrachtung befchäftigen fich mit Er; 
wägung und Entwicklung der biblifchen Berichte von der Schö« 
pfung bis zur Sündflut und dem fpätern Leben des Erzvaters 
Noah und feiner Kinder. Welche erhabene Ideen Stolberg 
gerade über diefe Epoche aus der Tiefe feines Bott ergebenen 
Herzens gefhöpft, welche Aufflärungen er durch forgfaltige Be: 
nügung auch der Fleinften Andeutungen in den verfchiedenen Büchern 
der heiligen Schrift fowohl ale in den Urfunden der Geſchichte 
alter Volker der Vorzeit uber diefen erſten Zeitraum der Erde 
verbreitete, iſt jenen befannt, die feine Religionsgeſchichte gele- 
fen, und die großen Einwirfungen der einfachen Darftellung auf 
"ihre Gemüth empfunden haben. Und gewiß, wer Gott und die 
für eine fpdtere Zeit aufbewahrte Erlöfung und die Grundlage 
des Chriſtenthums nicht fchon hier im Beginn der Welt fuchen 
gelernt hat, bat fie niemals gefunden, oder auch nur geahnet. 
Die Methode der Unterfuchung, welche hier Stolberg begrün- - 
det hat, ift bereits auch in andern Forſchern fruchtreich gewor« 
den, und wird einft zu jegt kaum auch nur der Hoffuung möglich 
fheinenden Refultaten führen. In diefem Werke der Betrach⸗ 
tungen und Beberzigungen führt er die gedachten Anfichten nicht 
in Wiederholung, fondern eigentlicher Erneuerung nochmals ane 
Herz feiner Lefer. Nach hiſtoriſcher Darfiellung der Schöpfung, 
der Welt fowohl ald ded Menfchen, und der erften Begegniſſe ins 
Paradiefe, nad) Betrachtungen über die Öeftirne, ald Heere des 
Himmels, und über die Engel, die rein gebliebnen fowohl al& die 
abgefallenen, an deren Eriftenz, wie der Verfaſſer bemerft, Fein 
Zweifel, ohne Gott dadurch .geläftert zu haben, möglid) ift, wid- 
met der Verfafler zwey inhaltsvolle Betrachtungen der göttlichen 
Erziehung der erfien Menfden, und dem Sündenfale. Gebr 
erhaben fängt die erfte diefer Betrachtungen mit der Erwägung - 
des Daſeyns Gottes an, eined Gottes aber, nicht wie fidy ihn 
manche ohne Theilnahme an dem Schidfale der Menfchen erträum- 
ten, fondern wie ihn die heilige Schrift gibt, ale Schöpfer und 
Beglüder des Menfchen. Sehr befriedigend zeigt der Verfafler 
die Unmöglichfeit der Entſtehung mehrerer Menfchen zugleich, die 
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mit der Unerfahrenheit eines Kindes und den ftürmifchen Gefüh- 
len eine® Zünglings, gänzlicdy den ungezügeltften Begierden und 
Leidenfchaften hingegeben, fish unter einander in Kurzem wieder 
vernichtet hätten. Es Fönnte daher für jeden Fall nur. die Ent⸗ 
ftehung eined Paared angenommen werden, auch diefes Fonnte 
ohne Gottes Leitung nicht beftehen, weniger noch die der Vers 
bindung entfeimenden Kinder pflegen und groß ziehen. Auch 
Fichte fey gezwungen gewefen anzunehmen: daß ein höherer 
Geiſt die erftien Menfchen erzogen habe. Der Menſch überhaupt 
beſtehe nur durch Erziehung. Wichtige Bemerfungen über die 
Sprache und ihren nothivendig göttlichen Urfprung ſchmücken ine» 
befondere dieſe Betrachtung, die mit der Echöpfung Eva’s 
fhließt. »Weder der Mann nody das Weib flellen gefondert die 
vollftändige Menfchheit dar, fondern der Mann und das Weib. 
So wie aus dem Bunde der &he das junge efchledyt hervorgeht, 
fo auch hervorgeht aus den vereinten Eigenthümlichfeiten beyder 
Geſchlechter die vollendete Menfchheit; wie aus Haupt und Glie⸗ 
dern der ganze Leib; wie aus geheimnißvoller Vereinung des 
Sohnes Gottes mit der Kirche dad Wunder der Erbarmungen 
Gottes hervorgeht.« - 

Ueber den Sündenfall und die mit ihm eingetretene Erbfünde 
bemerft der Verfaffer zuerft die Verführung durch Catan, der 
vermöge feined früheren Balled den der Menfchen herbeyfuͤhrte. 
Die Wichtigfeit der Lehre vom Abfalle der böfen Engel und ihre 
durchgängige Begründung’ in der heiligen Schrift wird mit Sorg⸗ 
falt aus einander gefegt, und auf den Unterſchied der Verfündi- 
gung der Menfchen, die durch Findifche® Gelüſten und Neugierde, 
und der böfen Engel, die durch Hochmuth, daher unerrettbar 
fielen, insbefondere aufmerffam gemacht. Durch die den Dien- 
fhen von Bott nach vollbradyter That zwar in noch verhüllter 
Rede angekündigte Erlöfung entfernte Er von ihnen den unmittelba⸗ 
ren Tod fo wie die ewige Verbannung; ihre Verweifung aus dem 
Paradiefe, damit fie nicht vom Baume des Lebens äßen, war 
nicht nur Strafe, fondern Wohlthat zugleich, da für fie nur 
noch das Heil durdy den Tod möglich war: unfelige Unfterblich= 
feit auf Erden hätte ihnen den Weg der Wiederausföhnung ver⸗ 
fchloffen. Die durch diefen Sündenfal auf die nachkommende 
MenfchHeit felbft übergegangene Erbfünde betrachtet der Verfaffer 
nach mannigfaltiger Richtung fowohl in Hinficht ihres unbezwei- 
felten Daſeyns vermöge der Zeugnilfe der heiligen Schrift, als 
jener Beweife, welche unfere Natur felbft offen darlegt. Wie die 
Betrachtung der Erde im ihrem jebigen Zuftande auf eine große 
vormalige Revolution derfelben hinweife, fo weife auch die Bes 
trachtung unferer felbft auf die Zerrüttung unferer ſittlichen Na» 
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tur. Diefe Zerrüttung fey anerfannt worden von den Weiſen 
und ©efepgebern aller NVölfer des Alterthbums, felbft die Sagen 
alter Völfer enthielten diefe Lehre. Der Verfaffer beruft fich hier 
zugleich auf die in feiner Religionsgefchichte gefammelten wichti« 
gen Zeugniſſe in diefer Hinſicht, und zeigt wiederholt die Uner- 
flärlichfeit unfered ganzen Weſens ohne Annahme diefer heiligen 
‚Lehre, und verweifet zur Ergebung in die göttlichen Rathſchluͤſſe, 
und zur Erwägung: daß die unendliche Barmherzigkeit Gottes 
die Menſchheit aus dem Zuftande ihrer Verfunfenheit wieder em⸗ 
por zu heben liebevolle Sorge trägt. 

Die Betrachtungen über die Urwelt, da® ange Leben der 
Menden, die hieraus vermuthlich entftandenen Verhältniffe, die 
ungemeine Verbreitung des menfchlidyen Geſchlechtes, das ganze 
Bild diefer nur mit wenigen Andeutungen der heiligen Schrift zu 
unferer Erfenntniß gefonmenen Zeit, eine, wie gefagt, bewun⸗ 
berungswürdige Schilderung der Religionsgefhihte Stolberg®, 
tritt hier in erneuter Lebhaftigfeit, von der erſten Mutterfreude 
Eva’d, bis zu dem furchtbaren Augenblide, wo der Herr hin⸗ 
ter Noe die Arche ſchloß, und die Wafferfluten das verderbte 
Geſchlecht vom Antlige der Erde tilgten, wieder vor den Leſer 
hin. Ergreifend ift die Ueberlegung, daß das jetzt nur kurze Les 
ben der Menfchen ihm zur Wohlthat fo verfürzt worden fey , da 
die lange Dauer des Lebens vor der Sündflut dem Lafterhaften 
bey der Ausficht auf einen wahrfcheinlich fern ftehenden Tod einen 
großen Spielraum der Zeit für feine Begierden eröffnete. »Der 
Menſch fol inne werden, daß er hienieden nicht Daheim fey. ein 
irdifche8 Lebenslicht gebet, gleich der Sonne, in fehiefer Bahn, 
und laßt ihm, zwifchen der Jugend glühender und des Alters ſtar⸗ 
render Zone, nur wenigen Raum felbfithätigen Wirfens, und 
des Wirfend weniger als des Strebens; auf daß die Sehnfucht, 
auch wo fie fich verirret, dennoch in ihm rege bleibe. Ganz ans 
Ders war ed zu der Urwelt Zeit. Eben dieſes lange Leben, wels 
ches die Menfchen zu ungeheuern Entwürfen ermunterte, ge: 
‚ . währte ihnen aud) Mittel, die durch ihre Größe den Entwürfen 

enfiprachen. Wie weit fonnte fortgefeßte Beobachtung ‚, begleis 
tet von langer Reihe reifer Erfahrungen, den fcharffinnigen For⸗ 
fcher bringen! Wie furchtbar ward ein Durch Verftand und Kraft 
ausgezeichneter, aber von Eigenliebe belebter, habfüchtiger,, ehr: 
füchtiger oder herrfchfüchtiger Menfch! Ein von den drey Furien 
der Habſucht, der Ehrfucht, der Herrfchfucht zugleich angetriebe- 
ner Menſch! Verſtand mit Kraft gepaart, ohne Güte des Mer: 
gend und ohne Gewiflen, fchmiedet eifernen Stab und eherne 
Befleln! Große Mittel jeder Art, vom Golde an, deſſen Werth 
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nur auf Wahn beruht, bis zur Kraft des Geifted und bis zum 
Muthe des Herzens, gereichen zum Verderben dem, welchem die 
Mittel nicht Durch Heiligung derfelben zum Vermögen werden. 
Wer nicht wandelt vor Gott, der gehet in der Irre, und er ver- 
irre fich deſto weiter, je größer der NRiefenfchritt iſt, mit dem er 
einhergebt.« . 

Man hat oft verfucht, diefe lange Lebensdauer der Menſchen 
vor der Sündflut als auf einer andern Berechnung ald nad) 
Sonnenjabren beruhend darzuftellen, und insbefondere zu dem 
Beitraume eines Mondwechfeld feine Zuflucht nehmen zu fönnen 
geglaubt. Gruͤndliche Borfcher der Bibel haben foicherley Aus⸗ 
legung jederzeit weit von fich gewiefen. In neuerer Zeit hat 
Kanne mit ungemeinem Scharffinne die Richtigfeit der biblis 
[chen Angaben vertheidigt, und das Beftandlofe jener abweichender 
Berechnungen fo wie die Lächerlichkeiten ihrer Reſultate ausführ- 
lich dargelegt... Ueber die Sündflut felbft Hat Kanne fehr ge- 
wagte, doc) allerdings fehr fcharffinnige Hypotheſen aufgeftellt, 
auf welche wir Bier im Vorübergehen Binzuweifen nöthig erach 
ten. Stolberg bat diefe große Erfcheinung für die Dauer ei: 
ned Sonnenjahrs berechnet. Bekanntlich bat Stolberg bisher 
der Aufmerffamfeit eutgangene Beweife, daß die Ueberlieferung 
von dem einfligen Daſeyn der Sündflut fi bey allen Völkern 
des alten Kontinents, und felbft in Amerika vorfinde, aufzu- 
finden gewußt. Seinen nady Deluc entwidelten Ideen über die 
durch die Sündflut veränderte Geftalt der Erde, fo daB das 
ehemalige Land Meereögrund geworden, und dadurch dieſen frey 
gemacht habe, fo daß wir heut zu Tage den ehemaligen Meeres: 
grund bewohnen, hat Sr. Schlegel in oben berührter Beurtheis 
lung der Rhode’fchen Schrift über den Anfang unferer Ge⸗ 
fhichte, andere wahrfcheinlichere Vermuthungen entgegen gefebt, 
welche indeß bey anfchaulicherer Natur beynahe nicht geringere 
Ummälzungen als die von Stolberg angenommene vorausfe- 
ben. Die Erflärung des Regenbogens nach der Sündflut, als 
eine der Natur nad) damals wirflich neue Erfcheinung, und da⸗ 
ber fehr pafiendes Denfmal der Erinnerung, ifl aus der Reli- 
gionsgefhichte Stolbergs befannt, Die Darftellung des neuen 
lebend Noes und feiner Familie, die Veränderung der phyſi⸗ 
fhen Natur des Menfchen und des Erdballs, die erften Ereig⸗ 
nifle in der auf dem ganzen Erdfreife allein zurüc gebliebenen 
Samilie, Noes Segen und Fluch über feine Nachfommenfchaft, 
geben bier ein Gemälde, nicht fowohl für die müßige Neugierde, 
als für die tieffte chriftliche Erwägung. Es ſchließt mit den gro- 
Ben Ereigniffen diefer erften Epoche des Erdendaſeyns feit Er- 
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fhaffung des Menfchen auch zugleich die erfte Epoche der Ges 
fchichte der Menfchheit felbit, und die wahre Darftellung der 
Weltgefchichte diefer Epoche beruht auf der genauen Benükung 
der biblifchen Ausfagen, wie fie Stolberg in ein wahrhaftes 
Ganzes mit Meilterhand zufammengeftellt, und ihnen dadurd) 
für die Profangefchichte erſt ihre wahre Geftalt gegeben hat. 

Es fann —** nicht verlangt werden, daß die Weltge: 
fhichte wie eine Religionsgefchichte behandelt werde, ja es würde 
nur zum Schaden der Sache gefchehen,, wie dieß frühe Verſuche 
binreichend bewährt haben; allein etwas anderes ift ed, wenn 
man an den Hiftorifer die Korderung flellt, den lebten Grund 
der Dinge über den Einzelnheiten ihrer äußern Erfcheinung nicht 
aus den Augen zu Taffen, und die Ereigniffe der Welt nur als 
- fortwährende Verfündigungen jenes Einen und Höchften Seyns 
zu betrachten, und dem gemäß darzuftellen. Im verfehrten Ver- 
bältniffe liegt der Profanhiftorie dasfelbe ob, was der Religions» 
gefchichte, mit dem Unterfchiede nämlich, daß die eine, indem fie 
nur die Ereigniffe der Menfchengefchichte darzuftellen beabfichtigt, 
nicht umhin kann, hinter diefem bewegten Schaufpiele den erha⸗ 
benen Lenfer überall zu erfennen; die andere aber, indem fie die 
Leitungen Gottes, unter welchen der Menfch durch die Jahrhun⸗ 
derte wandelt, darzuftellen fich zum Zwecke macht, in gewiſſem 
Sinne nicht vermeiden fann, eine Gefchichte der Menſchheit felbft 
zu liefern. Stolbergs Religionsgefhichte hat hievon in mehr 
als einer Art genügende Proben geliefert. Der Charafter ber 
Zeitalter, die er nur allein aus feinem Standpunfte zu ſchildern 
beabfichtigt, erhält dennoch überall die höchite anfchauliche Wahr: 
heit, und univerfalbiftorifche WVielfeitigfeit, und der Lefer fühlt 
ſich in den eigentlichen Mittelpunft der Anfchauung verfeßt, von 
wo aus alles im wahren Lichte fich Fund gibt. Insbeſondere hat 
er fich auf feinem Wege um die Gefchichte der Urzeit fo wefent: 
liche Berdienfte gefammelt, daß die Früchte feiner treuen Studien 
in Zufunft nicht unbenüßt werden bleiben fönnen. 

Die Zerftreuung der Völfer, und ihre Verbreitung über den 
ganzen Erdfreid, die Entftehung der verfchiedenen Sprachen, die 
Begrindung der Herrfchaft Durch Nimrod, die Darftellung ends 
lich der Städte Babel und Ninive, und die Widerlegung der 
gegen die Zeitrechnung der heiligen Schrift gemachten Einwürfe, 
Gegenftände, über welche der Verfaſſer fich in feiner Religions: 
aefchichte mit Ausführlichfeit und tiefer Gelehrfamfeit äußert, 
find bier mit Erwähnung der merfwürdiaften Refultate der dort 
gepflogenen Unterfuchungen in der drenzehnten und funfzehnten 
Betrachtung abgehandelt. Die fechzehnte gibt Betrachtungen 
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über die EigenthümlichFfeit der heiligen Schrift. Sehr fchön fagt 
der Verfaſſer: »So wie der Sohn Gottes, ald er hienieden 
wallte (das Wort, das von Anfang war, dad bey Gott war, das 
Bott war), nicht lehrte wie die Schriftgeleheten, fondern als 
Der da Gewalt hatte, daher auch fein Jünger fagte — und, 0 
fagen wir es mit ihm! — »Herr, wo follen wir hingehen, Du 
haft Worte des ewigen Lebens!« fo redet auch der heilige Geift, 
ald Der da Macht hat, in diefer Urfunde, mit ihr eigenthumli- 
her Macht und Hoheit, welche Fein geſundes Urtheil verfennen 
fann, und welche die höchft begabten unter den Menfchen nicht zu 
erreichen vermögen, ja nicht entfernt ihnen nachzuahmen Diefe 
ihre Art und Weiſe ift fchon allein hinreichend uns von der Gött- 
lichfeit der heiligen Schrift zu überzeugen. Sie faßt unendlich 
viel in wenig Worten, und ijt nie gedrängt; denn nirgends in ihr 
iit Drang, alles bewegt ſich in ihr mit freyem Leben! Bald gibt 
fie nur Winfe, aber aus welcher Tiefe blickt fie dann hervor.e — 
— Bald redet fie in traulichfter Sprache; oft achtet fie e8 nicht 
unter ihrer Würde, Fleine Umftände zu erzählen, aber diefe Fleis 
en Umftände find in der Erzählung nicht müßig. Entweder bele- 
ben fie dad Ganze gleich jenen feinen Pinfelzügen, durch die ein 
großer Meifter dem Bilde geiftigen Ausdrud gibt, oder fie ent= 
halten leife Beziehungen, an welche fid) erft in fpätern Zeiten 
das früh Angedeutete anreiht, und dann deſto lebendiger, Fräfti= 
ger erfcheint. Jedes einzelne Buch der heiligen Schrift ift, auf 
gewifle Weife, ein Ganzes, aber dennoch machen fie alle zufam- 
men ein großes Ganzes aus. Jedes iſt ein ergängender Theil, ift, 
an und für fich betrachtet, manchmal unvollftändig, fcheint zu- 
gleich Luͤcken zu haben und Ueberflüffiges; aber jene Lücken wer« 
den in einem andern Buche ausgefüllt, diefes fcheinbar Ueber: 
flüffige bat Beziehungen auf etwas, das lange vorher in einem 
früher gefchriebenen Buche angedeutet ward, oder was lange 
nachher, in einem fpäter gefchriebenen deutlich wird... — — 
»Ein Zeitraum von ungefähr fechzehn Jahrhunderten verfloß, zwi⸗ 
fehen der Verfaffung des erften und des letzten Buchs der göttli« 
hen Offenbarung. Alle ihre Bücher ründen fich zufammen in 
eine große Urfunde der an den Menfchen ſich erweifenden Macht, 
Weisheit und Liebe Gotted. Nur der Geift Gottes vermochte zu 
umfailen den großen verfchlungenen Inhal:, das eine Ganze, vom: 
Am Anfang ſchuf Sort Himmel und Erde, bis zum: 
3a, Ich Fomme bald! Amen, fomm Herr Jeſu!«⸗ 
In Gemäßheit diefer richtigen und würdevollen Anfichten, 
die Einheit des Beiſtes in den mannigfaltigen heiligen Schriften 
betreffend, vergleicht der Verfaſſer die einzelnen Bücher mit Wan⸗ 
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deifternen , deren jeder feine eigene Bahn durchläuft, eine eigene 
mannigfaltige Schöpfung von Lebendigen enthält, aber doch nur 
em Theil ifl des um Eine Sonne freifenden Weltgebäudes. Dies 
fer Mittelpunft, um den alle Bücher der Schrift ihre heiligen 
Bahnen wandeln, ift der Erlöfer , »die Sonne der Geredhtigfeit, 
unter deren Slügeln das Heil iſt.« Ihre Beziehung auf ihn gibt 
ihnen allen ihr wahres Licht, ihr warmes Leben. Durdy ihre 
Beziehung auf ihn, und nur durch fie, erhält die ganze heilige 
Schrift ihren Beſtand und ihren Gehalt. Auf Ihn, fährt der 
Verfaſſer fort, habe fhon die erfte, unfern Stammältern gege- 
bene Verheißung, fo wie jene fpätern, den Erzvätern verliehenen 
fich bezogen; die Gebräuche des erwählten Volkes deuteten auf 
Ihn; Er ward in Vorbildern gezeigt; Ihn fangen die heiligen 
Seher; nad Ihm fchmadhteten die frommen Seelen, weldye des 
Reichs Gottes harrten in Iſrael; und auch die Nationen, wies 
wohlin umnebelter Vorſtellung, harreten fein. — Diefe hier nur 
in Kürze angedeuteten fteten Beziehungen aller Bücher des alten 
Teſtamentes und des ganzen Dafeynd der Hebräer in Hinficht 
religiöfer Einrichtungen und Gebraͤuche, auf den als Heil der 
Völfer erwarteten Erlöfer, bat der würdige Verfafler in feiner 
Religionsgefchichte, theild frühere Bemerfungen gottfeliger Mäns 
ner benützend, theild eigener Erleuchtung folgend, fo fehr allen 
Spuren feines Zweckes nachgehend, fo durchgehends Flar, hell und 
die Sache erfchöpfend dargeftellt, daß, wer ihn aufmerffam ges 
lefen hat, feinen Zweifel mehr in feinem Herzen auffindet. Es 
ift aber diefer Gegenftand, wie Necenfent bereits bemerfte, Haupt: 
zweck des großen Werfes, und mit Recht. Denn welchen Sinn 
ſoll eine Lehre von Chriftus geben, wenn fie nicht auf das alte 
Zeftament, die wahren Bücher der Verheißung, begründet ift? 
und wie mag man fich zur Lehre Chriſti befennen, wenn man fid) 
nicht zu ihm, als dem Erlöfer befennt, als welcher er fich felbft 
genannt hat? wenn man ihn nicht als den Sohn des lebendigen 
Gottes, als den er fich felbft anerfannt, erfennen will? wenn 
man an feinen Wundern Anftoß nimmt, auf die er ſich felbft be- 
rufen bat; und da er Mofes fih zum Zeugen anführt, diefen 
als Propheten gelten zu laffen geringe Neigung zeigt? Iſt in 
Chriftus das hoͤchſte Vorbild fittlicher Größe, und in feinen Leb: 
ren das Sittengefeß rein ausgefprochen, fo fleht auch das Das» 
feyn in ganz andern Beziehungen zur Gottheit, als die neuere 
Moralgern erfünfteln möchte; denn jener ewige Lehrer der Wahr: 
beit und Gerechtigkeit hat fie nicht auf dDiefe Weile angegeben. Er 
hat ſich als den Erfüller der Verheißungen genannt, es war dem 
alfo, wie er gefagt hat. Sein Tod war der Tod der Erlöfung, 
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und und witd es obliegen, das Verhaͤltniß des Menfchen zur 
Gottheit allein nur in dem Sinne zu erfennen, wie jene heiligen 
Bücher der Vorwelt, auf die Er fich berufen wollte, es befannt 
machen. Mit diefer Anficht der Dinge aber wird fid) ein früher 
vermißtes Licht über das große Gemälde der dahin gefchwundenen 
Sahrhunderte wie über die Gegenwart und Zufunft unferes Wan- 
dels verbreiten, und die Welt hört auf, ein unbegriffenes Raͤth⸗ 
fel zu feyn. Das Bewußtſeyn der hohen Würde des Lebens, die 
nach folcher Erwägung Flar wird, wird das Herz eines jeden, 
deffen Eigenthum fie geworden, mit Muth erfüllen, feine Bahn 
zu wandeln, wie fie ihm durch eine heilige Macht beftimmt wor« 
den, unter deren Schuge er gefichert fchreitet, und er wird end: 
lich mit fi zur Einheit fonımen, was ihm früher nicht möglich 
war. Bey Ueberdenfung folcher Wichtigfeit der heiligen Schrift, 
und der hohen Vorzüge derfelben, die auch felbit jene, die nicht 
bi8 zur Erfenntniß ihres vollen Werthe3 vorgedrungen, im Ein: 
zelnen anzuerfennen fi) gedrungen fühlen, wird man wohl gern 
mit dem Verfaffer ausrufen: »Nein, Fein menfchliches Bud if, 
weder an Fräftiger Kürze, noch an herrlicher Fülle, noch an gött: 
licher Hoheit, noch an Findlicher Einfalt der heiligen Schrift zu 
vergleichen. Sie allein ward für alle Zeiten verfaßt und für alle 
Rölfer. Das göttliche Wort, das Wort des Ewigen, wird nicht 
angefochten von Raum und von Zeit. Es erhebt den erhabeniten 
Geiſt unter den Menfchen und gibt ihm feinen wahren Stan: 
punft. Es laͤßt ſich hinab zum Einfältigen, und gibt Weisheit 
dem Kleinen.« 

Der Verfaffer führt ferner die merfiwirdigen Worte des hei: 
ligen Auguftinus über die göttlichen Schriften an, und geht 
von da zur Aufforderung über (die er durch Zeugniſſe beiliger Vaͤ⸗ 
ter der Kirche beftäftigt), die heiligen Schriften mit unausgeſeh— 
tem Eifer zu Iefen. Er fpricht von einer deutfchen Bibelüberfegung, 
welche unter den Augen Papft Pius VIL zu Nom gefertigt 
werde, deren Vervielfältigung und Verbreitung die Fatholifhen 
Bifchöfe fich würden angelegen feyn Iaffen, damit hinführo unter 
und feine Hütte gefunden werde, in welcher nicht das heilige 
Licht des göttlichen Wortes Teuchte, | 

Die fiebzehnte Betrachtung, welche fich mit Noe und Gem 
befchäftigt, und fich auf vielfältige Art bemüht zeigt, in die Ge: 
heimniffe der Gefchichte der Vorwelt einzudringen, ift in Hinſicht 
ihrer Refultate von hoher Wichtigkeit. Der Verfaffer ift beftredt 
durch Gründe der Wahrfcheinfichfeit darzuthun, daß der Fohi 
der Chinefen (wohl von Fo zu unterfcheiden) N oe gewefen fer 
derfelbe, der bey den Indiern unter. dem Namen Menu vor 
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fommt. Dem Einfluffe der Lehre diefes Heiligen Erzuaterd auf 
feine Nachkommen, in dem neuen Sande, wo er fich nad) Zer- 
ftreuung der Völfer angefiedelt, und dem Anfehen, welches fein 
tadellofer Wandel ihm erwerben mußte, wird die Begründung 
nicht nur, fondern auch die lange Dauer reiner Religionsanfich: 
ten bey den Chinefen zugefchrieben, von welchen die Abgötterey, 
bey fogar vorhandener Erwartung der Erfcheinung eines Gottge⸗ 
fandten bis fünf und fechzig Jahre nach Chrifto entfernt blieb, wo 
Diejenigen, welche zur Auffuchung einer fo lange erwarteten heis 
Iıgen Lehre nach Weften gefandt wurden, die fchändliche Lehre 
des Fo nach Haufe brachten. Eben fo fchreibt der Verfaſſer dem 
Anfehen, welches der fromme Erzvater unter feinen Nachfomnten 
genoß, die feltene Ehrfurcht der Chinefen gegen ihre Aeltern zu, 
worin fie allen Nationen der Erde vorangehen. Die Bevölferung 
Indiens glaubt der Verfafler ald gemifcht betrachten zu müjfen ; 
daher der Unterfchied ihres Religionsdienftes, und die verfchiedene 
Weife, die Gottheit zu verehren Diefe Bevölferung befteht näm- 


lich nad) dem Verfafler aus Semiten und Chamiten. Die erften 


unter Anführung Sems, bey den Indern Schem oder Schen— 
ma, erbauten im Sebirge Himalaja die heilig gehaltene Stadt‘ 
Bamihan, und waren einer reineren Religion zugethan; die 
zweyten drangen unter Kuſch, dem Sohne Chams, in daß 
Land, und ergaben ſich, obwohl auch bey ihnen erhabene Begriffe 
von der Gottheit und Spuren von den hohen Geheimniſſen des 
Glaubens, wie bey jenen, doch noch mehr durch unreine Zuſaͤtze 
verdunfelt, fich vorfinden, einem mit Menfchenopfern,, Unzucht 
und Selbftpeinigungen beflecften Gögendienfte. M 
Ganz aus diefer Abhandlung über Noe und Sem bervor- 
gehend ift die folgende achtzehnte: einige Bruchflüce uralter Welt: 
efhichte in den Sagen der Nationen, überfchrieben. Der Vers 
Palfer beruft fich gleich im Beginne auf die Wichtigfeit diefer Un» 
terfuchungen, welche fehr geeignet feyen, auf unfere heilige Ur« 
Funde aufmerffam zu machen, weldye allein vollftändig, mit ho⸗ 
her Würde, in Flarem Zufammenhang alles enthält, wovon wir 
außer ihr nur einzelne, daher an fich bedeutungslofe, bald dürf- 
tige, bald phantaftifche, bald fich widerfprechende, auf vielfältige 
Weiſe verfälfchte Nachrichten finden, welche nur durch die Zu: 
fammenftellung mit den heiligen Urfunden Gehalt befommen, und 
ihre wahre Deutung erhalten fönnen. Durch diefe Vergleihung 
felbft zeige fi) das wahrhaft Acchte in den Ueberlieferungen des 
beidnifchen Altertbums, und laſſe ſich leicht von fpäter gewagter 
Dichtung unterfheiden. Indem der Verfaſſer nun die Sagen 
der Chinefen, Indier, Aegnpter, Chaldaer und Syrer zufam« 
menitellt, und noch Ueberlieferungen von Eingebornen von Cubq 
10 
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and Merifo hinzufügt, zeigt fich eine bewunderungswürdige 
Uebereinftimmung in Hinficht der Ausfagen aller Völfer über die 
Sundflut, als von welcher großen Begebenheit die Erinnerung 
des neuen Menfchengefchlechtes beginnt. Nach folchen Unterfu= 
chungen ded treueften Fleißes und höchften Scharffinnes bemerft 
der Verfaſſer: ed fey einer wahren Philofophie würdig, mit Ver⸗ 
laſſung jenes Trennend und Sondernd, worin die neuere Weis- 
heit ihren Ruhm gefucht, vielmehr das durch menfchliche Ver— 
wahrlofung, Leichtfinn, Irrthum und Schalfheit Getrennte und 
Zerftreure zu fammeln, dem wahren Zufammenhange der Dinge 
nachzuforfchen und ihn zu zeigen. An fich fey im Reiche der Wahr⸗ 
beit nichts ifolirt, nur unferem blöden Sinne entgehe die Verbin 
bung. Diefe Zeit einer beffern Philofophie nahe bereits, und ver= 
kündige fich fchon durch günftige Zeichen. 

In den beyden nun folgenden Betrachtungen über den 30= 
diafus, und die Ueberlieferungen von hehren Geheimniffen unfe= 
rer Religion unter den Völkern, verfolgt der Verfaſſer denfelben 
Zwed wie in den nächft vorhergehenden. Er findet e8 nach der 
Angabe des Kalliftbenes, der Alerander den Großen 
auf feinem Feldzuge begleitete, wahrfcheinlich, daß die Chaldäee 
am frübeften die Sternfunde auf einen gewillen Grad der Volle 
kommenheit gebracht haben, obgleich ihnen bald andere Völker an 
tiefer Kenntniß vorangingen , insbefondere die Indier. Sie ſeyen 
demnady als die Erfinder des Zodiafuß und deſſen Eintheilung, 
wie fie noch igt gebräuchlich fey, zu betrachten, welches auch dar⸗ 
aus erhelle, daß die zwölf Zeichen des Thierfreifed weder für das 
ägnptifche, noch für das indifche, noch weniger für. das griechifche 
: Klima paffen, fondern nur für Chaldäa, wenn die berechnete 
Abweichung der Efliptif in Anfchlag gebracht werde. Warum 
hätten aber die andern Nationen diefen Zodiafus angenommen, 
der eigentlich nur fih für Babylonien eignete, wenn nicht, 
unferer Beiligen Urkunde gemäß, das ganze Menfchengefchlecht 
fi) aus der Ebene Senaar über andereländer verbreitet hätte? 
Aber auch in der Hinficht fen der chaldäifche Zodiafus und andere 
Sternbilder merfiwürdig für uns, weil, wie die beyden Britten 
Bryant und Thomas Maurice fcharffinnig bemerfen, durch 
Diefelben die Gefchichte de8 N oe angedeutet wird. Der Verfaf« 
fer führt diefe Behauptung nach gedachten benden Schriftftellern 
in Erflärung einzelner Sternbilder aus, und geht dann zur Be— 
antwortung der Frage über: woher die Völker nach der Sünde 
flut die Himmelsfunde erlangt; in fo hohem’ Grade zwar, daß 
fie zu Refultaten gelangten, die eine lang fortgefeßte Beobach⸗ 
tung vorausfegten? Der Verfaffer nimmt mit Bailly.an, da 
die großen Kenntnille der Indier und anderer Völfer in der Aſtro⸗ 
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nomie die Trümmer der Wiffenfchaft der afiatifchen Völfer vor 
der Sündflut feyen Das lange Leben der Menfchen in der Ur⸗ 
zeit habe die Beobachtung begünftigt, das Auge fey vermuthlich 
fhärfer gewefen. Sems Langer Aufenthalt in Indien, wel: 
ches ihn noch jegt als den großen Mann verehre, dem es feine 
Weisheit verdanfe, mache e8 begreiflih, daß die Indier in früs 
bern Zeiten alle Völker in der Kunde des Himmels übertrafen. 
Auch hieraus zieht der Verfaſſer einen Grund für die Annahme 
der Meinung, daß Noe feine Nachkommen die Kenntniß des 
Himmels gelehrt habe, weil jene in der Aftronomie großer Völ⸗ 
Fer wohl die einmal erfaßten Kenntniffe bewahrten, aber nicht 
weiter fortbildeten, was gewiß gefchehen wäre, wenn fie felbft 
Erfinder diefer Wilfenfchaft gewefen wären; da fie im Gegentheile 
keineswegs von ihrem nur auf das Herfommen begründeten Ver- 
fahren in ihren Berechnungen Nechenfchaft zu geben willen. 

Bon dem höchiten Intereſſe feyen indeß jene Ueberlieferuns 
gen, welche von den erhabenen Geheimniffen unferer Religion, 
wenn auch oft unvollftändig, verfälfcht und verunftaltet, un- 
ter den alten Völkern ſich vorfinden; da diefe Ueberlieferungen 
für jeden Fall den Beweis der einft überall und allgemein ver« 
breiteten, durch die Schuld und den Abfall der Menfchen erft 
fpäter verdunfelten und verwircten heiligen Wahrheit liefern. 
Diefe höchſt wichtigen Refultate angeftrengter biftorifcher For⸗ 
ſchungen hat der Verfafler in feiner Religionsgefchichte mit als 
ler der Sache angemeſſener Umftändlichfeit entwidelt. Er bes 
ginnt hier abermal mit den Chinefen, über deren von urfprüngs» 
licher unverfälfchter Tradition zeugende Religionslehre er fohon 
früher Bemerfungen gab. Hier führt er zuerjt ihre unter ihr 
nen vorhandene Lehre von der Dreyeinigfeit des göttlichen We⸗ 
ſens an. Sie nennen das höchfte Welen Tion, welches auch 
Himmel bedeutet, fie nennen es aber auh Tao, welches 
»Drey- Eins⸗ bedeutet. Unter den Wortzeichen der Chinefen 
befindet fi das gleichwinklichte Dreyeck, welches, nad) dem 
Mörterbuche des Kaiferd Kang-hi, Vereinigung bedeutet. Das 
bey den Chinefen hochgefchägte Buch, Chuenen, fagt: »Der 
Triangel bedeutet innige Vereinigung, Harmonie, das höchfte 
Out des Menfchen, des Himmels und der Erde. Es ift die 
Vereinigung der drey Tfai. Vereint walten fie gemeinfchaft« 
lich, fchaffen und nährene Ko, einer der beyden Verfaſſer 
ber .-Memoires concernans l’histoire, les sciences etc. des 
Chinois, fagt: Tfat bedeutet Prinzip, Macht, Geſchicklichkeit 
im Tao. ben derfelbe fagt: Man fennt in Europa den bes 
rühmten Text des Laotſee: »Tao ift Einer, Seiner Natur 
nach. Der Erfte zeugte den Zweyten, Beyde headieen hervor 
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den Dritten. Dieſe Drey haben alle Dinge gemadt.« In ei- 
nem andern Terte über die drey göttlichen Perfonen beißt es: 
»Umfonft befragft du deine Sinne über diefe Drey, nur Die 
Vernunft kann dir davon fagen, und fie wird dir fagen, Daß 
Sie nur Eins ausmahen, uber welchen Fein Licht iſt, unter 
welchen feine Finfterniß. Er iſt ewig. Es ıft fein Name, den 
man Ihm geben fönne; Er gleichet feinem Dinge, von allen 
die da find. Er iſt ein Bild ohne Geftalt; eine Geftalt ohne 
Materie. Sein Licht iſt umgeben mit Finſterniß. Schauſt du 
empor, fo fiehft du an Ihm feinen Anfang; folgeft du Ihm, 
fo findeit du fein Ende bey Ihm. Daraus, daß er der Tao 
aller Zeiten, urtheile, was Er if. Willen daß er ewig, das 
ift ein Anfang der Weisheit. Das Buh Seefi fagt: »Ehe: 
mals opferte der Kaifer feyerlich alle drey Jahre dem Geiite 
Dreyeinigfeit und Einheit.a — Die Gräuel der Lehre des $oi 
‚ haben fünf und fechzig Jahre nach Chrifto, wie bereit8 ange- 
zeigt, dieſe unmittelbar auf göttlichen Offenbarungen beruhende 
Lehre verdrängt, und die im fiebzehnten Jahrhunderte einges 
drungenen Tataren haben einen lächerlichen Gößendienft in Um» 
lauf gefebt; indeß bangen, wie der Verfaſſer bemerft, noch 
viele Chinefen an ihrer urfprünglichen Lehre, obgleich diefe mit 
abergläubifchen ©ebräuchen befledt wurde. Indeß, mehr vors 
bereitet, als andere heidnifche Völker, und der wahren Lehre 
glexhfam nur treulofer Weife entzogen, haben die Chinefen, 
feit Miffionarien ihnen das Wort Gottes vorzutragen famen, 
von jeher große Empfänglichfeit für das Chriftenthum gezeigt. 
Die vielen Verfolgungen, welche von Zeit zu Zeit die Kaifer 
felbft oder. einzelne Statthalter gegen das Chriftenthum einlei= 
teten, haben dasfelbe nicht mehr auszurotten vermocht, und 
felbft die erft jüungft wieder gegen die Chrijten verübten Gräuel 
zeugen von der großen Verbreitung, welche die heilige Lehre 
fortfchreitend im ungeheuren Reiche gewonnen bat, und von der 
hoben Standhaftigfeit ihrer Befenner. 
Die Lehre der Indier von der Gottheit und ihren For⸗ 
mationen ift heut zu Tage vielfach erörtert worden. Daß fie 
ein dreyfaches Wefen der Gottheit annehmen, und fie nad 
verfchiedner Aeußerung ihres Seyns Brahma, den Schöpfer, 
Wiſchnu, den Erhalter, und Siva, den durch die Berftörung 
Erneuenden nennen, ift befannt. Der Verfaſſer ift der Mei— 
nung, daß der Fufchitifche Theil der Bevölkerung fich vorzüg⸗ 
lich zur Verehrung des Siva gehalten, die von Sem abftam: 
menden Indier aber den Wifchnu verehren. So glaubt er 
auch, daß die Verehrung des Leptern eigentlih den urfprüng- 
lihen Kultus der von den Inka's in Peru eingeführten. Re: ' 


’ 


1821. Betrachtungen und Behersigungen ber Heil. Schrift. 977 


Tigion enthalte, die Meritaner aber die Verehrung Siva's 
durch irgend einen Anfommling erhalten hätten. Hier kommt 
Die wichtige Angabe zu berüdfichtigen: Daß die Inder die drey⸗ 
fache Gottheit auf myſtiſche Weife durch die drey Buchſtaben 
A. U. M. ausdrüden, welche fie, ihrer Ausfprache des au gemaß, 
Om ausfprechen, ein Wort, fo heilig gehalten, daß ed, nach Wil⸗ 
liam Jones Bemerfung, nie über die Lippe des andachrigen 
Indiers kommt, wenn er demfelben in Betrachtungen nadıs 
finnt. Mit diefem nämlichen Worte aber, deilen Bedeutung 
früher nicht ausgefunden werden fonnte, entließ der Priefter 
die Eingeweihten in den eleufinifchen Myſterien, welches auf 


deren Inhalt, wie auf ihren Urfprung hindentet. Von Wiſchnu, 


der zweyten Perfon der Gottheit, meldet, wie befannt, Die 
Lehre, daß er oft menfchliche oder thierifche Geſtalten annehme. 
Al Krifchna oder Kifchu ward er im nördlichen Gebirge 
unter Hirten geboren, und verlebte feine Jugend unter Hirten 
und SHirtenmädchen, aus welchen er neun erfor, mit denen er 
zu tanzen und auf der Flöte zu fpielen pflegte. Mit Recht 
erinnert der Verfaſſer hier an den weidenden Apollon und 
die neun Mufen. Eben fo wird von Kriſchna erzählt, daß 
er, ein Knabe (gleich dem ihm nachgebildeten Herfules), die 
fhredliche Schlange Kaliya tödtete. Er wird auf indiſchen 
Abbildungen gefunden, bald wie ihm die Schlange die Ferfe 
zu verlegen fcheint, bald wie er (eben fo Herkules auf uns 
ferer Himmelsſphaͤre) der Schlange den Kopf zertritt. Ein He 
rold, der den Krifhna oder Kifchu in menfdlicher GSeftalt 
gefehen, drüdt feine Sreude darüber aus, und hofft, daf, wenn 
er ihm zu Süßen falle, diefer Befreyer von der Schlange 
des Todes ihm die Hand auf das Haupt legen werde. Der 
Verfajler weifet hier auf die fchon im Paradiefe gegebene Ver: 
beißung von dem Erlöfer hin, welcher der Schlange den Kopf 
zertreten folle. Kerner macht der Verfafler auf die reine Lehre 
der Indier von der Seligfeit der Gerechten (die nicht der Wan: 
derung durch die Leiber der Thiere unterworfen feyen) aufmerf: 
fam. Sie theilen diefe Seligfeit in fünf Stufen: die Gegen» 
wart Gottes, die Annäherung zu Gott, die Vereinigung mit 
Gott, das Anfchauen Gottes, XTheilnahme am göttlichen We⸗ 
fen. Von Siva behaupten fie, daß von ihm die Gewäller ih- 
ten Urfprung haben, daher er auch Narayana, der Waſſer⸗ 


„bewegende genannt wird. Da er die dritte Perfon der dreyfa⸗ 


chen Gottheit bey den Indiern ift, erinnert der Verfaſſer an 
bie Worte der Echöpfungsgefchichte: »und der Geiſt Gottes 
fhwebte über den Waflern.« Der Verfajler fchließt diefe Bes 
trachtung über die Neligion der Indier mit fehr fchönen Bes 
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merkungen über den urſpruͤnglichen Geiſt der indiſchen Religioſi⸗ 
taͤt, den verſchiedenen Charakter der Verehrung des Wiſchnu 
und Siva, der Verdunklung und Verwirrung urſprünglicher 
Offenbarung, und geht dann, das Vorhandenſeyn ähnlicher ho— 
ber Begriffe von der Gottheit beurkundend, zu andern Voͤlkern 
des Alterthums über. 

Bey Gelegenheit der Erwähnung der wahrfcheinlihen Stif⸗ 
tung der Religionen Peru’s und Merifo's duch wifchnuiti- 
ſche und fivaitifche Indianer, und der auf Kuba vorhanden 
gewefenen Ueberlieferung von Noe und der Sündflut, bemerft 
der Verfaſſer, daß ficy in vielen Gegenden Amerifa’s un: 
läugbare Andeuzungen von der Lehre der Drepeinigfeit vorge⸗ 
funden. &o ward die Sonne unter dem drepfachen Namen 
der Vater-, Sohn: -und Bruderfonne verehrt, der Gott der 
Luft wurde in drey verfchiedenen Abbildungen vorgeftelt, und 
Acoſta erzählt von einem Tempel in Kuquifafo, ed werde 
dort ein großes Bild verehrt, und Zangalanga genannt, das 
beißt: Eins in Dreyen, und Drey in Einem. 

Zu den Völfern Afiens zurüdfehrend, erinnert der Ver⸗ 
faffer, daß der. Mithras der Perfer von ihnen der Mittler 
(ueoirys) genannt worden. Er babe diefen Beynamen erhal: 
ten, weil derfelbe nad) der Meinung der Perfer zwilchen Or» 
muzd und Ahriman in der Mitte ſtehe, das ift, das Licht: 
reich verherrliche, und das Neich der Sinfterniß befämpfe. Von 
dem Heilande fage aber der Evangelilt Johannes: »Dazu ill 
erfchienen der Sohn Gottes, daß Er die Werfe des Teufels 
zerftöre.a Ueberall, in der weiten Zartarey, und unter den 
Heiden Sibiriens fey die geheimnißvolle Verehrung der Zahl 
Dren zu finden. So finde man dort bey den Gößendienern 
die Verehrung des großen Gottes unter der dreyfachen Benen- 
nung: eritend der Schöpfer aller Dinge, zweytens Gott der 
Herr, drittens die Liebe, die von beyden ausgeht. So werde 
ferner im . Münz : Kabinette des Kaiferd von Rußland eine 
Münze gezeigt, die unter den Trümmern eined Fleinen Tempels 
in Sibirien gefunden worden, und ungezweifelt auf einen 
Dreyeinigen Bott hinweiſe. Es fey aus der heidnifchen Zeit 
ein irländifcher HAymnud an die Sonne vorhanden, und Bas 
lencey, ein geborner Irländer, bemerfe, daß fie auch Krusna 
und Kriofan heiße, welches um fo wahrfcheinlicher Srifhna 
fen, da die drey Hauptgottheiten der alten Srländer Kriofan, 
Bioſena und Siva hießen, und eine Göttin Kaüli verehrt 
wurde, weldes auf die indifche Kali Hindeute und mit der 
indiſchen Abfunft zugleich die dreyfache Geitalt der Gottheit 
unter den Irlaͤndern vermuthen laſſe. So weile auch die Edda 
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auf die Dreyeinigfeit hin, und ftelle in Balder einen vom bös 
fen Geiſte getödteten Gott dar, der aber einit nach der Daͤm⸗ 
merung (dem allgemeinen Untergange der Götter) wieder aus 
dem ZXodtenreiche bervorfommen, und mit Allfadur, dem 
Vater der Öötter, fo wie mit den Seelen der gerechten Mens 
fchen im Himmel leben werde. | 

. Rep den Griechen, die früh ihren Mythus verfannt, und 
durch willfürliche Dichtungen entitellten, findet der Verfaſſer 
in Herkules, dem urfprünglichen namlich, der mit dem Mis 
thras der Perfer und dem Balder der Scandinavier der: 
felbe die Menfchheit befreyende Bott, und der Sonnengott, 
Belus, fey, auf welche feine zwölf zum Beſten der Menfchheit 
unternommenen Arbeiten bindeuten, eine verdunfelte Vorſtel⸗ 
lung von dem Erlöfer. Durh Orpheus den Thrazier, def: 
fen Geſaͤnge früh ind Sriechifche überfegt worden, feyen ge: 
beimnißvolle Lehren unter die Griechen gefommen. Orpheus 
habe von einem unzugänglichen Lichte gefprochen, welched alle 
Dinge umfange, und ihm die Drey Namen gegeben: BovAy 
Math, Zus Licht, Zun Leben; Namen, von denen er fagıe, 
Daß fie eine und Diefelbe Kraft enthielten. So habe auch) Ames 
lius zweyhundert Jahre nad Chriftus eine Trias dreyer Werfs 
meifter gelehrt, eben fo Porphyrius, fünfhundert Jahre nach 
Chriſtus, einer der größten Keinde des Chriftentbums. Go 
finde ſich überall auch geheimnißvolle Ehrfurcht für die Drey- 
zahl. Faſt bey allen Nationen feyen drey über die andern er- 
habene Götter; die Dichtung felbft füge fich diefer Ehrfurcht, 


‚und verweile gern bey vdreyfachen Gottheiten einer Art oder 


eined Gefchäfts, wie Dreyer Nichter im Unterreiche, dreyer Moͤ⸗ 
ren, dreyer Örazien, Erinnyen, Harpyien, u. ſ. w. 

Die wichtigen Erwägungen, welche bey Betrachtung fo auf: 
fallender Refultate der Studien alter Bolfsreligion fich der 
Seele unwillfürlich aufdringen, gibt der Verfaffer felbft in nach- 
folgenden Worten; 

»Sähen wir auch einen Augenbli ab von den Lehren uns 
fered Slaubens, legten wir die heilige Schrift bey Seite, be= 
feitigten wir zugleich alles, was wir von Kindheit an gehört 
haben; würden nicht diefe Vorftellungen der MWölfer, weldye 
unter fich fo verfchieden, dennoch übereinjtimmen in der Idee 
Einer in drey verfchiedenen Eigenfchaften fich offenbarenden Gott⸗ 
beit, und auffallend fcheinen? Würden wir nicht vernünftiger 
Weife, ja, wofern wir vernünftig find, nothwendiger Weife, 
auf den Gedanfen Einer Wahrheit gelangen, welche, wie Ein 
auf umwölktem Berggipfel Tauterer Quell, nach verfchiedenen 
Nichtungen in viele Bäche fich ergoffen, die, der. verfchiedenen 
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Vefchaffenheit des Erdreich8 gemäß, mehr oder weniger ges 
frübt worden, denen man aber müffe nachfpüren Fönnen, bis 
auf den hohen und lauteren Urborn ?« 

Die Allgemeinheit diefer Idee, bemerft der Verfaffer fer- 
ner, fey um fo auffallender, da hier von einer Lehre die Rede 
fey, welche weder von felbft fi) dem Lerftande des Menfchen 
Darbiete, noch auch die Phantafie ergöße, oder den Lüften 
fchmeichle. Die Verirrung finnlichee Menfchen von der Vereh- 
rung Eines Gottes zur Verehrung der Sonne, in welder man 
fein Bild fehen wollte, dann des Feuers, als Bildes der Sonne, 
fey begreiflih. Eben fo die weitere Verirrung zum Monde, 
den Planeten und den übrigen Geftirnen. Den Namen, die 
fie erhielten, feyen die Bildniffe gefolgt, menfchlicher Geftalt, 
und bald feyen diefe Bildniffe mit beynahe gaͤnzlichem Vergeſ— 
fen ihrer Beziehung auf die Sterne, angebetet worden. Aus 
grober Sinnlichfeit, aus entzündeten Lüften, aus Bewußtfeyn 
anflebender Sündhaftigfeit, und daher Furcht vor den Böttern, ' 
die man lieber durch äußern Dienft, als durch Beſſerung des 
Wandels zu verföhnen wünfchte, daher es auch zu vermögen 
glaubte, feyen die Gräuel des Heidenthums, im Wefentliden 
ſich allenthalben und jederzeit ähnlich, entftanden. Wie aber 
ließe fih die Entftehung der Lehre von einem auf dreyfache 
Weife fi offenbarenden Gotte irgendwo bey einem Volke, wie 
viel weniger bey fo vielen weit aus einander wohnenden Völ⸗ 
fern erflären? Hier müffe Wahrheit zum Grunde liegen; denn 
das Zufällige werde nie allgemein, und das Grundlofe habe 
feinen Beftand. Wohl müffe e8 dem alfo feyn, wie die hei⸗ 
ligen Schriften ausfagen, daß der Menfch von der Gottheit 
felbft belehret wurde. Gott babe ſich fo vor als nad der 
Sundflut den Menfchen geoffenbart, wie dieß auch die frühes 
ſten Sagen aller Bölfer befräftigen, wovon die eine aus der 
Allgemeinen Sündflut gerettete Samilie allen aus ihr entfprofs 
fenen Nationen den flärfften Beweis liefere. Nach der Zer⸗ 
fireuung der Nationen feyen diefe Heiligen Weberlieferungen 
zwar vielfältig verunftaltet worden, doch fey fo wenig wie das 
Andenfen der Schöpfung und der Süundflut Die Grurdidee des 
dreyeinigen Gottes, wenigftens nicht fo fehr erlofchen, daß fie 
nicht auch da noch zu erfennen wäre, wo die Vorftellung von 
drey Perfonen in die von drey verfchiedenen Eigenfchaften aus— 
artere. Baft überall finde Tich ferner eine, den Menfchen be— 
freundete, Befchwerden für fie übernehmende , zwifchen der 
Gottheit und der Menfchheit vermittelnde, fühnende, heilbrins 
gende Perfon. Gewiß Bemerfungen, welche auch den Leicht- 
finnigften zum Denfen auffordern, und die Gegner des Chris» 
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ſtenthums zum Zweifel an ſich und ihren Ueberzeugungen zu 
fuͤhren geeignet ſind. 

Ueberhaupt naht ſich nicht nur die Zeit, ſondern ſie iſt 
wirklich vorhanden, und wirkſam, wo dasjenige, was der Ver⸗ 
faſſer von der Philoſophie erwartet, indeß in der Geſchichte 
vorläufig eintritt. Die allgemeine Verbindung der Bölfer un- 
ter einander durch große Ideen, welche ihr Leben erfüllten, 
und ihren Geift über den engen Raum diefer Erde hinaus nad) 
höheren Welten leiteten, in denen er die Quelle feines Seyns 
erfannte, ift nıcht mehr als problematifch zu betrachten, fon» 
dern felbft von Denjenigen erwiefen, welche Beine Anfnüpfung 
diefer Thatfachen an die Ausfagen der Offenbarung fuchen, fons 
dern nur dem Bedürfniß folgen, fi) ein Fared Bild vom Da⸗ 
feyn der Vorwelt zu Tchaffen. Es ift hierin mehr gefchehen, 
als man noch vor wenigen Jahren audy bey der größten Kuhn: 
heit der Erwartungen fich zu hoffen hätte erlauben dürfen. Die 
Mythologie der Griehen hat aufgehört ein fehönes Märchen 
zu feyn, und ift, feit William Jones den erften Schritt dazu 
getban, insbefondere durch die mit dem höchiten Aufwande des 
Scharffinnes geleiteten tieffinnigen Forſchungen Creugers, auf 
ihren Urfprung in dem Orient bingewiefen, und in ihm auf 
eine Art begründet worden, daß das Verftändniß des ganzen 
Lebens der griechifchen Vorzeit hiemit erjt eigentlich wahrhaft 
beginnt. Dasfelbe auf den Grund der Dinge eindringende 
Streben ift von demfeiben Gelehrten auf den Orient felbft 
verwendet worden, wo Friedrich Schlegel durch fein Werk 
über die Weisheit der Indier fo fchön den Platz preiswürdiger 
Unterfuchungen zeigte und eröffnete. Unerwartete Aufflärun- 
gen, NRefultate vieljähriger Forſchungen an den Quellen diefer 
Erfenntniffe felbft gab H.v. Hammer über das orienralifche Alter- 
thum, das hellenifche zugleich dadurch aufhellend, und die Wur- 
zeln einer jüngern Zeit biß in die dunfeln Tiefen der ferneften 
Sahrhunderte verfolgend. Zugleich ift durch die Aufftellung ei- 
ner nach einzig echten Grundfäßen entworfenen Geographie, 


‚ wie fie Ritter der Wiffenfchaft zum Heile aufgefunden, und 


mit eifernem Fleiße, durch wahrhaftes Genie über alle Schwie- 
rigfeiten gehoben, ausführt, jenen Unterfuchungen ihre eigent- 
liche Grundlage gegeben, dad Verftändniß befördert, und ein 
großes Mufter aufgejtellt worden, wornady andere, welche aͤhn⸗ 
liche Arbeiten unternehmen wollen, fich richten mögen. Die 
Verdienſte Heerens um die alte Geſchichte, vorzüglich Aſiens 
und Afrifa’s, find anerkannt, und durch die Früchte, die fie 
bereitd reichlich trugen, binlänglich befräftigt. 

Welch eine andere Geftalt wird die Gefchichte der Vorzeit 
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erhalten, wenn die Vorarbeiten diefer und anderer verdiente 
Männer das zu ihrer gehörigen Benützung reife Gefchlecht im 
Verlaufe der Jahre vorfinden! Wie fehr wird felbft auch die Ge: 
ſchichte neuerer Zeit durch fie verändert werden, da fie nicht mehr 
ifolirt, wie zu gefchehen pflegt, von den Schriftitellern wird auf: 
gefaßt werden fonnen, fondern vielmehr die großen Erinnerungen 
an die Vorwelt (den Urftamm unfered Seyns, aus welchem die 
Gegenwart nur wie ein garter erſt zur Neife hberanwachiender 
Zweig hervorragt) überall in fich tragend, eine Bedeutung ge: 
winnen wird, welche die Zeit über fich felbft aufflären, auf die 
. Testen Zwede des Dafeyns aufmerffam machen , und diefe jedem 
and Herz legen muß. Zu fagen: daß Unterfuchungen über die 
Vorwelt, welche nicht in religiöfer Abficht, oder ganz im Gegen: 
fage mit dem Chriftenthume, unternommen wären, nur von üblen 
Folgen für die Religion felbft feyn fönnten, hält Recenfent nicht 
der wahren Anficht der Dinge angemeifen; vielmehr iſt er der Ue⸗ 
berzeugung: daß je vieljeitiger der Wahrheit nachgeforfcht wird, 
und von je verfchiedenern Standpunften die Unterfuchungen aus 
geben, deſto früher die wahre Anficht ausgemittelt werden muß. 
Die großen Schriftfteller im Fache der Hiltorie haben übrigend, 
auch bey den nur geringen Vorarbeiten, die fie zu ihrer Benupung 
vorfanden , jederzeit den Drang in fich gefühlt, das Leben, das 
fie Darzuftellen unternahmen , an eine ehrwürdigere Vorzeit ans 
zufnüpfen, wovon Johannes Müller auf jedem Blatte das 
Zeugniß liefert. Die hohe Ahnung des Zufammenhanged alle 
Lebens, die ftete Beziehung auf eine Würde früherer Zeit, die 
zugleich wieder als Ziel der Zufunft gegeben ift, verbreiten über 
fein Werf eine Erhabenheit, an der der Menfch fich aufzurichten, 
und feiner felbft beiwußt zu werden vermag. Alles Streben abet 
der Hiftorifer nach Erfaffung eines Seyns, welches der Gegen: 
wart zur Grundlage und zum MVorbilde dienen Fönnte, wie dun⸗ 
Fel gefühlt fich diefes auch äußern mag, was ift es anders, alb 
die Ahnung eines einft beffern Dafenns, eines Gott näher ger 
ftandenen Lebens, einer eigenthümlichen Reinheit der Tugend des 
Menfchengefchlechtd, die, wenn auch nirgends zu finden, ihm 
dennoch angehört? Die ift der Punft, wo menfchliche Weisheit, 
in ſich felbit vernichtet, gehemmt fteht, und zwifchen unauflödbe 
ren Widerfprüchen eingeflemmt, nur in geoffenbarter Lehre Ret⸗ 
tung findet. Die wahre Würde der Vorzeit gebt nur aud ihrer 
. größern Annäherung an die Bottheithervor, aus dem Erweid, den 

fie liefert, daß der Menſch, nicht ein irrendes und dürftiges Ge 
ſchöpf des Schlamms, aus dem er fich zu Mühen und Furzer Luſt 
hervorgearbeitet, durch den Herrn alled Lebens geworden, deſſen 
Bild er atı fic) trägt. 
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Weit entfernt, hiemit ſagen zu wollen, es ſey Pflicht des 
Geſchichtſchreibers, immer auf das Alterthum, oder wohl gar auf 
die aͤlteſte Geſchichte der Menſchheit zurück zu weiſen, glauben 
wir vielmehr, daß dieß ohne Affektation, naͤchſt der Treuloſigkeit 
der Darſtellung beynahe das groͤßte Gebrechen des Schriftſtellers, 
beynahe nicht möglich ſeyn duͤrfte. Es iſt aber auch fein Grund 
da, es zu verlangen. Sene innere Zurüdführung des darzuitel: 
lenden Lebens auf den Urquell alled Seynd und auf einen Stand 
größerer Vollkommenheit des Menfchengefchlehts, welcher dad 
Maß der Vergleichung für das zu ſchildetnde Leben darbietet, er: 
gibt fih, wenn der Schriftfteller von diefem erhabnen Stand» 
punfte der Menfchenfchägung ausgeht, von felbft im Gemüthe 
feines Lefers. Sie muß ſich unmittelbar von felbft ergeben, weil 
der darftellende Künftler jene Zeit, die er vor feinen Lefer fuhrt 
(und jede iſt hierin der andern gleich, und hat diefelben Anfprüche ; 
da fie alle vereint erft dad große Ganze des Lebens bilden, durch 
welches fich die Gottheit hienieden offenbart), weil, wie gefagt, 
der darftellende Künftler den Gegenftand feiner Darftellung, in: 
Dem er von ſolchen Orundfägen oder Gefühlen außgehet, mit je: 


. ner Scheu der Ehrfurcht entwidelt, welche von allem , was bö- 


here Beziehung bat, im Menfchen hervorgerufen wird, und weil 
diefe Empfindung, durdy die ganze Darftellung wehend, unmit⸗ 
telbar dem Lefer oder Hörer ſich mittheilt. Dieß hat auch von je⸗ 
ber, wenn nicht etwa außerbiftorifche große Zwede, denen die ge: 
wählte Geſchichte nur als Mittel dienen follte, den Schriftfteller 
leiteten, ächte Hiftorifer veranlaßt, die urfundliche Darftellungs- 
weile zu wählen, und die Zeit, die fie fhildern wollen, möglichſt 
treu nad) den Ausfagen felbft der Zeitgenoffen, aus welchen fie 
fhöpften, wieder zu geben, obgleich deßhalb fich nicht der umfaf- 
fenderen Anfichten zu entäußern, welche ihnen der entferntere 
Standpunft bey gleicher Treue und Wahrhaftigkeit der Gefinnung 


gewähren muß. Auch hierin ift Johannes Müller Meifter aller 


Meifter der Darftellung,, und ruft, ein, wie das Athenäum fagt, 
rückwaͤrts gefehrter Prophet, durch fo einfachen Zauber die Jahr 
hunderte aus ihren Gräbern vor die Blide der flaunenden Be: 
trachter. Alles, was mit Würde, was mit Treue und edler Ge⸗ 
finnung unternommen, zu Tage gefördert wird, gibt fich in glei= 
her Zugend fund, in der e8 gepflegt ward, und trägt feiner Na⸗ 
tur angemeflene Frucht ; die nad) der einzig wahren Anficht des 
Lebens und feiner Beftimmung bearbeitete Weltgefchichte aber wird 
die inden Verwirrungen des Augenblickes und den Bedrängniilen der 
nächften Umgebungen oft fich felbjt verdunfelnte Welt an das hehre 
Licht ihrer Ausfagen empor heben, und indem fie ihr zeigt, was 
und wie fie war, und was fie eigentlich jegt ift, fie auch ihre hohe 
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Abfunft und das Walten Gottes durch alle Erfcheinungen nicht 
wieder vergeffen laſſen. 

Nach diefen durch die Natur bed Gegenſtandes felbft herbey⸗ 
geführten Seitenbliden aufdie Eigenthümlichfeit unferer Gefchichte 
und auf die Erwartungen, zu welchen wir, in Hinſicht ihrer Fünf 
tigen Geftalt unter uns, bereitö berechtigt feyn mögen, fehren 
wir zu unferem Verfafler zurüd, dem wir gerade bey einem Ge 
genftande des höchften Intereffe begegnen, indem er uber die eine 
zelnen Verehrer des wahren Gottes, und über das uralte Prie: 
ftertbum auf Erden fpricht. Daß das Menfchengefchledht nicht auf 
einmal in plößlichem Abfall von der Erfenntniß Gottes zur Ver: 
Fennung feines Schöpfers und zum Dienfte der Bögen herabgefun. 
fen feyn fönne, und welche Stufenfolge der Entartung bier wahr, 
fheinlich Start fand, hat der Verfaſſer bereits früber bey Gele: 
genheit der Betrachtungen über den geftirnten Himmel entwidelt. 
Es ift daher eben fo wahrfcheinlic, daß die Zahl der Verehrer 
ded wahren Gottes, während von vielen Seiten die Abgötteren 
fich zu verbreiten anfing, immer noch durch laͤngere Zeit beden⸗ 
tend geblieben fey. Der Verfaffer führt bier Melchifedek, 
den König zu Salem als höchft bedentenden Beweis an, der 
nah Abrahams Siege ihm entgegen ging, ein Priefter ded 
hochſten Gottes. Der Verfaſſer verweilt hier bey der Vorbild: 
lichkeit dieſes Brot und Wein opfernden Föniglichen Priefters, und 
gibt über Opfer und Prieſterthum der alten Welt unterrichtende 
Bemerfungen. Er geht dann auf Jethro über, und auf Hiob; 
doch zweifelt er, ob lehterer auch Priefter gewefen fey. Der Be 
ruf Abrahams, über welchen fi) der Verfaſſer unmittelbar 
darauf verbreitet, ift, indem die Innigfeit der Gefühle des Ver: 
faffer8 fich hier vorzüglich zu entwickeln Gelegenheit fand, in dem 
Verweilen felbft bey fo manchen das Herz anregenden Gegenflän: 
den, eine der anziehendften Abhandlungen des Werfs. Won wel: 
her Wichtigfeit e8 gewefen, daß Bott bey dem mehr und meh 
um fich greifenden Abfalle des Menfchengefchlechts ein Volk fih 
erfor, das den unmittelbaren Einfläffen der höchften Gnade und 
Belehrung offen erhalten, fich nie, gang von feinem Schöpfe 
wende, die Würde des Lebens bewahre, und die Bedingungen 
erfülle, unter welchen die Erfcheinung eines Erlöfers allein mög: 
lich blieb, wird von dem Verfaffer in inhaltsreicher Kürze ent: 
widelt. Es wird darauf aufmerffam gemacht, daß Gott aus der 
ihm beywohnenden freyen Gnade zu fo wichtiger Beflimmung nicht 
die unmittelbaren Nachfommen Noah, der erft vor ein und 
fiebzig Jahren geftorben war, und ein Volf hinterließ, das gewiß 
noch wie Sems Nachfommen in Indien dem wahren Botte 
treu geblieben, noch diefe Nachfommen felbft, oder andere treu 
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Verbliebene, fondern den Sohn des Goͤtzendieners Thare, Ab- 
ram aus Ur in Chaldän wählte, der vielleicht ſelbſt Götzen⸗ 
Diener gewefen , ehe Gott ſich unmittelbar ihm offenbarte. 

Das Leben der drey großen Erzodter, und die Gefchichte 
Iſraels von Joſeph und feinen Brüdern bis zum Auszuge aus 
Aegypten und der Gefepgebung vom Berge Sınai, in Be 
trachtungen vertheilt, die fich hier unmittelbar folgen, find er- 
greifend durch die Fülle, die innerften Geheimnifle des Lebens be- 
rührender Erwägungen, belehrend nicht allein durch die Wichtig: 
feit der Ereignille felbft, welcye über das Dafeyn des Menjchen- 
gefchlechtö entfchieden, fondern auch, und es ift erlaubt, dieß hier 
unmittslbar hinzuzufügen, durch den aus jedem Worte des Dar- 
ftellenden fichtbar hervorleuchtenden Eindruck, den diefe Bege— 
benheiten auf fein Gemüth hervorgebracht. Diefe Tiefe religiöfer 
Demuth, diefed Hinfinfen in Anbetung und Preis des höchiten 
Gottes, der den gefunfenen Menfchen wieder zu fich erheben 
will, diefe glühende Liebe zum ewigen Vater alled Lebens, wie 
fie ſich durchgehends ausfpricht, find nicht ein müßiges Schau: 
fpiel menfchlicher Erregbarfeit und Begeijterung, weldyem die 
leicht befriedigte und leicht aufgeregte Menge gern zuborcht , und 
Beyfall ruft, um in der naͤchſten Stunde nicht mehr daran zu 
denfen. Sie liefern vielmehr ein erhabenes Zeugniß für die Treff: 
Iichfeit der menfchlichen Natur, und für die Möglichfeit der An- 
näherung an die Bottheit durch Einfalt des Herzens. Solche Ers 
ſcheinung, wie fie hier Stolberg an fidh felbft gibt, wirft ein 
plögliches Licht durch das verfinfterte Gemüth, und öffnet der 
ewigen Liebe den Eingang. Mit der Ehrfurcht für ihn, der als 
ein Bild der Tugend vor unfern Augen wandelt, erwacht die ei- 
gene Kraft zu ähnlichen Beftrebungen in unfern Herzen, und Er 
ſelbſt it ed, nicht nur fein Werf und feine Tehre, der uns, indem 
wir uns mit legterm befchäftigen, als wirffames Benfpiel, und 
ald Beleg der gegebenen Lehre, veredelt, und auf der Bahn des 
Guten feit hält. Ä 

Eine weife Berüdfichtigung jeder Perheiſſung, welche befon- 
ders bey dem erften der drey Erzpaͤter in fo mannigfaltiger Offen- 
barung fich Fund geben, und Ber. Jakob einen eigenen fymboli- 
Then Charakter erhalten, zeichnet die bier angedeuteten Unter- 
fuchungen vorzüglich aus. Das Leben der Erzvaͤter wird hier in 
einer Art vor dem Beſchauer vorüber geführt, daß es, im hoͤch⸗ 
fien Sinne erbaulich durch die Tiefe feines innern Gehalts, zus. 
gleich das heiterfte Bild fchuldlofen Dafeyns gibt, und eine fanfte 
Beruhigung und Ausgleichung aller Gefühle im Gemüthe des Le- 
ferd zurüd läßt. Joſeph, der legte der Erzväter, wird als 
Vorbild des Erlöfers durch die Schickſale feines Lebens und feinen 
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Charakter bezeichnet. Au8 den Leiden der Nachfommen Jafobs 
in Aegypten zieht der Verfailer die Lehre: daß die Menfchen 
bienieden der Leiden bedürfen, um ſich zur Tugend wirflich zu er 
heben. Ein Sag, den die Erfahrungen des Lebens beftätigen, 
und den niemand, der überhaupt über die Menfchen nachgedacht 
hat, wird läugnen wollen. Welcher Prüfungen, Schläge des 
Unheils und Trübfale jeder Art die Ifraeliten bedurften, bis die 
Verftocktheit ihred Herzens gebändigt, der flarre Sinn ihres 
Hochmuths und ihrer Selbitfucht gebeugt, und fie, die immer 
zum Abfall bereit waren, bleibend zu Gott zurück geführt wurden, 
ift aus ihrer Gefchichte hinreichend befannt. Der Jammer in 
Aegypten felbft, obgleich, wie es fcheint, noch keineswegs 
Strafe für irgend eine Schuld ihred Herzens, fondern nur Mit: 
tel der Reinigung ded Gemüthes, ift nur der Beginn jenes Her: 
red von Donnerfchlägen des Unglücks, die ihren immer zur Zer- 
ftreuung wie zur Verläugnung bereiten Geift mächtig an Denje 
nigen mahnen mußten, welcher fie leitete. Die Sendung des 
Mofes hat bey dem Verfaſſer, durch die ihm eigene Weiſe des 
biftorifchen Verfahrens eine erfchätternde Kraft der Anfchaulid- 
feit. Die Erhabenheit Gottes, wie fie im Beuerbufche Moſes 
entgegenftrahlt, die Erftarfung des in feiner Weisheit und bey 
rein bewahrtem Herzen dennoch ohnmächtigen und auch zum gro» 
fen Werfe des Berufs muthlofen Mannes durch ihm verliehen 
nicht eigenthuͤmliche Kraft, hierauf die Größe des neuen Geſand⸗ 
ten ded Herrn, die Rüdfichtslofigfeit feined Muthes, unbeugſame 
Stärfe der Seele, und wundervolle Ausftrömung eines die Re 
tur umgeftaltenden Willens; Gaben eines Mannes, wie fie dit 
heilige Schrift zum Staunen der Menfchen bewahrt, und wie ſie 
Stolberg mit weifer Würdigung ihrer innerften Eigenthümlic. 
feit darftellt, Taffen den Eindrud der Größe des Allmächtigen 
nicht wieder aus der Seele deſſen, dem fie hier Fund geworden, 
verfchwinden. Mit diefem erften Ereigniffe der Berufung Moe 
fe 8 beginnt jene neue Ordnung der Dinge, welcher der Verfaſſer 
eine eigenthümliche Abhandlung widmet. Die Erfenntniß ded 
höchiten Gottes, und der ihm gaweihte Dienft, von der erſten 
Zeit der Offenbarungen nad} der Sündflut anfangs bey allen Men⸗ 
fhen, dann wenigen Auserwählten eigenthiimlich, wird von nun 
an der geheiligte Beſitz eines Wolfes, bey dent er gefondert, durch 
Sahrhunderte forgfältig bewahrt, allen feindfeligen Gegenwirkun⸗ 
gen Trotz bietend, wenn auch gefährdet, doch nie ganz in Der 
luft gerathen und fortwährend verbleiben follte, bis jener kaͤme, 
der da beflimmt war, die Welt zu erneuen und fir ewig zu hei⸗ 
ligen. Und der Herr führte das Volf, dem er fo ebrmürdige 
Beftimmung gab, nachden er aus einem einzelnen Wanne der 
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Erwählung ed hatte emporfeimen Taffen, aus der Hand feiner 
Seinde in Aegypten hinaus durch Wunder und Zeichen nad) 
der Wüfte, ed auch dort durch Wunder erhaltend, durch Feiden 
teinigend, in die Wüfte, wo ihm der Donner der ewigen Gebote 
des Herrn erfchallen, wo ihm die Einrichtungen und Geſetze fei« 
nes Lebens ald Volk des Allerhöchften gegeben, wo ihm fein Prie⸗ 
ſterthum und Opferdienft, finnbildliche Vorherverfündung eines 
andern Prieftertbums und eines ewigen Opfers, nach Maßgabe 
feines eigenthümlichen Charafterd und des menfchlichen Bedürf- 
niſſes und menſchlicher Schwäche beftimmt, und ed dadurd) ge- 
ftärft und geheiligt, mit Kraft ausgerüftet ward, die Laft feines 
Berufes und deſſen Heiligkeit durch die Jahrhunderte der Beftim- 
mung zu tragen. Alles, wie der Verfaſſer bemerft, gab bey die- 
fem Volfe Zeugniß von der Macht des Ewigen; feine Geſetzge⸗ 
bung, fein Priefterthbum und feine Gebräuche, der ganze Verlauf 
feiner Sefchichte, fein Glück und Ungluück, vor allem aber feine 
heiligen Schriften und feine Propheten. Bey der Würdigung der 
erhabenen Geſetze, welche die Ifraeliten durch Gott felbit empfin- 
en, unternimmt der Verfaffer eine Betrachtung der Eigenthünt« 
ichfeit der Geſetzgebungen anderer alten Voͤlker, und bemerkt, 
daß deren Gefepgeber alle ihre Zuflucht zur Religion genommen, 
in richtiger Anerfennung, daß alle Gefeggebung zulegt von Bott 
ausgeben müfle, daß fie aber, was dem Moſes wirklich gewor- 
den: unmittelbare Offenbarung, ſich andichteten, um dem befte- 
benden Bedurfniffe zu entfprechen. Der Verfailer ift ferner der . 
Meinung, daß Minos und Kadmos aus der Geſetzgebung 
Mofes fchöpften; die Geſetze des Mino8 feyen aber die Quelle 
aller griechifchen Gefeße geworden, aus welchen taufend Jahre 
nah Minos die Geſetze der zwölf Tafeln bey den Römern ent: 
nommen wurden, welche wieder die Grundlage des römifchen Rech» 
ted waren, daß feinerfeitö als Grundlage aller neuerer europäis 
ſchen Gefeßgebung noch unter uns feinen Einfluß fortbewahrt. 
Der Verfafler fchließt diefen erften Band mit der Entwid; 

lung der vom Berge Sinai gegebenen zehn Gebote, Er macht 
nochmals auf die Wichtigfeit der Bücher des alten Teftamentes 
ald Srundlage des neuen aufmerffam, und warnt vor der fül- 
fhen Lehre derjenigen, welche unter dem Scheine der Verherr⸗ 
lihung des neuen Bundes die göttlichen Schriften des alten Buns 
des bey Seite fchieben. Der hohe Segen des neuen Bundes fey 
enthalten gewefen in der Knofpe der göttlichen Verheiſſung des 
alten Bundes. ⸗»Jene Verheiffung aber, obgleich fie immer hel⸗ 
ler ward, war dennoch, gleich dem Fichte des Mondes nur der 
Abglanz jener Sonne der Gerechtigkeit, die noch unter dem Mo» 
rizont war.« i 
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Der zweyte Iheil des Werfs, in Anordnung und Ausfüh- 
rung nirgends hinter dem erſten zurüd bleibend, verträgt eine 
Fürzere Anzeige, weil er, auf die, hier bereits im Anfange der 
Kecenfion entwidelten Grundfäge geftüßt, die bier als befannt 
vorausgefegt werden, eine feiner Natur nach mehr auf den That- 
fachen des Verfolgs der heiligen Gefchichte berubende Arbeit lie= 
fert. Er beginnt mit den Ereigniffen nad) Verfündung der zehn 
Sebote, und endigt mit einer Daritellung des gefammten Haufes 
Sfrael unter den Königen Saul, Davıd und Salomo. 
Ein Zeitraum der höchiten Wichtigfeit für die politifche Geſchichte 
der Hebrder, die hier, im Beginne Söhne der Wuͤſte, und menfch- 
licher Anficht nad) kaum der täglichen Nahrung gewiß, am Schluſſe 
der Darftelung ald mächtiges in jeder bürgerlichen Einrichtung 
wohl geordneted Volf unter Königen vom böchften Slanze ihren 
Ruhm über die Erde verbreiten. In Religionshinfichten ift es 
ein Zeitraum für alle Folgezeit zur Belehrung bingeftellt, ein 
Spiegel der Hinfälligfeit unferer Matur und der Vatergüte des 
Ewigen. In feinem Anfange in der Wüfte, im Angefichte der 
Herrlichfeit des Herrn, ijt diefer Zeitraum ein hohes Wunder der 
Allmacht, Schauplak der höchften Erhabenheit, die der Menſch 
zu fallen vermag, fchaudervoll, und zugleich die höchite Liebe und 
das innigfte Vertrauen im Herzen hervorrufend, In feiner Mitte, 
nach dem Eintritte ind gelobte Land, nach dem Tode Moſes des 
Gerechten bis tief in die Zeiten der Richter herab, erfcheint er 
(durch die fihtbare Lenfung des fich ſelbſt entwürdigenden Volkes 
zu einem hohen Ziele der Beglüdung) rührend und Muth erwedend; 
zugleich durch fo manche Blüte menſchlicher Trefflichfeit erheiternd 
und beruhigend ; durch die ernfte Anftrengung aller Kraft einzel- 
ner Erleuchteter (die da8 Andenfen einer großen Vergangenheit 
nicht unterfinfen, und fi und das Wolf der Gnade und des 
Schubes, der ihnen von Oben gegeben ward, würdig erhalten 
wollten) eben fo belehrend für die Erfennung deffen, wozuSfrael 
beftimmt war, als überhaupt ein Aufruf an jeden, und für Jede, 
eifrig dem nachzuitreben, was unfere erfle, wenn nicht einzige 
Borge ſeyn fol. Am Schluſſe aber gibt uns diefer Zeitraum eine 
Fülle der Geifteserhebung in jenen drey Königen eigenthumlicher 
‚Größe, fämmtlich Zeugen der Herrlichfeit des Ewigen, der eige⸗ 
nen irdifhen Hinfälligfeit, und der ewigen Wahrheit: daß Als 
led, was groß ift, es nur Durch Die Onade des Herrn fey. Saul 
Leben zeigt uns anfänglich einen Jüngling, ſchuldlos, in aufblü- 
bender Kraft zu großen Thaten berufen, in deren Vollführung 
felbft aber, als er zum Manne gereift, von dem geheimen Feinde 
des menfchlichen Herzens, dem Hochmuthe, übereilt und nieder 
geworfen, und feinem Gott entfremdet. In feinem Innern auf 
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diefe Weife zuerft geitürzt, allen Qualen des eigenen nagenden 
Borwurfs dahin gegeben, wird er endlich auch ein Raub zeitli« 
chen Unheil, und in hülfloſer Verlafienheit, vom Geheul und 
Zumult der Schlacht, die ihm verloren geht, umringt, fein ei« 
gener Mörder. David, ein ewiged Mujter eines dem Höchiten 
ftetö ergebenen Sinnes, manchmal die Beute eigener unbewach- 
ter Leidenfchaft ; tief finfend, obgleich vor Vielen reich an heilie 
geuder Kraft des Gemüths; aber mit defto mächtigerem Willen - 
vom alle fich erhebend, ſtets nur des Einen bedacht, wie er den 
Höchſten ehren, lieben und ihm huldigen möchte, gibt und mehr 
als irgend ein Mann der Geſchichte ein Benfpiel jenes Widerftreitd 
der Natur in und, umd der entgegengefesten Eigenthümlichfeiten, 
welche unfere Eigenthümlichfeit bilden. Er ift eben fo Allen, welche 
je gelebt haben, wie an unbedingter Hingebung in den Willen 
der Sottheit, fo an glühendem Eifer der Verehrung, an begei- 
flertem und begeijterndem Auffhwung der Gefühle vorangegane 
gen: ein vor dem Befchlechte der Menfchen ausgezeichneter Ers 
wählter des Herrn, der vom Erlöfer zu prophezeyen gewuürdiget 
ward, und die Verheiſſung erhielt, daß Diefer feinem Haufe ent« 
fprießen follte. Mehr als menfchliches Vermögen tönt aus feinen 
Gefängen: auf den Fittigen feiner Begeifterung erhebt fich noch 
jest da8 Gefühl des Betenden über die Zeitlichfeit hinaus zum 
Schöpfer ded Daſeyns. Ein Gegenftand endlich der Bewunde⸗ 
zung und des Schredens it Salomo, der dem Herrn den Tem: 
pel der Herrlichkeit erbaute, ein Wunder der Welt. Der weifelte 
der Menjchen, hat er Denffprüche hinterlaflen, gediegened Gold 
der Vernunft, ewige Regeln des Verhaltens, Hinweifungen zu 


Dem, Der allein dad Gut ded Menfchen ifl. Ihm ward die 


Flammenſchrift der Rede gegeben, die in die Nächte der Welt 
leuchten wird, bis fie einft in Afche verfinft. Er war ein Pro⸗ 
phet des Höchften, die Pofaune feines Ruhms, der Spiegel fei« 
ner Herrlichfeit. Doch find ihm alle Gaben genummen worden, 
und er ift, ein Abgötterer, dahin gegangen den gemeinften Weg 
zur Verwefung. Wer anders chriftliche Lehre fennt, oder viel 
mehr, wer ein Chrift ift, wird, die Rathſchlüſſe Gottes verehrend, 
ben Weberfchauung des Schickſales diefer Könige die Größe wie die 
Hinfälligfeit menfchlicher Tugend nicht in der Fulle einer unferm Ge⸗ 
fhlechte eigenthümlichen Kraft oder Schwäche, wohl aber in der 
Anlage zu beyden, und in der Verleihung oder Entziehung jene® 
böhern Beyſtandes fuchen, ohne welche hienieden weder etwas zur 
Reife gelangen, noch in Ohnmacht und Nichtigkeit verfinfen Fann, 

Diefer wichtige Zeitraum alfo macht den Inhalt des zweyten 
Bandes aus, der, ein nachgelaſſenes Werf des Verfajlers, mit 
deſto eindringlicherer Rede dad Herz des Leſers treffen wird. Gleich 
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die erfte Betrachtung berührt einen fehr wichtigen Segenftand : 
die unterfchiedenen Arten der den Sfraeliten gegebenen Gefege, 
und unterfcheidet die zehn Gebote, welche dadurch dem natürlis 
chen, in unfer Herz gefchriebenen Gefebe eine höhere Sanktion 
geben, daß der Herr fie auf liebe zu ihm gründete, von dem Ce⸗ 
remonialgefege. Es gehören hieher auch die fechzehnte und ſieb⸗ 
jehnte Betrachtung: über die Unvollfommenheit des Levitifchen 
Gottesdienfied und der Ceremonialgebräucdhe, dann über die Opfer 
und die zehn Gebote. Der Verfafler fucht in diefen drey Abhand⸗ 
Iungen den Gedanken vorzüglich durchzuführen, Daß jene zehn 
Bebote durchaus jedem Chriften zur Befolgung wie einft den Ju: 
den gegeben feyen, nur daß fie jenem Flarer, deutlicher und in 
einem noch höhern Sinne heilig geworden feyen ; die Ceremonial⸗ 
gefepe aber nur auf die Juden anwendbar gewefen , obgleich) fie, 
als größtentheile vorbildlich, von höchfter Bedeutung, und daher 
auch für und als ein Beweis mit andern Beweifen von der durch⸗ 
gängigen Beziehung des alten Zeitamentes auf das in ihm überall 
angedeutete Neue, von großer Wichtigfeit in Hinficht religiöfer 
Erfenntniß ſeyen. Eine allerdings feit lange her nicht genug be⸗ 
rüdfichtigte Wahrheit. Durch den verfühnenden Tod des Sohnes 
Gottes, fagt der Verfaller, haben alle diefe Anordnungen, die 
Lade des Bundes, die Seite der Zfraeliten, ihre Opfer und vor« 
bildlichen Gebräuche, das Aaronifche Priefterthum, ihre Bedeutung, 
daher ihre Beſtimmung verloren. »Die vorbildlihen Scharten 
ſchwanden, ald das Ticht des neuen Bundes erfchien. Im Augen» 
blide, da der Sohn Gottes am Kreuze verfchied, zerriß der Vor: 
bang im Tempel in zwey Stüde, von oben an bi6 unten aus, 
weil durch ein offenbares Wunder angezeigt werden follte, daß 
das Schattenwerf aufhörte, da nun, fo wie der Aaronifche Ho⸗ 
hepriefter, Einmal des Jahrs nur, ins Allerheiligfte des Tempels, 
am fogenannten großen Verföhnungstage, eingehen durfte, Je⸗ 
fus Ehriftuß, der ewige Hohepriefter ins wahre Allerhei- 
ligfte, am Tage der ewigen Erlöfung einging.« 

Der Verfafler bemerft ferner, daß der geheime Sinn diefer 
Opfer, Feſte und Gebräuche, ald Vorbildung nicht nur den erfor- 
nen Männern Gottes und Propheten, fondern aud) manchen an- 
dern Männern in Sfrael, den gelehrten Rabbinen einleuchtete, 
die von den Geheimniſſen der Religion, die erft durch das Chris 
ſtenthum vollfommen offenbart wurden, weit mehr Kunde gehabt 
hätten, als man gewöhnlidy glaube. Die Erfüllung jener dort 
vorgebildeten Geheimniſſe durch die Erfcheinung des Heilands be: 
weife felbft die nicht zu beftreitende Vorbildlichkeit jener Gebräude 
des. alten Bundes, die fonjt unter fich weder Zufammenhang noch 
Sinn hätten. Der Erlöfer felbft drüde fi) übrigens in beſtimm⸗ 
ten Zeugnilfen darüber aus, Diefer in feiner durchgaͤngigen Bezie⸗ 
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hung auf den Aft der Erlöfung bewunderungswuͤrdige levitiſche 
Gotteödienft fey übrigens, wie aus göttlichen Zeugnillen nicht une 
deutlic, hervorgehe, den Sfraeliten, nicht fowohl aus göttlicher 
Huld verliehen, fondern ihnen aufgelegt worden, weil fie fich 
des höhern Dienfted unwürdig gemacht hatten, der ihnen bey grö« 
ßerer Empfänglichfeit verliehen worden feyn würde. Der Berfaf- 
fer führt für diefe wichtige Anficht fehr fchöne Beweife aus M o- 
ſes, den Propheten und den Pfalmen an, und übergeht nıcht, 
wie fo viele der gegebenen Geſetze und Gebräuche wegen eben 
desfelben Grundes, der eine gänzliche Sfolirung des erwählten 


Volks von allen übrigen nothwendig machte, gegeben worden feyen. 


Die Schönen hiftorifchen Darftellungen, welchen fich die näch- 
ſten elf Betrachtungen widmen, geben nicht nur das anfchauliche 
Bild von dem Dafeyn des Volfes Iſrael in der Wüfte, fondern 
zugleich begründete Anfichten von der Wefenheit feiner religiöfen 
Einrichtungen, welde in der Religionsgefhichte Stolberg 
weitläufiger entwidelt, bier in ihrer engeren Zufammenziehung 
an Kraft des Ueberblicks, den fie gewähren, gewonnen haben. 
Die drey unmittelbar aufeinander folgenden Betrachtungen : »von 
den häuslichen Verbältniflen der Sfraeliten, menfchenfreundliche 
Geſetze, dann Mitleid gegen Thiere,« mögen bier vielleicht eine 
nähere Berührung aus dem Grunde nöthig machen, weil die Vor» 
urtheile mancher aufgeklärt feyn wollenden Nichtchriften vorzüg⸗ 
lich in diefem Theile der Mofaifchen Einrichtungen des Lebens des 
Volkes Gottes eine Stüge gefunden haben. SInsbefondere haben 


- von jeher Diejenigen, welche gegen die eigentlichen Gebote des 


Herrn, wie begreiflih, nichts zu erinnern willen, aber doc) ih⸗ 
rem böfen Willen, die heilige Schrift zu ſchmaͤhen, gerne freyen 
Lauf ließen, wenigftens aus dem Gottesdienfte und den bürgerli« 
chen Einrichtungen der Sfraeliten den Beweis zu führen vermeint, 
daß in jenen Anordnungen nur menfchliche, nach fehr befchrönf:er 
Art ausgebildete Anficht der Dinge fichtbar fen, daß überdies die 
ganze Geſetzgebung, wie fie nur auf einen Nationalgott,. sicht 
aber auf jenes höchite Wefen fich beziehe, zu deflen Erfenutniß 
gebildeter Sinn allein gelange, eben fo auch fchroff, hart, durch⸗ 
aus nur den Sfraeliten felbft betreffend, und ihm Pflichten gegen 
den aus gleichem Wolke gebornen auflegend, gegen Auswärtige 
aber ihm zu jedem Srevel den Freybrief gebend, kurz eine Geſetz⸗ 
gebung fen, in welcher von Menfchenwürde und von Menfchens 
rechten fich Feine Ahnung vorfinde. 

Segen diefe geößtentheild nur von Frevlern ausgedachte, 
und von foldhen, die zu leicht der Nechtlichfeit Jener Glauben 
beymaßen, und von ſelbſtgenügſamen Unwillenden nachgeſproche⸗ 
nen Befchuldigungen hat Stolberg die ſprechendſten Zeugniſſe 
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aus allen Theilen der mofaifchen Sefebgebung gefammelt, und 
war deßhalb, eben darum zwar, weil er bie Wahrheit für fich 
hatte, nirgend6 gezwungen, etwas zu bemänteln, oder mit er- 
borgten Farben in ein fehöneres, der Sache felbit fremdes Licht 
zu ſetzen. Warum die Gefepgebung ifolirend geweſen ſey, naͤm⸗ 
lich um dem von heidnifchen Völkern ganz umgebenen Volfe der 
Siraeliten die Möglichkeit zu bewahren, ihren Pflichten getreu zu 
bleiben, ift bereitö bemerft worden. Eben fo ift hier bereit8 St ol» 
bergs begründete Anficht über die Natur des ſich vorbildlich auf 
das Werf der Erlöfung beziehenden Ievitifchen Gottesdienſtes und 
über die Urfachen feiner theilweifen Mangelhaftigkeit, welche die 
heilige Schrift felbft an ihm nachweifet , angezeigt worden. Die 
Meinung aber von einem Mationalgotte der Zuden, welche zuerft 
einige Myftifer in den erften Jahrhunderten des Chriftenthums, 
willfürlichen Träumen einer entarteten Philofopbie folgend, aufs 
zuftellen wagten, die unter und aber als Hiftorifche Thatſache auf⸗ 
geftellt werden wollte, hat Stolberg auf allen Seiten feines 
großen biftorifchen Werkes, bier aber in diefen Betrachtungen 
und Beherzigungen der heiligen Schrift bey mancherley Aulaͤſſen 
durch Hinweifungen auf ganz unzweydeutige Stellen des alten 
Zeftamentes für immer befeitigt. Die Betrachtung der häuslichen 
Verhaͤltniſſe der Sfraeliten felbft gibt eine hinlänglidhe Wider⸗ 
legung jener Befchuldigungen einer, fohroffen, feindfeligen, ja uns 
menfchlichen Geſetzgebung. Der Verfafler beginnt diefen wichti= 
gen Abfchnitt feines Werks fehr richtig mit der Bemerfung: daß, 
ſo wie die zehn Gebote aufliebe zu Gott und auf Liebe: zum Naͤch⸗ 
fien begründet waren, .eben fo, in allen unter feinem Volke be= 
gründeten Einrichtungen, Beziehungen auf die Liebe zu ihm und 
auf die Liebe zum Mächften zu finden feyen. So ward auch noch 
nach Verwilderung und Herabwurdigung der Jfraeliten in Ae gy p⸗ 
ten vermöge der göttlichen Anordnung dem ehelichen Bunde und 
dem weiblichen Gefchlechte immer noch größere Würde bengelegt, 
als durch die Geſetze irgend eines andern gleichzeitigen Volfe, bis 
das Evangelium die urfprüngliche Würde der Ehe, fo wie fie Gott 
fchon, vermöge eben diefer heiligen Schrift, bey der Schöpfung 
eingefest, und wie fie noch die Erzuäter beobachtet hatten, wie: 
der herſtellte. So ward, wenn Findlicher Liebe Verheillungen 
des vierten Gebots Aufmunterung gaben, durch ftrenge Gefeße 
über die Frevler gegen dieſes Gebot der Tod verhängt. Eben -fo 
nahm das Geſetz auch Ruͤckſicht auf das Schickſal der mindeft bes 
günſtigten Hausgenoſſen, welche durch Armuth, Waffengewalt 
oder Kauf in die Dienitbarfeit gerathen, nicht nur nicht, wie z. 
B. bey den Römern der Rechte der Menfchheit, fondern auch 
nicht aller bürgerlichen- Rechte verluftig wurden. In Dienftbar: 
Seit gerathene Hebraͤer erhielten im Feyerjahre die Freyheit, fo 
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daß ihre Dienfibarfeit höchſtens ſechs Jahre dauerte, mach wel- 
den fie mit Gaben von Schafen, Wein, Oehl und Korn entlaf> 
fen werden mußten, wenn fie nicht aus Liebe zum Haufe fich ent» 
ſchloſſen, Sklaven der Familie zu bleiben. Das Gefeh verbot 
ferner die Strenge gegen das bebräifche Sefinde; es follte auch 
darauf gefehen werden, daß im Lande wohnende Fremde ihre hebraͤi⸗ 
fhen Knechte nicht drückten. Aber auch der fremden Leibeigenen 
nahm fich das mofaifche Geſetz an, und die fchwere Verlegung 
des Sflaven hatte deifen Freyheit zur Folge. Die Religion felbft 
forgte für die Erleichterung ihrer Laft. Sie nahmen Theil an der 
Ruhe des Sabbats, und an der des erften und legten Tages der 
drey großen Kefte, fo wie an jenem des Feſtes der Trompeten 
und des Verföhnungstages. So heißt es im fimften Buch Mofe, 
XVI, 11 — 15: »Du follt frölid) ſeyn vor Gott, deinem Heron, 
du und dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, 
und der Levit, der in deinen Thor ift; der Fremdling, die Waife 
und die Wittwe, die unter dir find, an der Stätte, die der Herr 
dein Bott erwählet hat, daß. Sein Name dafelbft wohne. Und 
gedenke, daß du Knecht in Aegypten gewefen bift, daß du hal- 
tejt und chuft nach diefen Geboten. Während des Erlaßjahre 
theilte der leibeigene Fremdling die allgemeine Ruhe; denn die 
häusliche Arbeit, unter alle Hausgenoffen vertheilt, war gering; 
alles aber was im Feld und im Weingarten, während diefed Jahre 
nicht bearbeitet, von felber wuchs, gehörte nad) den Belege dem 
Knecht, der Magd, dem ZTaglöhner, den Hausgenofien, dem 
Fremdling. Durdy folche Geſetze und fo viele Ruhepunfte der 
Arbeit war das Los der Knechtfchaft ausnehmend erleichtert, und 
es trat ein ganz anderes Verhältniß zwifchen Diener und Herrn, 
als bey-den heidnifchen Völfeen ein,-felbft bey den gebildetften, 
und ihrer Weisheit oder Güte wegen gerühmteften. 

Der Verfafler gibt als Beleg des menfchenfreundlichen Gei⸗ 
ſtes der den Sfraeliten ertheilten Geſetze mehrere einzelne Sitten⸗ 
fprüche, wovon and) wir hier einige in Erinnerung bringen wol- 
len: »Du follt dem Dürftigen und Armen feinen Lohn nicht vor- 
enthalten, er ſoy von deinen Brüdern (das heißt Ifraeliten) oder 
Sremdlingen , der in deinem Land und in deinem Thor if. Son⸗ 
dern follt ihm feinen Lahn desſelben Tages geben, daß die Sonne 
nicht darüber untergebe;; denn er iſt dürftig , und erhält fein Les 
den damit, auf daß er nicht wider dich den Herrn anrufe, und ed 
dir zur Sünde ſey.« — »Du follt dem Tauben nicht fluchen ; du 
follt vor dem Blinden feinen Anfteß feßen; denn du follt Dich vor 
deinem Gott fürchten, denn Sch bin der Herr.« — »Verflucht 
fey, wer feines Nächften Graͤnze engert!« — »Merflucht fey, wer 
dad Recht des Sremdlings , des Waifen und der Wittwe beugt !« 
— Ber ein Haus baute, mußte oben auf dem platten Dache ein 


294 Betrachtungen und Beperjigungen der geil, Schriſt. XVI.RBD. 


Geländer anbringen, damit er nicht, fiele Jemand herab, Blut⸗ 
fchuld auf fich lade. Wer eine Jungfrau verführte, mußte fie 
heirathen, und durfte fich nicht von ihr fcheiden. Dem von frem⸗ 
dem Volfe entlaufenen Anecht mußte Aufenthalt im Lande gege- 
ben, und er follte nicht gedrüdt werden, Aehren auf dem Selde, 
oder Trauben im Weingarten zu pflüden, durfte ein Ifraelit dem 
andern nicht; wehren; eben fo durfte nach der Ernte nicht nachge- 
Vefen werden, weder im Felde noch in den Delpflanzungen, noch 
im Weinberg: ed war des Fremdlings, des Waifen, der Wittwe. 
Verirrtes Vieh, wenn auch des feindlicdy gefinnten Nachbarn, 
mußte zurüdgeleitet, verlorne Sachen zurücgeftellt, oder bis ſich 
der Eigenthümer meldete, aufbewahrt werden. Wer ein Haus 
gebaut, und’es noch nicht bezogen hatte, oder einen Wein: oder 
Delberg gepflanzt, und deilen Früchte nody nicht genoffen hatte, 
war, bid dieß in Erfüllung gegangen, frey vom Kriegödienit. 
Wer fich verlobt, und die Braut noch nicht heim geholt hatte, der 
follte ebenfalls daheım bleiben; auf daß er nicht etwa im Kriege 
ftürbe, und ein anderer die Braut heimholte. »Wenn einer neue 
lich ein Weib genommen bat, der foll nicht in die Heerfahrt zie⸗ 
ben, und man foll ihm feine Laft auflegen. Er foll frey ſeyn in 
feinem Haufe ein Sahr lang, auf daß er fröhlich fey mit ſeinem 
Weibe, das er genommen bat. Eben fo anziehend find die Bes 
weife, welche der Verfailer für das gegen die Thiere anbefohlene 
Mitleid anführt, und feine über das Verhaͤltniß der Thiere zu 
den Menfdyen beygefügten Bemerfungen. Sener Bott, ein Gott 
der Liebe, der die Ifraeliten aus Aegypten, wie ein Kind au 
der Hand, herausgeführt, Fonute fie auch nur Liebe und Wohl: 
wollen lehren, und alle dem Wolfe gegebenen Gefebe bewähren 
diefe, nur dem vollfländig Ungläubigen zweifelhafte, jeglichen 
Anderen an ſich deutliche heilige Wahrheit. 

Eben fo begegnet der Verfajler manchen andern Einwürfen 
auf eine fo treffende, eigentlich die Wefenheit ded Fragepunktes 
erfaffende Weife, daß fein Wort, wo man fich nicht geradezu 
felbit verblenden will, überzeugend feyr muß. Derley belehrende 
Aeußerungen aber, die im zweyten Bande, mit dem wir une jegt 
beichäftigen,, oft nur im Verlauf einer erzählten Begebenheit, 
beynahe zufällig ſich der Erzählung einzumifchen feheinen, find 
wir bier außer Stande, wie fie ed verdienten, zu berüdfichten, 
In diefer Art ift die flete Hinwendung der großen Ereignifle des 
alten Bundes in manchen, oft der Aufmerffamteit ſich nicht aufs 
dringenden, Einzelnheiten derfelben auf das große Werk der Er» 
Iöfung, das fie vorbildeten, ein Meifterwerf philefophifcher Er⸗ 
forfhung. So ift der Wahn, daß die Iſraeliten, ehe fie aus der 
babylonifhen Sefangenfchaft zurüdfamen, nichts von Jehova, 
ald einem Gott des Univerfums, nud in würdiger Bergleichung 
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als einen Bott des Lichts, und eben fo wenig von UnfterblichFeit 
der Seele gewußt hätten, welcher in der Religionsgefchichte fo 
fiegreich widerlegt wurde, bier ebenfall$ durch, aus den Bege: 
benheiten felbit, wie fie erzählt werden, unmittelbar gezogene 
Früchte fehr befriedigend befeitigt, und die entgegengefegten 
Wahrheiten find dem Lefer mit einer Lebendigkeit an Das Herz ges 
legt, deren Folge eine innige und frohe Ueberzeugung feyn muß. 
Nicht fo erfchöpfend, weil der Verfaſſer im Verlauf diefes 
neuen Werks der Betrachtungen noch nicht die Stelle erreicht 
hatte, wo er vollfländig feine Einfichten darlegen fonnte, iſt die 
wichtige Thatfache der prophetifchen Kraft einzelner erwählter Män- 
ner des biblifchen Alterthums behandelt, obwohl er auch hierin 
fo viel geleiftet, daß diejenigen, welchen ed um die Erfennung 
der Wahrheit zu thun ift, darin Aufforderung genug finden mör 
gen, die Religionsgefchichte des Verfaſſers zu Rathe zu ziehen, 
und darin eine der wichtigften, die unmittelbare Verbindung der 
©ottheit mit dem Menfchengefchlechte bewährenden Erfcheinungen, 
im würdigften Lichte glänzend, zu betrachten. In diefem Werfe 
ber Betrachtungen ift die Erzählung der Weiſſagungen Balaams, 
als unwilltürliche Ausftrömungen prophetifcher, von ihm nur mit 
Widerwillen, weil er dem Guten abhold war, gedußerter Kraft, 
eine im böchften Sinne des Worte erhabene Schilderung. Die 
Deutung der fpäteren Beilfagung Balaams ift befonders, man 
darf nicht fagen finnreich, wohl aber durch das über Balaams 
Worte verbreitete Licht der Wahrheit aufflärend und fehaudervoll 
zugleich; da Balaam den Meſſias weillagt, aber die eigene 
Verdammung verfündigt. Die Weilfagung umfaßt die ganze alte - 
Gefchichte, und Fann fo wenig, wie andere, geläugnet werden, 
da fie vor Erfüllung diefer Gefchichte allgemein gefannt war. 
Sehr wichtige Erinnerungen und Belehrungen enthält in 
Hinſicht auf Vorherverfündung die Betrahtung: Mofes Ab> 


- fehiedöreden, Ermahnungen und Weilfagungen. Ruͤhrend vers 


breitet fich der Verfaſſer im Beginne diefer Abhandlung über die 
großen Eigenfchaften dieſes Mannes, der, allen Sterblichen vor: 
leuchtend, feinen zweyten feines Gleichen auf Erden hatte. Als 
Mittler des alten Bundes fen er ein Vorbild des Sohnes Got⸗ 
tes, des Mittlerd des neuen Bundes gewefen, Deſſen Stellver- 
treter er beym erfornen Volfe war, der Sich ihm offenbarte, 
Deifen Herrlichkeit er fahb, »Der mit ihm redete, wie ein Mann 
mit feinem Freunde redet.« Auch darin fey er einer Aehnlichfeit 
mit. dem Sohne Gottes gewürdigt worden, daß er, in voller 
Geſundheit den nahen Tod vor fich fehend, fein ihm geliebtes 
Volk in Fräftiger Nede ermahnte, wie Jeſus feine Jünger in 
Gethſemane. Mofes erinnerte feine Ifraeliten, ehe er von 
dannen fchied, an die Erbarmungen Gottes, der fie Durch die 
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Wuͤſte getragen, wie ein Mann feinen Pleinen Sohn träge. 
warnt fie vor ſchnoͤdem Vergeſſen diefer Erbarmungenr , und 
ihnen die Pflicht auf, die Erinnerung daran immer bey i 
Nachfommen zu erhalten. Hierauf fommt Stolberg an 
große Prophezeyung, die Mofes dem Wolfe in diefer Abſchi 
rede. vom Meiliad gegeben; indem er bemerft, daß ale Me 
in Sfrael in dem geweiffagten großen Propheten den Drei 
erfannt hätten, und entwidele die Unmöglichfeit, dieſe &Sı 
auf einen andern, als den Meſſias zu deuten. Das größte Ze 
niß gebe der Erlöfer ſelbſt, der fich auf fie ald Vorherverfünde 
feiner Sendung berufen habe. Kerner gedenft der Verfatfer i 
Befehle, den Mofes den Aelteiten der Ifraeliten gegeben : we 
fie nach feinem Tode über den Jordan gegangen: feyn würde 
große mit Kalf getünchte Steine auf dem Berge Hebal aufz 
richten, und die Worte ded Geſetzes darauf zu fchreiben, auch ı 
nen Altar von ungehauenen Steinen dafelbft zu bauen, Bran 
und Danfopfer darauf zu opfern, und vor dem Herrn ihrem Go 
fröhlich zu fen. Hierauf follte fi das Volf theilen, und inden 
Die Hälfte auf diefem Berge Hebal, die andere auf dem Berg 
Barizim ftünde, follten die Leniten der Schaaren auf Gari 
zim Flüche und Verwünfchungen ausfprechen gegen Sfrael 
wenn ed von Gott wiche, und alles Volf auf dem Hebal nad 
jedem ausgeſprochenen Fluche Amen rufen, eben fo die Leviten 
auf dem Hebal Segrungen ausfprechen, wenn die Sfraeliten 
dem Herrn getreu blieben, und alled Volf auf dem Sarizim 
nach jedem Segen Amen rufen. Eine ſchaudervolle Feyerlichkeit, 
die, wie der Verfaſſer bemerft, um fo befremdender erfcheint, 
weil fie dabey angewiefen waren fröhlich zu feyn in dem Herrn; 
der zwar freylich nur die Segnungen an ihnen erfüllen wollte, 
wenn fie auf feinen Wegen wandelten. Der Verfafler erinnert, 
daß alle die fürchterlihen Droßungen, fo wie die fegensoollen 
Verheiſſungen, die Mofes den Ifraeliten gab, eingetroffen 
feyen, und zwar zu verfchiedenen Zeiten, unter den Richtern wie 
unter den Königen. Das größte Heil habe fie heimgeſucht, ale 
der Meſſias erfchien, das größte Weh, ald fie ihn verworfen hat: 
ten, und num von Gott felbft: verworfen wurden. Die fürdter: 
lichfte Androhung fcheint dem Verfaſſer die hier nachfolgende, 
welche er ihrer buchftäblichen Erfüllung wegen auf die Eroberung 
Jeruſalems durch die Römer deutet, und die wir ihrer ergreis 
fenden Stärfe wegen hieher feßen: | 
»Der Herr wird ein Volf über dich fenden, von fern, von 
der Welt Ende, wie ein Adler fleugt, deſſen Sprache du nicht 
verfteheft. Ein freches Volf, das nicht anſieht die Perſon des 
Sreifes, noch fchonet der Zünglinge. Und es wird verzehren die 
Frucht deined Viehes, und die Frucht deines Landee, bis du ver 
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tilget werdeit, und wird dir nichts übrig laffen an Korn, Moft, 
Del, an Früchten der Rinder und Schafe, bis daß eg dich um⸗ 
bringe. Und wird dich ängften in allen deinen Thoren, bie daß 
ed niederwerfe deine hohe und fefte Mauern, darauf du dich vers 
laſſen wirft in deinem ganzen Lande, und wirft geängftiget wer: 
den in allen deinen Thoren, in deinem ganzen Lande, das dir der 
Here dein Gott gegeben hat. Du wirft die Frucht deines Leibes 
eilen, das Kleifch deiner Söhne und deiner Töchter, die dir. der 


Herr dein Gott gegeben hat, in der Angft und Noth, mit wel; 


cher dein Feind dich Drängen wird.« 

Der Verfafler bringt nun den Sammer des unter den Roͤ⸗ 
mern belagerten Jeruſalems in die Erinnerung zurüd, wovon 
er in feiner Religionsgefchichte nach Iofephus Flavius em 
fo erfchütternde8 Bild geliefert, und weifet auf die Erfüllung die- 
fer Vorherderfündung wie auf jene, die durxch den Erlöfer in gleis 
chem Sinne gefhah. Er bemerkt aber auch, nach einer andern 
Stelle des Moſes, und nad) einer Ansfage des Erlöferd, die 
durch den Apoftel Paulus ihre Deutung erhält, fo wie nach ei» 
ner Stelle ded Propheten Zacharias, daß die Juden noch eine 
Eriftenz ald Nation und die Reinigung ihres Gemuͤths zu erwar⸗ 
ten hätten. Er macht auf das große Zeugniß wiederholt aufmerf- 
fam, weldyes die jetzt durch die ganze Welt zerfireuten Juden 
(überall vor den Augen der Welt wandelnde Befräftiger der gött⸗ 
lichen Strafgerichte und der genauen Erfüllung der ewigen Verbeif: 
fungen) jedem, der nicht leichtfinnig alles Denkens ſich entichlägt, 
von der Wahrhaftigkeit göttlicher Offenbarungen geben müffen. 

Wer fi) mit dem Geiſte folcher Prophezeyungen, wie wir 
hier wenige angegeben, nur einigermaßen vertraut gemacht, und 
auch nur einen der Propheten mit einer von dem Leichtfinn man- 
nigfaltiger Art, der das Erbtheil befonders des vergangenen 
Zahrhundertd gewefen, entferntem reinem Streben nach wahre 
bafter Auffaffung der Schrift gelefen hat, wird nimmermchr 
Menfchenwort gelefen zu haben vereinen. Er wird die prophe- 
tiſchen Ausfagen nicht als die Srucht irgend einer willfürlichen 
oder unwilltürlichen Selbfttäufchung betrachten können, fondern, 
abgefehen von jeder Erfüllung derfelben, in ihnen Gottes Wort 
finden. Es ift nicht die Macht der Sprache, die auch Andern 
gegeben ward, der oft unermeßliche Schwung der Begeifterung, 
nicht die kühne Sicherheit ded Nedenden, deren auch andere auf 


ihre Tugend geftügte Menſchen von jeher ſich erfreuen durften, 


was die Ueberzeugung eines höhern. Berufs der Propheten dem 

Lefer aufzwingt, fondern es it überhaupt die Sprache einer an⸗ 

dern Welt. Es ift in jenen Reden des Prophetenthums ein Dul⸗ 

den höherer Einfluͤſſe fihtbar, welches die ſcheinbar felbftthätige 
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Der zweyte Theil des Werks, in Anordnung und Ausfüh- 
rung nirgends hinter dem erften zurück bleibend, verträgt eine 
fürzere Anzeige, weil er, auf Die, hier bereits im Anfange der 
Recenſion entwidelten Grundfäge geflüßt, die bier als befannt 
vorausgeſetzt werden, eine feiner Natur nach mehr auf den That: 
fachen des Verfolgs der heiligen Gefchichte beruhende Arbeit lie⸗ 
fert. Er beginnt mit den Ereignijfen nach Verfündung der zehn 
Gebote, und endigt mit einer Daritellung des gefammten Haufes 
Ifrael unter den Königen Saul, David und Salomo. 
Ein Zeitraum der höchſten Wichtigfeit für die politifche Gefchichte 
der Hebräer, die hier, im Beginne Söhne der Wüſte, und menfch: 
licher Anficht nach kaum der täglichen Nahrung gewiß, am Schluſſe 
der Darftelung als mächtiges in jeder bürgerlichen Einrichtung 
wohl geordnetes Wolf unter Königen vom böchften Glanze ihren 
Ruhm über die Erde verbreiten. In Religionshinfichten ift es 
ein Zeitraum für alle Bolgezeit zur Belehrung bingeftellt, ein 
Spiegel der Hinfälligfeit unferer Natur und der Vatergüte des 
Ewigen. In feinem Anfange in der Wüfte, im Angefichte der 
Herrlichfeit ded Herrn, it diefer Zeitraum ein hohes Wunder der 
Allmacht, Schauplak der höchften Erhabenheit, die der Menfch 
zu fallen vermag, fchaudervoll, und zugleich die höchſte Liebe und 
das innigfte Bertrauen im Herzen bervorrufend, In feiner Mitte, 
nach dem Eintritte ind gelobte Land, nach den Tode Moſes des 
Gerechten biß tief indie Zeiten der Richter herab, erfcheint er 
(durch die fihtbare Lenfung des fich felbit entwürdigenden Volkes 
zu einem hohen Ziele der Beglückung) rührend und Muth erweckend; 
zugleich durch fo manche Blüte menfhlicher Trefflichfeit erheiternd 
und beruhigend; durch die ernfte Anftrengung aller Kraft einzel« 
ner Erleuchteter (die dad Andenfen einer großen Vergangenheit 
nicht unterfinfen, und fid und das Volk der Gnade und des 
Schutzes, der ihnen von Dben gegeben ward, würdig erhalten 
wollten) ebenfo belehrend für die Erfennung deſſen, wozu Iſrael 
beftimmt war, als überhaupt ein Aufruf an jeden, und für Jede, 
eifrig dem nachzuftreben, was unfere erfte, wenn nicht einzige 
Sorge feyn fol. Am Schluffe aber gibt uns diefer Zeitraum eine 
Fülle der Geiftederhebung in jenen drey Königen eigenthümlicher 
‚Größe, fämmtlich Zeugen der Herrlichkeit des Ewigen, der eiges 
nen irdifchen Hinfälligfeit, und der ewigen Wahrheit: daß Als 
les, wa8 groß ift, ed nur durch Die Snade des Herrn fey. Saul 
Leben zeigt uns anfänglich einen Jüngling, ſchuldlos, in aufblü- 
bender Kraft zu großen Thaten berufen, in deren VBollführung 
felbft aber, als er zum Manne gereift, von dem geheimen Feinde 
des menfchlichen Herzens, dem Hochmuthe, übereilt und nieder: 
geworfen, und feinem Gott entfremdet. In feinem Innern auf 
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diefe Weife zuerft geftürzt, allen Qualen des eigenen nagenden 
Vorwurfs dahin gegeben, wird er endlich auch ein Raub zeitli- 
den Unheil, und in hülflofer Verlafenheit, vom Geheul und 
Zumult der Schlacht, die ihm verloren geht, umringt, fein ei⸗ 
gener Mörder. David, ein ewiged Muiter eines dem Höchiten 
ftetö ergebenen Sinned, manchmal die Beute eigener unbewach⸗ 
ter Leidenſchaft; tief finfend, obgleich vor Vielen reich an heilie 
gender Kraft des Gemüths; aber mit defto mächtigerem Willen - 
vom Kalle fich erbebend, jtetö nur des Einen bedacht, wie er den 
Hoͤchſten ehren, lieben und ihm huldigen möchte, gibt und mehr 
als irgend ein Dann der Sefchichte ein Beyſpiel jenes Widerftreits 
der Natur in und, und der entgegengefepten Eigenthümlichfeiten, 
welche unfere Eigenthümlichfeit bilden. Er ift eben fo Allen, welche 
je gelebt haben, wie an unbedingter Hingebung in den Willen 
der Sottheit, fo an glühendem Eifer der Verehrung, an begei- 
ftertem und begeiiterndem Auffchwung der Gefühle vorangegane 
gen: ein vor dem Befchlechte der Menfchen ausgezeichneter Ers 
wählter des Herrn, der vom Erlöfer zu prophezeyen gewürdiget 
ward, und die Verheiſſung erhielt, daß Diefer feinem Haufe ent» 
fprießen follte. Mehr ale menfchliches Vermögen tönt aus feinen 
Gefängen: auf den Fittigen feiner Begeifterung erhebt fich noch 
jebt das Gefühl des Betenden über die Zeitlichfeit hinaus zum 
Schöpfer des Dafeyns. Ein Gegenftand endlich der Bewunde⸗ 
zung und des Schredens it Salomo, der dem Herrn den Tem⸗ 
pel der Herrlichkeit erbaute, ein Wunder der Welt. Der weifefte 
der Menfchen, hat er Dentfprüche hinterlaſſen, gediegenes Gold 
der Vernunft, ewige Regeln ded Verhaltens, Hinweifungen zu _ 
Dem, Der allein dad Gut des Menfchen iſt. Ihm ward die 
Slammenfchrift der Rede gegeben, die in die Nächte der Welt 
leuchten wird, biß fie einft in Afche verfinft. Er war ein Pro⸗ 
phet des Höchften, die Pofaune feines Ruhms, der Spiegel fei« 
ner Herrlichfeit. Doch find ihm alle Gaben genommen worden, 
und er ift, ein Abgötterer, dahin gegangen den gemeinften Weg 
zur Verwefung. Wer anders chriftliche Lehre Fennt, oder viel- 
mehr, wer ein Chrift ift, wird, die Rathſchluͤſſe Gottes verehrend, 
ben Ueberfchauung des Schickſales diefer Könige die Größe wie die 
Hinfälligfeit menfchlicher Tugend nicht in der Fülle einer unferm Ge⸗ 
ſchlechte eigenthümlichen Kraft oder Schwäche, wohl aber in der 
Anlage zu beyden, und in der Verleihung oder Entziehung jene 
böhern Benftandes fuchen, ohne welche hienieden weder etwas zur 
Reife gelangen, noch in Ohnmacht und Nichtigfeit verfinfen kann. 
Diefer wichtige Zeitraum alfo macht den Inhalt des zweyten 
Bandes aus, der, ein nachgelaflenes Werf des Verfaſſers, mit 
deito eindringlicherer Rede das Herz des Leferd treffen wird. Gleich 
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die erite Betrachtung berührt einen fehr wichtigen Gegenftand : 
die unterfehiedenen Arten der den Sfraeliten gegebenen Gefebe, 
und unterfcheidet die gehn Gebote, weldye Dadurch dem natürli= 
chen, in unfer Herz gefchriebenen Gefebe eine höhere Sanktion 
geben, daß der Herr fie auf Liebe zu ihm gründete, von dem Ce= 
remonialgefege. Es gehören bieher auch die fechzehnte und ſieb⸗ 
jehnte Betrachtung: über die Unvollfommenheit des levitifchere 
Gottesdienftes und der Ceremonialgebraͤuche, dann über die Opfer 
und die gehn Gebote. Der Verfaffer fucht in diefen drey Abhand⸗ 
Iungen den Gedanken vorzüglich durchzuführen, daß jene zehn 
Gebote durchaus jedem Chriften zur Befolgung wie einft den Ju⸗ 
den gegeben feyen, nur daß fie jenem Flarer, deutlicher und in 
einem noch höhern Sinne heilig geworden feyen ; die Ceremonial= 
gefeße aber nur auf die Juden anwendbar gewefen, obgleich fie, 
als größtentheild vorbildlich, von höchfter Bedeutung, und daher 
auch für und al8 ein Beweis mir andern Beweifen von der Durch 
gängigen Beziehung des alten Zeftamentes auf das in ihm überall 
angedeutete Neue, von großer Wichtigfeit in Hinficht religiöfer 
Erfenntniß fenen. Eine allerdings feit lange ber nicht genug bes 
rüdfichtigte Wahrheit. Durch den verfühnenden Tod des Sohnes 
Gottes, fagt der Verfafler, haben alle diefe Anordnungen, die 
Lade ded Bundes, die Fefte der Sfraeliten, ihre Opfer und vor« 
bildlichen Gebräuche, das Aaronifche Priefterthum, ihre Bedeutung, 
daher ihre Beſtimmung verloren. »Die vorbildlihen Scharten 
ſchwanden, ald das Ficht des neuen Bundes erfchien. Im Augen 
blife, da der Sohn Gottes am Kreuze verfchied, zerriß der Vor⸗ 
bang im Tempel in zwey Stüde, von oben an bis unten aus, 
weil durch ein offenbares Wunder angezeigt werden follte, daß 
das Schattenwerf aufhörte, da nun, fo wie der Aaronifche Ho⸗ 
bepriefter, Einmal des Jahrs nur, ins Allerheiligfte des Tempels, 
am fogenannten großen Verföhnungstage, eingehen durfte, Je⸗ 
fus Chriſtus, der ewige Hoheprieſter ins wahre Allerheis 
ligfte, am Zage der ewigen Erlöfung einging.« 

Der Verfaffer bemerft ferner, daß der geheime Sinn diefer 
Opfer, Seite und Gebräuche, ald Vorbildung nicht nur den erfor- 
nen Männern Gottes und Propheten, fondern auch manchen an- 
dern Männern in Iſrael, den gelehrten Rabbinen einleuchtete, 
die von den Geheimniſſen der Religion, die erft durch das Chris 
ſtenthum vollfommen offenbart wurden, weit mehr Kunde gehabt 
hätten, ald man gewöhnlich glaube. Die Erfüllung jener dort 
vorgebildeten Geheimniſſe durch die Erfcheinung des Heilands be 
weife felbft die nicht zu beftreitende Vorbildlichkeit jener Gebräuche 
des. alten Bundes, die fonit unter fich weder Zufammenhang noch _ 
Sinn hätten. Der Erlöfer felbft drücke fich übrigens in beſtimm⸗ 
ten Zeugnijlen darüber aus, Diefer in feiner durchgängigen Bezie⸗ 
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hung auf den Aft der Erlöfung bewunderungswirbige Tevitifche 
Gottesdienſt fey übrigens, wie aus göttlichen Zeugnilfen nicht un« 
deutlich hervorgehe, den Ifraeliten, nicht fowohl aus göttlicher 
Huld verliehen, fondern ihnen aufgelegt worden, weil fie ſich 
des höhern Dienſtes unwürdig gemacht hatten, der ihnen bey grö« 
ferer Empfänglichfeit verliehen worden feyn würde. Der Verfaf- 
fer führt für diefe wichtige Anficht fehr fchöne Beweife aus M o- 
fe8, den Propheten und den Pfalmen an, und übergeht nicht, 
wie fo viele der gegebenen Geſetze und Gebräuche wegen eben 
desfelben Grundes, der eine gänzliche Sfolirung des erwählten 
Volks von allen übrigen nothwendig machte, gegeben worden ſeyen. 

Die ſchönen hiftorifchen Darftellungen, welchen fich die näch⸗ 
ften elf Betrachtungen widmen, geben nicht nur das anfchauliche 
Bild von dem Dafeyn des Volfes Sfrael in der Wüfte, fondern 
zugleich begründete Anfichten von der Wefenheit feiner religiöfen 
Einrichtungen, welche in der Neligionsgefhichte Stolberg 
weitläufiger entwidelt, bier in ihrer engeren Zufammenziehung 
an Kraft des Ueberblidd, den fie gewähren, gewonnen haben. 
Die drey unmittelbar aufeinander folgenden Betrachtungen: »von 
den baulichen Verhältniffen der Sfraeliten, menfchenfreundliche 
Geſetze, dann Mitleid gegen Thiere,« mögen hier vielleicht eine 
nähere Berührung aus dem Grunde nöthig machen, weil die Vor⸗ 
urtheile mancher aufgeklärt ſeyn wollenden Nichtchriften vorzügs 
lic) in diefem Theile der Mofaifchen Einrichtungen des Lebens des 
Volkes Gotted eine Stüge gefunden haben. Insbefondere haben 


- von jeher Diejenigen, welche gegen die eigentlichen Gebote des 


Herrn, wie begreiflich, nichts zu erinnern willen, aber doch ih⸗ 
rem böfen Willen, die heilige Schrift zu fehmähen, gerne freyen 
Lauf ließen, wenigftens aus dem Gottesdienſte und den bürgerlis 
chen Einrichtungen der Iſraeliten den Beweis zu führen vermeint, 
daß in jenen Anordnungen nur menfchliche, nach fehr befchränf:er 
Art ausgebildere Anficht der Dinge fichtbar fen, daß überdieß die 
ganze Gefeßgebung, wie fie nur auf einen Nationalgott ,. nicht 
aber auf jenes böchite Weſen fich beziehe, zu deilen Erfenntniß 
gebildeter Sinn allein gelange, eben fo auch fchroff, hart, durch⸗ 
aus nur den Sfraeliten felbft betreffend, und ihm Pflichten gegen 
den aus gleichem Wolke gebornen auflegend, gegen Auswärtige 
aber ihm zu jedem Srevel den Freybrief gebend, kurz eine Geſetz⸗ 
gebung fey, in welcher von Menfchenwürde und von Menſchen⸗ 
rechten fich Feine Ahnung vorfinde. 

Gegen diefe größtentheild nur von Frevlern audgedachte, 
und von folchen, die zu leicht der Nechtlichfeit Jener Glauben 
beymaßen, und von felbfigenugfamen Unwillenden nachgeſproche⸗ 
nen Befchuldigungen hat Stolberg die ſprechendſten Zeugniſſe 
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Nichts von Allem diefen. Gr Eonnte mit dem Rechte, das fo viele Chros 
niſten des Mittelalters unbedenklich ausgeübt, feine Quelle ausſchreiben, 
ohne fie au nennen; er nenne fie nicht, aber er deutet Doch auf fie hin zum 
Jahre 1316: Unde quidam, hoc videns, scripsit hos versus und zum 
Sabre 1333, wo er fih als Berfafter des zweyten Theiles des 
Hrager Zeitbuches bekennt, führt er, recht abſichtlich und fir feine 
Zeitgenoſſen ganz verftändfich , eine ausländifhe Nachricht mit den Worten 
an: Honorebilis vir, Dominus Petrus, Abbas de Aula Regia, au- 
divit a venerabili viro, domino Baldwino archiepiscopo Trevi- 
rensi, haec verba. Fuͤr feine geiftige Tüchkigkeit fpricht fhon die Natur 
der Aemter, die man ihm anverfrauf; mir werden unten von fogar ſelt⸗ 
nen: Kenntniffen des Mannes hören , den fein Zeitgenoß Replach als vi- 
rum divinis et humanis rebus perpolitissimum, qui... composuit 
chronicam Pragensem , rühmt , und des damaligen Lateins war er 
bis, zur Leichtigkeit im Versmachen eben fo mädtig, ald Peter, bey wer 
niger Schwulft, Wie endlich follte ein, von zwey ausgezeichneten Aeb⸗ 
ten, in der Nähe der Hauptftadt verfaßfes Wert, das mit feinem fo wich 
tigen Inhalt noch mitten unter die fortglimmenden Leidenfchaften der darin 
geidilderten Zeitgenoffen trat, gerade dem Domherrn Franz zuerfl, 
oder gar ihm allein in Die Hände gefallen feyn? Wir haben im Ge⸗ 
gentheil die triftigften Gründe, anzunehmen, daß es bald nach feiner Aus⸗ 
fertigung verdiente® Auffehen erregt, und nur allzuviel bey dem Manne, 
“ der darin fheild in feinen Vorfahren gefränkt, theild blos im Vorbeyge⸗ 
hen genannt, oder gar hart und bifter befhuldigt wird, und übrigens 
eben derjenige war, der Franzen den Auftrag ertheilt, »feine Thaten 
ausführlid zu befhreiben.a Das Königſaler Zettbuc in diefer Hin⸗ 
fiht zu ergänzen, außer Ruf su bringen, zu widerlegen, und Biſchof 3 os 
hann IV.’ald einen, auch von König Johann mit Unrecht und Undank 
angefeindeten Mann, ald warmen Freund feines Vaterlandes, als treuen 
Anhänger der Häufer Premislam und Luremburg darzuftellen — 
das war e& und das allein, worin Domherr Franz den Ruhm der Eigents 
thümlichkeit anfprah, und was, nebft der Bündigkeit, dem Königfaler 
Zeitbuche in den Augen Des Biſchofes fehlte, um ed zu einem freuen 
"und trefflihen Gemälde feiner Zeit zu machen, und, als feine gründlichfte 
Rechtfertigung in das Prager Zeitbuch, Häufig von Wort zu Wort, 
übergehen zu Eönnen. Wer kann hierüber zuverläßigere Auskunft geben, 
als die beyden Gefchichtfchreiber ? Man halte in folgendem Audzuge sufamınen, 
was Giner und der Andere von B. Johann und feinen Beziehungen fox 
‚wohl ſagt ald verſchweigt; man verftändige ſich aber vorläufig dar⸗ 
über, daß der Abt zwiſchen den Jahren ı306 und 1308, d. d. zwiſchen 
König Wenzel und Kaifer Albrecht I. Ermordung zu der Partey R u- 
dolphs von Defterreich, der Domherr zu der Färntnifchen fei- 
ned Goͤnners gehörte; daß diefer fpäter als Anhänger Kaifer Ludwigs, 
der Böhmen gegen die Pfalz eintaufchen wollte, der ftändifchen Mehr⸗ 
zahl, dem Papfte Johann XXI, und feinem eigenen Domftifte eine 
Zeit fang verhaßt war, und dag Peter zweyen Vorfahren Bifchofs J o⸗ 
Ar IV, Tobias und Johann III. aus dem Haufe Drafhis in 

einem Geſchichtswerke Einiges nachgetragen, wie fi) fogleich zeigen wird. 


Peter Gahr 1291). 


»Die Herrſchaft Shraslam gehörte vor Zeiten den Benediktl- 
‚nern von Kladrau, fie gefiel aber Biihof Johann IIL, und er eig: 
snete diefelbe taufchweife. feinen Kicche zu :« 
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»Sic commatatur hio locus,, sie appropriater 
»Pontificum: mensis possessio Cladrubiensis,« 

»Später trat er fie gegen andere Beſitzungen dem 8. Ot⸗ 
»tokar II. ab, der hier gern der Fagd pflegte, und fchöne Anlagen machte. 
»Als aber König Wenzel If. das Klofter Königſal filften wollte, ſprach 
»Biſchof Tobias die Herrfchaft im Namen feiner Kirhe an, und der Kös 
snig löfte dieß fein väterlihes Erbe gegen andere Beflgungen ein, 
zum allen Beirrungen feiner Stiftung vorzubeugen.« 

»ı306. »Rudolph von Deiterreich dringt mit zwey Deeren in 
‚Böhmen ein, und wird von einigen Baronen'und Bürgern zum König 
serwählt , theil& wegen feiner Weisheit und Gerechtigkeit , theild aus 
»Furcht und Eigennutz. Gr ijt voll Tugenden, forgt für die Befriedigung 
der Staatögläubiger, für Handhabung des Rechtes und Friedens; aber 
»Baronen von der Färntnifhen Partey widerfegen fih ibm. Er hätte fie 
sau Paaren getrieben, wenn er nicht plößlich fchwer erkrankt wäre. Kons 
»rad, Abt von Königfal, den er rufen ließ, traf ihn fchon mit dem 
»Tode ringend.«. 

1307. »Im Pallafte Bifhofs Joh ann IV. wird Landtag gehals 
sten; der Landesmarſchall, Tobias von Bechin, ein ebenfo weifer 
»und beredter ald reicher und mächtiger Mann, ſtimmt für Friedrid 
»von Defterreich , und wird von Ulmann von Leudhtenburg, 
„Anhänger der Eärntnifchen Partey, an des Bifhofs Seite nieder 
»geitoßen.« 

1310. vZohann von Quremburg rüdt vor Prag; ein Haufe 
»Bewaffneter in der Stadt fprengt dad Thor, durch das der neue König 
veinzieht.« - 

1311. »Rönig Johann wird in Prag von dem Mainzer Erz 
sbifchofe gekrönt. — B. Johann wohnte auch der Kirhenverfammlung 
su Dienne bey.« 

' 1313. „König Johann Hält als Neichövermefer den Meichötag zu 
»Rürnberg, auf dem alle Große Deutſchlands fih In Perfon oder 
»durch Abgeordnete einfinden.x \ ’ 

1318. »B. Joh ann wird aller geiftlichen ſowohl als weltlichen 
»Berwaltung zeitweilig entſezt — und vor den päpftlihen Gerichtshof ger 
»fordert, bey welchem ihn Heinridh von Shaumburg, Domherr 
sauf dem Wiſſehrad, ſchwerer Verbrechen befchuldigt hatte. Er reifet 
sendlih nah Avignon, nimmt zweyhundert Mark Gold, wie es heißt, 
»als Neifegeld mit. Dreyzehn Jahre dauert fein verdrießlicher Rechtshan⸗ 
»del. Hierauf wird er in feine vorige Würde wieder eingefebt, und kömmt 
nah Prag zurüd, wo ihn Geiſtlichkeit und Boll mit gebührender Ehre 
venpfangen. Aber weil das Spridwort: Curia Romana non pascit 
»ovem sine lana , auch beg dem Bifchofe eingetroffen mar , fo bemüht ex 
vfich jebt um neue Wolle: 

»Exstat jus tale: quod, qui dat, epirituale, 
»Pro sale proque vale tollat numisma reale,« r 


Franz. 


Jahr 1291. König Wenzel ſtiftete zuSbraslaw, wo er ein 
»Jagdſchloß Hatte, das Kloſter Königſal, und weil Biſchof Tobias 
»diefe Herrſchaft ale Eigenthum feiner Kirche anſprach, ſo löfte fie der 
„König gegen andere, gerichtiich geſchätzte Befigungen ein.« 

_ 1500 bis 13013. »Johann IV., Sohn jenes Lapferen und berühm⸗ 
»ten Georg von Drafchitz, der unter Ottokar II. Prager Burge 
v ı 
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»araf war, wird zum Bifchof erwählt. König Wenzel ſchenkt ihm einen 
»Smaragdring ,„ neunhundert Mark im Werthe. Am Tage feiner Ein 
»feßung verforgt der König ihm Die Küche mit Wild , das er ſelbſt gejagt; 
führt ihn reitend, am Zaume feined Pferdes, in die bifschöfliche Burg ein, und 
swohnf der glänzenden Tafel ben, von der auch Die Armen betheilt werden.« 

»B. Johann ſest gegen die Baronen das heilfame Recht durd, 
swie von ihnen angeftellten Geelforger zu beftätigen.« 

1306. »Die Öffentlihe Meinung rief Heinrich von Kärnten 
»auf den Thron; aber Rudolph, an der Spige eines Heeres ‚-bradte 
»es Durch Drohungen und Geſchenke dahin, daß er zum Könige gemählt 
„wurde. Gr hat dem Biihof Johann viel Leid zugefügt — das böhmi⸗ 
vſche Volk gedrüdt und verfolgt. Deshalb widerfegten ſich ihm einige 
»Baronen mannhaft, und, da fein Heer im Lande viel Schaden anride 
»tete, ward er von Gott geftraft, und ftarb am Durchfalle.« 
1307. „Tobias von Becin wird im Pallafte des Bilhofs von 

„Anhängern der Färntnifhen Partey ermordet.« . 

13190. »Biſchof Joh ann fchenkte der königlichen Braut Elife 
vbeth ein freffliches Reitpferd mit Sattel und Zeug , und zwey hohe fils 
»berne , ſchoͤn vergoldete Becher zur Reife nah Deutfhland. Cr m 
„dem neuen Könige mit Truppen bis Kuttenberg zu Hülfe, und feine 
vin Prag zurückgebliebenen Ritter fprengten das Thor, durch das u.[.m« 

1312. »Bifhof Johann ftand bey der Krönung an der Seite dei 
»Erzbiſchofs, unmittelbar bey dem Könige, und hatte die nöthigen Anfldk 
sten zu diefem Feite getroffen.« 

»Bor der Abreife zur Kirchenverfammlung Tieß er feine Ritter, Ko 
»pläne, und fein ganzes Gejinde herrlich Fleiden , hielt mit großem Ge 
sfolge feinen glänzenden Einzug in Bienne, und ward von allen Prö 
sten und der ganzen Geiftlichkeit in großen Ehren empfangen. GEs gm 
vihm dort ‚alles nah Wunſche, und bey feiner Abreife fandte ihm dr 

v»Papſt reihe Geſchenke bis Lyon nah. Nach Haufe zurüd gekommen, 
shandhabt er die Kirchenzucht; trägt der Geiftlichleit Löbliche Arbeiten an, 
swirkt auf den König und die Großen durch gute Lehren und Beyſpiele; 
»forgt für die Armen ; zieht mit dem Könige immer ſelbſt an der Spk 
„feines großen Heeres gegen Die meuteriichen Baronen zu Felde; ei 
»Kirchen auf: den bifchöflidden Gütern, ſtellt Burgen wieder her; nimant 
»sinsbefondere große Veränderungen mit feinem Pallafte vor; erbaut darin 
veinen Thurm aus behauenen Steinen , und geräumige Speicher ; ſchmüct 
»die Kapelle mit den Bildniffen aller feiner Vorgänger im Bisthume ; It 
sin feinem Tafelzimmer viele Wappen von Fürften, Baronen und Kitten 
vmalen, dazwiſchen finnreiche Berfe fchreiben u. f. w.« “ 

1313, »Rönig Johann lädt den Bilhof Jo hann ausdrüdſich 
sein, ihn nah Nürnberg gu begleifen. Cr reift dahin mit einem gf% 
»Ken und glänzenden Gefolge von Nittern, macht dort dem Könige Die 
„den Baronen viele Ehre, und gibt ihnen mancherley Fefte.e - 

1318. »Ein erzböfer Thüringer, Friedrich, Baftard von 
»Schaumburg, der fih für einen Probft von Reifmeris autgab, 
vbewirkte, daß Biſchof Johann vor den päpftlihen Gerichtshof gelaben 
emurde. (Er reifte nah Avignon, und hatte dort, während feined 
veilfjährigen Rechtshandels, viel zu leiden; ging aber aus. diefen Prüfun 
»gen geläutert, wie Gold aus dem Feuer hervor. Diele Kardindle un 
»andere hohe Seiftliche wünfhten ihm Glück; der Papſt entlleß ihn m 
sfeinem Segen; in Prag murde er mit allgemeinen Jubel empfangen, 
und dad Te Deum gefungen. Weil fih nun mehrere Baronen in ſeiner 
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»fangen Abweſenheit der bifchöflichen Güter bemaͤchtigt Hatten; fo brachte 
»er diefe mit vieler Anſtrengung und großen Koften wieder heim, befeftigte 
»Burgen, erbaute Kirchen, und vermehrte die bifchöflichen Güter dur 
»einige neue, die er ankaufte.« 

1333, »Bifhof Johann ſtiftet reichlich die Probſtey su Naud⸗ 
»nig, und ſchmückt fie ſowohl mit herrlichen fteinernen Standbildern, die " 
»reich vergoldet und verfilbert waren, theils mit allerhand fchönen Gemaͤl⸗ 
xden aus, verfiebt fie mit Büchern u. f. w.« 

1333, „Ließ er einen waͤlſchen Baumelfter kommen, und zur Be 
»quemlichleit und Sicherheit des armen Volkes eine ſehr flandhafte ftei- 
»nerne Brüde bey Raudnis über die Elbe — und zwar größtentheils 
»durd @ingeborne erbauen, die Meiſter Guido dazu abgerichtet hatte.« 

1336. »Erbaute er ſich in der Veitkirche fein prächtiges Grabmal, 
zund verfihrieb fih Cypreffenholz zu feinem Sarge.« 

1340. »Weihte er feine Kirde in Raudnig ein, ftiftete drey 
»reiche Domberrnftellen an der Veitkirche, ein Krankenhaus zu Raude 
zip u. ſ. w.« Gleichwohl hatte er »unaufhörlihe Nedereyen, Gelder: .. 
spreffungen und Verfohgungen vom König Johann zu dulden« ©. 151. 

Mit 1342 fließt Franzens Werk, und in dem nämlicdhen 
Fahre ward es dem Bifhofe, als Zweyter Theil des auf feinen 
Befehl, zu feinem Gebrauche, und nicht vor dem Jahre 1329 neu abge⸗ 
fhriebenen Prager Zeitbuches überreiht, dem es noch beygebun— 
den ift, und mit welchem es zu Ende des vierzehnten oder zu Anfang 
Des funfzehnten Jahrhunderts der Probftey zu Raudnig angehörte, fo 
wie es jest Eigentum der Prager Hauptkirche iſt. Eine Verzierung, die 
ed enthält, fpricht das Verhaͤltniß des Verfaſſers zu feinem Gönner allzu 


deutlich aus, ald daß fie hier zu übergehen wäre. Es ift das, von dem 


Anfangsbuchftaben der Zueianung umfchlungene Bildnig des Bifchofs 
in Farben und Gold. Er fist in Amtskleidung auf feinem Stuhle, in 
dee Linken den Stab, in der Rechten ein Domperrn » Barett haltend, 
das er dem, vor ihm Pnieenden Franz aufſetzt. — Aus diefer Hands 
fhrift, der einzigen noch vorhandenen der erften Bearbeitung, ward 
Franzens Werk zuerſt von Dr. Kneysl, Prag 1754, aber mit 
Fehlern, willtürlihen Auslaffungen und Veränderungen — zum zweyten 
Male auf den Wunfch des hochwürdigen Domſtiftes der Prager Haupt 
tirhe, in SS, Rer. Boh. T. ll. Pragae 1784 mit budftäblicher Treue 
und einer Tritifhen Vorrede Herausgegeben. Zum Jahre 1296 muß AL 
bertus ftatt Fridericus — 1297 ÖOttonis cum telo ftatt Ottonis cum 
caetero — 1316 Metensi ftatt Netensi — 1335 Burgow v. Burgan 
ftatt Burgono gelefen werden — 1333 nach proprium fehlt revertitur. 

Ich komme auf die zweyte, nit mehr dem Bilhof Johann 
(er ftarb 1343 und hatte alfo feine Unfterblichkeit mur ein Jahr voraus 
genoffen) gewidmete Bearbeitung. Cie hat fich in einer Handfchrift deb 
funfzehnten Jahrhunderts erhalten, die Dobners rühmlicher Eifer in 
dem Klofter der ehrwürdigen P. P. Franziskaner zu Wien entdedte, 
wohin fie höchſt wahrfcheinlich dem Wunder zu Gefallen geſchickt worden 
war, das Franz sum Jahre 1353 erzählt, und das dem Prager 
Franziskaner⸗Kloſter nit wenig Ruf gemacht haben muß, ba 
auch der Drdendbruder Marignola (f. XII.) als Augenzeuge und 
Weitmühle (f. XIV.) ald Zeitgenoß, ed berichten. Sie befteht gleich« 
falls aus drey Büchern, und unterfcheidet ſich von der Altern haupffäch- 
ich durch veränderte Anordnung und durch Erweiterung des, bie auf 
Karls IV. dritte Vermählung im Sabre 1353 forfgefepten Dritten 
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Buches — durch den Titel: Zeitbuch der Abnige, Herzoge und 
Herren, und endlid durch die Zueignung, deren erjte Hälfte dieß— 
mal auf Karin IV. angepaßt ifl. Seine »Thaten und vielfach heilſa⸗ 
»men und lobenswerthen Werke« wünfcht der Berfafler vorzüglich zu bee 
richten, und das thut er auch, indem er von Karls frühern Fahren, 
von Errichtung des Prager Erzbisthums, von feiner Kaiferfrönung, 
son Stiftung dee hohen Schule, ‚von der Anlegung der Reuftadt 
Drag u. f. w. erzählt — fo, daß man nicht berechtigt ift, zu vermmus 
then, Franzens Werk ſey in der zweyten Bearbeitung geftünmelt auf 
und gekommen, und habe etwa bis auf fein Todesjahr 1362 gereicht. 
Warum aber trat er fo eilfertig mit einer neuen, Karln IV. gewidme⸗ 
ten Ausgabe hervor? Man fagt, das Benfpiel anderer und des Kaiſers 
bekannte Vorliebe für vaterländifhe Geſchichte habe ihn hiezu bejlimmt z 
aber man bedenkt nicht, Daß es Beine andern gibt, die ihm im Jahre 1353 

ierin zuvorgelommen wären, und übergeht eine vorläufige Frage, die 

ch und um fo gebiegterifcher aufdringt, da fle nicht den Schriftner , fons 
dern den Menfhen Franz betrifft, und, je nachdem fie gelößt wird, 
den Brad der Achtung beſtimmt, den wir und alle Nachwelt ihm fchuldig 
find. Was vermochte ihn , die frühere Zueignung an Bifhof Joh ann 
son Drafchig öffentlich zurüdzsunehmen? Wie immer die Geſchichte 
über diefen Mann richten mag — und fie hat ibm Großartiges nachzuruüh⸗ 
men — er mar Franzens Gönner, Wohlthäter, Held im Leben ge 
wefen. Wie, und zehn Fahre nach feinem Tode verläugnet ihn der Doms 
herr, und hofft etwa daduch einem Kaifer gefällig zu werden, der ein 
rechtſchaffener Mann ift? Heißt das nicht die Jahrbücher der Gelehrſam⸗ 
keit mit einem Benfpiele der Eursfichtigften Gunftbuhlerey und des ſchwaͤr⸗ 
zeften Undankes beflecken? So fcheint es allerdings, aber nur fo lange, 
ald man nicht dad Zeugniß Eennt, dad Domherr Franz feinem ehmoli⸗ 
gen Sönner zum Jahre 1343 gibt, wo er von deffen Tode ſpricht. Er 
meldet Dort von der Großmuth, womit der Bifchof in feinen lebten Ans 
ordnungen alle die Seinigen, von den erften Prälaten, Kaplänen, Rit⸗ 
teen an, bis auf die niedrinften Diener, bedacht, und fegt hinzu: »So 
xhat Gr den guten Ruf, den er im Leben behauptet, auch fterbend zu: 
srücgelafien.«e Er trägt nah, und wiederholt zum Theil, mit welchem 
Aufwande der Bifhof Das Grab des heiligen Adalbert und das fer 
nige verziert — wieviel er den Prager und Raudniser Domberren 
auf fein jährfihes Seelenamt hinterlaſſen und fchließt: »Aus allem diefem 
sund dem oben Gefagten erhellt, daß er ein Wohlthäter, Tröftee und 
»Bater der Chriſtenheit, ein milder und vorfichtiger Leiter des Volkes, 
»und ein unermüdeter VBertheidiger und Sachwalter des böhmifchen Nas 
vmens geweien.«e Es bedarf nicht mehr, um überzeugt zu feyn, Daß 
Franz in feinem Urtheile über den Bifhof und in feiner Zuneigung zu 
Demfelben fich gleich und freu geblieben — und wie, wenn aus Derielben 
Quelle auch die Entftehung diefer zweyten Ausgabe und die Zueignung 
an Karl den Vierten bergeleitet werden müßte? Man gebe in fols 
gende Bemerkungen ein: Franz gehörte eigentlich der Wiffehrader 
Probftey an, und ſchon deßhalb Eonnte das Domftift der Veit⸗ und feit 
1343 au Hauptkirche fein Werk, worin überdieß der felbft die Päpfte 
Glemens V. und Johann XXI. nicht fchonende Geift des König: 
faaler Abtes wehte, nicht ald zweyten Theil feines Prager Zeitbw 
bes gelten laffen. Diefe Ehre war ihm blos in der, für Johann EV. 
gerertigten Abichrift zu Theil geworden, die fhweclich in Prag, fondern 
auf einer Burg des Biſchofes (ex bibliotheca castri ... . . lautet eine 
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alte Auffchrift des erſten Blattes) aufbewahrt, und, nach defin Tode. 
etwa fo wenig beachtet wurde, daß der mehr als fiebzigjährige Verfaſſer 
gerathen fand, feiner Schusfchrift für Bifhof Johann IV., denn dieß 


iſt im Grunde fein Wert — durch eine neue Ausgabe mehr Berühmtheit 


zu fchaffen. Gin näherer Anlaß hiezu läßt fich gerade im Jahre 1353 
nadhmeifen. In diefem mar Der Länderentdeder Marignola nad 
Drag gefommen, das er. aber nach wenigen ‘Monaten nicht ohne den. 
Zaiferlichen Auftrag verließ, feine Reifenadprichten in ein Zeitbud der 
Böhmen zu verarbeiten. Hiezu mußten ihm Quellen mitgegeben, oder 
nachgeſchickt werden, und fie beichräntten fih (f. XII.) auf eine Abſchrift 
des Prager Zeitbuches, das in der vvon Motten und Alter ers 
nagten Handfhrifte (Meplach zum Jahre 1125) nur bis aum Jahre 
32383 reihte. Franz hatte ed, wie wir willen, für den Bilchof bis 
zum Jahre 1342 und feitdem in feinen Schriften bis 28. July 1353 forte 


geſetzt und übrigens mit Marignola (f. unten) Umgang gepflogen. 


Wie, wenn er nun die zweyte Ausgabe mit dem Wunſche unternahm , daß 
der fremde Gelehrte, vor deſſen Abreife fie nit zu Stande kam, in feinem 
auszuferfigenden Zeitbuche Davon Gebrauch mache, und wenn die Zueignung 
an Karin den Bierten im Grunde nur ein Mittel gewefen wäre, das 
Dentmal , dad er feinem Bifchofe gefeßt, in viele, — und zunaͤchſt in 


. Marignolas Hände zu bringen? Mit diefer Abficht vertrügen fih gar 


wohl die Worte, womit jene ſchließt: »gegenwärtiges Werk, voll lehrreicher 
„DBenfpiele, wird deinen Ruhm ausbreiten, und fu nicht blos in deinem 
»Königreibe Böhmen, fondern aub in andern Ländern des Erd⸗ 
»bodens willlommen und nützlich ſeyn.« Aber es kam nicht in Maris 
gnolas Hände, und wenn dieß Karl IV. felbft hinderte, fo darf es 
und in ‚der That weniger befremden, als die . Dreiftigkeit, die Franz. 
hatte, ihm ein Buch zuzueignen, Das er als treifliher König allenfalls 
dulden und beachten — aber als Sohn nicht in die Dand nehmen Eonnte, 
ohne zu erröthen? Schon das Königfaaler Zeitbud enthält eben 
eine Robrede auf 8. Zohann; indeß, wie dort die Nachrichten von 
au gegeben find , Eonnten fie den Kaifee nur kraͤnken, nicht beleidigen, 

enn Abt Peter fchrieb fie aus reiner Biebe zur Wahrheit — mit 
Thränen in den Augen über alle feine getäufchten Hoffnungen nieder. Die 
nämlihen Nadrichten in Franzens Werke, des Biſchofs etwas unges 
meſſenem Lobe gegenüber, haben die Unſchuld ihrer Abficht verloren; fie 
erfcheinen ale Waffen in der Hand des Sachwalters, den Gegner zu ver: 
wunden — ald gefuhte Schatten, die Slanzfeite des Biſchofs hervorzuhe⸗ 
ben , und fo oft fie Franz redneriſch erweitert, taucht er feine Jeder in 
Salle ; das Unglück ſelbſt ift ihm nicht Heilig, das den verhaßten König 
trifft. Einige Beyfpiele: 8. Zohann bedurfte im Jahre 1337 aufs 
Neue Geld zu dem Kreuzzuge gegen die Lithauer. Er bemaͤchtigte ſich 
der ſilbernen Standbilder der Heiligen am Grabe des h. Wenzel s und 
verpfaͤndete fie für 500 Prager Marten Gewicht, ohne fie wieder auszulöfen. 


 &8 reichte pin, die Sache zu erzählen, und dad thut Abt Peter; aber 
Franz fest hinzu: Unde ipse non dilexit honorem coelestis patroni 


tanquam verus terrestris patronus; sed hoc egit, malo spiritu duc- 
tus, et tanquam tyrannus! Bon der völligen Erblindung des Könige 
redet der Abt mit Theilnahme an den Schmerzen , die er durch Die Unge⸗ 
ſchicklichkeit der Wundärzte zu leiden hatte Franz läßt fi darüber 


- zum Jahre 1540 alfo vernehmen: Eodem anno rex Basmiae Lotali- 


ter fuit virtute visiva privatus, qui quidem interiori et exteriori 
horaine extitit excocatus, quia, Jlicet sic adeo fuisset plagatus, ta- 
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men non desiit acta iniqua operari; nam sicut leopardus non dese- 
ritcolorum varietatem, sic difficulter peccator peccati consuetudinem 
relinquit, quae efficitur quasi altera natura, a qua yuum resur. 
gere nititur, peccatorum pondere prorsus cadit iterum coactus, et 
sic pravae consuetudines cum peccatis nisi vitä finiuntur. Et per 
hoc spiritualis liquet caecitas interioris hominis dieti regis.. Nam 
pluries visus est, inducere filium suum primogenitum ad opera 
nefaria et iniqua et quia erat variis imbutus virtutibus, ei nequa- 
quam voluit assensum praebere, quam ob rem ipsum multifarie 
afflixit increpando, maledicendo , persequendo, magnis debitis 
obligando,, demum morti exponendo; nam crebrius ipsum ad di- 
versas terras direxit ad bellandum egntra fortissimos inimicos, 
intendens hanc regni Boemiae extinguere lucernäm speciosam, 
et hunc generosissimum florem juventulis suffocare, quem miseri- 
cors deus de periculis eruit gravissimis per, suam immensam pie- 
tatem. Wie flumpffinnig hätte Karl der Bierte feyn müffen, um 
die Wendung diefer Stelle für etwas Anders zu nehmen, ald für eine 
Schmeicheley, durch die fih Kranz das Recht erfaufen wollte, feinem 
Ingrimm über 8. Johann Luft zu machen — und welch ein Unges 
Heuer hätte er feyn müflen, um feinen Ruhm durch .eine Schmähfchrift 
auf feinen Vater »aud in andern Ländern des Erdbodens« ausbreiten zu 
—5 Es wird ſich weiter unten zeigen, wie er über dieſen Punkt 
achte 
Was den übrigen Werth von Franzens-drittem Buche betrifft, fo 
verraͤth ed durchaus den aufmerkfamen Beobachter naher und ferner merk: 
mwürdiger Begebenheiten. Er weiß viel von den Einfällen der Tartaren in 
Europa und von der verheerenden Pet (f. Wiener Jeitfhrift 
im Jahre 1821, April) feiner Zeit, Einiges, und das aus Mark 
anolad (f XII) Munde, von Naturerfcheinungen in Cathay und 
Indien; er erflärt richtig Sonnen: und Mondesfinfterniffe und fpricht 
mit Begeifterung von der Schönheit und Macht der beyden Himmelsförper. 
Abgedrudt ift dieß Dritte Buch fammt der. neuen Zugignung in Mon. 
Hist. Boh. T. VI. Pragae 1785. 
| XI Naplach, Ritter von Oſtrow, im Zahre 1312 vzu Hor⸗ 
ſchinowes, in einem aͤrmlichen Haufe, der große Hof genannt, ges 
boren.a Gr trat zu Dppatomwig in früher Jugend aus der Schule 
in den Benediktorden, ward im Yahre 1350 Nachfolger des Abtes 
Hrosnata, der ihn auf die hohe Schule zu Bologna gefchicdt hatte; 
gis im Jahre 1361 als Geſandter Karls IV. nah Avignon, um 
nnocenz VI. zu feiner Erhebung Glück zu wünfchen; begleitete im 
—* 1363 den Erzbiſchof Joh ann I. nah Regensburg, und 
arb um das Jahr ıdyzı. Wir haben von ihm ein, aus dem Pra: 
. ger, St. Prokoper und aus Franz zufammen getragene® Zeit: 
buch, dad vom Jahre 894 bis auf Karls IV. Thronbefteigung fu 
Jahre 1847 geht, und von dem ed wieder zwey Bearbeitungen gibt. 
Die ältere nennt der DVerfaffer in’ der Vorrede Summula Chronicae 
tam Romanae quam Bohemicae, und fagt, fie auf Verlangen feines 
Dheims , des Bruder Klofterverwalters Martin, feines Probftes Pe: 
tet, und feines Rämmerers Johann von Biloch geidrieben zu haben, 
die, wie er mit eswas vornehmer Miene der Schulweisheit hinzufest, 
van Geſchichten und Gerüchten mehr Geſchmack finden, als Ich,« und 
dieſen Geſchmack vielleiht der in Dppotomik aufbewahrten Hand- 
ſchrift desHradiſchter Zeit buches (f.-IV.) verdankten. Sie nimmt 
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auf die Thronfolge der roͤmiſchen Kaiſer und Paͤpſte Rückſicht; ſagt zum 
Jahre 1330 von König Johann: Praga per ipsum eapitur, et de: 
spoliatur, und verfpridht am Schluffe, die Thaten und Begebenheis 
ten Karl IV. zu erzählen. Derausgegeben in H. Pes SS. Rer. Austr. 
T. III. unter dem Titel: Chronieon Oppatovicense, nad einer Hand⸗ 
fheift der Heil. Dorotheakirche in Wien. 

Die jüngere , vor dem Jahre 1360 vollendete Bearbeitung veran⸗ 
laßte Karl IV., vermuthlid in der Abſicht, die Nachrichten von Grüns 
dung der geifllihen Stifter in Böhmen. jahrweife beyſammen zu fehen. 
Diefe findet man auch, aber freylih in dem Geiſte eined mahren Anno: 
Domini:Mannes, in dem Werke verzeichnet, das fih auf Landes⸗ 
begebenheiten befchränft, und mit der oben angeführten, König Johann 
betreffenden EteDe den Kaifer verfhont. In der Nachſchrift nennt der 
Derfaffer fein Wert Epitome Chronicae Bohemicae, und wuͤnſcht 
Karls IV. Thaten vom Jahre 1346 bie 1360 der Reihe nach zu er. 
fahren. Der Tert ging aus der alten gräflid Czernin'ſchen Hands 
ſchrift in eine treue Abichrift über, auß der ihn Dobner der Mon. Hist. 
Boh. T. IV. Pragae 3779 einverleibte, indem er damit die, Böhmen 
betreffenden Nachrichten der Summula aus Pez SS. verſchmolz; Denn 
er bildete fih ein, in den zwey Bearbeitungen blos Ausyüge 
(von fremder Hand) aus einem größern, noch nicht entdedten Geſchichts⸗ 
werte Neplachs vor ſich zu haben, zu deſſen Ausarbeitung aber der 
Abt, nad feinem eigenen Geftändnifle , Feinen Beruf hatte. 

XU. Johannes von Marignofa, aus Florenz gebürtig, 
minderer Bruder und Anfangs Profellor zu Bologna, ang im Jahre 
1338 als päpftliher Legat durch die Wüſte Shamo nah Gambaled . 
(Peking), und kam uber das indifhe und mittelländifche Meer im 
Jahre 1353 unter andern mit Der Ueberzeugung zurück, daß er in der 
Nähe des Paradiefed gemefen, die erfte Wohnftätte Adams außer dem; 
felben, das Rand der Königinn von Saba u.f.mw. beireten- — Sein 
Ruf verbreitete ſich ſchnell, und Karl IV. Iud den »Apoftel des Mor⸗ 
genlandes« an feinen Hof, machte ihn zu feinem Kaplan, und trug ihm 
auf, ein Zeit buch der Böhmen zu fchreiben , und darin, flatt der 
abgefhmadten einheimifhen Sagen, Nachrichten von feinen (mahren und 
eingebildeten) Gntdedungen des Morgenlandes zu verarbeiten. Die 
beahte Marignola zwilhen dem Jahre 1354, in welchem er den 
Bifhofftupl von Bifignian in Calabrien beflieg, und dem Jahre 
13623 in drey Büchern zu Stande , in denen er von’ der Urgefchichte 
der Menfhheit, von Gründung der erften Staaten und 
des judäifhenPriefterthbumes ausholt, um auf die Geſchichte 
der böhmifhen Landesfürſten und Biſchöfe überzugehen, die 
bis auf die Thronbeſteigung Wenzels IL. im Jahre 1283 reicht. 
In das Ganze ſind die Ricker nner unger des Verfaſſers an feine morgens 
ländifchen Reifen verfizeut , die als Beytrag zur Geſchichte der Länder 
entdeckungen, und auch mur der Kindheit der Länderkunde leicht mehr 
Werth haben, als die eigentlihe Geſchichte BHhmens, die Maris 
gnola als Ausländer Tieferte, und ohne in der Kenutniß der Auch 
len über den Zortfeger VII. hinausgekommen zu ſeyn; denn am 
Schluffe des B. IL. fagr er: Quomodo autem ipse finierit (Wences- 
daus 11.) et a quo coronatus tam ipse, quam sequentes, quorum 
ista sunt nomina infra scripta, liber non loquitur, nec valui re- 
perire ; ideo sufficit nomina per ordinem describere, sicut in ero- 
nicis? continentnr,, und mit welcher Aufmerkſamkeit mußte er diefe 
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Chroniken gelefen haben, da er auf Wenzel Il. noch einen 8. Pro 
mislav und zwey Könige Wenzel folgen läßt? Aus der einzigen und 
zwar gleichzeitigen Handfchrift der Prager Hochſchule gab Dobner den 
Tert in Mon, Hist. Boh. T. II, mit Anmerkungen heraus, die mich 
“ beftimmten, den Reifeberiht Marignolas aus dem Zeitbuche 
aussufcheiden, zu überfegen, und in den Abhandlungen der königlich 
böhmifhen Sefellfhaft der Wiffenfhaften. Bd. IL zu erläus 
fern — eine Arbeit, die allenfalld auf einigen Dank der Gelehrten, aber 
nicht auf Intereſſe für die große Lefewelt rechnen ann. 1 
XII. Ein Ungenannter, irrig Pultama genannf, der auf 
Befehl Karls IV., beyde Prager, das Mühlhauſer, das Ki 
nigfaler, St. Prokoper und einige und unbekannte Zeitbücher, 
das breviarium Prag. ecclesiae, dieKarlfteiner Urkunden und ans 
dere benügte, um ein Jeitbud Der Böhmen zufammen zu fragen, 
das von der (nicht beitimmten) Einwanderung des Volkes bis auf den 
Tod der Königin Eliſabeth, des letzten Sproſſen aus dem Hauer er 
mislam, im Jahr 1330. reicht, und, da es einige Jahrzehende fpäter 
vollendet worden, die Abſicht des Kaiſers verräth, die Geſchichte feiner 
Zeit und Herrſchaft abgefondert aufzeichnen zu laflen. Der Berfafler, 
der dad Geheimniß der Macht fo fehr ehrt, daß er fogar den heidnifchen, 
von Cosmas arg verfchrieener Nachfolgern Premislams Großtha⸗ 
ten (magnalia) zufraut, und unter andern König Johannes einheis 
mifchen Händeln fihtbar ausweicht, ermarb fich das Berdienft, die, ufs 
ter weitläufigen, Hausnachrichten feiner Quellen oft verftedte Geſchichte 
der Randesfürften vorzugsweile, d. h. mit Unterordnung oder Leber: 
gehung alles Uebrigen heraussuheben, gedrängt zufammen zu fielen, und 
die Srmerbungen von Srepheiten und Ländern, die man ihnen verdankt, 
forgfältig mit Urkunden zu belegen. In Karls IV. Augen modte fein 
Werk dem Auszuge Neplachs ungefähr wie Staategeſchichte Wer, 
kirchlichen entgegen ſtehen; noch heſtimmter kann ed ein böhmiſches 
Fürſtenbuch, und in fo fern der Kern der vorzüglichſten einheimifchen 
Zeitbucher genannt werden. Was man aber dem Verfaſſer mit Recht 
sorwerfen Tann, und mas ihn bis auf das Jahr 1020 zu einem fehr uns 
suverläßigen. Führer macht, ift: daß er, Coſmas ehrlichere Armuth 
verfhmähend,, die alten Sagen nah Dalemil ausbildete, die Nady 
zihten von ded Landes erſter Belehrung und dem heiligen Wenzel aus 
einer Legende des dreyzehnten Jahrhunderts (Leg. D. in Dobromk 
ky's Verſuche III.) gab, und über dDiefem ſcheinbaren Erwerbe die einzie 
gen Quellen, woraus ſich die ältere böhmiſche Gefchichte bereichern Täßt, 
die Deutfchen vorben ging — dem Gigenjinnigen glei , der über die 
Fahre feiner Kindheit, da er fich ſelbſt noch nicht beobachten Fonnte, aus 
dem Munde älterer Zeugen feined Lebens nicht belehrt feyn will. Diefe 
Einſeitigkeit hat fih duch grobe Verjtöße gegen Zeitrechnung und Ge 
ſchichte, die er unter andern zum Jahre 930, gdı, 950 und 1021 beging, 
gerät, Sorft leitet er richtig den Namen der Slaven (Slowanen) 
von slowo: Wort, ber; aber mehr Eitelkeit als Kenntniß deutfcher 
Sprache verräth, daß er Bohemia auf boh, bog: Gott zurückführt — 
ein Irrthum, der von den Hufliten, die fich das »Volk Gottes« nauns 
ten, mit euer und Schwert vertheidigt wurde. Bon den Zügen Der. 
Slaven duch Sriehenland bat ee Dalemils dunkle Aunde; aber 
nah Böhmen führt er fie aus Kroatien, wovon Konſtantin 
Porphyrogenn. c. 3o gerade dad Gegentheil bezeugt. Den erdichtes 
ten Bohemus überfegt er, auch nah Dalemil, richtig in Tſchech, 
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und gibt ihm zum Bruder den nach Polen auswandernden Lech, von 
dem die Sage vergeſſen hatte, daß er im Jahre 805 in Vertheidigung 
des Landes gefallen war u.f w. i 
Man muß gleichfallde zwey Bearbeitungen Ddiefes Zeitbuches uns 
terfheiden. Die ältere verräth ſich Dur Fehler der Zeitrechnung 
(+ B. Wenzels Ill. Ermordung wird auf das Jahr 1311 gefebt), 
und Durch größere Dürftigkeit ale Werk der ersten Band; auch hat fie 
eigene Nachrichten über den lintergang der benden lebten Premislamwe. 
Handſchriften find die gräfihd Nonisfche, die Wiffehrader, Bo: 
Telusktifhe, Stehlikſche, die Tribauer (Ardhiv f. Geogr. 
und Geſch, Februar 1819), fämmtlic aus dem funfzehnten Jahrhundert, 
und, wiewohl mit Abweichungen, aus einer Altern gefloffen , mie diejent- 
en, aus denen Menten SS. T. II. und Ludewig Mss. Rel. 
‚IX. den Tert herausgaben. Die jüngere, nicht vor dem Jahre 1374 


‘ vollendete Bearbeitung ordnet die Begebenheiten genauer; erzählt aus—⸗ 
führlicher , drückt fich vorfichtiger oder richtiger über manche Gegenftände - 
ans, und erhält ihre befondere Wichtigkeit durch die Brandenburs 
gi Nachrichten, die, in den Tert Häufig eingefchoben , vom. 


ahre 1100 bis 1317 gleichzeitig, wiewohl vorn hinein mehr unterbros 
chen fortgehben, und aus einem Zeitbudhe der Mark genommen 
find. Karl IV. hatte ed im Jahre 1373, da er von dieſem Lande 
Befis nahm, felbit nah Böhmen gebracht! und Tieß es deſſen Ge 
fhichte offenbar in der Abficht einverleiben, um die ftaatsrechtliche Verei⸗ 
nung beyder Länder, Die er geftiftet,, fefter und dauerhafter zu machen. 
Die einzige bisher befannte Handfchrift befindet fich jest in dem "Bücher: 
fhaße der Prager hoben Schule Sie ift aus dem funfzehnten 
Jahrhundert, in Namen und Jahrszahlen oft unvichtig , im Tert vers 
worren — und mit allen dieſen Fehlern, die ſich durch Wergleichun 
mit den Quellen leicht verbefiern ließen, in Mon. Hist. Boh. T. II. 
Pragae ı774 abgedrudt. Einige Bepipiele: zum Jahre 1166, ©. ı8q 
nach Imperatoris fol folgen pro sedando — pervenit, was unter 1167 
©. 191 flieht ; Dagegen gehört das dortige Praimda — satisfiat zu 


mancipafus Jahr 1173, ©. 193, und das hier fortlaufende Sturmonem — . 


terrae face hinter. Nam praedictum ded Jahrs 1167, das aber 1174 
heißen foll ! und folglih mit allen feinen Nachrichten am unrechten Drte 
fteht.. Das unverftändfihe tamen ei hoc in experto contigit, ©. 193, 
[. tamen ei, quod inexperto aurigae, contigit — ©. ı90 prae- 


‚ dieti Wladislai, I. praedicti Ulrici ; ebend. aussen, [. Missen; ©. 193 


Tfirsmberg, I. Frauenderg u. ſ. m· Dbendrein hielt Dobner die erſte 
Bearbeitung für einen bloßen Auszug aus dem Hauptwerke, wofür er 
die zweyte anfah, und dieſer Irrthum Eoftete ihn wieder eine Menge 
überflüffiger Anmerkungen. Einen zweyten beging er darin, Daß er den 
Schulrektor Przibick oder Adaucht Pullawa von Tradenin, 
der das Zeitbuch im viersehnten Jahrhundert in das Böhmifche überſetzte 
(. Dobrowsky Geld. d. böhm. Spr. u. Alt. Lit.) für den Verfaſſer 
deifelben nahm , und in dem D. P. d. K., womit die er fte Bearbeitung 
bey Menten und Ludemwig fließt, nicht den Namen des Bes 
figer®, der wohl ein Dominus Pribik de Hlenowa - gewefen feyn 
ann, — fondern des Berfaffers lief. 

Die ſogenannten Yortfeger des Pulkawa (Mon. Hist. Boh, 
T. IV.) bieten für den Zeitraum , auf den fich diefer Aufſatz befchränkt, 
ne erhebliche Ausbeute, und find eigentlich Fortfeger eines ganz anderen 

€ es. “ “ 
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XIV. Benefb Krabiz von Weitmäle, Erzdechant von 
&aay, im “jahre 1363 ſchon Domherr, etwa an Franzgens Stelle, 
zwiſchen 1365 und 1375 Bauvorfieher der Prager Hauptkirche, gefler 
ben im Jahre 1975. Er erwog, daß das Prager Zeitbuc fet Dt 
toFars Tagen nicht fortgeführt worden war — anerkannte alfo, gmif 
mit dem ganzen Domftifte und zu Karl des Bierten Zufriedenheit, 
Franzens Werk für Feine Sortfeßung — für keinen zweyten Theil 
deſſelben, und machte fich felbft an die Arbeit. Indem er nun den Faden 
der Erzählung bey Wenzels Thronbefteigung im Jahre 1283 aufnahm, 
wo ihn der zweypte Dompherr (VIL).gelafien, brachte er eine Ge 
ſchichte zu Stande, die er niht Prager Zeitbuch — fondern betimm 
ter: Zeit buch der Pragerkirche nannte, und die man ganz ge 
naus Dritte Jortfeßungı des Coſsmas indem Zeitbude 
der Prager Hauptkirche zum heiligen Veit nennen konnte, 
wenn fie, des Verfaſſers Abficht gemäß, diefem wäre einverleibt worden — 
was aber mahrfcheinlich deßhalb unterblieb , weil die mit Wenzel IV. 
Herrfchaft hereinbrechenden Stürme des Staates das Domftift übereilten, 
und es mehr um Gegenwart und Zukunft beforgt machten, als mit den 
Blättern der Bergangenheit befhäftigten. Sie befteht aus pier Büchern, 
. wovon das Erfte mit der Färntnerifhen Herrfhaft in Böhmen endet; 
das Zweyte nah Karls ausdrüdlihdem Wunſche, mit der Thronbrfte 
gung des Euremburgifchen Hauſes im Jahre 1311 beginnt, und am fhid: 
lihften mit dem Jahre 1330 vder 1333 gefchloffen wird ; das Dritte 
bis auf 1345 gebt — das Bierte endlich mit dem Jahre 1174 abbridt 
— nicht ohne auch von König (no niht Raifer) Wenzel IV. Ro 
richten zugeben, und folglidy das Verfprechen der Borrede erfüllt zu haben 
Man irrt nicht, wenn man dad Ganze als eine dur Karls IV. verar 
laßte gedrängte Bearbeitung von Franzens Zeitbuche Der Königt 
betrachtet „ das der Berfafler aus dem St. Prokoper WMoch ˖zun 
Jahre 1331) und aus »glaubmürdigen Berichten älterer Männer« hie und N 
frefflich bereichert, und mit einer zum Theil aus mündlichen Mittheilungen 
des Kaiſers und eigener Beobahtung gefchöpften Geſchichte feiner JM 
vermehrt hat, deren Dauptheil das Herrfcherleben Karls des Bier: 
ten it. Mit ihm vorzüglich beſchaͤftigt ſich, fogar wiederholend, dal 
vierte Buch, das an Umfang, wıe an Gehalt die drey worangehendtt 
übertrifft. Was Wunder aud, da ed von einem Fürften handelt, det, 
erzogen am franzöfifhen Hofe, beglänzt von den erſten Strahlen der mie 
der auflebenden Wiflenfchaften in Stalien, und in der Schule der Erb 
den gebildet, während feiner Tangen Herrſchaft gern afle Herrlichkeit det 
Welt auf fein geliebtes und fo lange unglückliches Vaterland gehäuft hätte, 
und: durd die Wohlthaten des Friedens , der Gerechtigkeit, des Wohlla® 
des, und der Bildung, die er ihm wirklich zumandte , den einheimilden 
Geſchichtſchreiber, der de ſachkundig, getreu, und ohne allen gefuchten Schmud⸗ 
vortrug, zum Lobredner macht! Ein ſolcher iſt, was das vierte Bi 
betrifft, Weitmüle, und er iſt es um fo lieber, als Karls Staats⸗ 
klugheit es nie mit dem paͤpſtlichen Hofe verdarb. In den übrigen diey 
Büchern kommt ihm bald die muſterhafte Buͤndigkeit des Vortrages, bald 
eine gefchicdte Wendung zu Statten, um feinem , in der Borrede fenerli 
erklärten Vorſatze getreu, »nichts gegen die Ehre feiner Furften und ſeiner 
»geiftlichen Vorſteher, feines Bateslandes und fonft anderer Perfonen« IN 
reden. Daß er hiebey ſowohl den Eindruck feines Wertes auf den Laiſer, 
in deffen Auftrag er fchrieb, als den Geift des Domftiftes, für das ft 
ſchrieb, beachtet, darf man annehmen ; aber diefe Behutfamkeit macht IR 





. sibi omnem decimam colligendam 
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| nicht zum Derräther an der Wahrheit. Auch er redet z. B. von König 


Johannes Srprefiungen, wirft aber die Schuld auf deſſen Nathgeber, 
oder flieht in der Grblindung des Königs die göttlihe Strafe derfelben, 
oder betrachtet fie (zum Fahre 1336) aus Gründen der ficheren Staatds 
klugheit, gegen die ſich fo leicht nichts einwenden läßt. — Wenn Franz 
mit den Worten des Rönigfaler Zeitbuches fagtz Anno domini 1314 - 
X Cal, Maj. obiit. dominus Clemens Papa V, IX. anno sedis.auae, . 
Hic Papa, prius Burdegalensis episcopus (et) fuit de Vasonia na- 
tione, qui omni tempore Papatus sui ad urbem Romanam non per- 
venit, sed in locis occidentalibus, ubi et prius fuerat, Philippo, 
regi Franciae,, in pluribus obtemperans, usque ad obitum suum 
ibi mansit. Hic etiam Papa anno domini 1211 Wienense concilium cele- 
bravit, in quo sub praetextu pietatis et sub opinione passagij ge- 
neralis decimam imposuit generaliter toti Clero. Et quia rex 
Franciae ibidem crucem assumpsit cum duobus suis filiis promit- 
tens , quod 'personaliter illi assagio vellet interesse, unde Papa 
e Clero assignavit. Praedictus 
etiam Papa potentem ordinem , per totum mundum celebrem, or- 
dinem erwciferorum templariorum , ascribens eis quosdam errores 
haeresis, abrasit de gremio ecclesiae totaliter et delevit, cujus or- 
dinis magister anno domini ı3ı4 , non *) contradicente Papa, per 
regem Franciae miserabiliter mense Aprili Parislis est igne cre- 
matus. Aliae vero ejusdem ordinis personae plurimae, aliac tor- 
‚menta passae, aliae relicto habitu regulari, seculum intraverunt. 
Opinjo tamen dictabat plurimorum; quod dictum ordinem non 
pestis häeretica, sed ipsorum possessio latissina, et malorum ho- 
minum avaritia delevisset ; fo lautet daö bey Weitmüle: Dominus 
Clemens , Papa V. obiit... Hic primus sedem suam collocavit in 
Avinione Hic delevit .ordinem valentissimam templariorum in 
eoncilio Wijennensi. In Anfehung Bifhofd Johann IV. Hält er ſich 
fireng an $ranz, nur übergeht er Alles, was in der Darftellung des 
letztern den Schein von Eitelfeit auf den Biſchof, von Schmeicheley auf 
den Seichichtfchreiber wirft. Die einzige , gleichzeitige, von Balbin und 
Peſſina zu Anführungen benügte, und lange vermißte Handſchrift, Pap. 4 
ward im verflofienem Jahrhunderte in der Urkundey des Prager Dom 
ftiftes wieder entdedt. Der Tert hat B. I. Jahr 1305 eine Lücke, Die, 
wie man aud dem unbefchriebenen Raume dreyer Blätter erfieht, nach⸗ 
träglih , und zwar aus Kranz hat ausgefüllt werden wollen, nnd ers 
fchien mit einee treffliden Sinleitung gedrudt In der Prager SS. T. HM. 
Pragae ı784. „men beffere Redarten &. 241 cognationes f. nationes, 
S. 271 divisorii f. divisorien gewährt Franz. 
XV. Benefd, ein Franziskaner, deffen zufammen gefragenes, an 
Haus : und Drdensnachrichten reiches Zeitbuch nur in fo fern hieher gehört, als 
ed nicht das vierzehnte Jahrhundert überreicht. Es ift ale Bruchſtuͤck in 
einer Handfchrift des funfzehnten Jahrhunderts auf uns gekommen, und 
unbedeutender durch feinen Inhalt, als durch den zweyfachen Umitand, 
daß ed von einem Huffiten fortgefegt — und, da es zum Jahre 1386 
fogt: »Ich, Bruder Benefch habe zu Bunzlau Mefle gelefenx — 
zum Jahre 1174 aber die Stelle: Ego Benessius — perderentur aus 
Weitmüles trefflichem Werke unbearbeitet aufgenommen hat, für den 
Torfo defielben gehalten wurde, und dem 1375 geftorbenen Domherrn, 


”) Dieß Bedeutende non if in der Handſchrift mit neuerer Tinte ansgelöfcht. 
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der auch Beneſch hieß, den Nuf zuzog, noch im Jahre 1386 als Fran 
ziskaner Meſſe geleſen zu haben. In dieſer Vorausſetzung verflocht & 
Dobner etwas übereilt, mir den oben (XIV.) erwähnten Anführungen 
aus Weitmüle, und fieß es in Mon. Hist. Boh. T IV. Prag ı779 
obdruden. Siehe Einleitung zu der Prager SS. T. II. 

XVI. Karl der Vierte, Berfaffer feiner eigenen Lebenshefchrei 
bung , die er gewiß nicht vor ſeines zweyten Sohnes Sigismund Ge— 
burtsiahre 1368 anfing, aber fhon bey feiner Ermählung zum roͤmiſchen 
Könige im Jahre 1346 abbrach — vermuthlich, weil er an Weitmüle 
den Mann gefunden, der fie in feinem Geifte und mit mehr Muße vol 
Senden Ponnte ,.ald er ſelbſt. Man findet darin, was man in einem fol 
chen Werke nicht fo leicht fucht', einige, audh von Weitmüle aufgenom 
mene Redeftüde,, die von des Kaiſers Geſchmack an Gegenftänden der Get: 
tesgelehrtheit zeugen — unter feinen Träumen aber, die er der NRadmelt 
überliefert , einen, der -für Seelentunde wie für Geſchichte einer gewiſſen 
furchrbaren Krankheit nicht unwichtig iſt, und endlich) ausführliche, gut er⸗ 
zählte Nachrichten vorzüglich über die wälfchen Kriege, die Karl auf de 
fehl feines Vaters geführt, und von, denen Die böhmifchen Zeitbuͤcher we 
niger Kenntniß nahmen. Einer der anziehenditen und gewiß für fein’ gan 
sed Leben fruchtbarften Augenblicke, den er fchildert, ift der feiner Wie 
derfehr nah Böhmen. in einem Alter von fiebzehn Jahren betrat er 
den Boden des Vaterlandes , deffen Sitten und Sprache er in eilfjähriger 
Abweſenheit fremd gemorden war, mo er nicht Vater, noch Mutter (fe 
war bereit8 geftorben) , nicht Bruder noch Schweſter, oder irgend einm 
Bekannten und nicht eine einzige Burg fand, die nicht verpfändet gemela 
wäre — fo daß er genöthige war »in ſtaͤdtiſchen Häufern,, wie andere Bir 
»ger zu wohnen.« Seine erfte Sorge ging nun dahin, das feit Otte 
kars Zeiten zerftörte Prager Schloß groß und ſchön wieder aufzubauen, 
und er fheute keinen hiezu erforderlichen Aufwand. »Da fahen ,‚« füht 
er fort, valle rechtfchaffenen Böhmen, daß wir von dem alten Stamm 
vihrer Könige ſeyen, und ftanden und mit Macht bey, unfere Eöniglicen 
»Burgeh und Güter wieder zu gewinnen, und Tiebten uns : die Böfen aber 
»fürchteten uns, und Gerechtigkeit fing an im Lande zu herrſchen; dem 
„bisher waren die Baronen großen Theild Tprannen geworden , Die dir 
König nicht gehörig fürchteten, weil fie das Königreich unter fich getheill 
»hatten.e Schließlich nur noch folgende Bemerkungen: Karl fpriät 
nicht nur mit der größten Schonung von feinem Baier, fondern rüpmt 
obendrein deſſen Liebe zu ihm, und er hatte die Abficht , in dieſer Be 
fhreibung feines eigenen Lebens eine Art von Fürftenfpiegel fein 
beyden Söhnen, denen fie in einer Borrede voll Salbung gewidmet f, 
zu hinterlaſſen. Beydes macht feinem Herzen Ehre. Durch das Eine 
wollte er etwa nebenben die Gefchichtner feiner Zeit Mäßigung — durch dus 
andere offenbar feine Prinzen lehren, mürdig unter den Augen der O 
ſchichte zu wandeln. Wir willen nun, daß ihn menigftens jene (f. Ih 
XII. XIV.) verftanden haben. Die von Freher, Hanau ibor 
heraußgegebene Handfchrift aus dem’ vierzehnten Jahrhundert, Pap- 4, be⸗ 
mahrt die Urkunden des nämlihen Prager Domſtiftes der Hauptlicht, 
das die Fackel der Gefhicte in Böhmen angezündet, und abwechſelnd 
durch drey Jahrhunderte fortgetranen , bis fie dDiefelbe einem Könige üben 
gab, der auf die Stelle des.alten fleinernen Herzogftuhles der Premik 
lawe ı2) den Thron der deutfchen Kaifer gefegt hatte, und „mitten in 
»Prag die Huldigung jenes Mainzer Erzbiſchofs empfing, von deſſen 
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»Vorfapren die böpmifchen Könige waren gekrönt — bie Biſchbfe von 
»Prag geweiht und eingefebt worden").« 


Anmertungen. 


1. Er nennt fih zwar in der Zueignung an Severus solo no- 
mine decanus — aber aus der nämlichen Befcheidenheit, in deren Sprache 
fi der Regendift zum solo nomine Christianus erniedrigt: Diefe Ans 
merkung ift fir Jeden überflüfftg, der in der Lefung des Sosmas, 
wenn nicht bid zu Ende — wenigſtens bis zu dee Aufſchrift des Er—⸗ 
Ren Buches gekommen ift. ' 

2. Ich behalte mir ein beſonderes Wort Über dieſe Sagen In den 
Jahrbüchern vor. 

3. Er fagt ſelbſt: nec chronicam reperire potui; gleichwohl fas 
belt fein jüngerer Amtsbruder Peffina von einheimifhen Jahrbüchern, 
die fi fhon Herzog Epitigner über Tifche habe vorlefen laſſen, und 
bat die Dreiftigkeit, ih auf So& mn 8 zu berufen, der zum Jahre 1060 
fo wenig ald anderewo ein Wort ſagt, das ihn um Die Ehre braͤchte, der 
Bater der Höhmifhen Geſchichte zu feyn. 

4. Zum Fahre 1158 nennt er den Berg Paufanus in Tyrol, 
und fest erlärend hinzu; qui mostro vocabulo Pocer dicitur. Dobs 
ner madt ihn zum Kaplan des Bifhofes Daniel; allein diefen 
nennt Bincenz felb zum Jahre 1158 Dietplieb. 

5. Sie wurden, wie mehrere andere, unter Dodners Aufficht 
für den vaterländifhen Bifhof, Emanuel Grafen Waldftein, gefertigt, 
und dem Domftifte zu Leitmerig hinterlaſſen. ‘ 

‘6. Sie muß zum Jahre 1159 von der Sefandfchaft geredet haben, 
auf welcher Bifhof Daniel im Namen Kaifer Zriedrihd, Ale 
gander II. auf die Kirhenverfammlung zu Pavia befhied, und ihn 
singulari contumaciae, wie Peffina a. C. S. 176 fagt , nicht Papft 
fondern blos Kardinal betitelte. Bon der Kirchenverſammlung feldft, 
auf welcher der Gegenpapft Victor aufgeftellt wurde, wird Vincenz 
zum Jahre 1160 , und zwar im Beilte der Baiferlihen Partey geichrieben 
baden. Mehr bedurfte ed nicht, um irgend einen Abfchreiber zum Stümm⸗ 


ler der Handfchrift u machen. 


7. Capituli Pragensis laus est memorabilis, quod posthabi- . 
tis et Imperatoris et Wladislai regis mandatis, spretis etiam mi- 
nacibus Episcopi Jiteris... Alezandrum pro vero legitimoque 
pontifice maximo non tantum agnovit, sed pro tali deinceps 
semper obfirmato animo immotaque constantia voluit. v. Pessina 
Phosph. p. 177. | 
8. Auch bedarf er Berichtigung, z. B. fogar in den Todesjahrek 
der Biihöfe Daniel (1167 nicht 1168) ,. Heinrich⸗Bretislav 
{1197 nicht, wie dort 1196 und auch 1198). Der Zöämmerer Syrinin 
(Tſcherina ?) wird 1211 und 1212 Landes verpiefen. — Zum Jahre 1190 
I. mit Pulkawa palma e f. de se— 2230 Rex f. dux. 

. Capitulares Pragenses, qui jam pridem ad Pontificum 
Maximorum placita et nutum sese componere assuevissent.... 
Wenceslao, Oftocaro „ rationibus et caussis solidiS in medium 
productis, persuaserunt,, ut ab Imperatore, publica execratione 
ab Etelesiae communione semoto descisceret mentemque et stu- 
dium suum omne Gregorio potius' Papae ejusque successoribus 
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Coelsstino IV. et Innocentio IV. eommodaret. Pessina Phosph. 

. ı8ı. 
p 10. Man nennt ihn gewoͤhnlich Konrad von Pottenſtein; 
aber in dem aͤußerſt reichen Todtenbuche des hochwuͤrdigen Ollmuͤtzer 
Domſtiftes, das unter Biihof Bruno von Schaumburg angelegt, 
und mie duch Heren Scholaftilus Baron von Buol, zur Durdficht ge 
gönnt wurde, hat ein Gleichzeitiger folgende Nachricht hinterlaſſen: Wen- 
easlaus, rex Boemiae VII., dum deambularet in palatio ad auram 
post meridiem, per Conradum, Duringum crudelem et inhuma. 
num, dictum de Mulkow est occisus A. D.M. CCCVI F. v. Aug. 

ı2. Die YInfchrift feines Denkmales in der Hauptlicche lautet: 


Benesius dictus Hrabiesie 
Canonicus Pragen . „. 
0. . Fabricen.. „.... 
anno Dei MCCCLIXV. die . 
. mensis „Au... 

Daß zu den unleöbar gewordenen Wörtern obiit oder ein finnvers 
wandtes gehört haben müſſe, zeigt die Vergleichung mit den übrigen dort 
‚befindlichen Anfchriften. Abbe Dobrowsky, der diefe fämmtlich abge 
ſchrieben, nimmt daher aud feine frühere Meinung über Weitmüles 
Todesjahr (Einleitung zu der Prager SS. T. IL.) zurück; und die Frage, 
warum das Werk eined im Jahre 1395 geftorbenen Verfaſſers mit dem 
Jahre 1374 abbreche, beantwortet ſich von ſelbſt. 

12. Dux itaque MWladislaus firmata praedicta civitate, fra- 
trem quoque suum Theobaldum in ea cum domina Gertrude, 
uxore sua, cui maxime in hoc articulo confidebat, cum quibus- 
dam militibus, valde bellicosis, pro tuenda civitate, et prinei- 
pali throno, quoddam saxo, quod est nunc in medio civitatir, 
pro quo non solum nunc, sed etiam ab antiquo multa millia belle 
corruerunt, Pragac dimisit. Vincent. Chron, ad a. 1142. 





° ⸗ 


Italieniſche Literaturr. 
(Bibl, ital, Nr. 4ı. Maggio 1819. p. ı87.) x 


ı, Comento sui — einque canti dell’ Inferno di Dante e quattro 
lettere del Conte Lorenzo Magalotti. Milano. ı819.8. P ILL. 108, 


Naqh Magalotti find die Verſe, C. I. 39 u. 40. 
— Quando Il’ ancor divino 
. ‚ . Moese da prima quelle cose bolbe 
von wunderbarer Schönheit. Dante fpielt in ihnen auf eine platonifche 
Lehre an: nämlich durch das »Mosse quelle cose belle« muß man ver 
verftehen vl' attuasione delle idee, o si vero lo spartimento delf 
idea primaria nell’ idee secondarie, che & il diramamento dell’ 
uno nel diverso significato nel triangolo platonico. In somma la 
creazione dell’ universo, allora quando formö il mondo sensibile 
tutto a simile al mondo archetipo o intelligibile creato ab eterno 
nella mente divina.a Das it Biagoli’s Meinung, und um fie zu 
veritärken, werden einige Berfe von Boezio angeführt, aus denen, nad 
Magalotti's Meinung, Dante diefe Lehre zog, weiche er auch fonft 
noch ausſprach in der Canzone: * 
»Amör, ohe nella mehte mi ragiona« 


x 
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wo er von feiner Geliebten redend, fagt: 
»Quest’ & colei, che umilia ogni perverso, 
»Costei pensö ehi mosse l'universo.e 
Im zweyten Gefang beweift der Verfaſſer, daß Dante mit ben 
Berfen: u 
„M' apparecchiava a sostener la guerra , 
»9i del camino e si Jdella pietate« i 
verſtebe, er habe ſich bereitet, fein Gemüth mit Kraft zu bewaffnen gegen 
dad Mitleid mit den Sündern, wenn die Sraufamkeit der Höllenftrafen 
ihn bewegen follte, die Unglücklichen zu bedauern, zu welchem Gefühl ſich 
jeder geneigt finde, der dad Elend anderer fibaut. Diefe feine Anficht bes 
weifet er durch andere Stellen in der göttlihen Komödie: Inf. XIV. 71. 
XX. 25. XXIX. 43. XXXIII. 148. 
Magalorri verfteht durch den Vers: (C. III. 59.) 


»Che fece per viltate il gran riiuto« N 
der Papſt Eöleftin ſey noch nicht Eanonifirt gewefen, als Dante ſchrieb: 
Biagiolt ſtimmt ihm bey. Wir Iefen in diefer Stelle der göttl. K. 
lieber mit den Ausgaben von Mantua und Foligno A. 1472, der 
von Benedig A. 1477, 1478, und der von Mailand A. 1478: 


»Vidi e connobbi 1’ ombra di eolui« ete, 


als mit der der Akademie della Crusca, mit VBenturi, Lom 
bardi, Biagioliu a. 
»Guardai oe vidi l’ ombras ete, 


or diefe Lesart Eraftvoller ift, und zu Der'erwähnten Interpretation mehr 
paßt. j 
‚Biagivli u a. übergehen die Verſe: (C. III. 128 u. 126.) 
»Che la divina giustisia gli sprona 
»Si che la tema si volge in desio« 
Magalotti meint, Dante habe dadurd eine fchredlihe Wir: 
tung der Bersweiflung der Verdammten ausdrucken wollen, »per la quale 
pa lor mill’ anni di precipitarsi ne’ tormenti, ed empier in si 
atto modo I’ atrocitä Hella divina giustizia, la quale, secondo. 
loro, è si vaga della loro ultima miseria.« (ine verzweifelte Leiden 
Schaft, die er au bey Seneca im Chor des erften Altes des Dedip 
(v. 83 u. f.) ausgedrüdt fand: 
nProstrata jacet turba per aras, 
»Oratque mori; solum hoc faciles 
»Tribuere dei. Delubra petunt, 
»Haud ut voto numina placent, 
„Bed juvat ipsos satiare deos,.« 
Wir fahen, wie M. die Worte: vm' apparecchiava a sostenere la 
guerra della pietä« erflärt hat: Beym Kommentiren der Berfe, wo 
ante fih durchdrungen fühlt von Mitleiden mit dem Unglüd der beyden 
Liebenden Paolo und Franzeska, zu welcher der Dichter ſagt: (V. 116). 
— „Francesca, i tuoi martiri . 
’ »A lagrimar mi fanno tristo e pio.® 
erhebt er Zweifel, ob »tristos an diefer Stelle durch Tafterhaft,, Boshaft, 
ruchlos Eönne erklärt werden, flatt unzufrieden, tcaurig und ſchwermüthig, 
wie es allgemein genommen worden , und wie er mit den andern überein: 
flimme, daß es die Abficht des Dichters geweien. Es beliebe ihm aber 
einzig zu bedenken, daß »tristo« im Sinne von sempio« im fchönften 
Kontraſt mit »pio« fteht, indem der Dichter zu gleicher Zeit vempio« 
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und »pio« iffz das erfle, indem er das gerechte und verdiente Elend Der 


Verdammten bemitleidet; das zweynte aber, indem er das natürliche Mit: 
gefühl, welches ihn wider feinen Willen zu Thrähen zwingt, nicht beſie⸗ 
gen Tann. | 


° 


(Revus Encyclopsdique etc. A, 1819. Juillet.) 


2. La divina Comedia di Dante Alighieri, col comento di G. Bia- 
giol. Paris,318. Dondey - Dupre.8. Tom. I. 634 p. Tom. II, 
274 p- ) 


Dante’s erhabenes Werk ift gar oft ſchlecht kommentirt worden. 
Don Boccaccio an, dent die Revublil von Benedig xuerft den Auf 
trag gab, die göttliche Komödie zu erflären, find alle Kommentatoren, 
mit geringer Ausnahme, nichts ald Rhetoren, Grammatiker und Pedan- 
ten, welche ihn noch mehr verdunfelten. Man kann fie füglich ale Fol: 
tern für den Tert und die Lefer anfehen. Biagioli's DBerdienfte um 
feine Sprache find bekannt: er ftudirte Dante fünfzehn Jahre lang; 
einer der vielen Kommentare Eonnte ihn befriedigen; er legte fie alle bey 
Seite und hätte fie am liebften vergeflen. Er hielt fih nun einzig an 
Dante felbit, und ließ endlich, mit dem-Bewußtfenn, den Dichter au 
fühlt Und durchdrungen zu haben, feinen Kommentar erſcheinen. Der 
Hauptzweck feines Werkes ifts 
ı. Die wahren Quellen von all dem aufsufinden, was Dante vor 
der andern Welt fagt, ohne fi auf Allegorien und feltfame Ans 
ſpielungen einzulaffen. 

3. Die Begriffe des Dichter zu erklären und die eigenthümlichen Fors 

men darzulegen, in welche fie eingekleidet gewefen find. 

8. Die ſchwerſten Stellen, die man fchlecht verftanden ‚oder vernach⸗ 
laͤßigt Hat, zu überfeßen. 
Die bedeutendften Wörter und Stellen heraus zu heben. 

5. Die Schönheiten des Styls und Versbaues anzugeben, aus einer 
Handſchrift von Alfieri. 
Bon Zeit zu Zeit auf die Prinzipien feiner Grammatik hinzumelfen. 
Die Schwierigkeiten, auf welche wir in der göftlihen Komödie 
stoßen, entfpringen aus der Natur des Gegenftandes und der Sprade, 
Die noch nicht gefchmeidig genug war, um ſich den Bedürfniffen des Dicke 
ters immer zu fügen: Der Art find die Begriffe oder myſtiſchen Vorſtel⸗ 
Iungen, welde Dante von der Theologie feiner Zeit entlehnte, fo wie 
die Formen, die er fich fchaffen mußte, um jene verftändlich su machen, 
und die oft eben fo bizarr waren, al& die Ideen, denen fie entfprachen: 
ferner Anfpielungen, die man oft hHöchftens ercathen kann. Doch mad 
die Sprache den -Audlegern am meilten zu fhafften. Wir finden bey 
Dante Wörter, Formen und Wendungen, melden man bey feinen 
Macfolgern gar nicht wieder, oder verfchieden angewendet begegnet; dazu 
ommen noch die Veränderungen, welche unwiſſende oder verwegene Ko⸗ 
piften und Ausleger in den Tert der göttlichen: Komödie einfchoben. Auf 
alles das achtete Biagioli; nichts entgeht ihm; er vergleicht die ges 


» 


m 








°) Herr Biagioli Icht feit einer Reihe von Jahren in Paris, und bat münd⸗ 
fih wohl eben fo viel zur Bekanntſchaft der Franzoſen mit Dante beyges 
tragen, ald Rivarol, Binguene und Sısmondi ſchriftlich. Gr hat 
ein ſchätzbares Werk über den größten Dichter Italiens mit dem dritten 
ande gcendigt, und wird fih gewiß auh in Deutfchland fo ville Freunde 

und DBerehrer gerwinnen , als er Sefer ‚findet. Adrian. 
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ſchaͤtzteſten Terte; obgleich er die Ausgabe der Akademie bella Crusca 
vorzieht, vernachlaͤßigt er doch keine Unterſuchung, die anwendbar ſcheint, 
um den wahren Sinn der Phraſen und ſchwerſten Wörter aufzufinden; 
Dazu beffert er die Interpunktion, fucht fcharffinnig die Analogie der 
ee und dringt überhaupt in den Sinn des Dichters ein, wie keiner 
vor ihm. . 
Hier einige feiner zahlreihen Erklärungen : 
— vidi una insegns 
che girando correva Lanto rattnı 
cAh6 ogaı 2 af. C. OL —5 
B. erklaͤrt das Wort indegna glücklich für das Partizip indegnata 
(wie adorno, desto, tocco, u. d. gi.); der Gedanke des Dichters erſcheint ſo 
richtiger und angemelfener. i 
Taciti, soli e seoza compagnia 
N’ andavam !’ un dinansi e 1’ altro dopo 
Come i frati minor vanno per via, 

| (ief. XXI, ı.) ' 
B. verwirft Lombardi's Erklärung, und will, Dante fäge durch 
Diefe Dergleichung , fie feyen mit geſenktem Kopfe gegangen, wodurd das 
Bild fhöner werde *). 

Die kritiſchen fehr fcharffinnigen Bemerkungen entfchädigen für die 

langen trodnen (wiewohl nüglihen und Iehrreichen) grammatifchen Unter 


ſuchungen. — 


3. macht auf alle Schoͤnheiten feines Dichters mit Begeifterung auf⸗ 
merffam, und erllärt, was Sprache, Geſchichte der Zeit und wirkliche 
oder fcheinbare Anfpielungen, betrifft. Man hat viel für. und wider Dante 
gefchrieben. Im 16. u. 17. Jahrh. waren die entgegengefeßten Meinuns 
gen von Bari und Gaftelvetro, von Mazzoni und Saftras 
yilla im Schwunge. Im 18. Jahrh. erklärte fih Pater Bettinelli 
gegen Dante und ©. Gozzi gegen Bettinelli: beyde hatten ihre 
Anhänger , die ihnen aber nur nachplauderten. Boltaire und fein Echo, 


Raharpe, fanden in dem großen Gedicht nichts fchön, als die zwey 


Epifoden der Franzeska von Rimini und des Grafen Uaolinoz 
die, welche ihnen nachſprachen, nerftanden den Dante eben fo wenig, 
wie fie. Wie viele fhöne Epifoden finden fich außer diefen beyden noch ! 
3. B. Virgil und Dante ben den Dichtern (inf. IV.), von Farinata 
degli Uberti (ib. X.), von dem unglüdlichen Pier delle Vigne (ib. 
xUL), von Brunetto Latini (ib. XV.), dem Muſiker Caſella 
(purg. II), Banni Fucci (inf. XIV.), dem König Manfredi 
(purg. 1II.), von Buomante di monte Feltro (ib. V ), von Sor 
dello (ib. VL), von Forefe (ib- XXI. und XXIV.) u.a. — 6 
wird ſchon ſchwer, die Schönheiten des Ganzen aufzählen, mer möchte 
erft die des Einzelnen nennen? Die Neuheit der Vergleichungen, der 
Reichthum, die Kebhaftigkeit. der Bilder! diefer Ausdrud! dieſer Styl, 
der um fo malerifcher und belebter wird, je ſchwerer die Gedanken ihrer 
Natur nach wieder zugeben werden! Endlich diefe nahahmende Harmonie des 
Bersbaues, welche zu dem Gedanken und dem Gefühle tretend, Ohr und 
Herz zugleich entzüdt! 

Die Manier und den Geiſt unferes Autors betreffend , fo iſt 
er mehr für Dante eingenommen, als alle feine Vorgänger. Bari 





») Wir Halten diefe Auslegung DB’. für gegwungen und dem einfachen Sinn 
der Worte widerfprechend,, und fimmen Lombardi ber. Pr A. 
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begnuͤgt ſich in ſeinem Ercolano, ihn über Homer zu ſezen. Das 
iſt unferm Kommentator zu wenig; er vergleicht ihn mit Gott, feine gon⸗ 
liche Komödie fieht er für eine Art Bibel, und den Dichter für einen Be 
geifterten an, Defien Ausfprüche untrüglich find. Diefe Anſicht, Die ‘feinen 
Fleiß fpornte, ihn aber auch auf Abwege führen Eonnte, zeige fich üben 
haupt unter folgenden Beztehungen. . Biagioli ahmt den Styl Dam 
te’s fait zu fehr nad, ſelbſt wo er feine eigenen Gedanken entwidelt. 
Es ift augenfcheinlih , daß B. viele Stellen glücklich erklärt hat; aber er 
fpricht oft von feinen Eutdeddungen mit fo viel Selbfigefälligfeit, daß mm 
glauben follte, er habe die größten Geheimniffe der Ratur enthüllt. Gr 
fteht oft in Stellen Kenntniffe, von deren Dafeyn Dante feine Ahnung 
hatte. &o z. B. der einfache Vers: (inf. I. 95.) 


»Ch' ella mi fä tremar le vone e i polsi.« 


Sier fol Dante vor Harvey die Zirkulation geahnt haben. — Bir 
gioli findet Beinen.einzigen Fehler in der göftl. Komödie. Alfieri ment 
doch nur, man könne aus feinen Fehlern mehr lernen, ald aus den Schi 
peiten anderer Dichter; B. glaubt, Dante fchlafe nie. Man Fam font 
arin überein, daß das Intereſſe dee Div.Com. abnehme, wie das Werk 
fortſchreite; B. zeigt das Gegentheil, und findet fortfchreitend immer mer 
Schoͤnheiten, fo daß die Sache wohl einer nähern Beobachtung werth iR 
Dem Geſagten zufolge wird man nicht ftaunen, wenn B. die Zadler um 
ſchlechten Ausleger Dante’s geißelt. Es ift nicht genug, hier die Buk 

arini, Laftravilla, Bettinellie. anzuführen; er ſchont Feine. 

ommentator, felbft die nicht, welche einige Achtung verdienen. Selbſ 
Alftert entgeht feiner Kritik nicht. Benturi und Lombardi mmifen 
immer des Angriffs gewärtig ſeyn. Im zweyten Theil feines Werkes bat 
er indefien feinen Sifer gegen Zombardi gemäßigt, nabdem Monti 
ihm gefagt, wie fehr ihm und den italienifchen Literatoren fein Eifer gegen 
fe A einer Reihe von Fahren in Anfehen itebenden Hommentater 
mißfalle. 

Auch Singuene entgeht ihm nidf. 
1. B. tadelt ipn (Vol. I. p. 7), daß er die Stelle 
E come quei, che con lena affannata etc. 
(inf, I, 22.) 

nicht wörtlich überfeßte. Da G. aber eher den Sinn der Worte, als eine 
freue teberfebung geben will, fo bat er Feine fo harte Yurechfweifung 
verdient. 

3. 8. kommentirt den Vers: (inf. I. 19. p. 18.) 


»A te convien tenere altro viaggio.« 


und fagt, ©. täufche ſich nicht wenig, Indem er glaubte, die Vifion des 
Dichters dem berrfchenden Beifte feines Zeitalters zufchreiben zu müſſen, 
weil Dante’s Prinzip, den Menſchen aus dem Irrthum zu ziehen, im 
dem er ihn deſſen Folgen ſehen läßt, das Prinzip jeder Zeit und jedes 
Ortes if. Allein diefes Prinzip, nach ihm, die Grundlage aller Krimis 
nalgefebgebung, iſt auch die eines jeden guten Gedichts *); und die Frage, 
welde Singuene prüft, berüdfichtigt nur die Erfindung der Fabel, 
oder der Form, wodurch der Dichter zu feinem Zwecke gelangen wollte. 
Nach diefer allgemeinen Bemerkung Tann man die Jorın, melde 
das Gedicht Dante’s harakterifirt, unter zwey Hauptgefichtöpunften bes 


[3 





Wenigſtens rommt die Poeſie anf dieſe Weiſe nicht in bie fhönfte Sereufguft. 
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trachten , als ein Hinabfteigen in die Hölle, und als eine Bifton. In der . 


erſten Hinficht ahmte Dante das ſechste Buch der Aeneide nach, wie 


Virgil die Anrufung des Tireſias by Homer nachahmte, und 
mehr noch des Orpheus Gang in Elyfiums Geflde, und Sere’s 
Bilton in einem von Platon’s Büchern über die Gefepe (das 9. Bud). 

Es ift eben fo wahriheinlih, dag Dante, feinem Vorbild folgend, den 
Einfluß des Zeitgeifted erfuhr, der ſich in folden Dichtungen gefiel, welchen 
der Didter die myſtiſchen Lehrer der Theologie zugefellen wollte. Was 
Die Einleitung des Gedichtes betrifft, fo bietet der Umftand von Dans 
te’s DVerierung im Walde, wohin Birgil und Beatrir ihn ziehen, 
genug Aehnlichkeit mit dem Plane des Teforetto von Brunetto 
Latini dar. Corniani hatte das zuerft bemerkt, und Ginguene 
ed noch deutlicher gezeigt. Demungeadtet kann man fagen, daß Dante 
nichts, weder von Birgil, noch von B. Latini entlehnte, obgleich. 
er fie als feine Kehrer anfieht und rühmt. Indeſſen liegen diefe Ber 
ziehungen doch klar zu Tage. Bey einer andern Gelegenheit will aber 
doch Biagioli darthun, daß fih ©. tänfche, wenn er glaubte, Dante 
Bote aus Brunetto’s Werke etwas gesogen, und fcheint anzunehmen, 

D. Habe gar keinem Vorgänger etwas zu danken. (Vol. I. p. 279.) 

3. Ginguene ſcheint nicht fehr zufrieden mit den drey Verſen über. 
dem Eingang der Hölle: 

Giustiria mosse il mio alto fattore, } 
N F'ecemi la divina potestate 
La somma sapienza e 'l primo amore, 
(inf. 11, 4. p. 43.) - » 
er glaubt, die beyden legten ſchwaͤchten den Eindruck des erften, der ein 
Werk der hochften Gerechtigkeit ankündigt. Es ift wahr, daß alle per⸗ 
ſonifizirten Eigenſchaften Gottes ſich in jedem feiner Werke vereinigen 
aber die Eigenſchaft, welche vorzuberrfhhen ſcheint, macht mehr Gindrud 
auf uns, nach unferer Art zu denken. DB. glaubt, Binguene habe den 
Sinn der Worte nicht gefaßt und die Verfe feyen fehr fchön. (pag. 44.) 
4. Birgil vergleiht die Schatten am Ufer des Acheron den Blättern 
im Walde, welde beym Eintritt des Herbites fallen: 
Quam malta in silvis, autumni frigore prime 
. apsa cadunt folia, 
Dante bedient fi defielben Bildes, um die Seelen zu malen, welde 
am Beftade zu fehen: 
Come d’ autunno si levan le foglie. 
L’ una eppresso dell’ altra, infin che 'l ramo 
‚Rende alla terra tutte le sue spoglie, 
(inf. II, 112. p. 57.) 

G. fagt mit mehreren andern, man erkenne den Zögling und Nachahmer 
Birgils in diefer fchönen Bergleichung. Biagioli ſchimpft, und zeigt 
die Verfchiedenheit beyder Vergleihungen. 

6. ©. ſpet die Epiſode der Franzeſska von Rimini vor allen 
andern ſchön. B. erklart das für unvernünftig. (Vol. J. p. 111.) Er ſagt, 
das hieße die Domglocken mit der Charwoche vergleichen. Haͤlt man aber 
nicht auch das zweyte, vierte und fehöte Buch der Aeneide für ſchoͤner, 
als die andern ? 

6. Ale Ausleger haben ſich bemüht, den Vers zu erflären, mit dey _ 
Pluto im fiebenten Gefang auftritt: 


„Pape Batan ! Pope Satan aleppe!« 
Was auch die Bedeutung der einzelnen Wörter feyn mag, die Abficht des 
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Dichters ift, das Staunen und den Zorn Pluto's beym Anblic eines 
lebenden Weſens zu fchildern. B. ftaunt, dag ©. fo fchnell und bfind an 
Diefer Stelle vorüberaegangen. Allein ©. erklärt in einer langen Note 
die Meinungen der verfchiedenen' Ausleger von Boccaccio bis Celini, 
begnügt fi) aber, feinem Plane gemaß, in dem Texte nichts zu fagen, 
ald: Pluto fiofe fremde Worte aus, unter denen man nichts als den 
Namen Satan unterfcheide. 

7, ©. bat zuerft den Namen, Johann der junge, Re giovane, 
ftatt Re Giovanni in dem Berfe, der feitdem der Gegenjtand langer Un⸗ 
terfuchungen geworden: 

nChe diedi al Me Giovanni i ma’ conforti.« 
(inf. XXVII, 135.) 

Er fand in der Gefchichte der Zeit, Daß der, dem Bertrand de Born, 
auf welchen fi diefer Bers bezieht, den Rath gegeben, die Waffen gegen 
feinen Bater zu nehmen, Heinrich war, der ältere Sohn Heinrichs IE, 
mit dem Beynamen re giovane und nicht Giovanni, der vierte Sohn 
dieſes unglüdlihen Könige, Gio. Palamede Carpani, ein italienifcher 
Gelehrter, hoffte den Rubm Dante’ und It aliens zu räden, indem 
er eine gegen Jo Seiten lange Abhandlung in die Bibl. ital. Nr. XVI. 
einrücken fieß, den Tert und den Dichter zu rechtfertigen. B. klagt Gin- 
guene des Irrthums an, und verweifet auf diefe Dilfertation. Neſy⸗ 
nouafd. (Journal des Savans. Nov. ı818, p. 681) unterfudht Die 
Frage von neuem und bemeifet, Bertrand de Born habe ſtets filr 
den Freund dieſes Heinrich 8 au court mantel, mit dem Beynamen 
re giovane gegolten. Aber angenommen, Bertrand habe au den 
Prinzen Johann verführt, fo ift ed Doch wahr, daß die Empörung 
Diefe® Prinzen nicht fo bedeutend war, als die des re giovane, Die 
‘ Empörung des Prinzen Johann, mit dem Beynamen Sanc. Terer, 
hängt mit dem Schickſal feines Bruders Richard Lömenherz zufam: 
‚men, und ift eher Durch die Umſtände, ald durch den Rath eines Frem⸗ 
Den herbepgeführt worden. Sein Vater erfuhr diefelbe erft, ald er Ri⸗ 
harden verziehen hatte, und es blieb ihm kaum Zeit, fich darüber zus 
beklagen. Die Abfiht des Dichters ift, den hoben Grad der Treulofig« 
keit Bertrand’s zu zeigen, um zu bemeifen, wie fehr er feine gegen- 
mwärtige Strafe verdiene. 

Dod das find Kleinigkeiten; man Halte an der Erfindung und Aus 
führung des Gedichts, an der Gedankentiefe, dem Glanz und Reichthum 
Dec Bilder, an der Kraft der Sprache u. f. w. 


[4 


’ 





Eref und Enite, 


ein alt franzöfifches Rittergedicht des Chreftien von Troyes, deutfch 
bearbeitet von Hartmann von Aue, einem Dichter des zwölften 
Jahrhunderts. 


Di. nädfte Veranlaffung zu Diefen Zeilen - gibt uns die in einer 

Handfchrift der Ambrafer Sammlung zu Wien befindlihe, eins 
zige, Abfchrift des Deutfchen Romans , welche neben den Gedichten von 
Sudrun, von Pitrolf und vielen andern, einen Theil des auf Ver⸗ 
anftaltung Marimilians I. gefchriebenen Heldenbucdes ausmacht. ' 
Seit der erften Anzeige von Diefer ſchaͤtzbaren handſchriftlichen Gedichtſamm⸗ 

Tung find nun die beyden Gedichte von Gudrun und von Pitrolf 
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in dem II. Bande der Sammlung altdeutfcher Gedichte erfchienen ; die 
Derausgabe des Grek wurde durch dringende , andermeitige Arbeiten noch 
— eine Vorbereitung dazu ſoll aber eben die gegenwaͤrtige A 
eige ſeyn. 
Das herrliche Gedicht von Erek iſt ein Gegenſtück des (aus der⸗ 
ſelben Handſchrift) von Michaeler 1737 herausgegebenen Iwain, 
und bey beyden iſt nur die allzugroße Jugend der Handſchrift (ſie iſt von 
1517) zu bedauern, beſonders in Hinſicht auf den Erek, von welchem 
nicht, wie vom Iwain, andere alte und gute Handſchriften übrig find, 
Indeſſen ift kein Zweifel, daß ſelbſt auch Erek durch die älteren Hands 
fchriften des Iwarn, der gleichen ES chreibart und Sprache wegen, viel 
Licht und Aufklärung erhalten dürfte. Es wäre daher zu wünſchen, daß 
beyde Gedichte in einer nach allen au Gebote ftehenden Hülfsmitteln un 
. mit Benußung der beiten Handfchriften zu bearbeitendehn Ausgabe zuſam⸗ 
men gefaßt würden. " 

Trotz Mıichaelersd geheimnißvoll Elingender Ankündigung in der 
Borrede zum Iwain: »er werde zu dieſer Ilias bald eine Ddyffea 
von demfelben Dihter Hartmann von Aue zum Vorſcheine brin 
gen ‚« hat man bis zum Jahre ıBı6 den Erek zu den vielen andern, für 
uns verlornen Werken alter Dichter gezählt, nicht ohne gerechten Schmerz, 
da er gerade einer der beliebteften und gelefenften im Mittelalter geweſen, 
und von gleichzeitigen und fpätern Dichtern mit Lobe erwähnt wird. 3.8. 
von Eſchenbach im Parcival, 4264 fi; im Titurel (Kap. 3ı. St. 4641). 

Her Hartmann von Dwe, 

Medt ir das euch gefalle, 

Enyete ewer Frowe 

der diener mußz hin fliehen ſam ſy alle. 


Dieſer Diener it Erek. — Rudolfvon Monfort erwaͤhnt 
in einer langen (durch Docen in den Miſcellaneen II. 150. berichtigten) 
Stelle unter vielen Werfen alter Dichter, auch Hart manns Iwain 
und Eret. »Ihr mörhtet wohl«, fpriht Rudolf zur Frau Avene 
türe, »befler an meifere Meifter Eommen fein (al® an mich), da find: 
der von Veldek, der Awere, der uns&reles Getat und von dem 
Lemn gedichtet hat.« Seltſam genug fpriht er auch noch an zwey ans 
dern Drten derfelben Stelle von unſerm Erek: »Auch wäre euer 
»Gedichte in befferes Lihtgeftellt mwordendurd den von 
»Owe (ftatt Lınomwe) der Grekes (ſtatt Ekkenis) Manhait 
»hat gedihtet und gefagt: Das ift der Wallere« Denn 
fo fheint mie die Stelle ihren rechten Einn zu erhalten, der auch durch 
eine dritte Stelle: »Wer bat vernommen oder gelefen von 
dem Ballere, Herrn Grete Mäbre,« beitätigt und in dem 
Gedichte von Erek felber erkläret wird, wo der Hauptheld von feinen 
Sahrten der Wundere (Wandere?) genannt wird. (Man vergl. bies 
mit, was Docen in den Mifcellaneen I. 75, dann im Mufeum I. ı70, 
hierüber bemerkt.) — Ulrich von Rihtenftein deutet mehrmals 
in feinem Srauendienft auf Herrn Erek. Unter andern da, wo er in der 
Seftalt eines Ausfäsigen ftarr vor Froſt und Kälte vor dem Schlojfe feis 
nee Dame die Nacht zubringt; er fagt: »Als Eretin Eniten ar 
menlag, da war ihm bas, ale mir in dieſer Nacht « Ein 
kleines erzaͤhlendes Bedicht: »von dem üblen weibe«, deſſen Verfaſ⸗ 
ſer Konrad von Würzburg ſeyn ſoll, in derſelben Haadſchrift, wo 
auch der Erek, gedenkt deſſen auch in folgenden Worten: 
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/ Ich war bei einem tanke 
Dieweit micheld bas geweſen 
oder ich hiet tiufche gelefen 
von dem werben Parcifate, 
ee , daz ich die quale 
von ir fchlegen Hiet erliten: 
alfo viel wenig hiet erftriten 
Ereck mitäramen Eniten 
mit prugien und mit ſcheiten. 
Bende Romane, der Iwain ſowohl ald der Erek, find, mie fen di 
ganze Form und felbft die Angabe des Dichters verräth, franzöſiſchen Ber 
Ten nachgebildet: Handfchriften von benden franzöfifhen Vorbildern je 
vorhanden, aber bisher nicht gedrudt. Nur Eurze Inhalts angaben fudn 
fit) von Adenes in der Bibliotheque des Romans, und in dem erft ner: 
lich erfchienenen XV. Bande der Hist. litteraire de la France, ouvrag 
tommence par des religieux Benedictins de la Congregation de Sainl 
Maur, et continue par des membres de l’Academie Royale des in 
scriptions et Belles-Lettres, ä Paris, chez Firmin - Didot, et che 
Freuttel et Wurtz. M.DCCC.XX. Diefes vortrefflihe Werk, würdig Mm 
Bemuhungen eined um Wiffenfchaft hochverdienten Ordens, würdig der Serz 
falt und Vervollftändigung durch die Eöniglihen Akademiker, enthält i 
Auszügen und Proben das Koftbareite und Trefflihfte aus den umüberik- 
baren Schäßen der franzöſiſchen Bibliothefen , namentlich der des König, 
deren Handſchriften⸗ Sammlung wohl dıe größte und zahlreichſte unter & 
Ienm Guropa if. Der funfzehnte Band diefes Werkes gibt die Fer 
feßung der franzöjiihen Lirerärgefchichte im zwölften Jahrhunderte. Die 
fes ift gerade die Blütenzeit franzöjifcher ſowohl als provenzalifder Diet 
tun. Shretienne von Troyes *) glänste vor den übrigen, dızd 
ruchtbarkeit feines Genies und Gehalt feiner Werke; er bluhete von di 
ifte biß and Ende des zwölften Jahrhunderts, und die Verfaſſer geba 
ihm ſechs Romane , ald beftimmt von ihm herrührend, außer bıefen me 
den ihm noch fünf andere zugefchrieben. — Unter den ſechs erften fe 
Auch die beyden von unferm deutfchen Dihfer Hartmann mit befinde 
rer Vorliebe gewählten und übertragenen Rittergedichte von J main, ot 
dem Mitter mit den Löwen, und von Erek mit feiner Gemaphlü 
nite. — 

Ob in Paris mehrere Handfhriften mit dem franzoͤſiſchen Rr 
mane von Iw ain (Roman du Chevalier au Lion) liegen, ift mr w 
bekannt. Der Aussug in der Histoire litteraire ift einer Handſctrift 
entnommen, welche fo bezeichnet ift: Nr. 29 olim 69 du Gange 3 
fonds n® 7555. — 5. Eine zweyte Handfchrift aus dem dreyzehaten 
Zaprhundert hat von der Hagen (Briefe II. 340) in Rom gefehlt, 
worin die Gefchichte Schritt fir Schritt mit unferer deutichen Bearber 
tung von Hartmann zufammentreiien ſoll. — Sie ift aus der Buͤcer 
fammlung der Königin Chriftina aus Fauch é's Nachlaß, jetzt In der 
Batıkanifchen Bibliothek. ' 

Die beyden Auszüge, welche die angeführten franzöftfchen Werke 
von Erek geben, zeigen, bey gleicher Geſchichte, doch in Nebenumftt 
den eine fo bedeutende Verfchiedenheit, daß man beftimmt auf zwey 
fhiedene Handfchriften ſchließen darf, wenn gleich der Verfaſſer der Bibl, 
des Romans mir weniger Gewiſſenhaftigkeit dem Driginale gefolgt zu IM 
fheint , al& die Herausgeber der hist. litteraire. Es wäre in jedem u? 


®) Hist. litteraire T, XV. pag. 194, 
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fehr wünſchenswerth, daß derjenige, Dee den deutfchen Ere herausgeben 
wird , aud Die franzöfifhen Romane benugen könnte. — 

Was nun den "Inhalt dee Gedichtes an fi betrifft , fo gehört es, 
ftreng genommen, nicht zu denen vom heil. Gral und der Tafelrunde, . 
wiewohl Artus und viele feiner Helden darin’ auftreten, und wahrſchein⸗ 
lich hat es Chriftian von Troyes nur als eine eigene poetifche 
Schöpfung an diefen in alten Liedern vielfach befungenen und in der 
Sage gefeyerten Königsnamen angefnüpft. Ob nicht eine Sage den Grund 
zu feinem Gedichte gegeben, welches fo manches Märchenhafte enthält; - 
3- B. die Wanderung Ereks mit Enite, fein wiederholtes Gebot zu 
fhmweigen, und ihre ftete Uebertretung defielben, lafien wir unent: 
ſchieden. 

Wie der Ritter Hartmann bey feiner Uebertragung zu Werke 
gegangen, mögen unten zur Probe einige Parallel » Stellen andeuten, die 
wir nicht. beſſer geben koͤnnen, als in dem Fargen Maße, mid uns die 
Herausgeber der Histoire litteraire damit zu verforgen für gut gefunden 
haben. 

Anftatt aber hier einen weitläufigen Auszug des ganzen deutſchen 
Gedichte zu geben, der doc im Grunde wenig Berfehiedenheit von dem - 
franzöjifchen zeigen würde, verweife ich Die Leſer, welche mehr verlangen, 
auf die benden gedrudten franzöfifhen Werke, und die kurze Inhaltsan⸗ 
zeige in der Srepheren von Hormayr ud Mednyanßky hiſtoriſchem 
Tafchenbuche auf 1822, und fheile hier zur Beurtheilung des Ganzen lies 
ber einen Theil des Gedichtes felbft mit. 

Leider fehlt es nicht an Spuren von Nachläßigkeit und Unverftand 
des Abfchreiber® , der gleih im Anfange ein fehr unangenehmes Verſehen 
muß beaangen haben; denn die Befchichte von dem Mantel, womit das 
Gedicht in unferer Handfchrift beginnt, fteht mit dem Folgenden, der ei« 
gentlihen Geſchichte Er eks in gar keinem Zuſammenhange, und fehlt in 
beyden franzöfifchen Auszügen ganz, fo Daß man faft vermuthen follte, der 
Abfchreiber habe eine vorne mangelhafte Urfchrift vor fih gehabt, und in 
der Berlegenheit ein anderes Gedicht von Artus und feinem Hofe (f. den 
Schluß diefer Anzeige) ergriffen, welches mit der Erzählung beginnt, wie 
bey einem großen Feſte an Artus Hofe ein Zaubermantel gebracht wurde, 
den jede der Damen, felbft die Königin Ginevra nicht ausgenommen, 
anziehen mußte, um dadurch eine Probe ihrer Treue abzulegen; denn der 
Mantel faß jeder fchief, die ed mit ihrem Seren oder Ritter falfch meinte. 
Dazu kommt auh Erek mit feiner Enite,, welche die Probe ehrenvoll 
befteht. — Nun bridt aber die Erzählung mit einem Male ab, und es 
beginnt Ereks Jugendgeſchichte. — int rift er mit der Königiw Si: 
nevra über eine Heide, fie begegnen einem übermüthigen Nitter mit fei- 
ner Sreundin und einem Zwerge, der eine Geißel trägt. Gine vra fen 
det eine ihrer Fungfrauen zum Ritter, mit der Frage, mer er märe: der 
Zwerg fchlägt die Zungfrau. Erek, unbewehrt, wie er war, ſchwört, 
den Schimpf der Königin zu rächen, und verfolgt von fern den Nitter 
bis zum Schloffe des Herzogs JZ main, mo ein großes Feſt bereitet wird. 


Die gaffen waren fpils vol ein altes gemeure,. 

ats es ze bochzeiten fol, do im die 3) fo teure 

Nu rait Er alfo weyſlos die herberg waren, 

ung daz Er verre vor Im kos ı) eines weges begund Er varen 





ı) Bid daß er ferne vor ihm ſchaute. 2) Der Sinn diefer undeutlichen Gtelle 
iR wohl der: Noch nie war ihm eine Derberge fo werth. 
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und giena da Er den alten fach; 
mit zwenfel er zu ibm fpradh : 
»Herre mir mare der berberg not.« 
die pete 30) machet In ſchamrot. — 


Als In der alte het verkomen 
Er ſprach: »Nu ſeyt, mir gros wille⸗ 
omen 
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der In dar ı) -Drachte, 
wann Er im gedachte 
Des nachtes beleiben da, 
mann er möchte 3) annderfiva. 
Das hauſſ er begunde 3) 
vnd mainet nıt da; Er funde 
yemand darynne, 
das freuet fein fonne, ‚ 
Er gedacht: Mein Ding das vert 4) nu 8 dem und ich nu haben mag.« 
mol es genadetz1) ImEreck Filderoilach ⸗ ). 
Nu het Er ingeſindes 
nun 23) eines Kindes, 
die mas ein dıe fchonefte magt 
von der vnns Ye ward gefaat, 
und der hauffrauen 34), - 
daran mocht man ſchawen 
da; (Fr reiches mutes wielt =5) 
das Er den „aaft fo arm enthiell. 
Dem Rinde ruefft er dar; 
Er ſprach: »Gee und bewar 
ditz herren phaͤrd, tochter mein 
der vnnſſer gaſt geruchet ſein, 
vnd begieng es ſo ze vleyſſe 26) 
daz ich dirs icht voerweyſe.« 
©y furady: »herre das tun ich⸗ 
der magde leib mas loblich, 
der Rock was gruener varbe 
giesieret ben garbe 27) 
abhar vberal, 
darunder was Ir hemede ſal 28) 
vnd auch zebrochen etſwo 29) 
ſo ſchain die leiche 30) do 
durch, wens als ſam ein ſchwan. 
man ſagt day nye Kind gewan 
ein leib ſo gar dem wunſche geleich; 
vnd war ſy geweſen reich, 
fo gepräft nicht Irem leibe 
se Toblıhem mwenbe. 
Ir leib ſchain durch Ir falde wat 3.) 
als ſam die lilie da ſy ſtat 
vnnder, ſchwartzen dornnen weys; 


of, 
wann ich in einem windel fol 
belerben hynne vuß an den tag, 
Gent ich nicht weſen peffer mag, 
des gunne man mir doch an 5) flreit, 
Sch ſyhe mol das es öde leyt. 6) 


Als er in das hauſſ Fam 
vnd er der windel mar genam 
welher im darku dochte 7) 
da Er ynne bleiben mochte, 

Da fahe Er figen da 

einen Nann, der was gra 9), 
fein Hare von alter ſchnee wenff, 
Des het Er dannoch guten vleiſſ, 
‚das ers nach rainem ſyte phlag 
vil wol geftraft 9) es lag 

ober fein achfel ge tal 10). 

Nach der abenteure zal ıı) 

fo het derfelb altmann 

ein Schaffurfen 12) an, 

vnd deffelben auf einen Hut. 

die waren beide alfo gut. 
-A18 In fein flat, feite 13) 

Ern 14) phlag nicht reicheite 15), 
fein geparde ı6) was viel herlich, 
eines edlen marmes glich, 

ein frude was fein fleure 17), 
der da faff in dem gemeure. 

Dis was Ered layd, . 
mann er vorchte die gemonpait, 


er folt In aufgetriben han 

als im,vor was getan. 18) 
Das phaͤrd Er ze fiete ı9) Pant, 
Darauf legt er fein gemwant, 
feine hennde habt Er fur fi 
einem wohlgezognen manne glich 


Ich wane got feinen vleiff 
an ſy hette gelait 
von ſchöne vnd von falikait. 


Erecken muet auch Ir vngemach; 
gu Irem vater er ſprach: 








ı) dar, namlich zum Gemäuer. =) Möchte flatt: en mochte; d. i. „denn er 
tonnte nicht anderswo bleiben.« 3) Bor nbegunde« fehlt wohl ein Wort, 
etwa: prüven, d. i. betrachten (das Haus zu betrachten er begann). 4)vert, 
d. i. fährt. 5) an freie, ohne Streit. 6) liegt. 7) dochte, tauate. 
8) gra, grau. 9 geſtralt, gefämmt. so) ze tal, herab. ıı) al, 
Erzählung, d. I. nach der Erzählung unferer Abenteuer. . ı2) Schaffurfe, 
Schaffell. 13) Stat (die), Statigfeit, Beſtandigkeit. ı4) Er en: pflag 
nicht. 15) reichheite (die Handfhrift hat irrig: reichete) d. i. er pflegte 
Beinen Reichtum. 16):Gebärde, Benehmen. ı7) Steure, tüße. 
ı8) Der Sim ift: daß Der Alte hier faß, war Ereten ärgerlich, denn er 
fürchtete auch von dieſem vertrieben zu werden, wie ihm vorher von Dem 
Zwerge gefcheben war. 19) ge Stete, zur Stelle. 20) Pete, Bitte. 
ar) Genadet', danfet‘. 22) Silderoiladh, fils du roi Tag, 23) uun, 
in der Zufanimenziefung , ftatt niuswan nicht-als. 34) Nun hatte (mit 
dem Senitiv) er fein Ingefinde, als lerſtens) ein Kınd , die mar das ſchönſte 
Mädchen ıc., und (zwentens) feine Hausfrau, ıc. 25) wielt, maltete. 
36) Begehe, verforge das Pferd fo fleißig, daß ıc, 27) Eine mir unver 
ſtändliche Stelle. 38) fal, fihmubig, 39) et ſwo, bie und da. 30) Der 
Körper. I) durch ir ſalbe mat, durch ihre ſchmutzig Gewand. 


[1 
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"Wir, fullen es die Junckfrawen erfanı), 
Schwan, ») fü es felten hab getan, 
es gesmbt mir felbe viel bas.« 

Da ſprach der alte das : 

»Man fol dem Wirte lan 

feinen willen , das iſt guet getan; 
vnns gepriſtet 3) der Knechte, 

von desweqgen tut [ns mit rechte.« 
Die iundfram des nicht enlieff, 
fntette „ald En Ir vater hıefl, 

das phaͤrd begieng ge vieifie 

Ir bennde 4) vıel weıffe, 


vnd wäre, das got bie auf erde ritte 
Id wan In genuegte damitte, 

Ob er folben marftaller hette; , 
Wie ſy ſchien in ſchwacher wate 
fo wayſſ ich daz wenb noch man 
fũeſſern ſchiltknecht nie gewan, 

dann Ered Filderoilach, 


da ſy ſeines phaͤrdes pblag. 
Im gesam 5) von ſolchem Knechte 


feın Zuter wol mit rechte. 


Hie ward der Haft beraten 
als ſy des flat Haten. 
gut tepich gefpreit 
und darauf geleit 
alfo reiche pettewat, 
fo fo die weite pefte hat, 
mit famite begogen 
dem das golt mas vnerlogen, 
das bes pete ein man nie mochte erwe⸗ 


“ gen, 
und felbvierde muſte legen, 
und dDarvber.gepreut 
nach groſſer Herren wirdifait 
golter 6) vnd zendale 7) 
reich und gemale 8) 
Die waren bey dem Zeure 
des abents vil teure 9). 
Sy gelaiften wel ein rain ſtro, 
darüber genuegte ſy do 
eines peted an 10) vleiff 
das bedadht ein leylach weys. 
auch was da Ritters fpeyfe 
wes em man vn weyſe 
mochte in feinem mute 
erdendhen ze gute, 
des heiten ſy vberckafft 
ond volliklich wirtfhafft: · 
doch man es auf den tiſch nit trug, 
In gab der raine wılle genug 
dann man da se haufe vant 
wann er ik aller güete ein phant. — 
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Ru mugt Ir Hören mare, 
wer dıefer alte wäre, 
day Er den gaſt fo wol emphie 
und er es nicht durch fein armut lie. 
Er het dauor gehabt ee 

utes vnd Auch eren me, 

r was eın graue zeicdhe 
pil gar vnlafterleiche, 
feines erbes verſtoſſen 
von feinen vbergenoffen 11) 
in Het dhaın ı3) fein poſhait 
in dieſe armut geleit, 
es was von vrloge ı3) Fumen, 
Im Het die vbercrafft genomen 
alles da; er ne gewan, 
fo vil was dem reichen man 
groffer Eeren nicht verlan ı4) 
daz er einen Knecht mochte han: 
nu trug Er diſe Armut 
vnd die hauffraw gut 
in Ir alter mit liſten 15) 
vnd wo Sy der hab miſten 16) 
Ir not ſy bedachten ı7) 
mit züchten, wo Sy mochten, 
da; mans icht Wurde gewar. 
Da; auch ir ye alfo gar 

Die armut vber hant gewan, 
das weſte lutzel 18) yeman. 
Dem wirte was die arbait, 
die Er von ‚geoffer armut layd 
dawider »9) fuefle als ein met, 
da entgegen im Die ſcham tet. 
der alte wirt hieffe Coralus 
und die hauffrau fus 20): 
@arfınefide, 

Ir tochter Enide. 


Wen 21) dife edel armen 
nicht wolten erparmen, 
der was berter „dann ein flain. 
Der Junkhfrawen Dbeim 
was der Herkoge Imain, 
des die hochtzrit folk fein, 
der berre von dem lande, 
Gr gepurd was an fchande. 


Nu fagen wir auch babey 
von mweu, 32) die rede erbaben fey, 
Do das pharb was begangen, 
„Nu laft euch belangen« 
ſprach der wiert zu dem gafte. 
Erecken muete vafte 
fein ſchade, den Er dauon gewan. 
Den wiert er fragen began, 
was der fchal von den leuten 
möchte bedeuten, ’ 


x 





ı) Erla n, erfafien. 2) Ih wan, id wähne. 8) gepriftet, gebridt 


4) hennde, die Hand. 


5) gezam, ſchmeckte, bebagte. 


6) golter 


Goldſtoff? 7) gendale, Zendeltaflet. 8) aemale, mit Stideren (Ges 


mälden) gesiert ?- 
fen, Döbere, Maädhtigere. 


14) verlan, zurückgelaſſen, übriggeblieben. 
Klugheit. ı6) miſt en (der 


ſtand, 
ten, bedeckten. 


9) teure, kofibar. 
ıs) dhain, fein. 


so) an, ohne. 11) Uebergenofs 
3) Urloge, Krieg. 
15) mit Tiken, mit Vers 


abe) , mifiten ihre Habe. ı7) bedad: 
ı8) Lußef, wenig. ı9) Dawider, vielmehr. 20) ſus, 


fo. 21) die Handſch. hat Wenn. 22) yon weu, wovon. 


. 


n 
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" herre,, in ewr handt: 


den Er in dem Marckht Het geſehen. 
Da begunde ım ber wirt ichen, 

wie es vmb die rede was getan, 

als ich euch gefagt han, 

Daide vmb die hochzeit 

und auch des fparbers flreit ı). 


Als er Im gefagt das 

da fraget (er) aber, fürbas 
von dem Ritter mare, 
ob er weſte, wer Er ware, 
der vor Im auf das 3) hauſſ reyt 
als ih eud Fe hab gefait, 
ond Hal 3) In doch fein vngemach⸗ 
der alte fuft 4) fprach: 
»In ertennet alles ditz lannd, 
Er iſt Dverffiimut 6) genant.« 
Vnd fagt fein geuerte 6) gar 
und das er fome(n) dar 
mit feiner Amien 7) ware, 
re nemen den fparbare. — 

Ifo ſchiere Er ditz vernam 
mit frage er fürbas kam 
vntz im der wirt tet erkant 
wie es vmb ſich ſelbs was gewant 
als er vnns die gabe iach. 
Ereck ſtund vnd ſprach: 
»Gnade wirt vnd herre, 
daz es mir icht gewerre 8) 
ſeydt, es ſo vmb euch ſtat, 
fo ſuͤche ich hilff vnd rat, 
auf die gnade ſo ſy euch beyehen 9) 
mir iſt cin layd von im geſchehen, 
das Ich ymmer clagen ſol 


es fen dann daz ich mich erhol:, 


fein gestberg mich hart fer ,ſchlüg, 

daz ich im Durch not vertrug: 

Gr was gewaffent und ich plos, 

des ich doch bey namen 10) genoß 11); 
aros Lafter muft ich da vertragen, 

das fol mein hertze ymmer Magen, 
mir gefüege 12) aot noch den tag 


daz ich ed gerechen mag.« 


„Auf fölper abenteure wan, 
als ich nu gefagt han, _ 
‘fo bin ich im hernach geriten; 
rates mus ich euch piten, 
baide hilfe vnd hayl 
flat vil gar an tajl 13) 


xvE Ba 


modtend Ir mir vmb eyſen getvant 
getun ainıcher fchlachte 14) rat ı5)7 
cch fag euch wie mein mut flat, 

fo wurd er ſtrettes nicht vermuten, 
mit meinem rofie bin ich wol beriten, 
fo folt Ir mi laſſen reyten 

mit ewr tochter Eneiten 

auf dieſelben Hochzeit, ‘ 

Ich behab ı6) „den fireit, 

da; ſy, fchöner ware, 

(und name den fparbare), 

denn des Ritters freundın. 

Nu feht, ob es muge fin. 

vnd tuet es auf das gedinge 17); 
(ob mir atfo gelinge _ 

da; mir der fig beleibe) 

fo nom ich ſy zu wenbe- 

Darumbe durfte Ir es nicht lan, 
So hat an mır nicht miffeten, 
Es mag wol mit eren fern. 

Ich Funde euch den vater mern, 
der ift der kunig Lag genant, 
barde leut vnd Iant, 

leib vnd alles day ich ban, 

mache ich Ir vundertan, 

das ſy des mus malten. ‘ 
Die (Red) begunde dem alten 

son iamer vıl faugen 18) 

trueben die augen, 

wann fein berge ward ermant 
mıt diefer rede fo zehant, 

da; er kaum fürbrachte 

die rede, der Er gedachte, 


Er fprady: »Herre, bifen ſpot 
fort Ir laffen Durch got, 
Ewr rede ift vil verlaffenfich ı9) 
Nu Hat got ober mich 
verbenget,, wes Er mwolte; 
annders, dann es folte 
fo iſt mein leben gu gctan, 
Das wil ich von gote ban, 
des gewaltes iſt alfo vıl, 
er mag den reithen 20) wenn er wil, 
dem armen geleichen sı), 
und den Armen gereichen 32), - 
fein gewalt ift an mir worden ſchein =, 
durch got folt Ir erpeten fein, 





ı) Der Herzog Imain hielt nämlich zu getviffen Beiten Feſte, woben die Kit 
ter die Schönheit ihrer Damen vertheidigten,, deren Preis ein Sperber wat. 
Iders, der Ereden eben beleidigt Hatte, war biöher ſtets Sieger ges 


weſen 


2) Die Handſchr. hat der. 


3) Hal, verhetlte. 4) fur, je 


6) Dverffilmut, d.i. Yders (Idriors im Zranzöfiichen) file de Mut (?) — 


6)geuerte, Gefährte, Fahrt. 
8) gewerre, verirre, vereitle. 


men, wahrlich. 


9) fo fey euch geſtanden. 
ı2) genos (eines Andern), ihm gewadhfen, ibn aleıd. 


7) a mi e (die) Freundin (1’Amie) 
ı0)beyg ua 


13) Es fen denn, mir gemähre got noch den tag ıc. 13) an tail, ohne kbeil, 


ungetheilt (oder aintail, 


zum Theil?) 


14. ı5) Einigermaßen Rath 


haften. 16) Ich behab, ich erhalte, ich halte feſt. 17) auf das gedinge, 


auf die Bedingung. 
ziemlich. 20) Die Ha 


Dereichern. 


18) taugen, heimlich. 


19) verfaffenfih, um 


nöfchrift hat: ee macht ain reich, was mit dem 
Folgenden nieht ſtimmt. sı) geleichen, gleich machen. 
23) ſchein werden, offenbar werden. 


23) gereichen, 


1821. 


Das diefer fyimph 1) beleibe =), 
Ir getuͤet zu weibe 

meiner tochter wol rat 3), 

wann 4) in des gutes nicht hat. 
wie grotfen prefen 5) ich nu doll 6), 
doch ſuͤlt Ir mir glauben wel, 
Ich han gefehen den tag, 

das Cor vater der kunig Bag 
mich gefillen nante, 

wır namen ın feinem lande 

bede mit einander ſchwert. 

Das; 3r nu meiner tochter gert 
— mich entricge meig warn 7), — 
das habt Ir durch ſchimph gefan.« 


»(EregP ward von der rede rot 

Er ſprach: »herre , welhe not, 
Zwinget euch auf den warn, 
das ichs durch ſchimph, Hab getan? 
das folt Fr aus dem Mute lan, 
vnd meine wort fur ernſt Han, 
was folt mir hie au der ſyot - 
Ja pit ih, mir fol helfen got 
au fele und ge leide, 
Das ich mir zu werbe 

ewr tochter gern nemen wil, 
des gib ich euch kain lenger Zil 
wann an vdiefelben Hochzeit, 
daz fich endet der flreit, 
ob mır nu ewr bilfe frumdt, 
da; mir mein ding zu hayle kumbt.« 


»Fr’ armut bore Ich euch Plagen: 
der fult Ir ſtille gedagen 8), 
es fchadt euch nicht „gegen mir, 
wann Ich Irs guts mol empir ,9), 
auch het ich einen ſchwachen mut, 


näme ich für meinen, willen gut. 
Nu gedendhet darku, j 

feydt dag der fireit fol weſen feu, 
fo faumbt vnns nicht mere: 

an Ewch fiet gar mein ere; 

und wiffet recht an warn 10) . 

ich laiſte, als ich gelobt han.« 


Der alte was der rede fro; 
er ſprach: »Seydt Ir es maynet alfo, 
fo haben wir hie ze hannt 
vil Ihöns eyſen gewant, 
baide behende 11) vnd gut, 
des Funde mich die armut 
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noch nie bezwingen, 

noch auf den zweifel bringen, 

daz ich wurde ane 12), 

ich behielte es nach dem wane, 

ob es meinem frunde wurde not; 
derfetb wille mirs gepot x 
daz ich es im leyhen folte; 

und mird got gunnen wolte, 

fo Het ich einem fit 

das ich im ſelbs Damit 

vil williklichen was berait, 

uns mir das alter angeftrait ı3), 

Das hat mir gar die Krafft benomen, 
nu id es vnns zu flaten komen 
dazer, (06?) vnns frombder pet erlat, 
und tut onns vnwirde rat ı4) 

and hab ich vntzher ı5) 

bende fchilt vnd fper 

entfampt behalten.« — 


des gnadet 16) Er dem alten. 


Er bat „im ſolhs zaigen dar, 
auf daz er name „var, 
ob es im recht ware, 
zu ennge noch ge ſchwäre. . 
da was es im behennde und „gut: 
des gewan er vil reihen mut 
Zilderoilach Eregk. 
vil fchiere gieng auf der tag, 
da; ſy folten reiten: 
hin zu den hodyzeiten : 
da der tag wol erfchain 
da riten ſy auf Dulmain, 
da hieſſ Sy der hergoge Imain 
gros willekumen fein, 

es Kumens nam In wunder, 

nu namen fp In befunder ı7) 
und fagten im ir geuerte gar, - 
warumb Ered mas kumen „dar, 
vnd paten In rates dargu. . 
Er ſprach: »Ich „Tag euch was ich thu, 
baide leib und gut, 
ond millifficher ınuf 
fot eu dargu fein berait, 
Herre gaſt, dur ewr frumblait 
vnd durch meiner nifteln ere, 
auch volget meiner lere 
vnd laſſet mich ſy vaſſen bas. 18) 
Ereck der widerredt 19) das; 
Er ſprach: »des ſol nit geſchehen, 
er het hart miſſelichen, 
wer ein weib erkande 
nur bey dem gewande; 





) Schimpf, Scherz. 2) beleibe, unterbleibe. 3 Ir tut m. T. rat, 


ihre könnt meine Tochter wohl miſſen (Provinzial. entrathen). 4 wann, 
weil. 5) Preſten, Mangel, Gebrechen. 6) dohl, dulde. 7) mich ent 
siege meın wan, wenn mich anders nicht mein Wahn trügt. 8) der 
futt Je — gedagen, davon follt Ihr Kille ſchweigen. 9) empir, ent: 
behre «ihres Gutes entbehre ich leicht). 10) an warn, ohne Wahn, zuver⸗ 
täfig. 11) behende, beweglich. 12) daz ich (das Fıfengewand ) ane 
wurde, daß ich mich deſſelben entledigte. ı3) angeftraıt, bis 
mir das Alter den Streit anbot. 19 Run iſt es (das Giſengewand) uns 
su Statten gefommen, daR wir. die Bitte darum hen Fremden erfparen, und 
auf diefe Art unfern Anftand behaupten (Unmürde vermeiden ) fönnen. 
16) vn zher, bisher. ı6) gnaden, danfen. ı7) enamenin befun 
der, fie nahmen ihn (den Herzog) auf die Seite, 18) vaſſen bas, bef 
fer Meiden. 19) widerreden, widerfprechen. 


” 
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man ſol einem weybe daz mich ſper und ſchwert 
kieſen bey dem leibe volles lobes, an Ir wert, 
ob ſy ze lobe ſtat ob ich verleuſe das leben“ — 
vnd nicht bey der wat.« "&ot fol euch geluck acben,« 
Sprach der Herkoge Dmain, 
»Ich Taffe euch heut ſchawen »auch folt Ir des gewiſſ, ſein 
Ritter „und frawen ' das Emwr ellenthaffter, 2) mut 


(und war ſy nagte ı) fam mein handt Em gefüeget alles gut. 

vnd fchiwerger dann ein prant), 
Darauf beainnt der Kampf, Yders wird befiegf, und muß fein de 
mit dem Verſprechen erfaufen, der Königin Ginevra ſich als Dik 
mann au fielen. — 

Hier einige der verfprochenen Parallel: Stellen. Unmittelbar nd 
dem bereitd Srzählten wird geſagt, dag Erek mit feiner Braut Duls 
mein verließ, und an Artus Hof zog. „Hier gibt die hist. litteraire 
einige Verſe, morin der Dichter von dem Abfchiede Enitens von ikem 
eltern fpricht: ' 


Li pöre et la inöre altresi 3) nDie Fram Enite vrlaub nem 
La baisent sovent et menu, als einem Einde wol getzam, 

De plorer ne se sont tenu, vil hayſſe wannende 

Al dopartir plore li möre, je reyten in ellende , 4) 

Plore li pucele, et li pere, von Fr lieben muter. j 
Tex est amors , tex est natures Die fprach : »reicher got vil guter, 
Tex est pities de noreture. du geruch meines Pindes phlegen.« 
Plorer les faisoit li pities Mit trewen Ienger ward der ſegen, 
Et la doucors et l’amistids nu erachte das fchaiden 

Qu’il avoient de lor enfent, etc, ° manigen trahen In batden, ic. 


Man fieht,, daß von einer Ueberfeßung gar nicht die Rede iſt, mern gie 
die Stellen fo ziemlich gleich viele Berfe zählen. — An Artus uk 
wird die Hochzeit mit größter Pracht gefeyert , die Königin führt Enite 
in ihr Braufgemad. Hier hat der franzoͤſiſche Dichter eine Stelle m 
zwanzig Verfen, welche fich der züchtigere deutfhe Hartmann niät p 
übertragen oder nachzuahmen erlaubte: er Tieß Die Erzählung ganz weg. — 
Eine willkommene Aufklärung gibt der franzöftfhe Roman , da, wo Etel 
aus dem Schloffe des Königs Gifurais Lepitis (Gujures —le- 
petit) in Artus Land anlangend, von dem-übermüthigen Chan Ne 
sire Aeuæ) angerannt wird: hier ſcheint die deutſche Urſchrift mie 
verftümmelt gemwefen zu feyn, und der Abfchreiber marf zwey Dis, 
Ereks Trennung von Gifurais und die Begegnung Chais, 
Zufammenhang durch einander. Der Auszug aus ChHreftiend Roma 
erzählt die Sache Eurz fo: un 
Erec lui (A Gujures) fait ä son tour oflre de services, e! ib 
se quittent fort bons amis. Erec et Enide arrivent dans une fort 
ou le roi Artus etait venu passer quelques jours; il avait amei 
. avec lui plusieurs chevaliers, entre autres son neveu Gauvais 
celui-ci, fatigue, avait laisse dans sa tente ses armes et son dit 
val. Messire Meuæ, personnage bouffon de tous les romans d 7 
table ronde, voulant se divertir, prend le cheval, revet l’armart 
de Gauvain et va parcourir la for&t; il rencontre Erce, P# 
. fitrement devant lui, et 
Li demanda par son orguel 


Chevalier , fet-il, savoir vuel 
qui vos estes et d'oà venez, 


— — — — — — 


ı) nagte, nackt. =) el lent X ter, tapferer. ' 
8) Egaloment, pareillement, baffter, 4) 'n ellende, in bie Zremde. 
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TI luĩ promet que s'il veut le suivre il Yintroduira auprès du roi 
Artus. Erec l'ecoute d’abord avec patience, se fäche enfin, lui 
court sus: le renverse, et donne à Knide le cheval de Gauvain. 
Messire Keuz avoue sa faute et redemande le cheval, qui lui est ' 
rendu. 


Mer prant le oheval si remonte, Ales apres isnelemant 
Au tref-le-roi vient ı), ei li sonte Demandes amiablement 


Le voir que rien ne l’en eodla, De son estre et de son afeire, ete. 
Et li. rois Gsuvain apela, 


Bias nids Gauvain, ce dit li rois, 
B’onques fustes frans ne sortois, 


Dieſer Stelle entfpriht das Folgende: 


»Ir yettiweder rayt feinen weg Gr Habt mich vntz an difen tag j 
dann vnd Ered, . fo geert, day ich nyene „mag 
Chaym hin su Houe rait nu gefprehen wann gut. 
und zwanng In des fein warhait IR da; Ir nu Dis thuet, 
Day ers doch nicht verdaget, da; wil ich vor im allen ban, 
mann „da; er recht faget mas Ir mir liches Habt getan. 
feın fhamliche mere ıc. ıc. 0.  - Gawein nu big =) gemant, 
wie es vnnder vnns iſt gemant, 
Der, kunig Artus ſprach do: daz du mein nachſter frundt bifk, 
»Nu waͤre ich hart fro end faume di dhain friſt 3) 


und font im es mit mynnen, nmmer durch die liebe mein, 

wer mir In (den Eref) möchte gewyn⸗ fo hilf mie und dee funigein, - 
. nen; da; wir Erecken gefehen, 

Gawein, das tu ih fo mag mir liebers nit geſchehen.« — 


an Chaym und an dich, ° 

Diefe wenigen Anführungen mögen für jeßt genügen, bis über das 
Verhaͤltniß der franzöſiſchen Handfchriften unter fih und zum deutfchen 
Merle etwas Beſtimmteres Fund wird. (Eben fo unzureichend iſt bis jetzt 
unfere Kenntniß von dem Zufammenbange der deutfhen Ereks fabel mit 
yermutheten nordifhen Bearbeitungen, wovon Herr von der Hagen 
im Mufeum für altdeutfche Literatur (II. Bd. ©. 347) bey Gelegenheit 
einiger Mittheilungen des Herrn Profeſſors Nyerup, fehr wichtige An⸗ 
Deutungen gegeben hat. Bon diefen mit der nordifchen Literatur und den 
Bibliotyefen Dänemarks vertrauten Männern wünſche und erbitte . 
ib mir daher angelegentlihft nähere Beitimmungen darüber, ob Die 
Spents und Möttuld: Saga (die Sage von Jwain und die 
Mantel» Sage), welbe nah Halfdan in Einem Werke, zuſammen mit 
den Geſchichten von Artus und andern feinen Rittern, als Parzifal, 
Erek ſtehen follen — ob dieſe cyelifhe Bearbeitung der Romane von 
der Tafelrunde, welde von der Hagen der deutfhen des Ulrich 
Fürtrer analog vermuthet, nicht auch ein befonderes Gedicht von Erek 
enthält. — Die Möttuls⸗Saga it nah von der Hagen eben 
die in unferm Erek Eingangs ermähnte Gefchichte von jenem wunderba⸗ 
ren Mantel, der an Artus Hofe der Frauen Keuſchheit und Treue fo 
arg prüfte, und der auch in alt franzöfifhen Gedichten (aber nicht im frans 
zoͤſiſchen Er ek) eine bedeutende Rolle fpielt. Die Möttuls: Saga 
hat &. 3. Bidrner in Nordisla Kampa daterıc.Stodholm, 1737 
Fol. herausgegeben, ein Werk, das ih nur aus von der Hagens 
Anführung, Eenne. — Alois Primiſſer. 





ı) gest & ia tente du zoi, 3) bis, fey. 8) Keine frift, Peinen Augen⸗ 
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Die beidnifchen Altertbümer Schleſiens, 
herausgegeben von %. ©. G. Büfhing. Erſtes und zweytes Heft 
(mit Steindrudtafeln). Folio. Leipzig, ı820, bey Joh. Friedrich 

Dartinod. 


Har Büſching ſtellt durch dieſes Werk, wovon die beyden er: 
ſten Lieferungen vor uns liegen, jedem deutſchen Lande ein nachahmens⸗ 
werthes Beyſpiel vor, zur Erforſchung und Bekanntmachung der vater⸗ 
. Jändiihen Denkmale auf allen Seiten beyzutragen. Der Herr Berfaf: 
fer ift zugleih der Gründer einer Alterthümer⸗Sammlung in 


Schleſien; feinem von der preußifchen Negierung großmüthigit und ' 


ſchleunigſt unterftüßten Eifer hat man .zunädft die Erhaltung wichtiger 
Alterthümer Schlefiens, die größtentheils in die heidnifche Zeit geſetzt 
werden müffen , zu verdanken, und es ift erfreulich, daß bier, nicht wie 


oft anderwaͤrts, die Nachgrabungen und die Befitnahme des Gefundenen 


planlos und unzufammenhängend ftatt finden , fondern einer geregelten Lei: 
fung unterworfen zu ſeyn fcheinen, wobey ed dann auch wohl nie an Eifer 
und Theilnahme Aller zu fehlen pflegt. Herr Büſſching gibt Das ſchöne 
Zeugniß : » Der im Lande felbft für die Afterthümer erwachende Eifer war 


»fo groß, fo erfreulih, daß ich mehr erreichte, ald meine größten Hof: . 


»nungen mich erwarten ließen; binnen einem Jahre ift die Sammlung in 
sallen ihren Theilen auf taufend Stil gemahlen, und ich kann fie 
»jegt als völlig begründet anerkennen, da faft Feine der Formen, wenige 
»der Gegenſtände fehlen, die einft in Schlefien bekannt waren, und 
»was etwa noch nicht wieder aufgefunden, wird gegen die alte Zeit durch 
Jr viele neue Entdedungen übertragen, daß der Mangel gededt er: 
vſcheint.« — 

Das erite Heft enthält drey Steindrudtafeln, wovon dad Titel: 
blatt die Abbildungen von zmölf Pleinen bey Stanomwis, Stabel- 
wis, Polgfen, in der Gegend vor Sagan, bey Schlaupe ge 
fundenen Gefäßchen von Thon, mit ſchwarzer, , röthlicher oder gelblicyer 
Sarbe überzogen. Die meiften find mit Strichen und anfcheinendem Flecht⸗ 
wer? verziert. Die folgende (1.) Tafel gibt dren noch merkwürdigere Ges 
fäße, wovon dad erfte, eind mit Farben bemalte Schale , innerhalb mit 
Dreyeden , die in zwey Zaden auslaufen, und zwey in einander gelegten 
5 mehrmals verziert ift, außerhalb aber eine Reihe von fchmarzen Stri⸗ 
en zeigt, die zu dren, vier, fünf und mehreren zufammenftehen. Das 
Krüglein Nro.2., angeblih ein Salbenfläſchchen, zeigt ähnlichen Zierat. 
Das merfmürdige große, ſchwarze Thongefäß Nro. 3. aber hat die fchönfte 
und deuflihfte Verzierung, große Bogen mit runden Scheibchen, Drey⸗ 
ede, auf welchen Pflanzen ıc. Sie wurden, das erfte bey Wohlau, 
das zweyte zwifhen Kemefe und Rauffe, das dritfe zwilhen Stas 
belwitz und Liſſa ausgegraben. Die dritte Tafel'gibt zwey metals 
Tene Werkzeuge, nämlih ein Dpfermeffer (den römiſchen ähnlich) 
und ein großes, by Schweidnitz 1806 gefundenes, aus zwey, in⸗ 
wendig hohlen Spiralfcheiben von Metalldraht beftehendes Geräth, welches 
zwifchen den Scheiben mit einer zierlihen Schließe und einer langen Nas 
del, die oben drey Auerftangen hat, verfehen if. Der Herausgeber hält 
ed mit dem ehemaligen Beftter, Seren Dberbergratb Steinbeck der 
es in der Correſp. der ſchleſ. Gefellfh. I. ©. 125 — 138 audführlich bes 
fohrieben und jegt der Alterthümer: Sammlung zu Breslau gefbenkt 
hat, — für die Bruftbededung einer Eriegerifhen Frau. Diele 
Bermuthung fol nah Heren Steinbed der Abſtand der Scheiben von 


- 
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einander , beglinfligen; die Madel aber foll zur Befeſtigung des Mantels 
oder Kleides gedient haben. Dagegen muß Nef. bemerken, das ſich ganz 
fo geformte Geräthe aud von viel Fleineree Ausdehnung finden, 4.8. ein 
etwa fünf Zol langes ( das fchlefifche hat etwa viersehn Zoll) zu Wien 
in dem Eaiferl. Antitenlabinette, wo mehrere andere von unterfcyiedlicher 
Große find. Es fcheint alfo doch, daß diefe Art von Geraͤthen zu einer 
ley Gebrauch gedient habe, der wegen ihrer Kleinheit wohl nur etwa der 
einer Fibula (Achfelfehnalle) geweſen ſeyn mag, was freylich ben dem gros 
gen Stüde ſehr auffallen würde. — Das II. Heft gibt ein großes Thons 
gefäß , beym Dorfe Pſchanz, unweit der Dder gefunden, wen Klap⸗ 
pern, wovon die eine, mit Schafleöhren,, etwa vier ZoU lang, die zwar 
undeutlihe Form einer SchildEröte oder eined Vogels darbietet. Hier kann 
Ref. die merkwürdige Uebereinftimmung nicht unerwähnt laſſen, daß Reis 
fende au in unfern Tagen am Nootkaſunde an der Nordweſtküſte 
son Amerika vogelartig geflaltete, aber größere, bölzern Klappern, 
sum Tanz von den Wilden gebraucht, angetroffen haben: eine folche ift 
noch jest unter den feltenen Geräthen aus Cooks Verlaſſenſchaft in 
Wien, und eine Abbildung davon gibt feine Reifebefchreibung. — Ob 
auch dieſe fchlefifchen Klappern bey Tänzen gebraucht worden ? — Tas 
fel IV. Werkzeuge von Kupfer, eine Streitart , ein Abhaͤutemeſſer, eine 
Banzenipise, ein Schreibgriffel, nah römifher Art. = Tafel V. 
Sechs Heinerne Werkzeuge, drey Gtreitärte. von Bafalt, ein angeb⸗ 
licher Spindelftein , zwey Dpfermeffer von Gerpentin und Adat. — Der 
Text gibt auch Hier Fundort und Yinder an, wenn fie in Erfahrung ge 
bracht werden konnten. — Die mit Barden ausgemalten Sremplare die: 
fer gut und rein, auf Kreidenart gezeichneten, Steindrudtafeln find vor 
züglich zu nennen, und geben das anfchaufichite Bild des Driginals. Wir 
wünfhen nur bey dem großen Vorrathe ftrenge Auswahl des Wichtigften, 
sie dieß der Verfaſſer bisher beobachtet hat, und raſche Fortſetzung⸗ 


ae musst 


Beytraͤge zur Literar⸗ und Kunftgefchichte, 
herausgegeben von Heller und Zäd. Bamberg, 1821. 8. 


iefe Schrift, die eben jeßt ihr "Dafenn begonnen hat, nnuß durch 
den Reihthum von Nachrichten über deutſche Künſtler, größtentheil® aus 
den fhäßbaren Handfchrift « und andern Sammlungen des Deren Heller 
geihöpft, allgemeine Aufmerkfamkeit erregen. Herr Heller fammelt 
mit unermüdeten Fleiße alles, was zu feinen kunſtgeſchichtlichen Arbeiten 
paßt, und theilt hier gleich am Anfange wichtige Aufichlüffe mit. Das 
I. Stück, von ihm, ift die, zwar fhon von Sandrart, Doppel: 
Mayr; Will, Murr ıc. benuste, aber nie vollitändig befannt gewor⸗ 
dene Handſchrift: „Kurzes Verzeichniß der Werkleute und Künſtler, fo in 
»wenig Jahren in diefer Stadt Nürnberg gewohnt, und Burger ges 
»worden find, durch Johann Neuddrffer, Rechenmeiſter, zufams 
»mengetragen A. C. 1547 34 eine Art Eurzer biographifcher Skizzen von 
Nürnbergiſchen Künftlern, deren fparfame Angaben der Herr Herausgeber 
mit fehr reichhaltigen Bemerkungen, Anzeigen der Werke jener Künftler ıc. 
ausgeftaftet hat. Die Zahl der Künftler und Werkleute fteigt hier ſchon 
his vier und drenfig , doch ift noch eine Fortfeßung verfprohen. — Das 
N. Stüd find Hiftorifch « fiterarifch » artiftiihe Notizen von Herrn He !ler 
über die großen Werke von Bartfh, Brulliot, Jüplix., md 
enthält mannigfache Berichtigungen und Zuſaͤße. — In den uns bis jegt 
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zugekommenen Bogen iſt noch nichts zur Riterärgefchihte im engern Cim 
gehörendes. — Here Heller hat bereits in feinem Werke über Lukal 
CTranach der Kunftgefhichte einen fchönen Beytrag geliefert: er bereita 
eben wieder ein Werk über Albrecht Dürer vor, das in drey Bin 
chen erfcheinen wird, und morüber folgende, und eben zugekommene An 
zeine nähere Auskunft gibt, die den Kunftfreunden wahrfcheinlich recht mil 


kommen ſeyn wied. 


»Anzeige und Bitt e.« 


»Die ziemlich gute Aufnahme meines Werkes über L. Srancd 
ermuntert mich, ein Gleiches mit Albrecht Dürer zu verſuchen, wez 
ich bereits von mehreren Gelehrten und Kunſtfreunden Öfters aufgeforden 
wurde. Ich fammelte gu diefem Behufe fchon feit einer Reihe von Jah 
ten verfhhiedene Materialien, und wurde auch von mehreren edlen Kun 
freunden ſehr thätig darin unterftüßt, welchen ich vorläufig Öffentlich danke 

»Ich bin gefonnen , dieſes Werk in drey Bändchen abzutheilen: da} 
erite fol das ausführliche Leben diefes großen Künftlers enthalten Je 
zweyten werden feine Werke aufgeführt, a) Gemälde, b) Kupferflidk, 
c) Holsfchnitfe, d) dasjenige, was nach ihm geftochen murde. In dieſen 
Theile follen die Kupferftihe und Holsfchnitte nicht allein genau befärie 
ben , fondern auch alle Kopien, ſowohl von der Driginal= als Gegaulett 
angegeben werden. Im dritten Theile follen Briefe an und von Düker, 
fein fleißig geführtes Tagebuch, und jenes feiner Neife nah Holland, 
Urtheile aleichzeitiger Perfonen u. f. m. abgedruckt werden. Berfciedeut 
iſt ſchon in Zeitfchriften und Büchern zerſtreut anzutreffen , und deßwegen 
fhwer zu finden. Vieles ift noch ungedruckt in manchem Archive, in Hab 
lien und Privat: Bibliothefen verborgen, einzeln kann es Niemand niten⸗ 

»Ich erfuche daher alle Freunde der ſchönen Wiffenfchaften un 
Künfte,, alle Literatoren, Kunſtgelehrte, Kunſthändler und andere Berker 
von Gemaͤld⸗ und Kupferftih» Sammlungen . mich in diefem Uutern’ 
men zu unterftüsen. Deine Bitte geht dahin, Sie möchten mir a 
Anſicht, oder noch lieber zum Kaufe, ungedrudte Nachrichten übt 
Dürer, Befchreibungen feiner Gemälde, die zu feinem Andenken ge 
prägten Medaillen , feltene Kupferftihe, Holsfchnitte und Zeichnungen, ⸗ 
wie auch die Kopien nach ihm, daſchicken. Sollten einzelne Auffchlufie 1 
in wenig gefannten Zeitfchriften oder Buͤchern befinden , fo bitte id, M 
Anzeige hievon, wie alle vorhergenannten Zufendungen, unfra® 
kirt an mich gelangen zu lafien.« 

»Dbgleih ich zu hoffen berechtigt bin, mein Verſuch über Dürtt 
möchte ebenfalls mit Beyfall aufgenommen werden, weil er fih dert 
Ausführlichkeit vor feinen Vorgängern auszeichnen, und das Andenken dei 
vorzüglichften deutſchen Künftlers erhalten wird, fo wähle id doc dei 
Weg der Subfeription, nicht um Vortheile daraus zu ziehen, fondıa 
um nur einige meiner vielen Auslagen damit zu decken, und dad Weil 
wohlfeil geben zu Bönnen, al möglih. Ye größer daher die Anzahl der 
Subferibenten werden wird, dejto weniger foll Das Werk Eoften.e 
„Meine Mühe opfere ich dem großen Künftler als Zeichen meint. 
Greenntlichkeit für den Genuß, melden mir feine Werke gewähren. 
9. 9. Subferibenten werden dem Werke vorgedruckt. Man ſubſcriditt 
nicht nur bey mir, ſondern auch unmittelbar bey den Herren, welche die 
Süte haben, dieſe Anzeige zu verbreiten. Subſeribenten⸗Sammler c 


halten das achte Exemplar unentgeldliche« Bamberg, im Jun ı Ä 
1104e 


Joſeph Heller, Diſtr. III. Nro. 
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Bericht 
über die verunglückte Expedition einer Geſellſchaft von Ge: 
fehrten nah Cprene im Jahre 1820, und Vefchreibung des 
mareotifchen Gebietd und der libyſchen Wüſte. " 


L. 


Jatereſſanter konnte die Wahl des Gegenſtandes der erſten Erpe⸗ 
dition einer rüſtigen Reiſegeſellſchaft nicht ſeyn, als die ins cyrenqͤiſche 
Gebiet. Dieſe Gegend mar faſt ganz vergeſſen. Die Schiffskapitaͤne, welche 
bisweilen nach Derna und Bengafi fuhren, um Produkte zu holen, 
hörten von einer die ganze Gegend von Anhöhen beherrichenden alten vers 
laffenen Stadt: acdhteten aber darauf eben fo menig, wie auf die daſelbſt 
gefundenen gefchnittenen Steine, welche die Beduinen ihnen für Kleinigs 
Teiten darboten. Aerzte, melde den Dei von Tripolis auf, feinen 
Feldzügen gegen die Beduinen jener Gegend und die Bewohner von Fer 
zan begleiteten, ſprachen davon, aber nur im Allgemeinen, und Della 
Bella war der erfte, der an ihre Wichtigkeit für Kunft und Geſchichte 
erinnerte. — Die verödete Gegend zwifhen Derna und Bengaft 
bietet Hornvieh, Schafe und Früchte den im Sommer hier landenden 
Schiffen von Malta, Sandia und Alerandrien im Weberfluß 
zum Berfaufe dar, und ihre Wolle wird der beften der Barbaren an 
Die Seite gefebt; mas mögen die hesperidifchen Gärten, Die fchönen Wie⸗ 
fen von Ericab, mas mag die bevölkerte Pentapolis dargeboten 
haben, was insbefondere Syrene? — Viele berühmte Bölkerfchaften 
des Innern hatten hier ihren Vereinigungspunft, und Phönizier, Aegyp⸗ 
tier, Griechen und Karthaginenfer brachten unermeßliche Reichthümer hie⸗ 
her, um ihre Produkte, gefchnittene Steine, infonders den aus der Sil⸗ 
fius zubereiteten Saft fih anzueignen, und Cyrene ald phönizifche, li⸗ 
byſche, athenienfifche, ägpptifche und roͤmiſche Kolonie wetteiferte in Pracht 
ihrer Kunſtwerke und im Lurus mit ihren Mutterftädten. Wie viele Mo⸗ 
numente und Inſchriften aus diefen verfchiedenen Perioden mögen in & ys 


gene, und wie reich mögen die Ruinen von Berenice, Tecedira, 


Ptolemais, Barca und Apol lonia daran feyn! — Auch der be» 
fchloffene Hinweg durch das mareotifhe Gebiet über Apis und Par aͤ⸗ 
tonium, und der Nücdweg über die Dafen Augela und Sima iſt 
für den AltertHumsforfher von großem Intereſſe, und diefe Orte find 
noch nicht fo bekannt, als fie es ſeyn follten. — 

Es ſchien aber bedenklich, ohne vorläufige fertige Kenntniß der 
gandesfpradhe und Sitten, und ohne die genaue Erwägung aller Um⸗ 
ftände mit einer fo koſtſpieligen Erpedition Das Reifen im Drient zu bes 
innen. Wohlmeinenden Freunden ſchien ed zwedmäßiger, die Rutine 
wohlfeiler zu erfaufen. — Auch ift diefe Gegend anerkannt eine der ges 


‚ fährlichften wegen der Anfälle der Beduinen, und es vergeht faft Fein 


Monat, wo nicht Karavanen ausgeplündert und ermordet würden. — 
Das Gelingen Fann nur durch tiefe Kenntniß der Landesbewohner, ſel⸗ 
tene Schlauheit und ausharrende Kraft errungen werden. — Endlich iſt 
auch in der Wahl der Jahreszeit Vorſicht noͤthig. Der große Zeitverluſt 
und die Unannehmfichleiten , welche die heftigen und gewöhnlich beitäns 
digen Negengüffe in den Wintermonaten in diefen verödeten Gegenden 
verurfahen, find mit der Beſchwerlichkeit der Sonnenhitze in der übrigen 
Jahreszeit in Beinen Vergleich zu ſetzen, und ſowohl der Alterthumsfor⸗ 
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ſcher als insbeſondere der Naturforſcher wuͤrde am zwekinaßigſten 
Unterſuchungen dann beginnen, mo wir fie nach unſerer Rechnung | 
beendigt haben wollten. 

Die Sefellichaft Heftand aus dem General, Herrn Baron vor 
nutoli, dem Profeſſor der Architektur, Serrn Rieman, den Di 
Naturforſchern, Doktoren der Medizin nnd Chirurgie, Ehrenb 
und Hemprich, und dem Doktor und Profeffor Joh. M. Aug. S be 
ferner aus drey Gehülfen des Herrn Generald, einem Gehülfen der. 
ren Raturforſcher, zwey Drogomans und einigen arabiſchen Bedien 
Sie reifte den 5. Dftober ab von Alerandrien, weſtlich bis I 
Stunden vom Meeredufer entfernt, und Tam Den 25. zum DBrus 
Chaur, von wo aus ein Theil der Karavane (der Herr General 
feinen Gehülfen, dem erften Drogoman und dem Scheik oder dem DI 
haupt unferer Bedbuinen) nah Kairo fi zurüd zog, der andere bi8 a 
frivolitanifhe Gebiet vorrückte, mo er vom 38. Dftober bis zum 14.9 
vernber auf die Erlaubniß zur Fortſetzung der Reife, und ein Sicherhei 
geleit vom Bei von Bengaft wartete. — 

Die Karavane ſchien unter dem Schutze dd Mach med 3 
Paſcha und der Anleitung erfahrneer Männer zweckmäßig eingerict 
und zu den feurigften Jugendträumen zu berechtigen. Hadfh Hendaı 
Abu Daheb, ein angefehener Schell der Horde Dſchim eat, u 
25 bewaffnete Beduinen mit 36 Kamehlen wurde zur Vertheidigung d 
Geſellſchaft und zur Fortbringung ihrer nöthigen Lebensmittel, Kleid 
und Bücher gedungen, und für ihre Sicherheit verantwortlich. Zu 
freundfchaftliche DBerhältnig des Mahmed Ali mif dem Paſcha w 
Tripolis, und deilen Blutverwandtfchaft mit dem Bei von Bengafi 
war ganz geeignet, Vertrauen' in feine dringenden Empfehlungen einz 
flößen, fo wie die Furcht der Beduinen vor feinem mächtigen Arm f 
vor ihren Anfällen beruhigen Tonnte. inter diefen Umſtänden überfl 
man die Ärgerlihen Auftritte mit den Beduinen, unfern Fuͤhrern, die 
benm Unterhandeln und Laden vor der Abreife von Alerandrien ww 
fielen , ohne zu bedenten, daß fie das Vorfpiel zu Heftigeren in der Wake 
feyn Pönnten. Man zwang ihnen Berfprechungen ab, die der Beduine ans 
Hoffnung des Gewinnftes nicht abſchlägt, aber willkürlich erflärt und ge 
wiſſenlos briht. Mean überhäufte fie mit Drohungen, die er immer 1 
Tontraftiren, in der Wüſte aber als Herr derfelben zu verfpotten gewohrt 
ft. Sie verfprachen,, das Futter der Kamehle bey ſich zu führen, um 
ſchnell vorwärts marſchiren zu Eönnen, aber im Freyen ließ man fie nad 
Belieben meiden, und alle Cegeneinwendungen vermochfen nichts gexen 
dleſen vorgeblichen Karavanenbrauch. Drey Kamehle waren für die Fort: 
bringung des Waſſers bezahlt, aber fie gingen gewöhnlich leer, weil man 
ans in die Nähe von Brunnen bringen wollte, deren Lage man entweder 
sticht kannte, die ſalziges Waller hatten, oder gar nicht vorhanden maren. 
Sie verpflichteten fih für die richtige Leitung zu forgen: geftanden aber, 
eines Führers zu bedürfen, den die Gefellfchaft bezahlen follte. Nicht min 
der unangenehm war der tägliche Streit wegen der Ladungen, des une: 
dentlihen Marfches und der Bodheit der Beduinen. Nichts aber war ver 
Drießliher , ald der Schneckengang unferee Karavane in einer Öden Ge 
gend, und die Burgen Tagemärſche. Endlich paßten au die Drogemans 
der Geſellſchaft für dieſe Berhältnifie nicht. Wahr und gerecht find die 
allgemeinen Klagen im Drient über die Anmaßung , Dummheit und bo 
hafte Betrügerey diefer Klaffe von Menſchen. Die fheußlichiten Ungerech 
tigleiten werden von ihnen, befonders in Konftantinopel, verübt, 
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az und man febt fie unfer die drey größten Strafen, womit dieſe Haupt⸗ 
merk ſtadt des rürkiihen Reichs heimgeſucht wird. Ihnen zur Eeite ſteht das 


derk 


!ıraa 


Zeuer und die Peſt. — 
Es war leicht voraus zu fehen, daß die Trennung der Gefellichaft 
dad Echeitern der ganzen Unternehmung berbepführen mürde. Die Ems 


us Ppfehlungsbriefe und Eubordinationsbefehle waren für ein Haupt beredinet, . 


na}: 
a 


das als Freund des Pafcha der Karavanne Haltung und Einheit gab, und 
durch große Geſchenke für beträchtliche Entfhädigungen die Zwecke der Kas 
ravane fördern Eonnte. Entfernte ſich dieſes, fo wurde der Ausgang bey 
den größten Aufopferungen an Geld und Kräften fehr problematiſch, und 
Eonnte felbit unter den günftigften Umftänden mißlingen. Gleichwohl ents 
ſchied ſich ein Theil der Geſellſchaft, die ſchwachen Funken von Hoffnung 
des Belingend nicht zu vernachläßigen,, und die Antwort auf die zu Meer 
und zu Lande vorangefchichten Briefe um Erlaubniß und Sicerheitögeleit 
durd zwanzig Tage abzuwarten. Man wird fi wundern, daß fie nad 


‚ fo großen Aufopferungen nicht den Muth hatte, dem Wunſche der Araber 
zu Folge, ohne die Erlaubniß vorwärts zu gehen, und nad orientaliicyer 


Weiſe durch Geſchenke die Verlegung occidentalifher Etikette auszuylets 


chen, oder daß man feine wichtigften Angelegenheiten ganz den Beduinen 


anvertraut hatte, von denen man betrogen wurde, die uns täglich mit 
verdrießlicheren Borfchlägen peinigten, wegen Mangel an Lebensmitteln 
bald zur Rückkehr zwingen, bald zur Weberfchreitung der tripolitaniſchen 
Grenze überreden wollten, die uns endlich ftet® von neuen Gefahren bes 
nachrichtigten, und uufern Aufenthalt in einer höchſt mißlichen Lage noch 
mehr zu verkümmern ſuchten. — Aber die Lage der Geſellſchaft war von 
der Art, daß felbft der Eühnfte und eifrigfte Freund des Gegenftandes den 
Rückgang der ganzen Unternehmung, und mit Sehnfudt den Dioment der 
Trennung erwünfhte. — Dan vereinigte fich den ı4. November nach 
vergeblihem langen Warten gegen Süden nah Simwa zu eilen, wo wir 
fhon den ı8. anlangten. Diefe Reife durch die Wuſte war hochſt ermü⸗ 
dend: weil wir, um fie wegen Mangel an Waſſer zu beſchleunigen, drey 
Tage ohne Unterlaß durch zwanzig Stunden im fhnellen Schritt ritten. — 
Die Kamehle machten in einer Diinute 85 bis go Schritt, fonjt nur 70, 
und wir legten den 14. November 8 Stunden, den ı5. Now. 18 Stun« 
Den, den 16. Nov. ı5 Stunden, den 17. Nov. 14 Stunden, den 18. Nov. 
5 Stunden zurüd. — In Simwa wurden wir von den barbarifchen Bes 
wohnern fchlecht empfangen, als Gefangene behandelt, und reijten ſchon 
den 23. bis zum AinelAggab, 2 Erunden Öfllih von SiwaKebir, 
ohne die Merkwürdigkeiten der Dafe gefehen zu haben. — Den 25. und 
a6. waren wir in Kara, ı6 Stunden von Siwa, den 29. und do. im 
Vadi Heiſche, 12 Stunden von Kara, den 4. Dezember im Badi 
Libbuk, 17 St. von Heiſche, den 6. und 7. im Vadi Hamam, 
ı7 St. von Libbuk, und den 9. in Alerandrien, ı6 St. von 
Hamam. 
Die erniüdende Reife und unordentliche Lebensart hatten uns fo ſehr 


abgemattet, dag zwey Glieder der Gefellihaft und ein Beduin krank wur⸗ 


den. Mangel an Waller und Provifionen nöthigten uns, anſtreugende 
Tagemaͤrſche zu machen, und dee heftige Regen den a., 5., 6., 7. und 
8. Dezember , Balte Nordwinde faft täglich zu Ende Novembers und Ans 
faugs Deyembers , feuchte, Eühle Nächte, die Menge von lingeiefer in um 
feree Wäfhe, und hundert Unannehmlidhkeiten füllten das Maß unierer 
Leiden. Die Kranken bedurften der Ruhe, aber fie bedurften nody mehr 
der Pflege und Erquickung durch erfrifchende Speifen und Getränte. We⸗ 
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der das Cine noch dad Andere Fonnte ihnen werden in unbewohnten Ce 
enden , wo Regengüſſe alle unfere Habe durchnaͤßten, und Die Wege mit 
jedem Tage für die Kamehle, die ausglitten, unzugänglider oder gefährs 
licher machten. Die Nachtthaue waren immer ſtark, feit unferer Abreife 
von Eiwa war uns die Sonnenhitze felten beſchwerlich, die Falten Sturm⸗ 
winde in trüben Tagen und finfteren kühlen Nächten erftarrten oft unfere 
Glieder, und der begrenzte Horizont machte das geologifhe Interefie, das 
Diefe Gegend hat, weniger auffallend. — Nicht bloß früher am Meere, 
fondern auch hier im Innern des Landes, in Ebenen, fahen wir bey Son⸗ 
nenſchein feenäpnliche Flecken zu allen Stunden des Tages, befonders aber 
nach Mittag bey trodener und feuchter Luft, wenn Windftille war. Ans 
dere, Wäldern ähnliche ſchwarze Flecken an Berglehnen waren eben fo taͤu⸗ 
fhend. Diefe mögen den darüber befindlichen Wollen, jene dem Zufams 
menwirken von feuchten Dünften und Gefpinnften ihren Urfprung vers 
danken. 

Das eigenthümliche Interefie , welches die Gegend bis zwey Stun⸗ 
den hinter Libburk an der ganzen von Welten nach Dften fich binziehen- 
den Abdachung hat, hört auf, fobald man die Erhöhung erfliegen hat, 
und fi nach Norden gegen Alerandrien wendet. Dort tritt die näm⸗ 
liche Beſchaffenheit des Landes wieder ein, wie am Meere. Die Beges 
tation mehrt ſich, je meht man fi dem Meere nähert, und. im Vadi 
Garel Chadi wohnen fhon wieder Beduinen, obgleich fie das Waſſer 
zehn Stunden weit nordöftlih aus dem Brunnen Hamam holen müfien. 
Wir fahen daſelbſt die Lager Dfhireire ud Schaibije, und je mehr 
man fid dem Brunnen Hamam nähert, defto mehr mehren fich die 

ager. 

Der Tod eines Mitgliedes der Gefellfhaft zwey Tage nach unferer 
Ankunft in Alerandrien, die gefährliche Krankheit eine® Andern, der 
nach kurzer Zeit ebenfalls ftarb , die Unpäßlichkeit und zerrütteten Verhälts 
niffe der Uebrigen ließen vorerft dem Gedanken an eine gemeinfchaftliche 
Vortſetzung der Reife nicht Raum, fie ftimmten vielmehr zur Iſolirung, 
wozu das Haupt der Gefellfihaft bereits den Ton gegeben hatte, und 
welde die Verfchiedenheit der Zwecke und Intereſſen zu eined jeden Bor: 
theil felbf empfehlungswerth machte. — So fcheiterte die erfte Expedition, 
und mit ihr die Hoffnung, die übrigen Neifepläne gemeinfchaftlich ausfüh- 
ren zu Eönnen. 


IL. | 


Bon Alerandrien aus weſtlich geht man durch 9 Stimden auf 
der ſchmalen Landenge, die vom mittelländifhen Meere und dem See 
Mareotis gebildet wird. Sieift /, bis 1, ©t. breit und uneben. Längs 
dem See ift eine Dügellette von Kalkftein wie ein Damm, der fich noch 
3 Stunden weiter bis zum Thurm der Araber und Abufir binzieht. An 
beyden Ufern ift Sand, in der Mitte Sand, thoniger Boden und einige 
Ealsfelder. Bey Marabut und Mizan find -Gärten, und bie und da 
Aderfelder. 

Hinter Abufir find mehrere Hügelketten, die bald parallel bis 
9 Stunde weit von einander nad) Weften laufen, bald ficy in einander 
verſchlingen, durch Thon oder Sandftein gebildet, und entweder kahl, oder 
wie die Thäler und Ebenen mit Thonerde oder Sand bededt find. Auch 
©ruppen von Hügeln find nicht felten. 

Elgaibe, deren höchſter Punkt Dſchebel Meriam, gegm 
500 Fuß hoch, ift unftreitig die erhabenfte und umfaſſendſte der ganzen 
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Ufergegend, eine Quadratmeile groß, am Meere, 20 Stunden von Ab us 
fir. Als Erhöhungen folgen ihnen die für die Geologie wichtigen Abda⸗ 
ungen, welde fih vom Meere aus nady Süden und Dften, oder von 
Dften nad Welten ziehen. Die hoͤchſte Elagaba Febiri wemaate 
nehi mogreb bildet die Scheidemand des teipolitanifchen und ägnptifchen 
Gebiets, wo große Sandfleine in der größten Unordnung 300 bis 400 
Buß uber einander liegen. Ihre Richtung vom Ufer, wo fie ein Borges 
birge bildet, nad Süden dauert durh 7 Stunden, dann wendet fie, fich 
nad Diten. Minder hoch und ſteil find die a2 St. von Abufir in der 
nämlichen Richtung und die von Dften nach Weften fih hinziehenden Er⸗ 
höhungen, die man häufiger 10 bis 1a Stunden vom leere, aber aud) 
‚oft in defien Nähe, z. B. bey Medſched, in der Entfernung von 2 St. 
son Demielben bemerkt. Je weiter man fih vom Meere entfernt, deito 

öher wird die Lage der Erde zum Meere, bis in der Entfernung von 10 

is ı5 Stunden eine unermeßliche Zahl von Sandbergen mit Hügeltetten 
von Quarz, Mufcellalkftein vol Verftzinerungen, Kalkftein mit großen 
Ebenen abwechſeln, und hie und da fruchtbare Vertiefungen bilden. In 
Diefen findet man gewöhnlich unter Sträuhern Schuß gegen die glühenden 
Sonnenjtrapfen, den in den Ebenen Fein Haus, Fein Baum noch Strauch 
gewährt, oft Erquidung in einem Brunnen oder einer Zifterne mit fris 
fhem Quell⸗ oder Regenwafler, und bismeilen auch Labung und Stärkung 
in einer Strophütte, der Wohnung einer zahlreichen Familie mit ihren 
Dausthbieren. 

Bon Abufir bis 2 Stunden hinter Senel Zerk herrſcht Sand⸗ 
flein vor, von da Thon und Kalkitein, der oft mit Mufchellalt und Sands 
ftein unter einander geworfen ift, und große Revolutionen vorausfest. Oft 
zieht fi in der Mähe desfelben ein Sand» oder Sandfteindamm hin, dee 
das Land vor Ueberſchwemmung ſchüͤtzt, und die fiir die Hafenjtädte häufig 
benutzt worden find. Da, wo Sand ift, fcheint das Ufer ſich immer mehr 
ins Meer zu erweitern; denn ed liegen ı5 bis so Schrift vom Waſſer 
Stangen und Breter von zerfrümmerten Schiffen im Sande vergraben. 
Daher findet fi) von den meiften in der alten Gefchichte berühmten Häfen. 
diefer Küfte Feine Spur mehr. 

In deilen Nähe befinden fih Salzfelder, Salzquellen und Rachen, 
von denen die legten viel Natron zu enthalten fcheinen. Die meiſten fah 
id; in der Nähe von Lamaid, und 2 St. vor Agaba, am lebten Drte 
auch einen ı St. langen und /, St. breiten Salzſee. — 

Diefe Gegend enthält eine große Menge Zifternen, die in einem 
Lande, wo man nur in 2 bis 3 Monaten, zu Ende Novembers, im Des 
zember, Jänner und zu Ende Februar Regen zu erwarten hat, und der 
Quellen wenige find, nicht überfehen werden dürfen. Zu allen Zeiten, 
befonders aber in denen der Sarazenen, wurde die Berfertigung derfelben 
für ein fehr verdienftlihes Werk angefehen. Ihre Größe ijt fo verichieden 
wieihre Bauart: rund oder eig, länglich oder gleichfeitig, in den Stein. 
roh eingehauen oder mit einer Mifhung von Kalk und Sand forgfältig 
ausgeweißt. Die von Adfhmim, Kaſr Dihdebtje, Kair und 
Dokan gehören zu den größten, die ich gefehen habe. Sie haben nad) 
dem Maße ihrer Größe ein oder mehrere Eingangsloͤcher, die gewöhnlich 
tund, felten edig find. Ihre Namen haben fie von ihrem Berfertiger, 
ro. Abufafer, 3 Et. fudweftlih von Medfhed; Nafabulapa, 

St. weſtweſtſüdlich vn Medſched; SeidAbdelmumie, 7!;,Ch 
weitlih von Medfched n. f. w.; oder von ihrer Rage, 5. 8. Dokan, 
als in einer von Hügeln eingefchlofienen Gegend liegend, . und fie haben 
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wieder, fo wie die Brunnen, der Gegend, in welcher fie ſich befinden, den 
Namen gegeben. Die meiften find zerfiört oder vernachläßigt. Nur in 
der Nähe der Brunnen balten fi jebt noch wenige Bewohner mit ihren 
Herden auf, und Quadratmeilen große Gegenden voll ſchoͤner Vegetation 
find wegen ihres Mangels verödet. — 

Auf der Landenge find die Brunnen von Marabut am Were 
3 St., Kereir 6 St. (am Eee) und Mizan am Meere 714 Et. um 
Alerandrien die vorzüglichfien. Hinter Abuſir die Brunnen Abu 
fir, 12 ©t. von Alergandrien, und Y, St. vom Meere. Hamam, 
35 14, St. von Alerandrien, 23°, St. vom Meere, 3 Brunnen mit 
gutem Waſſer. Achreiſchif, zo &t.von Abufir, 3 St. vom Meere, 
ein Brunn mit gutem Waſſer. Naſcha, 23 St. von Abufir, 36t. 
vom Meere, ein Brunn mit gutem Waffe. Budſchrab, 3ı St. 
von Abufir, dit am Meere, 5 Brunnen mit etwas falzigem Wahr. 
© eleil, 38 ©&t. von Abufir, 15 St. vom Meere, ein Drum 
mit Regenwafler. Maddar, 41°, Et. vonAbufir, dicht am Meere, 
3 Brunnen mit gutem Waſſer. Senet Zerk, 44 Et. von Abuſit, 
2/, ©t. vom Meere, ein Brunn mit gutem Waſſer. GCheir, 47 Et. 
von Abufir, 1, &t.vomMeere, 3 Brunnen mit gutem Waſſer. Med 
ſched, 5o St. von Abufir, !, St. vom Meere, a Brunnen mit gi 
tem Waſſer. Thaaf, 5ı St. von Abufir, 3 St. voni Meere, eir 
Brunn. Matpani, 36 Et. von Abufir, ı Et. vom Meere, ti 
Brunn, jest fait ohne Waller. Adſchbeibat, 58 St. von Abufit, 
1%, St. vom Meere, 5 Brunnen mit wenig Waſſer. Dicdherrar, 64 
©t. von Abufir, 2 St vom Meere, 5 Brunnen mit gutem af. 
Ach ſabe, 61 St. von Abufir, ı St. vom Meere, ein Brum ek 
obne Waller. Bukaſchil, 62 St. von Abufir, ı St. vom Meet, 
5 Beunnen mit wenig Waſſer. Mafaibe, 63 St. von Abufir, ı Et. 
vom Meere, a Brunnen mit wenig Waſſer. Alem Scheltun, 6% 
©t. von Abufir, ı Et. vom Meere, ein Brunnen fat ohne Wahr 
Rus Admaan, 64 St. von Abufir, dicht am Meere, 4 Grm 
mit gutem Wafler. Gatrani, 68 St. von Abufir, ıY, ©t. vn 
Meere, ein Brunn ohne Waſſer. Charbelaa, 7ı St. von Abuſir, 
3 St. vom Meere, ein Brunnen faft ohne Waffe. Shaur, 7b St. 
von Abufir, a Et. vom Meere, . ein Brunnen mit gutem Bafkr 
Auſcherin, 82 St. von Abufir, 3 St. vom Meere, 3 Brunn 
mit gutem Waſſer. 

- Die meiften find tief, aber fehr vernachlaͤßigt. Im ihrer Nähe ir 
finden ſich ſteinerne Tröge und Rinnen, und in den Morgenflunden fandt 
wir fie oft von Derden umlagert. Cie find meift in niedrig liegend 
Ebenen, und In ihrer Nähe ift viel Vegetation. — Weder Berg 
Fluß, weder Wald no Dorf überrafcht uns in der 84 Stunden langen 
und 10 bis 15 Stunden breiten Ufergegend. Nur Bertiefungen, 
und Abdachungen durchſchneiden bisweilen die ermüdende bene, und 
man die legteren erftiegen , fo eröffnet fi) Dem Auge eine andere um 
fehbare Ebene mit den nämlihen Naturgegenftänden. Mur die biömeilm 
Yorüberziehenden Karavanen, Schaf⸗ und Kamehlherden erinnern und 0 
die Menichenwelt , oder das Gebell der Hunde verkündet die Nähe ein? 
Lagers. Las nämliche gilt von der faft eben fo großen öden Gegend 9 
agaba bis Derna. ok 

Die Beichaffenheit des Bodens ift der Kultur nicht ungünfig- 28 
3/, oder !/, Stunde vom Meere ift er fandig oder Steinfeld , von da bh 
10 oder ı5 Stunden ind Land Thonerde, felten Sand oder Stein. Gleich 
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wohl wird nur auf einem kleinen Theile derſelben im Dezember Gerſte 
geläet. Man ruhrt den le.chten Boden mit dem Kamehl mittelſt eines 
einfachen Meinen Rührhakens ein Mal um, wirft den Samen in die Erde, 
und verfcharrt denfelben. Nach drey Monaten rupft man die Aehren ab, 
und driſcht die Körner fogleih auf Dem Felde aus. Weder den Selds 
noch Gartenbau kennt man bier. Die Begetation gibt den Herden der 
fpärlihen Bewohner reichlihe und treffliche Weide. Die Sträucher wach⸗ 
fen in den länglıhen Bertiefungen , Die fi nah allen Richtungen hie 
und da vorfinden, und einft von den Wafferfluten gebildet worden find. 
In ihnen findet man oft das fchönfte Grün, während in der Umgegend 
Alles verbrannt , verdorrt,, und die Natur fodt zu ſeyn fcheint. Bäume 
find in diefer Gegend eine hoͤchſt feltene Erfcheinung. Nur bey Kareik 
find einige Palmen, in Medfhed am Meere einige Palmen und Gra⸗ 
natapfelbäume,, und in Rus Asmaan einige Palmen. Einige Palmen 
fträrtche fahen wir bey Serſch Schärkije, einen Feigenftrauch eine 
Stunde füdli von der Zifterne Rafabulaha, und drey Feigenbaͤume 
beym Brunnen Hamam. — So arm Ddiefe Gegend an Inſekten und 
Würmern im Oktober zu feyn fchien (nur Ameifen, liegen, Deupferde, 
einige Käferarten, befonders der Scarabaeus sacer, Epinnen und Mots 
ten fahen wir in großer Menge), fo reih mag fie im Winter feyn. Die 
Scneden der Wuſte Eleben fiellenweife eben fo Dicht neben einander an 
Der Erde und den Pflanzen, wie am Felfenufer Schnecken und Muſcheln. 
Die große Menge von Korallenflaub, Mufcheln, Schneden und Schwaͤmme, 
die man am Sandufer von mannigfaltiger Größe, Form und Farbe 
fieht , deutet auf eine große Bevölkerung des Meeres. VBerfchiedene Ars 
ten von Eidechſen, Rattern und Schlangen, afcharäulich gefärbt, riechen 
auf der Erde umher, und Raubvögel, z. B. Adler, Gener und Eulen, 
Sumpf: und Singvögel, befonders viele Ubara's, bevölkern die Lüfte. 
Die Felſenritze und Löcher in den Wänden der Abdachungen dienen den 
erwähnten Raubvögeln zur Wohnung : die Eidechfen, Nattern und Schlans 
gen halten ſich beionder& gern in den halb verfallenen Zifternen auf, wo 
ich deren oft bis zwanzig zählte. Die Beduinen verftehen es fehr gut, 
eine Geyerart zur Jagd abzurichten. Sie machen ihn durch Hunger und 
das Halten an die Seuerflamnen zahm, umhüllen den Kopf mit einer les 
dernen Mütze, die fie beym Freſſen um den Schnabel erweitern, auf der 
Jagd aber nah Belieben verengen, um ihn zu verhindern, den Yang zu 
freien. Sie werfen ihm zuwörderft Heine Vögel als Ziel vor, und fens 
den ihn nad und nach auf alle voruberfliegenden Vögel, auf Hafen und 
Gazellen. Man trägt fie auf der Hand, einen Fuß an einem Bande fefls 
haltend, und läßt ihn in der Mähe von Thieren fliegen, die fie gemwöhns 
lid tödten, ohne fie zu zerreißen. Man zahlt für einen abgerichteten bis 
funfzig fpanifhe Piaſter. Natten, Hafen, Gazellen, Füchſe und Wolfe 
find unter den vierfüßigen Thieren am häufigiten. Die Gazellen werden 
gewöhnlid im Schlafe lebendig, die Hafen von den Geyern gefangen, 
felten geſchoſſen. Die Hausthiere der Bewohner find die Kamehle, Schafe, 
Ziegen, Efel, Pferde, Kühe und Hunde. — An Lurusartikel ift bey Dies 
fen Naturmenſchen nicht zu denken. Alles ift auf: ihre Lage und ihre 
nothiwendigften Bedürfniffe berechnet, einfach und einförmig wie die Ge- 
gend, in Der fie leben. Um ihre fchwarzen niedrigen Zelte, die gruppen: 
weife aufgepflanzt find, fieht man nichts als nadte Kinder herum ſich bes 
wegen, und ınagere Hunde, welche die vorübergehenden Fremden mit 
Ungeftüm anfallen, während die Zrauen unter den Zelten die Hauswirth⸗ 
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ſchaft beſorgen, ober kleine Ziegen, von denen einige bisweilen Lieblinge 
der Familie werden, pflegen. 

Diefe ganze Gegend war einft eine der bewohnteften und Eultivirs 
teften Afrika's. Faſt bis Marabut dehnte fih Alerandrien aus. 
Die zerftreut liegenden Fragmente von Marmor» und Granitkolonnen, 
Mauern und Schutt zeugen davon. Die Ueberbleibfel der fogenanntenr 
Bäder der Kleopatra geben zwar eine ſchwache Idee von ihrem ehe 
maligen Glanze, defto mehr aber die Katakomben, die fi in dem Raume 
faſt einer halben Duadratmeile nad allen Richtungen ausdehnen, und ın 
deren Nähe fi andere in den Kalkitein eingehauene Grabmähler befins 
den. Bey Marabut am See find Spuren einer reihen Stadt, vie 
fih in die jet vom See überfhwenmte Ebene ausdehnte. An die bes 
Deutendften Lleberrefte der Gegend, an die von Abufir, reihen ſich viele 
andere, und alles deutet auf einen ehemaligen hohen Grad von Wohl⸗ 
ftand Hin. Aus griechiſchen, römifhen und arabiſchen Schriftftellern, und 
vielen von mir dafelbft gefundenen Muͤnzen läßt fich vielleiht etwas Zus 
verläßiges über Die verfchiedenen Bewohner fagen, weldyes der Gegens 
ftand einer Unterfuchung in meiner Reife ind mareotifhe Gebiet, die li⸗ 
byſche Wüfle, Aegypten, Paläftina, Syrien ıc. ſeyn wird. Daß 
hier die Baſchmuren wohnten, wird aus der Tradition durch das einflims 
mige Zeugniß aller Kopten betätigt. — 

Die jebigen Bewohner diefer Gegend find Bebuinen. Sie woh— 
nen in Lagern, deren Lokal fie von Zeit zu Zeit verändern, unter Zelten 
von ſchwarzen Natten zu zwey bid zweyhundert Kamilien beyfammen. Das 
Dberhaupt jedes Lagers ift ein Scheik, Die denen der Horde, der fie ans 
gehören, mehr Eoordinirt als fubordinirt find. Die mädtigften diefer Ge: 
‚gend find Waledali, Dihimeat und Garbi. Eonjt waren fie. 
unabhängig. Seit zehn Jahren zahlen fie an den Paſcha von Aegpp 
ten alljährig einen Tribut an Naturalien, 3. B. Datteln, melde ein 
Scheik für die übrigen gegen Entfchädigung liefert. Ihre Beichäftigung 
ift fo einfah wie ihre Lebensmittel. . Die Weiber beforgen die einfache 
Koft, erhalten das Zelt und die übrige Hauswirthſchaft im Etande, flech⸗ 
ten Natten und pflegen die Hausthiere; die Männer find viel unthätiger, 
fie hüten die Herden, bauen das Feld, tragen ihre Eryeugnifie zum Ber 
kauf nah Damanhur, dem Dereinigungöpunfte der hiefigen Beduinen, 
Alerandrien oder Kairo, begleiten ihre verdungenen Kamehle, und 
yertheidigen ald geborne Soldaten die Sache des Paſcha, wie fie fonjt 
ihre eigene gegen einander vertheidigten. Wir fahen außer vielen Fleinen 
Karavanen eine aus mehr ald taufend Kamehlen beftehende von folchen 
Beduinen begleitet, die Getreide, Bohnen und Manufalturmaaren aus 
Aegypten in die Barbarey bradten, und einige andere, die von 
Derna mit Wolle und Zellen dahin zurüdkehrten. Diefe Rommunifas 
tion ift um fo beftändiger,, je unbequemer der nähere Weg über Simwa, 
und je gefährlicher die Seereife an diefer Küſte it. Als Medſched noch 
der DBereinigungspunft diefer Beduinen war, befanden fi in deſſen Has 
fen auh gewöhnlih einige Heine Schiffe, die die Verbindung mit Ale 
randrien und Derna beförderfen. Aber diefe Fahrt ift wegen der 
vielen Untiefen, wie an diefer ganzen Küfte zwifhen Jaffa und Tri 
polig, gefährlih ; in jeden Jahre werden mehr als dreyßig ein Dpier 
der Meereswogen; und wenn ſich ihnen die Mufelmänner überhaupt uns 
gern anvertrauen, fo gilt die befonders von den Beduinen. — Es ül 
Daher ein beftändiges Ab: und Zuflrömen an den drey Uebergängen über 
die hohe Agaba, wo fie fih in der Nähe des Meeres bey Den drey 
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Uebergangtpunkten konzentriren. Dſcherar if das bebeutendfte Lager 
der Gegend, und ſcheint der Mittelpunkt des Beduinenhandels zu ſeyn. 
Dieſe Beduinen Haben manches von ihrer GEigenthümlichkeit verloren, ſeit 
der Paſcha ſie unterjochte, ihre Oberhaͤupter an ſeinen Hof zu ziehen 
wußte, und fie zwang, Medſched mit Damanhur als Vereinigungs⸗ 
punkt zu vertauſchen. Viele lernten mehr Bedürfniſſe kennen, und einige 
änderten ſelbſt ihre Kleidung. Gleichwohl findet man unter ihnen immer 
noch jenes einfache patriardhalifhe Leben, das uns die Dichter fo fchön 
ausmalen. — Die Kleidung der Männer befteht oft bloß in einer weißen oder 
rothen Mütze, in einem Baralan, der in Falten gelegt den ganzen Körper 
bedeiit. Gewöhnlich fieht man darunter ein Hemde und ein Paar weite 
Beinkleider. Ihre gewöhnlihe Koft ift ein Gericht von Erbfen, Bohnen 
oder Verftenmehl, mit Gerftenbrotftüden vermifht und gekocht, und 
Brot in Kuchenform unter der Kohlenglut gebaden mit Zwiebeln. Fleiſch 
efien fie feltener, Milch trinken nur ihre Kinder, Butter findet man in 
jeder Hauswirthſchaft. Sie lieben fehr die Datteln, die fiein Siwa 
fehr wohlfeil kaufen, und als trodene Frucht, ale Schmotſch, oder mit 
Mehl und Brot vermifcht genießen. Sie eſſen alled aus hölzernen Plats 
ten mit den Händen auf der Erde. Den Waflervorrath bewahren fie in 
den Schläuchen, Die Lebensmittel und ihre übrige Habe in wollenen oder 
ledernen Saͤcken und Kufen, von Dattelblättern geflochten. Cie lieben 
fehr das unthätige Leben, machen einander gegenfeitig oft Befuche, uud 
figen oft den großten Theil des Tages im Kreife, ohne viel zu fprechen. — 
In manchen Kagern lernen die Knaben lefen und fchreiben. Ich bemerkte 
dieß befonders im Lager Gailhan Beihbafhem At Abreidan und 
bebeterhabun, und auch die Männer befchäftigen fich viel Damit. 
Sie wachen ohne Erziehung und Unterricht auf, und bleiben daher fehe 
beihräntt. Den Fiſchfang treiben fie nie, die Jagd ſelten, fo reich dieſe 
Gegend auch an Hafen, Gazellen, Repphüneen und Ubara’s iſt. Dieb⸗ 
ftähle unter ihnen kommen nie vor, nur die vorüberziehenden Karavanen 
berauben oft die weidenden Herden. Daher halten fie diefelben entfernt 
yon der gewöhnlichen Karavanenjtraße, und einer der Hirten hält ſich auf 
Anhöhen auf, von mo aus er, auf der Ferſe figend, alle® uberfhaut, und 
von der bevorfiebenden Gefahr Nachricht gibt. So gefund und harmlos 
Diefe Herren. der Wüfte leben, fo fcheinen fie doch vielen Sorgen, Krank: 
beiten, und felbft einem frühen Tode ausgefest zu feyn. Mangel an Ver⸗ 
dauung der halb rohen Speifen, und fißende Lebensart, erzeugen Verſto⸗ 
pfungen und Sieber, und der Mangel an aller Diät andere Krankheiten 
und frühes Alter. Sie find fo wenig aufmerkfam ‚auf ihren Lebenslauf, 
daß fie ihr Alter felten anzugeben wiſſen. — Ihre Religion ift die maho⸗ 
medanifche ,. und fie Hängen an ihren religiöfen Gebräuchen fo feft wie die 
übrigen Mufelmänner, mit denen ſie auch den Haß und die Verachtung 
der Ungläubigen, und den Hang zur Euperftition theilen. Der lebte 
ſpricht * beſonders in dem Glauben an aſtrologiſche Deutungen, und an 
die Kraft gewiſſer Formeln in Krankheiten aus, und ihre Taphis (Prieſter) 
ſind in der Aſtrologie und in der Heilungskunde durch magiſche Formeln 
zum Theil erfahren. Ich fand bey ihnen mehrere darauf Bezug nehmende 
Bücher, unter andern eines mit dem Titel: Ketab mechazen. Auch 
ſieht man nicht leicht ein Kind, und noch weniger irgend einen Erwachſe⸗ 
nen, der nicht mit mehreren forgfältig verhüllten Papieren am Kopfe oder 
um den Hals behangen wäre. Einige von ihnen fand ich liberaler ald Die 
Araber in Städten. Sie wollten mir ihren Koran verkaufen, und wunſch⸗ 
ten fehnlichft unfer Religionsbuch zu befißen. Aber auch fie waren boshaft 
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genug, um mid zum Nachſagen einiger Gebetoformeln auf Mahomed 
aufzufordeen. — Sie find wie erwachfene Kinder. Hält man fi entiernt 
von ihnen , fo ift man ein Stein des Anſtoßes. Sucht man die Unterhals 
tung mit ihnen, fo betragen fie fi) leichtfinnig , boshaft, und werden uns 
erträglich... In der Wüfte halten fie fi für die Herren, und fürdten we: 
der den Paſcha noch fonft jemand. Drohte man ihnen, fo dropfen fie 
wieder , fing man mit ihnen zu unterhandeln an, fo war Des Unterhan⸗ 
deins kein Ende. Berlangte man etwas von ihnen, fo madıten ſie immer 
taufend Schwierigkeiten. Sie Halten zufammen, wenn einer von ihnen 
beleidigt it, fonit find fie immer im Streit unter einander. Es wat uns 
häufig bange, fie möchten fi) wegen unferer Ladungen in die Haare fah⸗ 
ren. Große Kaften waren tägli der Stein des Anftoges. Jede Kleinig- 
Peit, die hinein gethan wurde , wogen fie ab. Niemand wollte fie zu lange 
auf feinem Kamehle tragen. Sie haben wenig Bedürfnifie, und efien we⸗ 
nig. Es ift daher ſchwer, fie im fein Interefle zu ziehen. Alle unfere Gas 
chen behandelten fie als unnüg, zerbrachen und zerfchlugen alles, und lachs 
ten übee unfern Verluſt. — Zu unferem größten Leidweſen mußten wir 
bemerken, daß fich auch diefe Beduinen mit politiichen Neuigkeiten plagen, 
ängitigen, und einander die Tage verfimmern, wie in Europa. Co 
verfiherte une eine vorüberziehende Karavane: der Paſcha von Aegyps 
ten werde mit den Franken Krieg führen, und treffe bereits die dazu nö⸗ 
thigen Zurüftungen. Wir fuchten dieß für unfere Eicherheit hochſt gefährs 
liche Gerücht nach Kräften zu widerlegen, und wurden darin unterftügt 
durch eine andere Nachricht, Machmed Ali bereite fich allerdings zum 
Kriege, aber nicht gegen die Chrijten, fondern wahrfcheinlich gegen den 
Sroßfultan. Da diefe Nachricht von Emiffären des Paſcha kam, die mit 
Rekrutiren unter den Beduinen befchäftigt waren, fo verdrängte fie die 
andere, und befeitigte die Gefahr, die über uns fchwebte. Auch unferer 
Reife ins cyrenäiſche Gebiet ſchob man politifhe Apfichten unter. Die 
ganze Gegend von Bengafi bi Abufir war in kurzer Zeit voll von 
dem Gerüchte: wir feyen Gefandte des Machmed Ali ins tripolitanis 
fhe Gebiet, um ihm den Weg vorzubereiten, auch mollen wir daſelbſt uns 
längft befannte Schäße holen, die, Privatnachrichten zu Folge, der eis 
gennüßige Bei von Bengafi fih in Voraus fehr theuer bezahlen gu laſ⸗ 
fen befchloffen hatte. Einige riethen ſelbſt auf Eroberungspläne von Sei⸗ 
ten der Franken, da ein General die Karavane leite. — 


U. 


Sobald man die Abdahung Agaba erfliegen,, eröffnet ſich nad 
allen Seiten hin eine unuberfehbare pflanzenreiche Ebene, die nad More 
den (mie die oben 11. befchriebene) bewohnt, nach Süden aber ganz verös 
det ift. Auch die Vegetation wird fpärlicyer, je weiter füdlih man komme, 
bis man nur noch einzelne bewachfene leiten, nah zwölf Stunden höchſt 
felten ein Pflänzchen, und bis Siwa fait nichts als fteinige, thonige oder 
fandige Ebenen und Hügelreihen erblidt. Die Flecken von Quarı und 
Thonerde wechſeln häufig ab, und die legteren find fo feſt, und eben wie 
ein Tenne. Dieß, fo wie die ausgefchweiften Vertiefungen , laſſen auf 
große Regengüfle fchliegen. Die Dafe Eündet fi fhon vier Stunden vor» 
ber durch Die große Kette von Bergen an, die fie umgeben. Se mehr man 
ih ihnen nähert, defto interefianter wird ihr Anblid. Bald haben fie eis 
nen vegelmäßigen Zufchnitt, wie Mauern , bald find fie zugefpist, bald 
rund, hoch oder niedrig, und durchaus Tabl. Der Kalkſtein ift faft durch⸗ 
aus vorherrfhend. Verfteinerungen von Schnecken, Muſcheln, Seefter: 
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nen, Auftern, Holz ımd viele große Stüde Gyps, alles in größter Uns 
ordnung unfer einander geworfen, flieht man überall. Nachdem man ſich 
. durch eine Stunde zwifchen diefen Bergen berumgemunden, und das fchöne 
Echo bewundert hat, kommt man immer bergabwaͤrts fleigend in die Dafe 
ſelbſt. Der Anblick diefer Berge von innen ift noch weit malerifcher, 
und man kann ſich nicht genug.mundern, wie diefe Sandmaflen von mans 
niafaltiger Form fih fo lange gegen die Winde und Negenaüffe halten 
tonnten. Das Bindungsmittel von diefen unvergänglien Bergen find 
Schichten von kryſtalliſirtem Kalt und Mufchelkalkftein. In der Wüſte 
zwifhen Agaba und Sima ift zuvörderfi Sandftein, dann Quarz und 
Kalkſtein vorherrſchend, und die Dberflädhe ift an vielen Stellen mit fchö« 
nem Rarniol und Feuerfteinen überfäet. 

Die Begetation ift von der am Meere wenig verfchieden , aber noch 
einfacher und fonderbar, daß wir hier in dee Wüfte die Pflanzen zum Theil 
fhon ganz grün fanden, während fie am Meere noch ganz verdorrt find. 
Die lebendigen Wefen nehmen in dem Maße ab wie die Pflanzen, Heu⸗ 
fhreden ſchwirren in den Pflanzenfleden umher; auch an Sliegen, Motten 
und Eidechfen fehlt ed nicht. Ein Waflerhuhn hatte ſich bis acht Stunden 
füdlih von Ag ab a verirrt, auch Raubvögel fieht man noch in ihrer Nähe. 
Funfzehn Stunden füdliher aber mögen wohl nur Sträuße,, Diänen ıc., 
und auch diefe felten fich finden. 

Menſchen mohnten hier nie, wegen ded Mangels an Wafler und der 
Unfeuchtbarkeit des Bodens. In den älteften Zeiten aber durchſtrich man 
fie von Alerandrien, zwölf Tagereifen von Sima, oder dem fehr 
bervohnten mareotifchen Gebiet aus, um den Ueberfluß der Erzeugniſſe in 
Sima und Auaela zu holen, oder von da aus ſich in das Innere von 
Afrika zu begeben. 

Die beyden nach Dften laufenden Ketten, welche Stwa einfchlie 
Ben, ziehen fi durch acht Stunden faft parallel in diefer Richtung bin. 
Bier Stunden hinter der Dafe ift der Boden weniger ſalzig, und die Ber 
getation wird ſpaͤrlicher. Bismweilen fieht man Hecken von Sträuchern, 
und rechts in dee Ferne auch einen Palmenmwald. Die Berge find in größ« 
ter Unordnung , aber diefer ganze Strich hat dad Anfehen, als wäre er 
Bacher bela maa, oder ald wäre er einit das Bett eines großen 
Salzſees gewefen, der da, wo Siwa it, am tiefften war, durch acht⸗ 
bald Stunden in der Richtung nach Dften eine bis anderthalb ‚Stunden 
breit war , dann in den füdmeltlichen und nordweſtlichen Arm fich trennte, 
mehrere Inſelchen enthielt, deſſen Bert fandig und deffen Ufer von Kalt 
oder Mufcheltalkftein gebildet mar. Das Bett des füdmweftlichen Arms er- 
niedrige fich zwanzig Stunden öftfih von Siwa, hat die nämlihe Bes 
fhaffenheit des Bodens, die nämliche Begetation wie Sima, ift aber 
weniger groß, und wird daher Klein⸗Siwa oder Zara genannt. Die 
krummen Wendungen, melche diefe Bertiefung eine Stunde hinter Siwa 
nimmt , nöthigen die Karavanen, fie zu verlafien. Man kommt in eine 
unüberfehbare wüfte Ebene , in der man durch acht Stunden nichts als eis 
nige nadte Hügel und Spuren von Karavanen ſieht. Dann folgen neue 
Kalkſteinſchichten und Vertiefungen, welche heftige Regengüffe durchwühlt 
und unterminirt haben. Die Araber nennen diefen Drt Nageb et 
Bagle. Man kann hier faft Beinen Schritt thun, ohne auf Berfteine: 
rungen zu floßen. Beſonders häufig waren Hier Steine mit Zöchern , die 
ganz unferem Bienenroß ähnlich find. Sandhügel ſtehen neben mannigfals 
tig geformten , ſchwarz, roth und gelb geitreiften Kalkſteinſchichten, deren 
Geſtaltung eine geoße Revolution vorausſetzt. 
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Sobald man aus der Vertiefung tritt, ſieht man rechts md fin 
eine Menge kahle Berge, und indbefondere links eine Kette von Bergen, 
die fih von Weiten nad Diten bis in die Nähe von Terraneh ziehen, 
mit der oben erwähnten Bertiefung in Berbindung ſtehen, und an derm 
Fuße oder 14, bis 1, Stunde davon entfernt wir immer bis eine Stunde 
binter Libbuk gingen. 

Die Kette ift zwey⸗ bis vierhundert Fuß hoch über dem muthmafls 
hen Seebett, dad mit Den Dafen in Verbindung fieht Noch höher ſind 
die Hügel und Hügelletten, die man auf Diefer Abdachung nördlich nad 
allen Richtungen fieht. Sie zieht fich bald nordweſtlich, bald füdmwenlie, 
felten in gerader Richtung na Oſten. Gleichwohl hielten wir und größ 
tentheild in demſelben Dicht an die Bergkette, mo die Karavanenſtraße if, 
his wir fie hinter Libbuk erfliegen, und uns nordweftlicher mendeten. — 

Dr. 5%. M. Auguftin Scholz. 





Nordifhe Altertbumdfunde. 
Von Nicolay Fürſt. 


Odgleich das Studium der nordiſchen Alterthumskunde in neue 
Zeit, vorzüglich in Dänemark, mit großem Eifer und Fleiß betrieben 
worden ift, fo hat es doc, bisher Niemand verfucht, die nordifche Arc 
logie in ein zufammenhängendes Spftem zu bringen. Das vom Profefe 
Nyerup herausgegebene Werk in dänifher Sprache , betitelt: „Ucer 
fiht der Nationaldentmäler des Daterlandes,e iſt zwar eine fck 
fhäßbare Arbeit, aber die Abficht des Verfaſſers war keineswegs Ders 
eine umfaflende Durftellung der gefammten nordifchen Alterthumskunde m 
liefern. Auch der gelehrte Schwede, Siöborg, bat in feiner Schall, 
unter dem Titel: »Kaͤnnedom, « und in feiner »Romenclafur« diefen Wunh 
keineswegs zu erfüllen gefuht. Die in Kopenhagen in dänifcher Sprade 
erfcheinenden »antiquarifchen Annalen« enthalten einen reihen Schab gedie 
gener Abhandlungen über einzelne Punkte der nordifchen Vorzeit und übe 
die verfchiedenen Denkmäler derfelben, fo mie das gleichfalls im daͤniſchet 
Sprache feit einer Reihe von Fahren herausgegebene vflandinavifche Mufenme 
manche treffliche Aufläse im Sache der nordifchen Alterthumskunde enthält: 
Was Münter, Thorlacius, Müller, Werlauf, Grundt 
wig, Thorkelin, Raft in diefem Fache geleiftet haben, ift jedem 
Alterthbumsforicher bekannt, aber ihre Werke enthalten mehr Refultate 
einzelner Forſchungen ald Betrachtungen über die nordifhe Worzeit in ih 
rem innerften Zufammenhange. Manche dunkle Pfade in diefem Labyrinth 
find auf diefe Weife aufgehellet, manche Schwierigkeiten befeitigt , mandt 
fhwanfende Muthmaßungen berichtiget, und manche neue Entdeckungen 
gemacht worden. Auch dee dänifchen Regierung gebührt das Rob, dei 
Studium der Alterthumskunde auf manderley Weife thätig und eifrisft 
befördert zu haben. Einin Kopenhagen im Jahre 1820 herauizt⸗ 
kommenes Werl: Beytrag zur nordifhen Archäologie ir 
Borlefungen vom Profeffor Finn Magnuffen (Bidrag til 
nordift Archäologie meddeelt i Soreläsninger ved Zinn Magnuffen) 
dürfte vielleicht am geeignetften feyn, einen künftigen Archäologen zu einer 
foftematifhen Daritellung des nordifhen Alterthums zu ermuntern. Dir 
Verfaſſer dieſes Werkes, ein geborner Isländer, liefert Beytraͤge, mi 
man fie von einem Manne erwarten konnte, der, innig vertraut mit den 
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nordiihen Alterthume, aus Vorliebe für diefes Fach mehrere Jahre feines 
Lebens dem Studium desfelben gewidmet, und in mehreren Werken gezeigt 
bat, wie fehr feine Forſchungen in diefem Gebiete von feltener Gelehr⸗ 
famkeit, Sprachkenntniß und durchdringendem Scharffinne unterftügt wer⸗ 
den. Der Berfafler, der von der Dänifchen Regierung den Auftrag ers 
hielt, öffentlihe Vorlefungen über die nordifhe Wytbologie an 
der Akademie der bildenden Künfte zu Kopenhagen zu halten, ſah fich 
dadurch gendthigt, ald Einleitung und Borbereitung dazu, eine Reihe 
son Borlefungen über die Kultur, Kenntniffe und Denkungsart unferer 
nordifchen Vorfahren, und befonders über ihre Kunftfertigkeit und ihren 
Kunſtgeſchmack ausznarbeiten. Diefe urfprüngliche Beflimmung Des Vers 
kes muß bey dem Gebrauch deöfelben nicht aus den Augen gelaflen wer» 
den. Daher rühren die öfters vorfommenden Wiederholungen, die aus 
den tländifchen Sagen in weitläuftigaem Detail mitgetheilten Beyfpiele und 
hin und wieder der Mangel an GSitaten, die man öfters fehr ungern vers 
mißt. Aber ungeachtet der Beſchraͤnkung, die der Berfaffer fich aufzuer⸗ 
lenen genöthigt war, werden in dDiefem Werke Doch fo viele antiquarifche 
Gegenftände erörtert und abgehandelt — man werfe nur einen flüchtigen 
Blick auf das dem Buche vorgedrudte vierzehn Seiten ſtarke Sachregifter 
— Daß wohl Fein Leſer, ohne auf die mannigfaltigfte Weiſe fich belehrt 
zu finden, felbes aus der Hand legen mird. 

Nachdem der Verfaſſer einige einleitende Betrachtungen über Die 
muthmaßlichen Kunfthervorbringungen einer apriorifchen Urwelt, und über 
Die Kunſtdenkmäler in Indien, Perfien und Aegypten angeftellt 
bat, deren Urfprung weit über alle geſchichtliche Nachweiſung hinaus⸗ 
reicht, wendet er fich zum eigentlichen Norden. Die NRefultate der Ents 
deckungen und Zorfchungen fpäterer Zeiten von der Benölkerung des Nors 
dens durch einen Volksſtamm aus den kaukaſiſchen Gebirgögegenden und 
yon dem Anführer desfelden, Odin, werden bier ausführlich mitgetheilt. 
Die Alteften Nachrichten von nordiihen Staaten werden genau angegeben 
und die wahrfceinlichften Vermuthungen über die Staatöverfaffung im 
Norden aufgeftellt, bevor noch die Heinern Staaten zu größeren Reichen 
vereinigt wurden. Mit mehreren neuern Alterthumsforſchern findet der 
Berfafler in Tacitus Gefchichtserzählung Spuren einer fehr frühen Kul⸗ 
tur im Norden, und glaubt, daß der Aderbau in den Alteften Zeiten ſehr 
blühend gemefen, oder wenigftens ſchon weit getrieben worden war ; aber 
alles dieſes Täßt fich ſchwerlich mit der aͤlteſten phyſiſchen Befchaffenheit der 
nordifchen Ränder und mit den Seeräuberzügen vereinigen, Die eben das 
durch veranlaßt wurden , weil das Land die größere Volksmenge nicht ers 
näbren Eonnte. Was der Berfaffer von der mechaniſchen Geſchicklichkeit 
der Nordländer in der vorchriftlichen Zeit ſagt, ift bey weitem annehmba⸗ 
rer. Bon Gebäuden werden in den isländifhen Sagen befonders die 
Dpferhäufer ald fehr prächtig und von großem Umfange befchrieben, welches 
Iegtere fehr treffend dadurch erfläct wird, daß dergleihen Opferhaͤuſer zus 

leih als Sammelpläge für das Volk aus der Umgegend dienten. Zwey 
Deivatgebände aus dem zehnten und ellften Jahrhundert werden als bes 
fonders prachtvoll befchrieben; aber man muß dabey nicht vergeflen , dag 
dergleichen Beſchreibungen gewöhnlich ein wenig übertrieben find, fo wie 
ed mit dem Upfalatempel der Fall war, der, nachdem er von fg vielen 
Verfaſſern befchrieben worden war, fich zulest dem ehrlichen Adam von 
Bremen ald totum ex auro paratum daritellte. Bon dieſen alten nors 
diſchen Gebäuden, die nur noch in der Befchreibung eriftiren, wendet fich 
der Verfaſſer zu andern Gegenfländen, woraus wir die Kraft, die Aue⸗ 
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Dauer und den eigenthuͤmlichen Charakter unferer nordifchen Vorfahren Fur 
nen lernen. Es find nämlih Die in den drey nordiſchen Neichen anf der 
Feldern und in den Wäldern zerſtreut Tiegenden, aber durch die almählid 
zunehmende Ruftur bedeutend verminderten Altäre, Heldengräber ımd Ge 
richtöpläße (Thingfteder) , die fämmtlich , wenn auch Eeinen Begriff von & 
gentlicher Kunſt, fo doch einen Beweis von ungeheurer Arbeit, Aufman) 
von Kräften oder von mechanifchen Kenntnifien geben. Cine eigentlich 
Staffification dDiefer Denkmaͤler der Vorzeit war um fo weniger nothwendig 
da Thorlacius in feinen intereffanten Bemerkungen vüber die in D& 
nemart noch eriftirenden Deldengräbere und Siöborg in feiner ver 
her erwähnten »Romenclatur« dieß fchon früher gethan hatten. Der Gm 
fafler beſchraͤnkt fidh daher nur darauf, folaende Arten von Denkmälen 
su erwähnen, naͤmlich: Die unterirdifhen fteingefeßten Grabkammern od 
Setteftuben (movon zur Probe die Grablammer bey Udleire und de 
Röddingearab auf Möſen befchrieben werden); die Opferplaͤtze, z. 3. iq 
Gunderslövholm; die Steinfeßungen an den Dpferplägen und Grab 
hügeln umher; die Steinkreife, innerhalb welchen, wie man beftimmi 
weiß, Yerichtöfigungen gehalten wurden. Benläufig ermähnt der Beriab 
fer auch die AlterthHumsdentmäler bey verwandten Völkerfchaften, die mi 
den nordifchen Denkmälern einige Aehnlichkeit Haben, als z. B. die kolo⸗ 
ſalen Steinmonumente in England (Stonehenge) , die runden Thürm 
in Schottland und auf den Shettlandsinſeln; die fogenannten glaf 
‘ten Burgen in Schottland, die auf eine fehr finnreiche Art zur Ge 
Härung von BryAhil ds Burg, wovon in den eddifchen Gedichten de 
Rede ift, benust werden. Der Berfaffer meint, daß die runden ge 
fierten Platten, die man no in Norwegen fieht, Yufböden von Be 
bäuden waren , deren Mauern laͤngſt verfchwunden find ; aber diefe genls 
fterten Platten waren mohl, wie auh Sch öning in feiner Reiſe alas, 
Dpferpläße für den Kultus eines eigenen Volksſtammes. Das fonderhitt 
Gebäude auf Gulland, wovon man eine fchwedifche Beſchreibung he, 
fcheint dem Verfaſſer ein Maufoleum und zugleich ein Aufbemaprungied 
für Roftbarkeiten geweſen zu feyn. Die letztere Hypotheſe dürfte wohl dr 
wahrſcheinlichſte ſeyn, indem Gulland in der Alteften Vorzeit den 
räubern (Bilingobäli) zum Zufluchtsort gedient hatte. Bon Tempel der 
"Vorzeit findet ſich Feine Spur mehr. Aud von befeftigten Plaͤtzen in da 
vorchriſtlichen Zeit hat der Verfaſſer Eeine zu nennen gemußt. 

Nach diefen Dionumenten folgen ſolche Denkmäler , Die zu den mr 
ſchiedenen Arten der Kunft, als Malerey, Plaſtik und kunſtreiche Gent 
gerechnet werden koͤnnen. Was die Malerey betrifft, fo äußert der Dr: 
faſſer die nicht unwahrſcheinliche Vermuthung, dag eine Art Delmalet, 
freylich in der roheften Geſtalt, fchon in den älfeften Zeiten auf Jslaud 
bekannt , und dort im Gebrauh war. Daß die Schilder der Kämpfe 
mit einer oder andern bildlihen Darftellung oder Symbol bezeichnet mw 
ren, ift fehr wahrfcheinlich, aber die ausführlichen Gemälde auf denfdhn, 
wovon in den Sagen und in Saros Geſchichtserzählungen Meldung ge 
ſchieht, gehören wohl zu den Ueberfreibungen oder zu den Radah⸗ 
mungen griechiſcher und römischer Schriftfteller. In den alten Gebaͤnda 
findet man wenige oder gar eine Spuren von Malereyen. Die Angaba 
yon den Stulpturarbeiten der alten Nordläuder find etwas zuverläfiatt: 
Was in den isländifchen Sagen von Basrelicfs in Holz an den Gebaͤrde 
vorkommt, wird dadurch ſehr mahrfcheinlih , mern man bedenkt, 
der norwegiſche Bauer mit feinem Tafchenmefler noch heut zu Tage MP 
sorzubringen vermag, und was noch von dergleichen Arbeiten auf J+ 
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Land zu finden ift. Die Ehrenſttze und Götterbifder in den Opferhäufern 
waren gleichfalls in diefem Stole gearbeitet. Der Verfaſſer theilt hier 
fehr intereffante Notizen von ähnlichen Stulpturarbeiten bey den Deuts 
ſchen, Nuſſen, Wenden u. f. w. mit. Auch an den Schiffen der alten 
Nordländer, an den Maften, auf den Fahnen und den Helmen waren 
Skulpturarbeiten und Malerenen angebracht. Bey Gelegenheit der Hels 
me fucht der Berfarler eine fehr Dunkle Stelle in Tacitus Germania 
mit einer eddifchen Mythe auf eine fehr fcharflinnige Weife in gegenfeitige 
Erklaͤrung zu bringen. Bon plaftifchen Darftellungen in Stein find noch 
viele im Norden zu finden. Das merkwuͤrdigſte Monument diefer Art ift 
das fogenannte Kivickemonument. Der Meinung des Verfaſſers, daß, da 
Diefes Maufoleum aus bloßen Steinen zufammengehäuft , und den übris 
gen in Dänemark bekannten Monumenten diefer Art gar nicht ähnlich 
tft, fondern bloß den, celtifhen Kairns gleicht, felbes nicht von unfern nor» 
diſchen Vorfahren, fondern entweder von finnifhen, celtifhen oder cimbri- 
ſchen Stämmen errichtet feyn muß, die vorher im Norden gewohnt häts 
ten, aber die theils vor den Gothen geflüchtet, theild von felben bezwun⸗ 
gen worden waren — Pönnen wir keineswegs beupflichten. Denn ähnliche 
Grabhügel von aufgehäuften Steinen findet man an mehreren Dertern 
in Norwegen und Schweden, und daß vorhergenannte Monument 
tft in Hinjicht der Manier und der Abbildungen, den auf den Klippen in 
Norwegen und Schweden noch befindliden Monumenten fo voll 
kommen ähnlich , daB man ald Urheber desfelben die nordifchen Vickingen 
(Seeräuber) annehmen Tann , die bey einer zufälligen Randung felbes ers 
rihfet hatten. Gin Kunftzweig, der häufig in den alten Schriften ers 
mwähnt wird, find die Tunflreihen Gewebe, worin Figuren angebracht 
wurden. Dod find natürlicher Weife faft alle Ueberbleibſel diefer Kunft 
gänzlich verfhmunden , und die Arbeiten diefer Art, die in fpätern Zeiten 
von Is land herübergebracht wurden, dienen nur zum Bemweife, daß vor 
zwey bis drenhundert Fahren diefe Kunſt in jenem Lande ausgeübt worden 
war. Was im Saro und in den idländifhen Sagen von einer außeror⸗ 
Dentlichen Kleiderpracht im Norden berichtet wird, muß nicht immer ganz 
nah dem Buchftaben erklärt werden. Aber gewiß ift es, daß in den nors 
difchen Muſeen mehrere in Grabhügeln und unter der Erde gefundene 
alte Geräthichaften aufbewahrt werden , die Bein unvortheilhaftes Zeugniß 
von der Kunftfertigkeit unferer nordifhen Vorfahren geben. Der Reidys 
thum an Alterthümern diefer Art, die in den dänifchen und fchmedifchen 
Mufeen zu finden find, dürfte einen Pünftigen Archäologen bey dem Ders 
gleih mit ähnlichen Alterthämern in andern Rändern in den Stand feßen, 
ein neues Richt über die ältefte Kulturgefchichte des Nordens zu verbreiten. 
Der Berfaffer behauptet, daß der größte Theil diefer Alterthiimer nicht 
nordifhen Urfprungs iſt, fondern durch Handel, Fifcherey, Krieg vw. f. 
w. nah dem Norden gebradht worden fey. Die orientalifchen Produkte 
kamen auf zwey Wegen nach dem Norden, theild durh Rußland, 
theild duch Biarmeland, momit die Norweger in Dandelsverkehr 
ftanden. Aber der eigentliche Gang diefes Handel, und wie die orientas 
liſchen Produkte wieder aus dem Norden nad den weftlihen Ländern vers 
fandt wurden , fo wie auch die Beſchaffenheit des nordifhen Pelzhandels, 
indem die Nordländer felbft Pelswaaren aus Rußland holten, alles 
diefes find noch fehr dunkle Punkte in der Handeldgefhichte des Nordens. 
Wenn aber der Verfaſſer den Urfprung der nordifhen Seefahrten zu ers 
klaͤren ſucht, fo hat er Dabey die Auff-rderungen ganz vergefien, welde 
die infularifche Lage, und das Benfpiel Der benachbarten Ingelſachſen dazu 


bo Anzeige-Blatt. XVI. 3b. 


darboten,, fo wie man auch nicht vergeflen muß, daß in der nordifchen 
Vorzeit, fo wie bey -den Griechen, Seeräubereyen und Sandel von den 
nämlichen Leuten getrieben wıreden. Nach einer fehr gelungenen Analyfe 
und gründfiden Kommentar über das merkwürdige alte Gedicht Rig « 
mal, fchließt der Verfafler fein Werk mit einigen Bemerkungen über die 
Kleidertracht und die Waflen der alten NRordländer, als Leitfaden für dies 
jenigen Künftler, die in der nordifchen Mythologie und älteften Geſchichte 
Stoff zu ihren Kunftdarftellumgen fuchen wollen, wozu der Berfafler in einer 
herzlichen Schlußapoſtrophe ermuntert. 
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Regiſter 
de | 
dreyzehn-bis ſechzehnten Bandes. 


A. 


Vans, eine Stadt der Statthalter 
(daft Bagdad, XII, 234. 
Aaſchit, ein Dre Bagdads, XL 


3239. 

Abada, ein Hrt der Gtatthalterfchaft 
Baßra, u 218. ' 

AbdolsKadirßilani, des Scheichs, 
Grabmal in Ba gD ad, XIIL, ar. 
bdurbaman Ill., fein Palafk au 
Zehra wurde von geiecifen Run: 
lern erbaut, XVI. 156, 

Abitodhnai, ein Dorf in der kleinen 
Tatarey, feine Bewohner find für 
Die Verbreitung der Bibel fehr em: 
pfänglih, AUL 10. 

Abrabam, der Erjvater, XVI. 284. 

Ubftraftion, die, ie unterfcheidet fi 
in quantitative und qualitative, XIIL 


8 [} 
Abuhanifes Grab u Bagdad, 
XI. 337, 
Abul⸗Chatis, Nepe, ein Gewäf 

fer Bagdad's XII, as, 

Abul SHafi Behadur Chan, 
das Manufcript wird zu 
deudt, XIV. 4.8. 3, 

wu fir Umgegend, XVL %. 8. 


’ [2 

Academia della Crusca, XVI, 
4.8. 17, 19. 

Accountofa tour inNorman- 
dy, XVI, 146, 

Accum, Fredr, a Treatise on Adulte- 
ration of Food, and Culinary Poisons, 
erh the fraudulent sophistica- 
tions of Bread, Beer, Wine etc, XIII. 


4.8. % 
Achilgilk, ein Drt in Tfhaldir, 
XIV. 38 


AUhiste, eine Stadt der Statthalter 
(haft .Cfhaldin XIV. 38. 
Hlath, eine Stadt der Gtatthals 
terfhaft Wan XIV. 32. 

Ahtedige Beftalt, die, der alten 
Liegen, XVI. ı3ı, 

Adams rap su Rufe, XIIL 226, 

ä an „2 das Sandſchak und die Stadt, 


Adelung, Zriedrih, deſſen Wert: 
»Ueberficht aller befannten Sprachen 
und Dialefte,« XII. 370. — Deffen 
Mithridates , XIII, 37, 370, XV. %. 8. 
21. — Dellem ove cien von alt⸗ 
deutſchen Gedichten in Rom, XIV, 


Rafange|y 


%. 8. 49, be, 51. need xV, 198, 196, 


199, 2060. . . 

Adeodats Karte der Provin Sharm» 
toung XII A. B. 33. . 

Aditafhumaf, ein Drei der türfifchen 
Gtatthalterfhaft Wan, XIV. as. 

Aend ptein, was diefer Name bedeute ? 

. 119, 

Hegypter, die, ſtehen in der Bes 
ſchichte früher als ein gebildetes, kunſt⸗ 
reiches und mächtiges Bolt da, als die 
Sriechen, XIL ı24, ı26. — Ihr res 
ligiöfes Verhältniß zu den Griechen, 


IL, 126, 
Aeſchylus, feine Tragödie Prom e⸗ 
theus, xV, 73. — Vi, 202. 


Afzelius und Raft, veranflaften 
eine Ausgabe der Edda = Lieder, XV. 
U. 8. 8. Afzelius und Geyer, 

ihre altſchwediſchen Welkdlieder, KV. 


.B. 9 
Agab as Galsfeider und Salzquellen, 
IVI. A. B. — Die Vegetation der 
Umgegend, XVI. A. B. 44, 45» 
aamemnmnon, XI, ı34, 137. 
Aghaliman, ein Drt der Statthal⸗ 
terfhaft Iefhil, XIV. 55. | 
Ayhlasin in Unatoli, XIV.73. 
Agbros, ein Diftrike in Anatoli, 
. 7R 
WAgi neour t, Architecture en deca- 
dence, XV. 92.— XVL 136, ı38, 162. 
154. ı59. ı60, , . 
Agnes von Meran, Herzogin, XVi. 


171, 
Ahnentafeln, die, dee Szirmap, 
Sıtarrayg, Müllinen und Dip 
tsihfteine, XI, 397. 
Bio Andun, ein Ort Kleinaſtens, 
0 7 0 
YKiaf in der Statthalterſchaft Its 
—— 
AHidin, dad Sandſchak, feine Gränzen, 
Detfchaften, XIV. 83. 
@intab, eine Stabt in Meratſch, 
Akarol⸗Hamdiie, ein Dre im 
Moßul, XI, 237. 
Akbar, des Kaifers, Pallaſt u Ge 
fundbei XVI. ı37. . 
Atimfides Hymne an Vie Majaben, 
0 ® ® 1% 
Arſchoher, das Sandſchak, XIV. 64. 
Alferai, das Sanbigat, xiv. 6% 


Ba 
65. De Salzſee von Atferai, 
v. 


urteie in Kteinaflen, XIV. Bo, 

en. ‚ ein Diftrikt von Annas 
ofi 

Alaniham, an Dikrit von Siwas, 


Ala toi, e, A das Sandſchak und die Stadt, 
7. 


Klaın von Lille fest Ariftotes 
Les unter die dialektiſchen Schriftſtel⸗ 
fer, XUL 14 

Alaſ Seh r (Philadelphia), eine große 
Stadt D des Sandſchakes Aidin, XIV. 


Alatag, der, ein Berg in Erfes 
rum, XIV. 36. 

Albertus Magnus brachte jede 
Abhandlun —8 Ariſtoteles in 
eine Paraphraſe, XIII. A. B. 14. 45. 
Alboſtan, eine Stadt der Statthal⸗ 
terſchaft Meraatſch, XIV. 46. 

—V —— erzog Rudolph 
Des 1V. Vater, XVI. 67, 60, 63, 

Albrecht's, des Herzogs, Rıtterfchaft, 
ein SGedicht von, Suchenwirth, 

IIV. 4. B. 29. 38. 

Albrecht 1., Purggraf von Nürns 
berg, ein” Gedicht von Suchen⸗ 
wirth, xIV, %. B. 64. 

Alerander VIII. Papft, XVI. 46. 

Alegandrien, die Stadt, XVI. 2%. 


3. 38. 

Atfieri, der Dieter, XVI. A. B. so. 

Algarotti, saggio sopra lOpore in 
musica , XIV. ı76. 

Alpambrain Granada, der Pals 
taf Dafelb , XVL. 127 

Ali’ Grabfätte bein Belle, XIII. 225, 

AliBenHoſfſeins Brabbei Baßra, 
Xxiii. v8, 

— ein Baumeiſter an Theo: 
dorichs Hofe, XV. 89. 

Altenburg, Vat Kloſter, in Heſſen, 
IIV. 110. 

AlterthHümer, „morgenländifee, von 
Dr, Doromw, XIV. ı33, 

Amadeddin Genai Afsanfor, 
—— berühmte turkomaniſche Fürſt, XIII. 
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Anaſtaſius, ein Laienbruder, le 


Andechs, 


Ungelia 8. Josopho, 


XVI. 3». 
gen von ber Lehre der Dreveinigkeit 
XYI 278, 


vor, 


Amiot’s, P., Arbeitenüber EBina, 
xl, 


30, 33. 


8.39, 


.27, 


Amoriumin Anatoli, XIV. 73 
Anapid, ihre Altare su Erfend 


fdan flürite der Heilige ®reges 
eius um, XIV. 3ı. 


Analpntifce Sprachen, bie, ihre 


Merkmale, AIV. 3. 


AUnamur, eine Stadt Irefhifl's, 


ihre Merfwürvigteiten, XIV. 54. 


Anoßafiopolis, das heutige Dara, 


Il.» 
te mebs 


rere Kirchen ber Templer an, XVI. 145. 


Anatoli, die türkfhe Gtattbalters 


(daft , Pu &ranzen und Sandfayafe, 
XIV. 66. Ihre Seen XIV. 73. — Zlüffe, 
XIV, 7, Bo, Ba. 

das Haus , gründete die 
Hauptftadt Tprols, xV. 6. 


Andrafi, en Buß in Anatoli, 


XIV. 70, 


Angabad, ein Ort der Statthalter 


ſchaft Bagdad, xl, 433 
der Ges 


lehrte, XI. #7. 


Angora, fein größter Theil der Bes 


völterung ift katholiſch XIII. 8, 
en © Sandſchak, in Rleiw 
ien 
Ani, en Dt ber Statt hal ter ſ chaft 
Karß, XIV. 88. se 
Anquetit Du Perron, deffen Au 
beiten durch den Drud befanne 
en wird Herr Sil veſtre de Bars 
aufgefordert. XIV. 173. 
Zend Aveſta, XIV, 139. 
Ansalia, die Hauptkadt des Gen» 
KV. 67 Telta ın Rleinafien, 
67. Ihre Merkwürdigkeiten, 


Mntar Tebr, iſt der Siß des S heit 
der Muntefit, Xi. sı8, 


Antar, a Bedoneen Bomance XIV.9 

Anthbropomorphbismus if die 

zo rundfage oe dan 133, 
pollonia, Dad alte, iR das heutige 
Schehrban, x 31. 


Amadia, die Stadt, in der Statt⸗ Appenzellertrieg, dee, XVI. 6. 
lterſchaft Shehrfor, XL. 257. —|Apperception, die reine, iſt der 


She Merfisärbigfeiten und Eclöffer, 


Amalthea, von & A. Böttiger, 


. 167. 
Amanu F ‚der fyrifche Berg, XIV. 48. 
Amasia, eine Stadt der tatthalters 
fmaft Simas, XIV. 44. 
Ambrafer-Sammiun die k. k., 
ihre Pergament s Hanbſchrift altdeuts 


fer edichte,, sul 287. XIV, 267. — 

176, — befigt_ die einzige 
—* des Sedicen Eret und 
Enite XVI. X. B. ». 


Arabifche Sprache, die, 


Begriff des Ich, oder die Hödke 
" Begriffsthätigfeit aller menſchlichen 
Thaͤtigkeiten überhaupt , ZIIL. 164. 
Yquavyiva, der Kardinal, in deffen 
Dienfien war Gervantes, Al. 


A. B. 34. 
Arabgir, das Sandſchak, in Siweas. 

XIV. 43, 
wo fie 


herrſcht, XII. 5. In diefe Sprade 
überfegte Gabat Das neue Tee: 
ment, ZU. 5. — Ihre Munderten, 
XIII, 373. 


Amerika, in vielen Gegenden deffels ArasilheStämme, die das DIA 


ben finden ih unläugbare Andeutuns 


hannuma nennt, KUN. 219 


Arbil, der Ort in der Gtatthalter: 
terſchaft Schehrſor, XIII. 359. 
Archilochi Reliquiae, XV.38. 
Archiv der Geſellſchaft für ältere Deut: 
(he Selhichistunde, XIV. 350. — 
XV, 214. 

Archytas, des Pothagoräers, Leben 
und Werte, eine Abhandlung, 


L, o 

Ardſchifch, ein Ort der türkifchen 
Statthalterſchaft Wan, XIV. 22. 

Arduifur, die Tochter Drmusd, 
ihre Abbildung , XIV. 161. 

v. Aretin, die Freyherren, XIV. 260. 

Argameofilla, in, zeigt man noch 
Das Gefängniß, wo Gervantes 
gefeffen ſeyn fol, XI. 4. B. 36. 

Arghana, ein Ort der ©tatthalters 
ſchaft Diarbefr, XL. 250. 

Arie, die, ihre_verfchledenen Unters 
abtbeilungen, XIV. 2330. — Wo ſie 
in der Dper angewendet werden fünne, 
XIV, s3s. 

Ariftoteles, VIU. 5. — Die Be 
Sanntfchaft der Europäer mit feinen 
Werten, in welche Spode fie fällt, 
xu. 4. B. 14 — Im ten und 
ısten Jahrhundert erfcheint er fa ein: 
sig als Diateftifer. Im ı4ten Jahrhun⸗ 
bert aber ald Philoſoph, Xi. 4.8. 
1% — Die erſten Ueberfegungen feiner 
Werte ın das Lateinifhe, XIU. A. B, 
26, 16. — XIV. A. B. 49, . 

v. Arko, Iof. Adam Graf, der Bi: 
ſchof, XII. 45. 

Arnaud’s, Profession de foi en Musi- 
que, XIV. 176. — Deſſen Würdigun 
Der Berdienfte des Tonſetzers Gluck, 
XIV. 184. 

Arnault. M,, La BRancon de Du- 

eschn, XV, ı53, 

Arnold, Abt von Lübed, der Se 
ſchichtſchreiber, XiII. A. B. a1. 


Arnoldi, der Geſchichtsforſcher, XVB 


221. 

Arnpekch, deſſen Liber de gestis Epi- 
scop. Frisingensium wird herausgeges 
den, XV. 225. 

Arteaga, le revolusioni del teatro mu- 

ge nallano » XIV, 176 
etemita, dad alte, ift das heutige 
Kar Shimin, XI, 3. 8 

Artitel, der, wird in der gothifchen 
Sprache nur felterr gebraucht , die per: 
fiiye Sprache aber hat gar Keinen, 
XIV, 4. — Der unbeſtimmte englifche 
Artikel = ifk Bein anderer als das deuts 
fe eine, MV, 4 

v. Artner, Xherefe, ihre ſlaviſche 
Volksſage: dee Willi⸗Tani, 
XVI. 176. 

Artu 8 König, IVI. A. B. 25. 80. 

v. A x, Ztvefons, der Geſchichtſchreiber, 

. 203, 

Ariberger, deſſen Befchreibung des 
im E. 2. poldtechniſchen Inſtitute bes 
findlichen Eomsparators , ald Normal: 
miaßes der Wiener Riafter, XV. «>. 
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Aſchenkrüge, die, in ben holſteini⸗ 
fhen Hünenbügeln,, XIII. 156. 

Afghur, em Det in Tſchaldir, 
XIV. 38. 


Atak, ein Ort der Statthalterſchaft 
Diarbekr, XII. abı, 

Uthpamass©age, die, X. ı29, 
ı33, 134, ı35, 136, 30, 

Atterbom’s poetiska Kalen 
der, XV. A. . 18. , , 

Augitas, der König in Elise, die 
Sage von ibm, XII. 137. — If mit 
Den Minyern verwandt XIII. 138. 

Augsburg, deſſen Domfirdhenthüre, 
gezeihnet vom Quaglio, XII. 203, 

Auguflinus, ber heilige, XVi. 272. 

Uulesburg, Das Erftersienzerftift, 
in Ehurpefien, XIV, 110, ;- 

Aufdar, ein Diſtrikt in Anatoli, 
XIV. 73. 

Avallanada, Fernandes, deſſen 
Sertfeßung des Don Quichotte, 
ım. A. B. 37. 

Aventin, der Geſchichtſchreiber, XI, 

+ 19 

Averron,der Gelehrte, XIII. A. DB. 14. 

Avianus, der Fabeldichter, XV. 65. 

4 2, e en na, der Gelehrte, XIII. A. 8. 
14, 16. 

Amwalar, der indifhen, Lebre, fcheint 
unter den alten Bölkern weit verbreitet 
geweſen su feyn, XIII. 122. 

Amwanat, ein Gränzſchloß der Statt⸗ 
Halterfhaft ScheHrfor, All 461- 


Baader, Zranz, der Gelehrte, XIII. 7B. 
Babel, die Stadt, XVI. 269. 
Babyaoniſche Keilſchrift, die, 
ihre Form auf Backſteinen, XIV. 157.— 
Die Sprache der babplonifchen 
ſchrift iſt zendiſch, XIV. 173. 
abylons Ruinen bei Helle, 
XIII. 224. 

Bach, der Tonſetzer, XIV. 207, 217, 
1250. 

Bacharachs Tempelherrn⸗Hof, 
gezeichnet von Quaglao, XIII.210. 

Bacon, Roger, bewundert Arifo- 
teles, xl. A. 3. 14. 

Racoui, XIII. 333. 

Bafra, In der Statthalterſchaft & t- 
was, XIV. 43, 

Bagdad, die StattHalterfchaft , in der 
aflatifchen Türkey, XI, sı. — Die 
Sintbeitung des Landes durch Sultan 
Murad IV, XUI s20. — Geine 
Gebirge, XI, 220, Ziüffe, XI. 
ssı.— Ranäle, XIII. 222. — Detter, 
XUI, 323. — Die Pläne und Beſchrei⸗ 
bungen der Stadt Bagdad, und 
ihre &rabmäler, XIII. 227. — Sre 
Beynamen, XII. 237. Bird von der 
Umgegend mit trefflichen Lebensmitteln 
verfeben, XIU. 228. — 

Babman, Amſchaspand, deſſen Ab⸗ 
bildung, ZIV. 160. 


eils 
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Baian, ein Drt der Stattt alterſchaft 
Schehrſor, xiu, 261. 
Baian, ein Schloß in Kurdiſtan, XIV. 


2”, 

Baia, das heutige, if das alte J ſ⸗ 
fus, XIV. do, 5ı, 

Baiburd, ein Dri Der Gtatthalter 
(haft Erferum, XIV. 82. 

Baiefid, in der Staktthalterſchaft 
Wan, XIV. 25. 

Baif, der Dichter umd Tonſetzer, XIV. 


179. 

Batuba,ein Drt Bagdads,XIL 23. 

Balaams Weilfagungen, XVI. 295. 

Balder,dienordifche Gottheit, KVL 27% 

Balitesri, der Hauptort des Sands 
fhateg Rarasi. XIV. 85. 

Balikbi, dio Quelle in Diarbekr, 

XILEI. 248, 
Ballanche, M. P. 8,, 
XV, 146. 

Bamiyan, die heilige Stadt, im Ge⸗ 
birge Simalaia, XVI. 273, 

Bandtke, Profeſſor in Aratau, 
Xul, ı7, 

Bapir, ein Ort dee Statthalterfchaft 
Diarbefr, XIII. 246. 

Baraſchnam, das, die vorzüglichfte res 
tigiöfe Handlung der Parfen, XIV. ı68. 

Barbie du Bocage gibt die äte 
Lieferung von Moiseul’s Voyage 
pittorosque de la Gröce heraus, XI. 

. +. 12 

Barduf,ein Schloß in Kar, XIV. 37. 

Bargui, ein Dre der Statthalterſchaft 
Wan, XIV. 24 

Barhebräus, Gregor, deffen fyris 
ſche Chrontk, Beyträge zu deren rich⸗ 
tigen Ueberfegung , XII. A. B. 39. 

Barruel, du 
religieux, IVI. 88. 


Antigone . 


Kegifter. 


Pape: et de ses droits] Beiat, ein Det in der 


XVI. BD. 


Deuttchee Baufunk bis zum db 

ten Jahrhundert, XVI. 128. Mor 
genlänbifche Einwirkung auf Die euros 
päifhe Baufunft. XVI. 133. — Fü 
theilung der mittleren Beulunf nach 
Büfhing, XV 151. — Acuugei- 
chen der älteren deutſchen Sirchenhau⸗ 
art, XVL 162, 153, 

BaubrüderfhaftssGymbeole, 
XVL 137, 141. 

Bauvereine, die, ded Mittelalters, 
wen fie ihren Urfprung zu verdanken 
haben , XVL. 148. — Ihre Haupthüts 
ten in Deutſchland, XVI. 160. 

Beaufort, Franeis, Haramania, XI, 
aıd. XIV. bo, 53, 54. 55, 56, 57, 58, 
68, 69, 70, var , 

Be auvais, Vinzenz; von, deſſen 
Speculum historiale, AI. A. B. 
14, 16. 

Bedmanne, Naqrichten von eini⸗ 
gen vermeintlichen Orten, ausge zeichnet 
duch große Steine, Steinkreiſe und 
Steingänge, ZI. 150. 

Bedri, eine Bränıfladt Bagdad's, 
Xi, 431. , 

Beduinen, die, ihre Lebensweile und 
ihr Eharafter, XVI. A. B. 44 

Beethoven, der Tonfeber, XEV. s24. 

Begleitung, die, des Geſanges, 
die Ber, fe swedgemäß su behandeln, 

. 239, 


Begriffe, die, wie fie entfichen, 
X I. ı69 


Begſchehri, ein Sandſchak Lara 
man’s, XIV. 65. 

Behesni, ein Dirit von Me⸗ 
vafc, XIV. 47 

Behram, deffen Abbildung, XIV. 152. 

tatthalter⸗ 

ſchaft Bagdad, Kill, 233. 


Bariſch, deſſen: Peintro-graveun, XV.|Belban, ein Schloß in Schehrſor, 


as6. — XVI. A. ©. 33. 


Il 
Baßra, die Gtatthalterihaft in der Bele 


afiatifchen Turkey, KU. 217. 


XII, 460. 


d, ein Drt der Statthalterſchaft 
Moßul, XI. 37. 


Baßra, die Hauptſtadt, ihre Merfwürs Belus, der Sonnengaett, ZVI. 


digfeiten, XIII. 217. 

Bataib Waſſit und Bataih Kus 
fa, zwey große Ebenen Bagdad 's, 

IE, 134. 

Batalza in Portugalt, die Kir⸗ 
che daſelbſt, XVI. ı4ı. 

Batman, ber Fluß, in Diarbekr, 
XII, 248, 


Batrachompomachie, die, went 


fie angehöret, XV. 40. 

Batum, das Sandſchak in Trade: 
fun, XIV. 4. 

Bautunft, Denkmäler derſelben, von 
Georg Moller, XV. 83. — Ueber 
altdeutfche, von Stieglitz, XVI, 
233. Büfhinas Einleitung in die 
Geſchichte altdeutſcher Bauart, XVI. 
128. — Römiſche Bauten. am Rheine 
und an der Donau, XVI. 125.— Go⸗ 
thiſche und lombardiſche Baufunft, 
IVI. 136, — Charakter der arabifchen 
Baukunſt, XVL 125. — Perioden 


Benede, ber Herausgeber der Gpeks 


feines von Bonerius und des Wis 
aalois, XV. 560. u 
Benediktiner⸗Orden, der, wirfte 
entſcheidend auf die Belehrung des 
Norden und auf den Kirchenbau sin, 
XVI. 169. 
Benekes, D. F. E., Erkenntnißlehre 
nach dem Bewußtſeyn der reinen Ver⸗ 
nunft in ihren Grundzügen dargelegt, 


XIU, 196. 
BeneſchKrabizvonWeitwmüle, 
Erzdechant von Saas, deſſen Zeit⸗ 
buch, XVI. 4 B. 19, ı3. j 
Berlin unter Johann Gigi.d 
mund, X. 265. — Die früße 
Entftehung des Thpaters in Berlim, 
XIII. 266. — Berlin unter der Regie⸗ 
zung des Ehurfürken Beorg Witte 
heim, XUL „67. Berlin water 
Friedeich Wilhelm dem Br os 
Ben, XHL 69. . 


1821. 


Berton, ver Tonfeger, deſſen Opern, 
XIV, ıgı , 193. 

Bertrand de Born, XYI. A. B. u2. 

Befſeil, Gottfried, dee Geſchichtfor⸗ 


ſcher, XV. 217. 

Berlis, eine Stadt der Statthalter⸗ 
fchaft an, xIV, 23. 

Bettinelli, der Gelehrte, XVI. A. 
B. 19, 20. 

Benfhlag, Rektor ufugsburg, 
der Seſchichtforſcher, XIV. 264. 

Bhavanı (Main), das weibliche Urs 
prinzip, XIIL 144. 

Biagioli, G., deften Ausgabe und 
Kommentar der divina Comedia di 
Dante, IVI. A. B. 18. 

Bibelausgaben, orientaliſche, ver⸗ 
anſtaltet von der engliſchen See: 
felfchaft, ZUL ı. — Die Gcrift: 
»Mit welchen Bedingungen if die Bi⸗ 
bei ein Leſe⸗ und Lehrbuch für Prie⸗ 
Wer, Beamte und Volk, zur Wieder: 

eburt des allgemeinen Hriftlichen 
faubens ?« XIII. 8. — Thethirteenth 


Tärkey, xt. 8 — In Syrien, 
x. 9. — Inder MeinenTatarey, 
XIII. ı0, — Pinkerton's Nachrich⸗ 
ten über die Bibel⸗Verbreitung auf ſei⸗ 
ner Neife durc Rußland, Polen 
und Deutfhland, XI 10. — 
WalachiſcheBibelausgaben, 
XIII. 14. — Die Bibel⸗Geſellſchaft in 
der Noldau, XIII. 15. — Polniſche 


Bibeln, XIII. 16. — Krainer'ſche Bi: IL 


ie Bibeln in der 
Spraͤche der Cjechen und Wenden, ZUM. 
20, 

BibliothöäquedesRomans, XVI, 


.B 34. 
Bibrich am Rheine, die da ausge 
grasene Urne, XII. 147. 
Bıgha, das Gandfchaf, fein Umfang, 
XIV. 85 


Biörner, ©. J., deflen Nordiska 
Kömpa dater, XVL A. B. 3ı. 

Bir, ein Ort der GStatthalterfchaft 

" Rafta, XI. 240, 

Birth a, das alte, wo es liege? XIIL, 


335. 
Blaſenſteine, die, ihre chemifchen 
Beſtandtheile, XI, 4.9. 6, ſch 


bein, XIH, 19. — Di 
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Blexell, deſſen Beſchreibung von at 
land, xV, 4. ıL, 

Blumberger, Zriedrih, der Se 
f&ichtforfcher , XV. 217, 223, 

Boc eu cetos Srfärung der 4 
Komödie des Dante, XV 


’ 3, 


öttlichen 
. 8. 
ı8 
Bod 
V 


mann, deſſen Codex Rudolause, 


Boechh, Auguſt, deſſen Werk: Phis 
bolaos des Ppatbagoraers Lehren, 
XIII. 51. Deſſen Schrift: de Pla- 
tonico Systemate eoelestium globomm 
et de vera indole astronomiae Philo- 
laiose, XIII, 5ı. 

— thin, der Philoſoph, IHI. X. 


19 

BoetHius, ein Baumeifter am Hofe 
Theodorichs, XV. 89. 

v. Bogen, die Grafen, die Geſchichte 
diefes Haufes iM für Defterrei 
wichtig, XVI. 179. — Ihre großen Bes 
figungen inDefterrei, XVI. 179. 

Bob mens Geſchichtſchreiber des ers 
ſten Zeitraumes, von J. Meinert, 
XV. A. B. 27%. — IVI. . . 1% 

Boialu, ein Ort nAnatoli, XIV. 


17 
Boieldieu, der Tonfener, d 
Dpern, XIV. 2 , Znſede ‚ beflen 
Boifferee, Sulpiz, deſſen Pracht⸗ 
werk über venKöInerdom. XVI.äs. 
Boli, das Sandſchat, feine Lage, XIV. 


73. 

Bombay, der zweyte Bericht der Bis 
bei:Hülfsgefeufchaft dafelbft,, XIII. 4, 
Bonealds Legislation primitire, XV, 

43, 344. — XV, ı, & 
Bonamy, der Scriftfieller, XVI, 7. 
Bonayarte, xVi, 8, 4, 6, 6, 23, 
32, 32, 34. 
Bonerius, deſſen Edelſtein, heraus⸗ 
gegeben von Benede, XV. 5:. 
Böotien’d Lage, XIII. 115. — Rad 
m os Ankunft in Bövotien, in welche 
Zeit fie fälle? XIII. 123, — Die Mie 
nyer verlaffen es, XIII. 139, 
Bopp, deffen analptifhe Vergleichung 
des Sanskrit mit dem Griechifchen, 
Lateinifhen und Deutfchen, XIV. =, 
a-Borde, Eseai sur l’Opera, XIV, 


176. 
B desbolms Hünengräber, XI, 


ı58. 
Bofhardfhir, ein Diſtrike von Me 
raaſch, XIV. 46, 
Dofee, das Dorf, ihre Kirche hat ein 
Chor in altgerhifier dorm, XII, 153. 
deBosset, C. P., Proceedings in Parga 
and the Jonian Islands, XV, 4.8. 3. 
Boffuet, XVI. 14, 43. — Deffen 
“ Discours sur l’unit6, XVI.46. — Defa 
fen Defense de la Declaration, XVL 
41. — Die verfhtedenen Ausgaben 
dieſes Werkes, XVI, 48. — Deffen 
Sharafter, XVI. 48, 50, 61, 5a, 
Boſuk, das Sandſchak der Gtatthak 
terſchaft Siwas, ZIV. 46. 


—— — — — 


56 Kegifen 


Böttigers-Amalthea, XV. 157. 
Doutainvilfiers, der Schriftftel: 
fer, XVI. 7, 19 . 
Borhorn, Michael, fein Theaterſtück: 
»Heliogabalus,« XII. 267. 
Brahbmea, die Sonne, als Prinzip 
des Lichtes, XI 144 — XVI. 376, 
Bram, der Urgeift, XIII. 144. 
Brandis, Graf Klem. Wenzedlaus 
von, deffen Werk: Tyrol unter 
Friedrich vonDefterreich, XVI 
64. — Andere Schriftfteller diefes Se: 
qhlechtes, XVL_65. — Das Urkun: 
3638 dieſes Werkes, XVI. 73. 
Breda, der ſchwediſche Geſchichtsma⸗ 
fer, XV. A.B ı4 
Breslauer Alterthums⸗Sammlung, 
XII. ı48. 
Breslauer Dom, der, fein Hohes 
Alter, XVI. 134. 
de Brosses, histoire de Balluste, 
XV. ı73, 174, 176. 
Bruifben:-Oprake, in der, wird 
das neue Teftament aufgeleat, ALL. 6. 
Brulliots Werke zur Kunſtgeſchichte, 
xv1.4.2 33 
Brnant, der brittifhe Gelehrte, XVI. 


374. . 
Buchdruckerkunſt, die, Über ihren 

Urfprung , XV. 32. — Zeugen für den 

Beilännifgen Urfprung dieſer Kunft, 
x 


Bücher, J. Lambert, der Herausge⸗ 
ber des Archives der Geſellſchaft rür 
ältere deutfche Geſchichtskunde, XIV. 
250. — XV, 214. 

Buchs baum, Hans, der Erbauer des 
nördlihen Thurmes der St. Ste 
phanskirche, XVI, 139. 

Buggen, P, O., Postilla, XV. 4.8. 


19% . 
Bulamadın, eine Stadt Klein 
afiens, XIV. 74. . 
Bur, die Stadt, n Karaman, ihre 

Merkwürdigkeiten, XIV. 60, 
Burdfholszemwlia, d. i. Bollwerk 
der Heiligen, ein Beyname der Stadt 
Bagdad, XIII. 277. 
Burglechner, Mathias, der Kanz⸗ 
fer, XVI. 65. j 
B ur 908, die Kathedrale dafeldft, XVI. 
‚a, 
Burhan Ratii, XIH, 374, 375. 
Burke, der Schriftfieller , XV. 30. 
Burfhard Punplinvon Eller 


bach, ein Gedicht von Suchen⸗ 


x mwirth,XIV.U.8. 14. — Bon Heren 


ı Burfhardvon Ellerbac dem 
Qungen, ein Geviht von Such en⸗ 


wirth, XIV. A B. 16. 
Büfhings und Banderdagens 
Grundeifi zur altdeutfchen Poefle, XIV. 


A. B. 29. 
Büfching, deſſen Verſuch einer Ein⸗ 
leitung in die Geſchichte der altdeut⸗ 


ſchen Bauart, XVI. 123, ıdı.. — 


Deſſen Anzeige von Fioritlos Kunft: 


gefhichte, ZVL 135, ı51.  Deffen 


















XVI. SB». 


Werk : die heidnifchen Altertgümer 
Sclefiens, XVI. A. B. 32. 


3 ron, XIII. A. B. 8, 10, Il. — 


effen Werke, XV. 105. — Gharak 
teriſtik Diefes Dichters, XV. no. — 
Deſſen Rorfar, XV. 116. — Deflen 
gara, XV. ı20. — Defien Mans 
fred, XV. ı33. — Deffen Childe Ha- 
rold’s pilgrimage, XV. ı23. — Sein 
Gedicht : the siege of Coriath, XV. 129. 
-— Deffen Marino Faliero, XVII. sos. 


3» ® eöm, der ſchwediſche Bildhauer, 
x 


. 14. 
ByzantiniſcheBauart, XVI. 155, 


138, 162, ı54, 156, 157. 


C. 


Callirrhoe, das Heutige Rob a, 
XIII. 238. 

Cambert, deſſen Muffzuperrins 
Ariadne, XIV. 180. 

Camoens, der Dichter, XVL s5ı. 

Candidus, Pantaleon, deſſen Se 
bein, XIII. 4. B. 35. 

Cantimprs, Thomas v., ihm ſchreibt 
Trithemius eine Ueberfegung des 
Arifkoteles u, Xu. A. 38. ı5 

CapofGood Hope, the, Calendar 

and Agriculturist's Guide compiled by 

G. Rofs. — The Importance of the 

Cope of Good Hope, — Hints om 

Emigration to the Cape of Good H o pet 

By Burchell. — AnAccount of tho 

Colony of the Cape of Good Hope. 

— A Guide to the Cape of Good Hope. 

— The Emigrants Guide on the Cape 

of Good Hope, — Account of the 

Missionary Settloements of the United 

Brethero near the Cape of Good 

Hope, byLatrobe, XIII. 4.8. ı. 

C ape llaspeciosa, die vormalige, 
inKfiofterneuburg,erbaute2ee 
poldder Blorreihe, XVI. 157. 

Capodiſtrias, Graf, XIV. A. B. ı. 

Faracalla, Kaiſer, wurde in Roha 
ermordet, XIII. 38. " 

Saraiten, die, n Dfyufut-Aw 
aa, befigen ein vollftändiges A. Tes 
flanıent in tatarifiher, und das 
Dentateuch in rein fhagatoiste 
tarifher Sprade, XII. 12. Be 
weis des Alterthbumes diefer Rieder 
laffung , XII, ı3, 

Carra, dasalte, ift das heutige Da rs 
rew, XIII. 239. 

Carrara,- Franz, Herr von Padua, 
XIV. 4.8. As. 

Cäſar, Julius, XUE. 146. 

Gaffiodor, XV. 88, Bg. — ZVL 
133, ı33, 

Saftelti’s Ballade: nDie arrage 
nıfhe Rönigin Iobannan 
xım 383, 

Castil-Blaze, del’Opera en Franc, 
XIV. 176. 

Catel, der Tonfeber, deffen Dpem: 
Scemiramis und les Bayadaras, XIV, 


ı 821. 
192. — L’Auberge de Bagnöres, XIV, 


193. 

Ganlus, XVI. 159. 

de Cases. Herzog, XVI. 35. 

Ceremonialgeſezze der Ifraeliten, 
xVl. 390. 

Gervantesteben, von Fernan⸗ 
des de Navarette, X. A.B. 
34. — Defien DonQuichote. XIII. 
4.8. 34, 36, 38. — Novelas Eıen- 
plares, XI. 4. B. 3. — Gala: 
thea, XIII. 4.8. 35. — Comodien, 
XIII. A. 8. 35, 7. — IR Mitglied 
der Atademie 5 elvatica, Xxuii. 
A. B. 37. — Er und Shakſpeare 
farben am nämlihen Tage, XII. %. 


. 39. 

—** Sras, das Heutige Kirkaſſia, 
Xil. 239, 

® u ab u r, in der Statthalterfchaft 
Rafta, X.II. 340, 

Chaifa n ‚ın ver Statthalterſchaft 
Ban, XIV. 8, 

Ebaldäa, hier genoffen die Yuden 
bürgerliche Zrenbeiten, XVI. 299. 

Shaldäifge Sprade, die , ihre 
verfchtedenen Zweige, XIII. 372. 

EHatdäifhstathofife eKirche, 
die, ihr Zuſtand in gegenmwärtiger Zeit, 


xıu, 9. 

Chaleds Bra in Diarbekr, 
xill, 343. 

Shambers, der Gelehrte, XII. s7. 

Shanerfin, ein Ort der Statthalter 
fhaft Ba g dad, XUL 33ı. 

Chaptal, de l’Industrie Frangaise, 
zum, A. B. 16 

Eharafterifit des naturbikorife en 
Mineralfoßems, von 8. Mohs, X 
ı6 Io 

Charax, des, Sage vom König Au: 
atasin Elis, KU, 197, 129. 

Ebarput, ein Schloß unweit Ar gs 
hani, xıM. 251. 

Shafu, ein Drt der Statthalterſchaft 
Diarberfr, XIII. 361. — Die Schlöf: 
fer in deffen Nahe, XII. 252. 

Chatam, Lord, der englifhe Minis 
fter , xvi..a 

v. Ghateaubriand, der Gchrifte 
fteller , XVI. 4. 

Shamwernat, die Ruinen von, ben 
Helle, XI. 335. 

Cherubini, der Tonfeßer, deſſen 
Dpern: Demophoon, Lodofska, XIV. 
ı88, 191. -- Elisa, Medee , 1’Hötelle- 
rie portagaise, und les deux journdes, 
Anacreon, XIV, ıg3, le Crescendo, 
XIV. 193, zt0, 212, 317, 235. 

China, die Werfe &rofiers, Kir 
hers, Dubaldes und Mailla’s 
über dieſes Reich, XIII. A. B. 16. — 
Atlas Sinensis, XIII. A. B. ı7. 
Chinas Bevölkerung, XI. A.B. 
29. — Ehineſiſche Kräuterbücher, XII. 
AB 19. — Religion der Chineſen, 
XIII. A. B. 29. - Künfte der Shine: 
fen, XIII. 4.8. 31. — Ihr Porzel- 
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lan , ihre Komödien, XML. %. 3. 3:, 

Nourelles Lettres edifantes des 
Missions de la Chine, XIII. A. 3. 30. 

Ehinefen, die, ihr hoöchſtes Wefen, 
IVI. 275, 

Shifer's, des Hüters des Quelles der 
Jugend , Stätte bey Helle, XIII. 
322390 

Ehifr, eine Stadt ber Statthalter 
(daft Bagdad, XI 


Ehodamwendfiar, da Eandfaat, 


Choiseul-Gouffier, Voyage pit- 
toresque de la Gräce, XIII, 3.3. 11, 

Shor, der, in der Dper, XIV. 238. 

Ehof hab, ein Dre in der Statthal⸗ 
terſchaft Ban, XIV. 36. 

Chosru parwif erbaute Kaßr 
Schirin, XII, 231. 

Shreuspedh, Zriedrich von, ein Ges 
dicht des Suhenmwirth. XIV. 4 
8. 31. — Das Wappen der Chereuz⸗ 
peckhe, XIV. WB. »4. 

Chrom, Balishurg, apud Pes, 
XIV. 4.8. 20, 37. 

Chuenen, ein bey den Ehinefen hoch 
ag Tmäbtes Bud, XVI. 275. 

unus, in der Statthalterfchaft E r« 

ferum, XIV. 33. 

&icero, XV. 269 , 271. 

Cilicia — das alte, ſein 


der Tonſeher, deſſen 
Oper: Il matrimonio segreto, XIV. 


217, 
Claudia, ein Schloß in der Nähe 

von Malatia, XIV. 48. 
Elemens VII., Papſt, XV. A. B. 


41. 

E&tluver iſt der Verfaſſer der berühms 
ten Schußfchrift: Philaretis Amyatae 
Codomani Apologla pro Geargio Po- 
pelio Barone de Lobkowits etc. 
Xu, 49. 

&olbert flieht ald Annehmer und Riſd⸗ 
ner des Handelsfoftems oben an, ZI, 
74. XVI, a 

v. Collin, Heinrich, der Dichter, XIV, 
1 

Con cordi a, die Zeitfchrift, XVI, 255, 

Sondillac, X Xu, 93. 

Eonfervatorium, das mufifalifche, 
zu Paris, XIV, 189, 216. — Zu 
Prag ‚XIV, 190. 

Eorec v r a, dus alte, feine Lage, XI, 


259. 
&orneilte, der Dichter, XVI. 24. 
Cornwall, a Sicilian Story, XIIL A. 
B. 0%. 

Torycus, das alte, ift das heutige 
Rorao t- ‚XIV, 56. 

Cosmas, der böhmifche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, xv.2.8. 17. — Deiflen Hands 
fhriften, XV. A. B. 30. — XVI. %. 


B. 12. 


Costaz,A,, Essai sur l’Administration 


de l’Agriculture, da Commaroe eto. 
XII, A. B. 16. 
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XVI. Bd. 


Coſtenoble, deſſen Werk Über alt: |Deir Rahba, ein Ort der Statthal⸗ 


deutfche Baukunſt, XVI. 186, 151. 

Co'tmans, Architectural Antiquities 
of Normandy , XVI. :46. 

Courier de Londres, das Jour: 
nal, XVI. 8. 

Coxe, William, Memoirs of John Duke 
of Mariborough, XV. A. B. 1. 

Cranach, Lufas, deffen Biographie 
und Werke von Heller befchrieben, 
XVI. A. B. 34. 


Creuzer, der Gelehrte, XIV. 184. — Dé« 


XVI, ı8ı. 
&rufius Annalen, XII. 207. 
Eyrene, die verunglüdte Erpedition 
einer Sefelifchaft von Gelehrten da: 
bin, berichtet von Dr. Scholz, XVI. 
v. Czili, von Graf Ulreichen, ein 
Serint des Sudhenmwirth, XIV. 


. 5, 


D. 


Daetyliothbeca Btoschiana, 
xIV. 147, 148, 167, 175 
atuf, ein Dr Bagdad's, deflen 
Naftabeunnen , XIII. 230, 
Dalayrac, der Dpern: Componift, 
XIV. 186, 192. effen Dpern Pica- 
ros et Didgo und Gulistan, XIV. 192. 
Dalimit, DBerfaffer einer Reimchro: 
nit in böhmifcher Sprade, XV. 4.8. 
38, — XVI. U. B. 10. 

Dalmatins Ueberſetzung der Bibel 
in das Krafneriſche, IAI. 19. 
Danaus war fein Ankommling aus 

. dem NRillande, XIII. 119, ı20. 
Dante, der Dieter, XV. 137. — 
Deſſen göttliche Komödie XVI. A. B, 
10, 18. 
Dara, ein Det der Statthalterfchaft 
Diarbekr, XII. 248. 
Dardanus, die Hauptſtadt Darda- 
nieng, entfland erſt nach dem troias 
. nifchen Kriege, x, 4.8. 12. 
DariusHyſtaspis, vor ihm ſchon 
war den Perfern die Schreibefunft be⸗ 
Pannt, XIV. 145. — Unter ihm findet 
. fid) noch feine Spur von Finmifchung 
des agnptifchen Sefchmades, XIV. 148. 
Darnaut, deffen kirchliche Topoara: 
phie Defterreihd, XIV. 154 — 
XV, sı5, . 
Daroischilafet, d.i.das Haus des 
Chalifentbums, ein Beynamc derStadt 
Bagdad, XIII as. 


Daros:felam, d. t. das Baus des |, 


Heiles, ein Beyname der Stadt Ba g⸗ 

dad, XII. 227. 

David, König, was uns deſſen Leben 
jeiat? XVI. 289, 

Debil, eine Stadt in der Statthal⸗ 
terfhaft Wan, XIV. 25. 

Deir, der Kanal, in Bagdad, XII. 
333, 

Deir Katutl, ein Ort bey Bagdad, 
XIII, 229, . 


. 339. 


terfhaft Raffe, 


Dettamation if die Grundlage der 


mufifalifchen Sprache, XIV. 204. 

Deftaration von 1683, die franzö⸗ 
ſiſche, XVI. 44. — Ihre Wirfungen 
und Folgen, XVI. 45. 

Delaborde, Voyage pittor. et hi 
stor, de l’Espagne, XVI. ı37, ı4B. 
Detii Abbas Aupri, ein Det der 

Statthalterfhaft Bagdad, XIII. 230. 
lices, les, de la Grande - Bretagne 
et de l’Irlande, XV. ı03, 105. 
Detius, defien »Ersbischume 

Bremen, XIV. 254, 264, 265, 166. 
Denbefi, der kurdifhe Stamm, fein 

Wohnort, XIV. 35. 

D en on, der franzöfifche Gelehrte, XIV. 
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Deauignes, der beyden, Arbeiten 
über China, XIII. A. B. ı7, 8, 29. 

Derende, eine Stadt in der Statt⸗ 
Haltern Siwas, XIV, 43. 

Deri: Sprache, die, der Perfer, 
XI. 274 

Derteng, ein enger Paß by Kar 
Schirin, XIII. 333. 

Description du Pachalik de Bag 
dad, XII 218, 320 , 224, 335, 237. 

Deutfh:Attenburg, die Kirche 
daſelbſt, XVI. ı29, 133. 

Diaconus, Leo, aus dem SGriechi⸗ 
fhen ins Ruffifche überfegt von Dr. 

opov, XIV. A.B. 3, 9. 

Diala, der Fuß, deſſen Urfprung, 
Sauf und Ergiefung , XTIL. 355. 

Diarbefr, die Statthalterfchaft , im 
der aftatifhen Türkey, XII. 250. — 
Die Stadt Diarbefr, XII. afı. 
— Ibre Lage, Mofcheen, Quellen und 
Gärten, XUIE. a42. — Ihre Fabriken, 
Thöre; ibre Bevölferung,, XI. 243. 

Diarbetir, der Patriarch von, das 
haldäifche Manufcript des neuen Tes 
flamentes , weiches deſſen Bibliothef 
befigt , XIIL. 9. 

Dietrihfteine, die, ihre Ahnen⸗ 
tafel, XII, 277, 378. — Ibr Ges 
ſchlecht ift von dem GrofsMabrifchen 
Könige. wa t 0 p I u E abzuleiten, 
XI. 380 — Berühmte Dietrids 
fteine, XII, 280, 188. 

Die z, deſſen Denfwürdigfeiten von 
Afien, XIV, 128. 

Dihbala, ein Drt in der Gtatthals 
terfhaft Bagdad, XIIL 233. 

Dilthen's Schrift über Plato,XIV. 
103. 

Diodor, XIM. 12% 

DiodorusvonGSicilien, die bey 
ihm erhaltene Grabſchrift Sardas 
napals, XIV. 129 

Di onn fo 8, die Mythe von ihm, XIII. 
129, 

v. Dipaufi, Andreas, deſſen Biblio- 
theca Tyrolensis, XV. 216. 

v. Dirnberg, Schriften über die alte 
Mufif, XV. 175, 178. 
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Difi, das Schloß, in der Statthalter 
(daft Wan, XIV. ı7. 

Ditbmar von Merfeburg, der 
Seiaunsfüreiber, XIV, 257, s6. — 
XV. 2.8. 

Divamıic, " igenttih Dewani,ein 
Drt der Statthaiterſchaft Bagdad, 
XILUI. 225. 

Diwrigi, eine Stadt ji der Statt: 
balterfhaft Sıwas, XIV. 43. 

Dobners Mon. Hist. Boh. XV. %. 
B. 28, 34, 35, 43. — XVI. 9.8. 
5,9, 11,1 

Dobrowsky, Abbe, der Gelchrte, 
XV. 218, — XV . B. 2 34. — 
Deſſen Geſchichte der boͤhmiſchen Spra⸗ 
che und etzerer Literatur, XV. 4.8. 
40. — XV1. A. B. 10, 11, ı6. 

Docen, XIV. 263, 64. — Deffen Be 
merfungen über die Chronik des Her- 
mannus contractus und Die des Korn 

rıefters Bernold, XV. 
; effen Mifcellaneen, XVI. %. 

1} 2 6 


Doppelmwörter, die deutfchen, eine 
grammatifche Unterfuchung von Jean 
Paul, XV. 192. 

Dorer, die, ihre Kuswanderung, XII. 


._ 141° 

Dorin ger Shromif, die, XIV. 
112, 113, 113, 

Dorom, der Aiterthumsforfcher, XIII. 
147, 149. Deffen morgenländifche 
Alterthümer , XIV. ı33, 
reneinigkeit, die Lehre von der, 
finder fi) auch ben den Chineſen, XVI. 
2753 bey den Indiern, XVI 376; in 
Amerika, in Perfien und in der 
Tartaren, XVI. 278 — Auch die 
Edda weıfet auf die Drepeinigkeit hin, 
XVI. 278, 279: Zaſt bey alten Bol: 
fern find drey über die andern erha⸗ 
bene Götter, XVI. 379. 

Dibagatai: tatarifhe Spra 
de, die, in dieſer findet fi der Pen: 
tateuch vor, XII. 12. 
ſchebeli Hamr, ein Gebirge in 
Bagdad, XIII. 310. 

Dihemaffa, ein Dre in Rakka, 
XIII. 240. 

Dſchennetbinari, di. dieQuelle 
bed Paradiefes, in Erferum, XIV. 


Dimerbiheria, ein Drt des Landes 
Bagdad, Xill. 124. 
Diderbiais Gras in Moßul, 


Dſchermik, einDre in Diarbekr, 
XIII. 351. 

—A Ben Dmar, die Stadt 
in der Statthalterfhaft Diarbekr, 


253. 
—— fipe Sad fi Ti 
a a 
Dfihimafer, ein Ort des Landes 
NICHT rc ichs, Grab 
e ei rab zu 
Bagdad, XUI, 237. ö 


flanzer 
210, — 


Regiſter. 


59 


Dſchudi, am, ließ fi die Arche nies 
der, xl, 252. 

Dubois, der Alterthumsforfcher, XL 

.B. 22 

Dudon von St. Quentin, der 
Schriftſteller, ZUM A. B. 19. 

Dudſcheil, „Der, ober feine TZigris, 
fein Lauf, I, 256, 

Duett, 8* Neffen Definition und 
Zorm, X IV. 34, 

Dufreffe, Biſchof von Zubraca, 
zıu. A. B. 33. 

Dubaldes % Werr über China, XII. 

0 3 ’ 3. 

Duldfhuran, ein Dr Scheher⸗ 
for's, Xlll. 260. 

Dümge, Dr. Karl, der Mitherausge: 
ber des "Ardıves für ältere deutſche 
Geſchichtskunde, XIV. 150. — AV. 214. 

Duni, deffen fomifche Dpern, XIV, 182. 

Dupre, XUl, 330, 33ı, »36, 237, 241, 
246, 51, 3257, 259, 261. — XIV, 
3ı, 43. 

Dürer, von Heller ift ein ausführs 
licher: Wert über diefen Künſtler zu ers 
warten, XVI. 4.8. 34. 

D uval, der Tonfeger, XIV. 192. 

Duval, Amaury, Expose des faits qui 
ont et veiri la cession de 
Parga, XV. 483. 

Dumin, ein Ort 8 Statthalterſchaft 
Sqdhehrfor, XIII. 261. 


E. 


Eberbard der Greiner, ihm ver⸗ 
traut Kaiſer Karl 1V. Schwabens 
Landvogtey an, XVI. 60. 

Ebi Iuffufs Grab zu Bagdad, 
XIII. 227. 

Eckhart, deſſen Historia de Land 
graviis Thuringiae, XIV. ı1ı, adı. 
Eddalieder, die, von diefen beſor⸗ 

gen Raft und Xfjekius eine Aus⸗ 
gabe, XV. 2.8. 8. 
Ede Beria, | ‚ Yas alte iſt das heutige 
Roha, 

E & n, Lin 2 der Statthalterſchaft 

iwas, 

Eginhar b, der  Sefhigtichreiber, XIV. 
357 , 367. 

Ehrenbetg, Dr, einer der Reifen, 
den nah Syrene, XVI 4. B. 36. 
Ehrenſvärds Schriften, XV. 4.%. 

13, 

Eher ſtr m und Detelin’s, deren 

ugie Sprachlehre für Anfänger, 
® 1 34— 

Eichhorn, die Burg, in Mähren, 
IIII. 280, 

Eichhorn's Litersturgefhichte, XIIL 
1216, 276. — XIV. 8, 

Eid b orn, Ambros ‚ der Geſchichts⸗ 
forſcher, XIV. 256. XV. 235, 

Ginpeit, die hödhfle, iſt ſchlechthin 
Eins ; fie Bann aber auch als unends 
lich theiidar gedacht werden, XIII. ba, 

Einſiedelns Jahrbücher, XIV, 263, 
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ElgaibeinAfrifa, XVI. A. B. 38. 

El⸗hadſch Mohamed Edib's 
Wallfahrtsreiſe, XIII. 215. 

v. Ellerbach, das Geſchlecht, XIV. 
A. B. 14, 10, 16. 

Elifabeth, die heilige, ihre Legende 
vom Grafen von Matläth,XVl. ı75. 

Elifabetd, Konginvon England, 
XVI, 333, 

Glifabethfirde, bie, u Mar: 
burg, XVI. 184. 

E mir, Nehr, ein FSluß Bagdads, 

» .  XAUl, 338, 

Enbar, ein Dre der Gtatthalterfchaft 
Bagdad, XIII. 134, 

Engets Geſchichte Ungerng, XII, 
20), 

Engelthard's vnn Straßburg An⸗ 
deutungen uber mehrere wieder aufge⸗ 
fundene Handſchriften, XIV. 264. 
pitome lustitutionum Juris 
Hungariciprivati, XVI. 180. 

Eppan, das Haus, in Tyrol, XV. 


9. 
Erdehan, ein Schloß in Karß, 
XIV. 37. 
Erdenudfa, ein Det in Tſchaldir, 
Ere st i ” in Ort ter Statthalterfchaft 
Karaman, XIV. 63. 


Eregti, das alte Heraclen, 
Ponti, XIV. 79 
Eret und Enite, das Rittergedicht, 

XVI. A. 8. 22, 34 

ErfindungssPatente in Oeſter⸗ 
reich, England und Frankreich, XV. 31, 

&rtenntniß, die menſchliche, ihr 
Umfang und ihre Gränzen, XlU. ı85. 
— Die Sefehe der gedachten Erkennt⸗ 
niß, XIU, 189, 

Erkil, ein Dre der Statthalterfchaft 
Schehrſor, XIII. 2659. 
Ermenat, eine Stadt in Itſchil, 

ihre Merkwürdigkeiten, XIV. 56. 

Erſendſchan, eine Stadt der Stadt⸗ 
halterfchaft Er ſerum, ihre Merk: 
würdigkeiten, XIV. 31. 

Erſerum, die Stadtbalterſchaft, in 
der afiatiſchen Türkey, XIV, 29. — 
Die Hauptſtadt Erfer um, ihre Merk: 
mwürdigfeiten, XIV, a9. — Ihre Mos 
fheen und Gräber berühmter Mäns 
ner, XIV, 80. — (&rferums Ziüffe, 
XIV. 85. — Berge, XIV, 36, 

E[hendads Parcival, VL A. 


» 29. 

Eſchenburgs Heberfegung der Dras 

men. Shaffpears, AV, au. — 
Deflen Ausgabe des Bonnerfdhen 
Edelſteines XV. 56. 

Esdras Grab am rechten Ufer des 
Tigris, XI, 225. Ihm wird die 
Einrichtung des Kanons der heiligen 
Bücher zugefchrieben, XVI. 299. 

Effi Moful, ein Drt der Statthals 
terſchaft Mofßul, XIII. »36, 

Eskiſchehr, die Hauptfladt ded Sand⸗ 
ſchates Sultanögi, XIV. 8. | 





Regiſter. 


XVI. Bd. 


Eßlingen, die Stadt mit dem Grau 
en⸗Kurchthurm, gezeichnet von 
Quaglio, XIII. 206. 
theired I. Konig von England 
vermahlte ſich mit der Tochter Komig 
Richard L,, Herzogs der Normandie, 
xIU, A. B. 20. 

Eudoria, die Kaiſerin, Tieß dien 
Thürme vor Diarbefr's Stat 
mauern erbauen, AMlIL 23%». 

Eugen, Erzvbiſchof von Pftor. def: 
fen Bemerkungen über en um das 
Jahr 1130 ausgefteltee Dokument, 
XIV. A. B. 2. 

Guftid, XVI. 137. 

Eupbrat, der, XII. sas. — Gein 
Lauf, XIV. 35. Vereinet fih mit dem 
Tigrie, XIV. 36. 

Europa, die, Deutung des Mythus 
von ihr, XV. 172. 

Gufebiug, XIV. 356, — XVI. ı3%, 
131, 155. 

Emwers Benträge zur Kenntniß Ruß 
lands, XIV. 4. B. 4. . 

Ewlia, Efendi’s Reifebefhreibumz, 
XIII. 215, 245, 348, 253, 253, XIV. 
30, 33, 38, 4o, 60, 64, 87. 

Ezechiels Grab bey Kufa, XIII. a. 


J. 


Fabli aur, der, Schwänke, Schnur⸗ 
ren und Poſſen find aus früberen are 
bifchen und perſiſchen Werfen gefchärft, 

.g 

5 ius, der Alterthumsforſcher, XL 
156. 

J * rnus, der Fabeldichter, XUL 3. 

.« 29% 

Bablcrans, ver ſchwediſche Last 
ſchaftsmaler, XV. A. B. ı4. 

Falk, deffen Aufſatz: Hiftorifch : jur» 
fhbe Analekten, XV. 353, 

Falkeiſenſche Manufeiptenfew 
lung, XIV. 463, 

Balfner Dftavian, der erfie Baus 
meifter der St. Stephanskirche, XVL 


139. 

Fauſt, der Miterfinder der Buchdrucker⸗ 
funkt, XV. 36. 

Feludſcha, ein Drt der Statthalter 
[haft Bagdad, XII. 234. 


Genelons Telemabh, XV. ı4B. — 
XVI. 49. 50. 
Ferhengi sehuuri, das perſffſche 


Wörterbuch, XIV. 4. 123. 
senach, J. P., der Baumeiſter, XVI. 
141. 
Ferrario, Pompeo, Teatro seelto,. 
tradotto di Schiller, XIV, ıe. 
Feth Ali S hab ertheilt Herrn von 
Hammer den Sonnenlöwen : Drden, 
xV. A. 8. 43. 
Geudalismus, der, fein game 
Princip if auf Grund und Boden ba; 
367. Xın, a. itof ; 
i e, der iloſo zum. 76. — 
, 88, 266. m 7 


N 
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Fielding, ber brittifde Romanensı wurde ſchon unter MalfolmL am 


ſchreiber, XV. 107 Hofe Sgottlands geſprochen, XUIL, 
Sinale, Das, veffen Definition, XIV.| 4.8. 

237. Graf, Jopann, der Geſchichtsforſcher, 
Sinnifhe Oprage geiteratun, XV, 333 

von Raft, AV. A. B. 14, Srauendienf, der, von Ulrich 
Zifchers. 'Mar., Sehbiste Rioer: von Lichtenſtein, XVI, 169, ı70. 

neuburgs, XV. sı6, sehen, der Geſchichtforſcher, XVI. 


SFiſcher, deffen Bert: Brevis Noticia . 

Vrbis Vindobonensis, XIV. A. 3. 49. 3 E ei 6 u j 9 er Münfter, der, XV, 
ea vıus, Iofepbus, deſſen Bild von 

der Belagerum Jerufalems , XVL 297.1 r e fi ingen’s Domfirde, XIII. 199. 

Slero»’s Sirianiſche Sprachlehre,, — Die Säule der Freiſinger Gruft⸗ 

XV. A. B. ⸗ firche , gezeichnet vom Quaglıo, 
Aleury, Kardinal, XVI, 4r, 49, 50,232.| AIII. ı99, 200, 301, 304 
Slorentiner, die, waren die erſten, Friedrich Des Korhbarts, K., 

welche eine Art von Konfumtionsfteuer| Pallaſte, XVI. 154. 

eınführten, XIII. 7». Friedrich von Defterreidh, die 
Slorenz beſitzt ı5 alte Landkarten aud| Geſchichte Tyrols unter dieſem Herr⸗ 

dem ı3ten, »aten und sdten Jahrhuns| feher von dem Grafen zu Branvdis, 

dert, XIV. U. 38. 7 1VI. 65. — Entflieht aus feiner Haft 
Fogelberg, der ja vediſche Dildpauer,]| zu Konſtanz XVI. 69. — Zuchtiget 

XV. A. B. 14. den hochmüthigen Adel, XVI. 69. 
Sobt, der, der Chineſen, XVL 372. Friedrich der Streitbare, Her 
Zotani, der Kanal, in Bagdad,| zog, XII, a8ı, 382.— XVL ı69, 170, 


XIII. 333. 171 , 17% 
Z0 #4 a'ts, der, Ahnentafel, XVI, 169,|& B ed | ch II., König von Preußen, 
VI. 333. 
30 etets muſikaliſch⸗kritiſche BiblioFries, I. F., deffen Syſtem der Logik, 
tbet, XIV. ı84. XxIII. 156, 
v. Fouque, "des Freyherrn, Legendens|Zrigedanf, der, XV. 53, 65. 
Almanach, Xill, 38}. Groblich, deffen Wert : Genealogia 


Fourcroy's Abhandlung über die] Buneckiorum Comitum Celejae et Co- 
Krankheit des Steines, XIII. A. B. 5. mitum Jde Heunburg specimina duo, 
Frähnii, C. M., de Numorum Bulg| XIV. 4. ®. 25. 
haricorum fonte antiquissimo libri duo |Fundgruben, die, des Orients, 
XIV. U. B. ı. — De origine vocabuli|l XIV, 139, 143, 144, 147, 390, 153% 
u. ACHLTE seripsit, XIV. A. B. 153, 157, 
8. ı. Zugg 4 rs Ghrenfpieget, XIV. A. B. 
— u Gräaä der Buchdruder ,|_ 14, 16, 19, 20. 
8 L, * 9 o Zummof:- ßulch, ein Drt des Landes 
Sranf, Dihmar, de Pereidis lingun r|_ Bagdad, XIIL 224. 
genio, XV. 134. Zürft, Ricolay, deſſen Auffat zur nordis 
Grantfurtam Main, deffen Dom, |  fben Alterchumstunde XVL. 4.2. 46. 
gezeichnet von Nuaglio, XIIL.sı1.|Furter, Bartholomaeus, der Gelehrte, 
— Das Alter des Domes, XVL, ı38.| XVL m. 
Brantfurten Bereiitänrt, die, ix. werte sur Kunſtgeſchichte, 
ür ältere deutſche eſchichtskunde 
XV. sı4. ſh ſch dättrer, ütrich, der Maler zu Müns 
Zranfreihs Ein⸗ und Ausfuhr in] en, feine Bearbeitung des Wigas ' 
den Jahren 1787 bis 1789. — Defien| F0i6, XV. 68. — XVI. A. B. 81 
Agritulturs und Zabrıts = s Innuflrie 
xiu. 4.8 ı. — Srantreide ©. 
muſikaliſche Schauſpiele im Anfange 
des ı7ten Jahrhunderts, XIV. 179. |®alathea, ein Saite: Roman des 
— Die merkwürdigen frangöfifgen| Gervantes, XiIi. 4. B. 36. 
Dpern feit Perin und Lambert, Sartitanifge Kirche, über die, 
XIV. 18» — Frankreichs muſika⸗ . 38, 
liſches Conſervatorium, XIV. 189, — Ganander, zeflen Mythologia Fennica, 
, Di Werte bes. Grafen von Mont: 8* A.B. 
ofie x über dieſe Monarchie, XVII. — der Geſchichtsforſcher 
Franz l., König von Frankreich, XVI. Se 251. ſchichtsſorſcher, 
19, 25. elnhauſen, ſeine alte Kirche, XVI. 
Zrans, Domberr zu Wiffebrad, deſſen bauf ß Rice, 
Zeitbuch der Böhmen, XVI, 4.8. 1.5. — fi nhaufen, der dafige Pallaſt 
Zransöfifhe&p Fach e, die, führte Friedrich des Großen, XVI. 160. 
Wilhelm ver Eroberer in Eng⸗ Gemanicca, das alte, if Das heu⸗ 
land ein, ZUL A. B. 20. — ©iel tige Meraafch, XIV. 46. 
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Gensfleiſch, ein Bruder Buttens 
bergs, des Buchdruckers, XV. 85. 
Geographiige Werke über die 


afiatıfhe Türkey, XIII. a3, ad 
IIV. 2ı, 

Georg I, des Königs von England, 
Politit, XVI. 2332. 

Georg, der Zürkbifhof zu Trient, 
XVI, 66, 


Bert ad, ein Gefcichtfehreiber Boh⸗ 
mens, XV. A. B. 3 
— manicopotis, das alte, wo es 
liegt, XIV.7 
Geſchich € des Großher hesjentbums 
Heften, von Dr. 3. E.Ch. Schmidt, 
107 7. 
etfhreiber, boöhmiſche, des 
erſten Zeitraumes, von J. Meinert, 
XV. u. B. 27. XxVI. A. . R, 
Gefeggebung der Ifrenliten, 
XVI. 290. bis 94. 
Gesta Romanorum, XV. 65. 
Getſchi burlu, ein Ort der Statt: 
haiter ſchatt Anatoli, XIV. 73. 
eyer und Afzelius ihre alt 
\amebıiwenDoitötieben, XV, 
. D.9.- 9. — Geyers Abhandlungen, XV: 


a. 2 

Shafitataa, ein Dr Schehr 
for's, XIII. a 

®inguens, der Selehrte, xIV.8.— 
XVI. %. 20, 21, 13. 

Blenberg, die Grafen von, XIV. 114. 

Gluck, M. le Chevalier, Memoires 
pour servir à l’histoire de la revolu- 
sion operee dans la Musique, XIV. 
76. — Deffen Iphigenia in Aulis, 
XIV, 183, 216, 317, 224, 326, 237, 
s3ı, 137 , 141. 

®oLdaft, de Juribus ac !Lib, R. Boh, 
XV. U. B. 29. 

SoldfmitH, der englifhe Dichter, 
xV, 107° 

Goee, ein Drt inAnatoli, XIV. 77. 

Görte 8, deffen Schabnameh, xIV.g. 

Sortynna, dahin wird der Fluß Le⸗ 
the verlegt, XV. ızı. 

Göthes Götz von Berlichingen ‚XV. 
162. Der Zrau von Stael Urtheil 
über Göthe, XV. 155. XVI, 258, 

Göttweih, des Stiftes , Handſchrif⸗ 
ten ’ XV, 223. 

Bozzi, G., der Dichter, XVL A. 


8. 19. 
Gran, die Fee, in Ungern, ZI, 


Grätzer Univerfität, die, wann 
fie errichtet wurde ? XIII. 43. 

©regor VII, Papft, XVI. 19. 

Örenorvon Tours, der Gefchichts 
fhreiber , XIV. 357. 

Gretry, Essai sur la Musique, XIV, 
177. Deffen Opem ‚XIV. ı83, 186, 
ı88, ı92, 204, 

Griehifhe, Böirsfonsie, die, 
ihre Schulen, XIII. 5 

Grimm, Jakob, deffen” deutfhe Gram: 
matik, XV. 203, 205. 


XVI. Bb. 


Grosier, de la Chine, XLIII. A. B. s6. 
®rotefends Bemerkungen über alte 
Gteincylinder mit Keufchrift und Bit⸗ 
dern, XIV, 133, ı36, ı38, 139, 148, 
144, 160, 153, 6 ie 170: 
Srotefend befien Abhande 
Tun "perfiigeätonbaranbie 
babplonif&hen und dgYyPs 
tif en Runftwerten, XV. ıB5. 
Grotius, Hugo, der Gelehrte, xV. 
e "Der Auterthumskorſcher 
run wi er Alterthumsfo , 
XVI. A. 8. 46. 


®ruter, de Gelehrte, XVI. 149 
Sudenus, veffen Eriftt De ortu 
principam Thuringiae Gr. 121, a6). 
° udrum, das altdeutſche Gedichte, 

VI. A. 8. 22. 

—8* uratiſche Sprache, die, 
in dieſe wird ein Theil der heiligen 
Schrift überſetzt, XII. 4. 

Guicciardinmi, Ludwig, deſſen Bes 
ſchreibung der Niederlande, XV. 36. 
uillaret-Senainville, C, T.. 
Notice sur les travraux de la socidt6 
d’Encouragement pour l’industrie na- 
tionale, $ 16. 

G wi i [] ot ‚der frangöfiiche Schriftſteller, 

Sutfid, ein Diftrift der StattHaftere 
fchaft Erferum, 

®ulfiras, ein Det der Statthalter» 
fhaft Siwas, XIV. 

Bulland, das Gebäude auf, ſcheint 
ein Maufoleum geweſen zu feyn, XVI. 


Sümitfh, ein Drt der Gtatthalters 
fhaft Simas, XIV. 4% 
uta, das Thal bey Damask, eines 
der vier irdiſchen Paradiefe der Mors 
genländer,, XIII. 217. 

Sutenftein in Unteröfterreih , bie 
Mundart, welche in hiefem Orte ge⸗ 
geſprochen wird, AII. 271. — Alters 
thümliche Beſchreibung Kirchtags 
zu Gutenſtein, xXxiiu. «Br. 

Guttenberg iſt der Verbeſſerer der 
Koſter'ſchen Druckerpreſſe, XV. 36. 


9 


Hahenborn, das „Brämonftratenfer: 
ſtift in Heffen, XIV. 110, 
Hadikatolswuhufd, der Thiergar- 
ten zu Kaßr Schirin, XII. 233 
Hadiffe, ein Dre? der Gtatthalter- 
nk daten I. 234. 
Hadf Bi alfa’s Dihipennus 
ma, 414, 217, 218, arg, 321, 
234, 8* — 228, 329, 330, 23ı, 233, 
34, 235, 237, 139, s4o, 141, 343, 243, 
246, 247, 249, 261, 35%, 254, 255, 259, 
360, 261, 264, 365. — XIV. sa, 23, 4, 
25, 26, 38, 3ı, 3a, 33, 34, 35, 36, 37, 
88, 40, 41, Aa, 43, dr 45, 46, 47, 48, 
49, bo, 51,56, 57, 60, 61, 64, 65, 66, 
68, 70, 73, 2 76, 77, 78, 79, 80, Bi, 
83, 83, 84, 85, 87. 
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de 2 beugen Woche zıv.|9 
x Dei 


 Ühnalieder, XV. 4.8. 6. 
Das y no, deffen Shronit, IV. A.B. 
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ein ‚Ditein von Me 


ten 


Harunlie, 





ee in Paris, deffen 
xıv. a. 


jelehrte Unternehmungen , 


38, 
Heirtusm Sande Bagdad, ZIM. Sancıs ad, der Geſchichtsforſcher, 





den, ein er von Suden 

wirtp XIV... 9. 
Hafari, —E ide 
Befgungen , . 
er — —&X Reiches 


Sram , feine 





reich, Derjon von Kerns Saltan, Barık ein Dorf von Mes 


—R 

ffanfalaa, eine Stadt 
Biete von Erferum, AV 3. 
afings, der Anführer der Dänen , 
erhielt das Land Ehartres und 





——— iber, deſſen neueſte Werte, nahm die romaniſche Sprache an, KILL, 
»gatie eE, Ülbrept, der Dieter,|D ae rar das alte, iR dab heutige 


amam Ati’d warme Bäder in der 


Statrhalterfafe Moßut, XII. 136. 
da aid, dus ndlhaf in Anatoli, 
memist: a Du BT 

ammertförd, 2, daflım apon- 

Alte Enubie so £U. 3 


». Sammer, Jofeph, Dofrath , deflen 
Sefbichte der Tönen Bo Per: 
nd, XII. a7 fen Wert: Ums 
Bi auf einer Reife von —— 
vel nad Bruffa, XIV. 86. — XV. 134. 
ehe von Berh at Ogah 
den Gonnentöwen + Orden , 
jhomet, X VI. 





XV. 253 
Bamremat, die Quelle Diarbetr’s, 
IN. 24% 


Ydambari, des Imans Grab zu 
Bagdad, KIM. a7. 
Händel, der Tonfeger, XI 106, 817, 


u. 

Hannufß, deffen Gedicht: die Gage 
vom m Kanenenfaeug am 18 Ditober 
* 

nn fh aters Sitienfefder Zaprbüger, 


—8* die Stadt, im Geblete von 
Scebrfor, XII. 260, 
Harlem, der Gtabt, alte Busden ⸗- 
derwerte, XV. 33, 
armanie, be, mie fie enifeht? 
XIV. 108. 
darms, Glaus, Deifen "ztuffat in platte 
deutfäjer Oprade, XV. 
Barran,, der Dri in der Slaichalter 
ſwat Rarka, XIIL. 239 
dartmann von der Aue, der 
alte Dichter, XV. 66. — Deflen ar: 
mer Beintis und Imain_XVI. 
Detien Pittergediat Erer 
und Eniten KVL&B. 2, 03, 
Harun Rafaid IR wer Grhauer 
ur Städte Adana und Tarfus, 











ebitr, oder auch Ehadr, XL 

* 

Hauntinger, Jeb —— 
tbetar zu St. Gallen, XIV. a6n. 

Hau fer Georg, der Erbauer der einen 
Hälfte dei ©t. Stephansthurn 
mes, XVE 189. 

Yausman , der Minerafoge, XVI. 

Haydn, der Tonfeger, XIV. 
Deflen Saöpfun und Japrese 
seiten , XIV. 203, sa 





and. 
9 Ri der, Auffap über das Bergöt 
in Galigien, XV. 
s ee eren’s, KEIL, ı4, Bemertungen über 3 







alte Öteineylinder, XIV. 134, 136, 138, 
ffen Bemerfungen 
nafige Mufeum Bors 


v9. 
de Werte, 
eb 











den praktifi 
Theorien, 

narifgen 
Europa, X 
über die & 


Hung und 
fen „Rontinental+ Intereffe6, XVL 
230, adı. 

Heermwag, ver Basler Buchändier 
errang die Gbre_ der erfien Ders 
ausgabe Denttnerdcininte 
quellen, XIV. a5ı. 

Hegemifp, des Profeflors Auffäge 
u den Kieler Beträgen, XV. 25%, 
354, 260. 

Seinengräser, die, in Wiesbaden, 

146, 14g- 
Heindarf', Spec. conjectur. in Plat, 


XIV. ı04, 

Heinrid IV.,.Rönig vi Branreig, 

deffen äußere Politif, X 

— der Sohn” Sejnrig nen 
om B 

vn 
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Heinrich Jafomirgott, von ihm 
rührt noch die Vorderſeite der St. 
Stephanskirche ber, XVI. 138. 

Heinrich von Rottenburg, der 
Landeshauptmann von Tyrol, XVI. 
66, 67, 68. 

Hell, Theodor, verfpricht eine Ueber: 
fegung von Byrons Marıno das 
fiero, XVL 202. 

Helle, ein Dri des kandes Bagdad, 
XIII. 224. 

Hellenen, die, ihr religiöfes Ber: 
bältniß zu Den Aegyptern, XIIL, ı26. 
— Bey ibnen waren Menfchenspfer ge: 
bräuchlich, XIII. 133. 

Hellers und Jächs Beyträge zur Li⸗ 
teratur⸗ und Kunſtgeſchichte, XVI. X. 
B. 33. — Deſſen Werk über L. Kra: 
nach, IVI. A. B 34. — Er nimmt 
Subſcription an, auf fein Werf über 
Aldreht Dürer, XVI 4. B. 34. 

Helor, das Schloß, in der Statthal: 
terfhaft Wan, XIV. 37. 

Hemprid, Dr., einer von den Reis 
fendennah Eyrene, XVI. A. 2. 36. 

Herants von Wildonien Ve 
Dichte, XVI. 177. 

Herbart, de Platoniei Systematis 
fundemento commentatio , XIV, 104, 
Herbin's, Developemens des principes 

de la langue moderne , XIII. 276, 

Herder, der Selchrte, XIV. 8, 146, 
150, 153. — Deffen Wert: Zur Phi: 
fofophie und Gefchichte, XIV. 168. — 


. ? > 
Here iſt die Beſchützerin de Mephele, 
XIII. ı35 


Herkul es , die griechiſche Gottheit, 
XVI. 279. 
ein Fluß in Diarbekr, 


Herma 
XIII. 246. 

Hermes, die Zeitſchrift, XVI. 255. 

Herodot, XIII. 120, 123, 124. — 
Deſſen Sage vom Rhampfinitin 
Aegypten, XIU. 127, 129, 142, 
144. — XIV, 142, 143, 146. — XVI. 
258. 

Heſarmerd, ein Ort in der Statt⸗ 
halterſchaft Schehrſor, XIII. 260. 

Heſiod, XIII. 129, 137. 

Hefſe, der Bibliothekar, in Rudol⸗ 
fFadt, der Geſchichtforſcher, XIV. 264. 

Heffen, des Großherzogthumes, Se: 
fhichte, von I... Schmidt, 
XIV. 107. u 

Heftia, die, ift das pythagoräiſche Haus 
des Zeus, XIII. 56. 

Hephafts Söhne, die fieben Kabiren, 
XIII. 144. 

Heude, William, a voyage upthe Per- 
sian Gulf, XIII, 214, 317, 218, ag, 
221, 323, 325 , 226, 336, »4ı, 343, 
44, 248, 250, 261, 258, 259, abo, 
xIV. 29. 

Hipping, X., deffen Bemerfungen 
über einen Krieassug der Ruſſen nad) 
Finnland, XIV. A. B. :. 

Hirt, Hofrath, deſſen A bhandlung : 


ter XVI. 2. 


Medeaunddie Peliaden, IV. 
187. — Deſſen Muffag über Mate 
rfial, Technik und Urfprung 
DerverfhiedenenZmweige der 
Bildkunſt bey den griede 
[den unddamitverwandten 
italifden Bölftern, XV. ıg, 

Hist, litteraire della France, 
v1 4.8. 24, 35. 

Hit, ein Drt der Statthalterſchaft Bay 
Dad, XliL 234, 

Hobbes, der Geſehrte, XVL. 243. 

Hodg e's Reife durch Dffindien, XV. 


93. 
Hofmann, deffen GEraählung: der 
DogeunddieDogareffe,XVvi. 


200, 

Höbebecks Hünengräber , XIM. 158. 

Hohenbaumponder Meer, ver 
Geſchichtforſcher, XIV. 26:, 263. 
oheneicher, Hofrath, XIV. 264. 

Holſtein, ift reih an Altertbümern, 
UI, 152, 155. — Geme Altertgumss 
forfyer, XIII. 158. 

Homer, XI, 1329. — Deſſen Jliede, 
XIII. %.8. ı:, 

Horaz, der Dichter, XVT. s5ı. 

Hör 8 erg, deſſen Seibſtbiographie, XV. 

+ 82, 

v.Hormayrzußortenberg, Je 

feps Örenherr, der tyrolifcge Kanzler, 
L} 17 ® 

v. Hormanr, Frevberr, E. 2. Sof 
rath, deflen mit Freyherrn son Ne 
dnyamsfn herausgegebenes Taſcen⸗ 
buch für die vaterländıfche Beidhıbte, 
—5 Jabrgang, XIIL 377. — Def 
en öfterr. Plutarch, XII. 278. — Def 
fen Tyroler Almanach, XIV. 4.5. 1%. 
— Deffen Arbeiten in feinen Veptrö 
gen, in feinem Archiv für Süpventid- 
land, und deifen Geſchichte von Typ 
rol, XIV. 254, 35. — XIV... 8. 
1. — XV. 233. — Deffen Archiv, XV. 
335. — XVL 7. — XV. ı3. — Dei 
fen fämmtliche Werke, XV 1. — Def: 
fen und v. Mednyanstye %e 
ſchenbuch für die vaterlandiſche Ges 
ſchichte, XVI. 168. 

Horn, das, der Amalthea, die 
darauf Bezug habenden Sagen, XV. 


179. 

Horn’s, des blinden Jägers, Miter 
tbümersSammlung, XTI. 155. 

Horned, Ditofar, deſſen Reimchesuif, 
XV, 2:6. — XV A. B. &ı. 

Hofßn Keif, ein Drt der Stettbal⸗ 
terfhaft Diarbefe, XIIT 2. 

Hohn Manßur, in der Statthalter 
fhaft Meraaſch, XIV. 48, 

Hradifhter Mönd, der, Urheber 
des Zeitbudheg der Benedikt s Mbtey 
Hradiſcht, XV 4.8. 33, 

Hüllmann, deffen Werf: Ueber den 
Urfprung der Stände in Deutf 
land, XII, 43. 

Hünengräber pen Weftenfee mr 
Deutfhneuhof, XIM, 153, 1355 


“7 


ui ua er nl — 
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1821. 


— InHotkein trifft man viele Hü⸗ 
nengräber an, vorzüglich bey Voles⸗ 
ſtädt, Höhebeck und Bordess 
h olm N XIII, 158, 

Hurtel, Mid., deffen Abhandlung : 
Ueber den Zuftand der Induftrie und 
des Handels im Königreihe Dal m a⸗ 
tien, XV. 33, 

v. Hutten, Ulrich, deffen Greyfkätte 
war das Eyländchen Uffnau, XIV. 
a 


Hurinus, König zudyria in Böo⸗ 
tien, die Sage von ibm , XIIL 127, 


129. 
J. 

Jäckz und Hellers Beyträge zur 

sit Kr und Runftgefchichte,, XVI. A. 


. 33, 
Jahrbücer Der£iteratur, XII. 
32, a1, ° 
Jahrbücher des polytechnifchen In: 
ftitut8$ in Wien, XV. 32, 
Jakob, der Erzvater, XVI. 285. 
ZatobitifhePatriarch, der, feine 


Bibliothek befigt drey ſyriſche Manu⸗ 
feripte dee Evangelien, XIII. 9. — 


Deifen Wohnſitz, XIII. 9. — Seine 
Bifhöfe, XIII. 10, 

Jakobs, Hofratb, deffen Abhandlung 
über eine alte Münze von 
Zankle, XV. 188, 

Jamiefons Volktslieder- Sammlung, 
XV. 4.83 ı0 


v. Jankowits, Niclas, deffen Samm⸗ 
lung von koſtbaren Manuſcripten und 


Inkunabeln, XINI. 287. 


Janſeniſten, die, in Frankreich, 


XVI. 40. 

Japan, die Hinderniſſe, welche ſich 
in dieſem Lande der Bibel⸗Verbreitung 
entgegen ſtellen, XII. 7. 

Japel’s, Georg, Ueberfegung der Bi: 
bei in die Brainerifche Sprache, XIII. 


19. | 
Ichtimar, ein Ort der Statthalter: 
fhaft Wan, XIV. 34. 
Iduna, die Zeitfchrift, ihre Mitar 
beiter » xV, a 8. ı . . 
Jehud, Nehr, ein Gewäſſer des Lan⸗ 
des Bagdad, XIII. 222, . 
Jelenkar, ein De in Schehrſor, 
XIII. 257. 
Jeniſchehrs Ruinen, in der Statt⸗ 
halterſchaft Ratta, XIII. 240. 
Jeremias Geburtsſtadt iſt VNana, 
IXIII. 234. J 
Jeruſalems Zerſtörung verkün⸗ 
‚vet Mofes. XVI. 296, 297. 
Sefidis, die, eine Sekte, die den 
Teufel andetet, XUI, 144. 


Jarder, ein Difrit Kleinaſiens, 


. 69. 
Jairdir, ein Dr in KTeinafien, 
XXV. 72, 73. 
Agors Heerzuag, das Lied von, her⸗ 
ausgegeben von MuſſinPuſchkin 
u. 2% Schiſchkov, XIV. A.B. ꝛ. 


Regiſter. 
Ilbenſtadt, dad Pramonſtratenſer⸗ 
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flift,_ wurde vom Grafen Gottfried 
von Rappenberg gegründet, XIV, 
110, 
Il ghun, ein Drt der Statthalterſchaft 
anaman, N 64. 
tum, Daß, de omer, fein 
XIII. %. ® 18, ‚ feine Lage, 
v. Illyes hazy, Stephan, deſſen 
Biographie, XIII. 484. 
Indier, die, ihre Lehre von der Gott⸗ 
beit, XVI. 276. j 
Ingulf, der Gefchichtfchreiber,, XI, 
. . 30, “ 
Innocenz XL, Papfl, XVI. 43. 
Innocenz XU,, Papft, XVI. 45. 
Ino, die Tochter des Kadmos und 
der Harmonia, XII. ı35 , 138, 
Inftrumente, die, ihr Berhäftnif 
u der Sinaftimme in der dramatiſchen 
uff, XIV, sı5, 219. — Bon dem 
Inſtrumentalgefange, XIV. 220. 
Introduftion, die muſitaliſche, mit 
ihr ſoll jedes lyriſche Schauſpiei be⸗ 
ginnen, XIV. 228. 
Io, die griechiſche, ihre Verwandtſchaft 
mit der ägyptiſchen Iſis, XIII. 120. 
Johann, 2. f. Hoheit Erzherzog, feine 
Preisfrage über die ‚Beogranbie In 
neröfterreihs im ittelalter, 
XIV. 354. 
Johannes, der Evangeliſt, XVI. 78, 
Johanneskirche, die, zu Worms, 
ihr Alter, XVI. 128, 133. 
Jomellis Oper: 1 Viaggiateri, XIV, 


181. 
Jonas, des, Grabmal in Moßul, 
XIII. 436. 


Jonas, der Prophet, ſoll der Erbauer 
Mardins fern, XIII. 2345. 
Jones, William, der Gelehrte, XVI. 


277, 281. 
Isredens Lexikon deutſcher Dichter und 
Proſaiſten, XV. 52. 
30 fe pH, der lebte der Erzpäter, XVI. 
s 


Jourdain, Roecherches critiques sur 
läge et l’origine des traductions Intie 
nes d’Aristote et sur den commentai« 
res, grees ou araber, employes par 

. les docteurs scelastiques, XII. 4.8. 


13. 
JIraks ſieben große Städte, XIII. 223. 
Zrländer, die heidniſchen, ihre Haupt⸗ 
gottheiten, XVI. 2yB. 
Isſhakli, ein Slecken der Statthal⸗ 
terſchaft Raraman, XIV. 64. 
GsHatlt, ein Ort nXAnatodi,XıV. 


7%. 
fi 8, die ä ypteſche, XIM, 130, 
Iskitib, ein Dre im der Statthalter 
ſchaft Siwas, XIV. 44. 
Jemit, ein Drt.Raraman’s, XIV. 


Sfouard, Nitolo, der Tonfeker, def 
fen Dpern, XIV. 191. . 
Isparta, der Hauptort des Sande 
ſchats Hamid., ZIV. 72. 
17 
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Regiſter. 


xvi. BD. 


Is per, die Stadt, im Gebiete von Kalaatonnedeſchm, ein Schloß in 


&rferum, 21V. 33 


Meraaſch, XIV. Ar. 


Iſraelitiſche Geſetze, XVI 290 |Ralai Ad ſchur im GSebiete Moßul, 


bis 294. 
S[egels Ausgang aus Hegypten, 
VL a 


99. 
Stfa 2 Nepr, d. i. 
SGewäſſer des Landes Bagdad, XII, 


23. 
Iſtenar, eine Stadt in Kleinafien,|R 
xıv 


Iſt hwanfi, Niklas, deffen Biographie, 

XVI. 175. 

Itindraire d’une partie peu connue 
de l’Asie mineure, XIII. sı3. — @ 0: 


rancé wird als der Berfaffer ange IRang 


aeben,, XII. 216. 


XIII. 337. 
Kalaidovitſch, R., deffen 


gelchrte 
Unternehmungen, XIV. 4.8. 3. 


Jefusfuß, ein |Ralender, hiforifch : aenealogifcber, 


herausgegeben von der konigl. preußi: 
ſchen Kalender: Deputation, XIII. 265. 
ali, die indifhe Gottheit, XVI. 2-8, 
Kalkutta, das daſelbſt gedrudte 
neue Teſtament, XII. ı — Der 
Bericht des korrefpondirenden Husfchufs 
feß der, Vibelgeſellſchaft zu Kalkutta4, 
shi, des Kaiſers, Wörterbuch, 


XVI. 275. 
Irſchil, die türkiſche Statthalterſchaft, Kangbri, das Sandſchat, XIV. 6, 


ihre Gkän;zen und Sandſchake, XIV 
50. — Itfſchil's Flüſſe, XIV. 58. 


Kanne, deffen Sypothefe über die Suünd⸗ 
flut, XVI, 268. 


YZuden, J. der finnifhe Dichter, XV. |Rannegiefere Werf über die alte 


A.B. ı7. — Deffen Verſuch zur Ent: 


komiſche Bühne in Athen, XV. ı73. 


widelung der Grammatik der finni: |Rant, der Philofopp, XIII. 162. — 


ı fchen Errise, EV. 4.8. 17. — Def: 
fen Sammlung altfinnifher Sprich⸗ 
wörter, XV. A. B. 18. 

Juſtinians Coder, XVI. 19. 

Ivanhoe, a Homaneo, XIII. A. B. 7. 

IJves, XIII. 225, 226, 228, 229, 230. 


Deſſen Kritik der reinen Bernunft, 
XIII. 168, 178. — XVI, 75. ’ 
fen Begriff von der Zeit, XVI. -8, -9. 
Kanunname, dab ift, die Reichs 
grundgefeße des osmaniſchen Reiches, 

.e 211% 


— > 


JIwaun, das altdeuefhe Gedicht, XVIL.|Rap-Rolonie, die, ihr Umfang, 


o . 39% 


Swan Waſiliewitſch, des Groß 
fürften, Geſetze, XIV. 4.8. 2. 
Swand, ein Graf vom Geſchlecht 
Hunt Paynan, XVI 174. 
K. 


Kabirendienſt, der, von wo er 


ausgegangen fen? XII. 143. — Mit Karadepe, ein 


dem Kamen der Kabiren belegen 


ihre Bevölkerung und Bezirke, XTIL 
A. BV. ». — Die Kap: Weine, XI 
4.8. 3. — Die englifhe Regierung 
macht neuen Anflediern auf der Rap 
Kolonie fehr großmüthige Anträge, 
zu. A. B. 5. 
Kapital, das, Bemerfungen über dei’ 
fen Begriff und Weſen, XIIL 90. 
Dorf der Statthafs 
terfchaft Bagdad, XIII. 230. 


die Griechen eine Anzahl alter Spott: |Raradran, ein Drt der Statthalter: 


beiten, deren Verehrung mehr Ge: 


fhaft Itſchil, XIV. 57. 


meinfchaftliches , mehr Beziebung auf |Raradfha, ein Bebirg der Statt: 


einander bat, als fonft gewöhnlich zwi⸗ 


balterihaft Diarbefr, XITI. aj-. 


(den der Verehrung verfchiedener Böt: |Raradfhafhenr, einaltes Sieh 


ter Statt findet, XII. 143. 


Kadmos, der Phönifer, XIII. ımı. —Karabiß 


Radmos war fein Menſch, fondern 


ein Gott der tyrrhenifchen Pelasger, IK arabifiar, 


xII, 122. Das hohe Alter der 


des Sandſchakess uſt anöo gi,XIV.a.. 
ar, das Sandfchak, in 
Kleinaſien, xix, 73. 

ein Ort nä Erfe 
rum, XIV. 32. nr [ 


Radmeier, XIIL 122, 142. — XVI. IRaraman, die türfifhe Statthalter 


287. 
Kafrturs Ruinen, in der Landſchaft 
Rarta, XII. 288. 


Kagfeman, ein Ort in Karß, XIV.|Rara 
XIV 


ſchaft, XIV. 58. Ihre Gränsen, 
XIV, 59. — Karaman's Gemäffer, 


mfins Srſchichte Rußlands, 


KRaifersbeim by Donaumörtp, Karas, die daferbft gedrudte türfifche 


deſſen Reichöpräfatur , gezeichnet von 
Quaglio, XII. 207. 

Kaiſertochter, die, ein altungris 
ſches Gedicht, XVI 


. 178. 


Bibelüberſetzung, XII. > , =B, 
Karasi, das Sandſchak, fein Umfang 

und feine Ortſchaften, XIV. 85. 
Gtattpaltericyaft 


Karatagh, in der 


Kaihariie, das Sandſchak, KIV.55.| Baadad, XII. 233. 


— Die 
Merkwürdigkeiten, XIV. 69. 
KRalaadtdit, ein Ort Klein⸗ 
afieng, XIV, 76. 
Kalaadſchit Kuskin, ein Difrikt 
Aleinafiens, XIV. 7 


Stadt Raifiarije, ihre Karga Tfhami in der Statthalter 


ſchaft Moftuf, bier quillt der ſchonſte 
und heilfamfte Maftir, XIXII 23-, 

Karijet Gemanin, ein Dorf der 
Statthalterſchaft Diarbetr, ZI 
247. 


ı8Ba 1. 


Karider Große, XI. 10,1. — 
Deſſen Bauten, XVI. ı28, ı5ı, 156, 
157 , ı58, 

Kart 1V., Raifer, deffen Charakter, 
XVI. 56, 57, 59. — Deflen Bench: 
men in dem Zwiſte swifchen Ru: 
dDolpb IV. und Yquileia, XVL 
61. — Deffen eigene Lebensbeſchrei⸗ 
bung, XVL 4.8. ı4. 

Kart Vil, Rönigvon Gran 
reich, legte den Grund zur Tyran⸗ 
ney, XVI. 18, 

Kariftein, das Schloß zu Prag, 
XVI. ı29. 

Karmarſch, Karl, deffen Abhand⸗ 
lung : über die Zubereitung des Zlach: 
fes und Hanfes opne NRöften, mitteift 
Mafchinen, XV. 28, 

KRarritaturen des Heiligſten, 
von Heinrich Steffens, XVI. 75. 

Kar, die türkiſche Statthalterfchaft, 
ıbre Srangen, XIV. 37. — Die Stadt 

arß, ihre Merkwürdigkeiten, XIV. 


37. 
Kar Sulfadrije, eine Landfchaft 
von Meraaſch, XIV. 47. 
Kafimein, die Vorſtadt Bagdad's 
XIII. 227. 
Kaßr Scchirin, in der Statthalter⸗ 
ſchaft Bagdad, XII, s3ı. 
Kaftemuni, das Sandſchak, feine 
Lage und Hauptfladt, XIV. 77. 
Katabothren, die, oder unterirdi⸗ 
fyen Abzugsfanale des kopaifchen Sees 
in das euboiſche Meer, XL 116. 
Ratail odee Katul, ein Gewäſſer 
des Landes Bagdad, All, 222. 
Satharina 1l., die ruffifche KRaiferin. 
XVI. 335, 
KRauffan, eine Heine Stadt bey B ag: 
Dad, XIII. 229. 
Kavatine, die, wo fie in der Dper 
angewendet werden könne? XIV. 23:3, 
Kazinczy gab die Werke des Dichters 
NiclasZ3rinpyi beraus, XII. 285. 
Rede Kara, ein Dri der Statthalter: 
— ſchaft Bıwas, XIV. 4% 
Keift, en Ort der Dtatthalterfchaft 
Erferum, XIV. 33, . 
Keiifchrift, die affyrifhe,, eine Ab: 
handlung, XIV. ı33. — Was aus der 
Vergleichung der ſammtlich bekannt ge: 
wordenen Keilſchriften für ein Refultat 
bervorzugehen feine ? XIV. 137. — 
rſt nah Cyrus ging mıt dem Ge: 
ſchmack an Bau: und Bildwerten auch 
Die Keitfchrift_ zu den Perfern über, 
xIV. 146. — Form der Keilfchrift auf 
babyloniſchen Backſteinen, XIV. 157. 
— Die Sprache der babylonifchen Keil: 
ſchrift ift zendiſch, XIV. 173. 
ekrops war Fein Antömmling aus 
dem Nillande, XII, ı20, 129. 
Kelemen, Profeffor, deſſen ungri⸗ 
ſches Recht, XVI, bo. 
Keppiffos, der Strom, XII. ıı7. 
Kerde, ein Ort ın Kleinafien, 
XIV. 78, 


Regiſter. 
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Kerend, ein Oet der Statthalterſchaft 
Bagdad, XIII. 234, 

Kergöfpaba, ein Dikrift Kurdis 
fans, XI, 364. 

Kerkul, ein Drt der Statthalterſchaft 
Schehrſor, XII, 259. 

Ketſch, die Sprache von, reicht bis 
an die öftliden Arme des Indus, 


e 5. 
Ketſchwan, ein Schloß in Karß, 
IV. 37. 
Kieler Beyträge, XV. »51. 
Kifri, ein Ort der Statthalterſchaft 
Bagdab, XII 230, 
Kinderfliapper, alte, die in der 
Mark ausgegraben wurde, XIII. 150, 
Kipfenberg, das Schioß, im Alt: 
mühlthal, gezeichnet von Quag⸗ 
fio, XUI, 206, 
ai cc en, die alten, ihre Grundform, 
« 130% 
Rirdemonument, dad, in I 
land, XVIL 4.8. 49. 
Kirkeffia, ein Drt der Statthalter 
[haft Ratfa, XIII. 339. 
Kirotfhan, ein Ort der Gtatthale 
terfhaft Erferum, XIV. 33. 
Kirfhehri, dad Bandichaf, XIV. 65. 
Kifil Robath, in der Ötatthalters 
Ihaft Bagdad, XI. 232. ‚ 
Kiſtlbeli, ein Difieift von Ana 
t o li, XIV. 79, 
Kiſildſchachan, ein Ort der Statt⸗ 
halterſchaft Mo ſiut, XIII. 237. 
Klaproth's Archiv für aſiatiſche Lites 
ratur, XV. A. B. 23. 
Klariffinnen, die, in Grähz, wer 
fie fliftete , XIII. 44, 
Klaffifitation der Sprachen, 
xıV, 2 
Klein, Magnus, Herausgeber der no 
titia Austriae antiquae et mediae, XV, 
216, 217, 
Klein: Afien, auf welchem Wege 
bier die Bibel verbreitet werden Lönnte ? 
. 1 L 2 
Klein: Gchthien, in, vertheilte 
Pınlerton 4000 Exemplare der hei⸗ 
ligen Schrift unter die Einwohner, 
. »- 


Ki spRod, der deutfche Dichter, XV, 


198. 

Kloſterneuburg, die Kirche zu, 
IVI. 129, 135. 

v. Koch⸗Sternfeld, deſſen Schrift 
über Die Tauren, XV. 219. 

K solide Fi, das Sandſchak, XIV, 


Köffinger, deſſen Ballade: »Si⸗ 
mon Kemenyg,« XI, 282 
Kohelet's des weilen Konıgs Seelens 
kampf, aus dem SHebräifchen überfent 
von A. B. R. Umbreit, XIV. 116. 
v. Köhler, Staatsrath, deflen Auf 
fa über Die neue Ausgabe 
derWerkeund Schriften von 
Ennio Bisconti, XV. i93. 
Köhler, deflen aufgefundene Münzen 


68 Kegifter. 


Ovitrigail, Sroffürk yon 
Littbauen, IIV. A. B. 3% 

Kraft, 
IAIII. 208, 

Krainerifche Sprache, die, hat 
zwey Verſionen der heiligen Schnit 
aufzuweiſen, XIII. 19. 

Krakau, bier verſucht Pinkertor 
eine Bibelgeſellſchaft zu fiften, XII. 


8 va u 8, deſſen Staatswirthicaftsichee, 
x 


. 8% 
KRraufe's Lambert von Aſchaffenburz, 

XıV, 35ı. 
Kremsfeld, dab, bey Segeberg, 
auf ihm trifft man alte Denkmaler en, 


der bosperifchen Könige und mehrerer 
©tädte m Taurien, XIV. 4.8.5. 

Koiunlıpißar, ein Ort nächſt Er 
ferum, X1V. 33. 

Kokariſche Sprache, die, wo fie 
gefprochen wird ? XIII. 5. 

Kölb, P. Pius, deffen Catalogas Ma- 
nuscriptorum Bibl, San - Gallensis, XIV, 
361, 

Koltar, der Gelehrte, XIV. 367. 

KölnerDom, der, XV. 84. — Sein 
Alter, VL 128, — Seine Bauge 
ſchichte XIVI. 138. 

Komödien, chineſiſche, XI. A. B. 


31. 

Kompoſition, die muſikaliſche, ihre 
Definition, XIV. 206. 

Konfucius, XI. A. B. 29. 

Konia,die Hauptſtadt von Karaman, 
ihre Merkwürdigkeiten, XIV. 60. — 
Shre Einwohner, XIV. 61. — Lage, 
XIV 62. 

RönigfaalerHeitbucd, das, XV. 
* B. 40, 41. — xVI, %. B. 1, % 7, 
19% 

Honing, Jacques, Dissertation sur l’ori- 
gine, lNinvention et le perfectionne- 
ment de l’Imprimerie, XV. 33, 

Konrad von Würzburg, bdeffen 
goldenes Schmidte, XIV.U.B. 7. 
— Deflen Gedicht: „von dem Üblen 
Weibe R xV), a. B. 23. 

Konfumtionsfieuer, die, in Flo⸗ 
renz, IIII. 72. 

Kontinental: Intereffe, das 
brittiſche, über die Entftehung und den 
Wachsthum desfelben, eine Abhands 
fung von Heeren, XVI. 230, 

Kontrapunft, der, oder die Kunſt 

des mehrfiimmigen Tonfakes , wurde 
tm eılften Jahrhundert erfunden, XIV. 


200, 

Kopitar, dee Eprachforfber, XV. 
219. 

Kopp, deffen: »Altdeutſche Bilder und 


Schriften, XV. 353. 
Röpribafer, ein Difrift Klein: 
aften«, XIV. 68. 
Roraoh, das alte Corycus, XIV, 


Korna, ein feed Schloſi in der Statt: 
balterfhaft Baßra, XII. 2160. 

Koſchab, ein Drt der Gtatthalter 
(daft Schehrfor, XII. 360. 
ofegartens Brittifhes Ddeum, XV. 


107. 
KRofmos, der, hat nad) pnthagoräifcher 
UAnficht teinen Anfang in der Beit; 
"fein Werden aber hat einen Anfang 
. im Begenſatz gegen dad ungemwordene 
Dafenn der Urgetinde, XIII. 58. 
Kofter, toren) , der Buchdrucker in 
Harlem, XV. 34. 
Kotſchbißar, ein Ort der Statthak 
terſchaft Ratte, XIII. 240. 
Rıriabißer, ein Det Anatoli's, 


IV. 96. 
> Kohebue, A., deffon Manufeript : 


XVI. Bd. 


Adam, deſſen Steinbilder, 


xul, 155. 

Kremsmänſter, das oberöſterreich⸗ 
ſche Stift, XV. 134. 

H. Kreuz, die Kirche, nächſt Baaden, 
XVI. 129, 136. 

Kriſchna, die Mythe von ihm, WI. 


277. 
Krouten. die, ihre Sprache ud %o 
ligion, XIII. 20. Sie befipen nun de 
ſonntägl. Evangelien in ihrer Gyrehe, 


I. 20. 


Kru 8 Philipp, der Staatsrath. IV. 
U. . [73 


Kubabab, ein Dri Bagdadd 
XIII, 330. 
KAubberolsislam, der Chremakt 


der Stadt Baßra, XIIL sı7. 


Kudrewitſch, Profeifor, in Kre 


fau, Xl 


. 17% 


Kuenringer, die, XVI 19, ı% 
Kufa's Rumen bey Helle, UL. 


— Adams Grab zu Rufe, IUlıs 


Kumach am Cuphrat, de mi 


gehörigen Diftrifte , XIV. 3ı. 


Kuürdiſche Stämme, melde au 


Hofnteif wohnen, X. ı9- 
Die kurdiſchen VBefehlehaberidefte, 
XIII. 351. 


Kurdiftans Landfehaften un Dr 


ftrifte, XIII, 264. 


Kurstagh, ein Gebirge@sferum: 
XIV, 36. 
Kurz, der Zlorianer Chorherr, Kit 


urfundlicde Beytrãge zur Getaidtt 
des Landes ob der Enns, XIU, 35. - 
Defien: Defterreich unter drie 
drihdem Schönen, iv. 128 
19. — Deffen: Oeſterreich mat 
Rudolph dem Vierten, Ih 
224. — XVI, 53, 


Qurzboud, Konrad, gründete 0 


Stift Limburg an dergaiu M. 


s 0 
Qufch, der Sohn Chams, 113) 
———⏑ — — 


Bagdad's, XIll, 220. 


KRüsmitfch, Stephan, deſſen Ih 


feßung des neuen Tefkamenses für Mi 
In lnnern mohnenden flayifden FP 
teftanten, XIII. 19. 


Kut, ein Drt der Statthalterſhei 


Baßra, XII 218. 
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Kutahia, das Ganaiaar, feine mert Leopold der Btorreiche erbaut 


würdigen Drtfchaften , 
Deſſen Flüſſe, XIV. 8a. 
Ruttag, ein Gebirge Erſerum's, 


Kytiſoros, des Athanas Enkel, 
Xlll, ı35 , 136, 180. 


8. 
Sarepede, deffen Poetik der Tonfunft, 


V, 318 


Sadik, an Ort in Karaman, XIV. 


Zarapyertte’s Munizsipalverfaffung, 
Vi, 3. 


Zafontaines Fabeln, die mit je⸗ 
nen der Maria von Eranfreid 
übereinfimmen , XI. 4.8. 25. 

Zahngau, die Örafen von, XIV. ıı3, 

Laıs, fo nannte man eine Art Gedichte, 
die theri⸗ wunderbare, theils tragiſche 
Begebenheiten enthielten, in den er⸗ 
Ben: Zeiten der franzöfifchen Dichtkunſt, 

L A. 8. 32. — Die Lais ver Mas 
vie von Frankreich, XUL 


B. 22. 
® ei m aids F aueuen und Salzfelder, 


Lamb e eius , ꝰder Geſchichtſchreiber, 


XIV. 
gandehuter EHRT, die, 
gezeichnet von Quaglio, XI, 200. 
ngles Kiettonnaire 
chou, XV, A.B. a 
Larenda, eine Stadt der Statthal⸗ 
terfhaft Raraman, XIV. 63. 
£Zaternenfeft, das, in Dangs 
theou, XIII. X. '3. 30 
Latrobe,cC. J., Journal of a visit to 
South Africa in ıBı5 and 1816, XIH, 
. 3, 
Saufißer Wenden, die, die Ueber: 
fesungen der Bibel in ihre Sprache, 
+ 30. 
LZecomte’s Bericht über das Laternen⸗ 
fert in Dangstheou, XIII. X. 8. 


> e r rand, Fablieaur et Contes da Xlie 
et XlIlie Biöcle, XIM. 4.8. ss. 
Zehrber &;; U. E., deſſen Unterfuchuns 
en zur Srläuterung der älteren Ge⸗ 
ihte Rußlande, XIV. 3.2. ı. 
Leibnitz, der Philoſoph XIV, 266. — 
XVI. 40, — Deifen Begriff von der 
Zeit, xVI. 78. 
geinniger Literaturgeitum 8, 


m em ein Berüptntes Schlachtfeld 
Bagdads, XII. 225, 


Bemonten, der Schriftſteler, XVI. 


geosn er EhroniP, Pie, beſchveibt 
die erſte bedeutende Waffentpat Ulrichs 
son Pfannberg, XIV. X. B. 18. 
— Chron, Leob, XIV, er = 1% 

Leontiev, deffen Lettres sur Ta Lit- 
s6rature Mandschon, XV, A. B. 34 


Talare . Mant- 


1. Liemen, 


Die Capalla speciosa uRlofterne us 
burg, XVI. 157. 

geyanter Schlacht, die, in diefer 
wurbe@ ervantes verroundet, XIM. 


ö 
geffing, XV. 5s. 
Letondal, Procurator der franzöſi⸗ 
fan Diffenen in Macao, X. 


gewesow, P., die Abhandlung: 
Amor und Ganymed, XV. ı88. 
Libyſche Wüſte, die, befhrichen von 
Dr, Scholz, avi. A. B, 35. 
Lichtenſte in, deſſen alter Steincy⸗ 
linder, XIV. 163 , 1 
eihtenfeine der, YHonentafel, XVL. 


st intenkeim, Ulrich, deffen 

Grauen dienſt, XVI. 73, 169, 1270. 
Deſſen Dtwis, XVI. 177. 

iedeis. Ignaz, Archilochus, 


V. 88, 

Lied der Liebe, das, überſetzt von 
Dr. F. W. K. Umbreit, XIV. 116. 

rofeſſor der Architektur, ei⸗ 
ner der Reifſenden nah Cyrene, 
xvI %. 8. 36. 

Litjegren gibt altnordiſche Helden⸗ 
ſagen heraus, XV. A. B. Def: 
fen ordiſche Aiterihumer XV. 2%. 


gilienfetd, das Stift, XVI. ı35, 


139. 
Lindffogs Defchreibung von We ſt⸗ 
gothland, XV. 4.8 ıı. 
Lingam, der, ift ein bioßes Symbol 
des Sciven, Xiu. 133. 
giteraturgeitung, bie (Iw⸗diſche, 
ihre Mitarbeiter, XV. 4. B. ı3. 
Litta, Lettres sur les quatrc articles 
dita du Cierge de France, XVI. 3, 
v. Sochen, von Herrn Zridreis 
den, ein Gediht des Suchen⸗ 
wirth, XIV. 4. B. 36. — Deſſen 
Wappen, XIV. 4 B. 28. 
Loche, dee Gelehrte, XVI. 24% 
Lonit, die, ihre Syſtem von J. 3. 
Frices, XUl, 168. — Anthropologi⸗ 
fche Logik, XIIL 160. — Philoſophi⸗ 
ſche Logik, XUI. 180. — Angewandte 
Logif, XIII. 185, 

Lorch, das Kiofter, ſtiftet Friedrrch 
son Hohenſtaufen, XVE 434. 
Lorch, Niklas, dad von ihm gearbei⸗ 
tete Denkmal Kaiſer Friedrichs, 

XVi. 139 
sotter, Jac., der Gelehute, XVI. 


Sudmig, EHünif vom Unger: 
lant, ein altdeutſches Gedicht von 
Sugenwirsh, IV.A.B. ı 

Ludwig IL, önig von Zranf 


reich, XVI. 18, 
Ludwig XIV, König von Trans 
rei, Paint, XVI a2, 24, 


25, 26. — Deffen Charakter, xVl, 
43, 4, #5, 4, 9,5 LP 
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Ludwig XV, König von Zrank: 
x : i ch, die Darftelung feiner Seit, 
a 


- ®. 9 
Ludwig des Bärtigen Rachfom: 
menſchaft, XIV. sıı, 116 
2udmwig der Dide, König von 

Zranfreid, XVI. ı6. 

Ludwig der Erſte, Landgraf von 
Thüringen, XIV. 109, 

Ludwig der Springer, zwepter 
Gemahl der Witwe des fachfifchen Pfalz⸗ 
grafen Friedrich, XIV. 110. 

Luftballon, ob vdiefen die alten Chi⸗ 
nefen fannten, HL A. B. 30. 

Zulli, der Tonfeger, XIV. ıBo. — Er 
führte zuerft die BlafesInftrumente in 
das Dpern:Drchefter ein, XIV. ı8ı, 
204, 316, 

Zu th ers Bibel, XV. 203, 

£nfophrong Alexandron, XV. 147, 

Lyson’s Magna Brittannia, XV]. ıda, 


M. 
Naaſchuk, ein Ort Bagdad's, XII, 


229. 
nu biy, der franzöfifche Schriftſteller, 
“ T. 

Macdonald Kinneir, Jour- 
ney through Asia minor, Armenia and 
Koordistan, in the years ı8ı3 and 
ı814, XIII, sı3, 221, 232, 223, a2, 
238, a3ı, 236, 338, 239, 340, 244; 
246, 247, 348, 249, 350 , a5ı , 253, 
254, 255, 257, 158. — XIV, a3, 33, 
24, 5, 28, 29, 30, 3ı, 81, 33, 35, 
86, 37, 39, 41, 42, 46, 48, 61, 61, 
63, 66 ’ 74 Bı,. 

Mahmed Ali Paſcha beſchützt die 
Gelehrten, welche nach Cyrene rei⸗ 
feten, XVI. A. B. 35. 

Magalottis Werk über die erſten 
fünf Sefänge der göttlichen Komödie 
des Dante, XVIL 4. B. ı6. 

Magnefia, der Hauptort des Sand⸗ 
ſchakes Sſsaruchan, XIV. 84, 

Magnuffend Beytrag zur nordifchen 

. Archäologie, XVI. A. B. 46. 

Mahadis Höhle, die nächſt Baßra, 
xıll, 218, 

Mabmupdi, der Furdifhe Stamm, 
fein Wohnſitz, XIV. 16. 

Mahrattifhe Sprache, die, in 
diefe wird die Heilige Schrift überfeht, 

— 3 7 


Mailänder Dom, der, XVI 14. 
v. Mailath, Graf Johann, , deffen 


Geſchichte des Einfalles der Mogo⸗ 8 


lenınlngern, XIII. 28:1. — Def: 
fen Legende der Heiligen Eliſabeth, 
XVI. ı75, 

Mailla, deffen: Histoire gendrale de 
la Chine, xl, U. B. 26. 

Maigtre, de l’Eglise Gallioone, XVI. 
27 N 38. — Deſſen Werke, XV. 238. 

Malabariſche Sprache, die, 
herrſcht vom Kap Co mor in bis zum 
Berg Dili, XIII.4 


J 
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Malatia (Melitene), eine Stadt der 
Statthalterſchaft Meraafch, ihre 
Mertwürdigkeiten, XIV. 47. 

Malesherde, der Schriftſteller, IVI. 


29. 
matfet bu Ban, der Schriftſteller, 
. 8, 80. 
Malte Brun, XIL sı7. 
Mälgels Metronom, XIV. 215, 
Mamermwan, ein Schloß in Per 
Gtattpalterfchaft Erferum, XV. 


Mannerts Geographie, XI, 
sıı, 233, 235, 238, 239, 240. — 
XIV. 43, 43, 44, 50, 61, 5», 53, 68, 
65,73, 74, 75, 76, 77,80, 8, 82. 

Manfturiie, eine Stadt in der Statt⸗ 
Halterfhaft Baßra, XII. 218. 

Marabus in Afrika, XVI. A. B. 
3 


Marcet, Alex, An Essay on tbe Cho- 
micel History and Medical Treatment 
of caleulous Disorders „ Xlll. 3. 


2. 5. 

Mardin, die Gtadt, in der Statt⸗ 
Halterfhaft Diarbefr, ihre Merk: 
würdigfeiten, XIII. 245. 

Marevtis, dee Se, XVI. 3.8. 


38, 

Mareotifhe Gebiet, dad, be 
fgrieben von Dr, S ıhol;,, XVI. A. 
.B- 35. 
Margaretha Maultaſche über 
gibt Tyrotam Defterreidh, XVL 


h, deflen Memoiren 
und Driginals&orrefpondence, XV. XÆ. 


8 

Marias von Frankreich Gedichte, 
XIII. A. 8. 18. — Inhalt derfelben, 
IIII. A. 8. 8. 

della Maria, der Tonfeger, deſſen 
Opern, XIV. 191. 

Maria Stiegen, die Kirche, im 
Wien, XVL 133, »36, 

Mariatherefia, die KRaiferin, XVI, 
3 . 

Marienburg, das Schloß, in Preu⸗ 
Gen, XVI. 129% 

Marignofa, der Landerentdeder,XVL. 
4.8. 7,8 — Deffen Zeitbuch der 
Böhmen, XVI. U. B. 9 

Marino Faliero, an historical tra- 
gedy by Lord Byron, XVL z0s, 

Mariopolis, der Difteit, deſſen 

Bewohner wurden von Pintertom 

mit Bibeln verforgt, XIII. 10. 

aint Martin, M. I, Memoirs hi- 

storiques et geographiques sur l’Ar- 

menie, XII, aı4, 245, 247, 161. — 

XIV, 3, 5, dı, rw 33, 35, 37 38, 
39, 4, 46, 92. " , 

Martyn's Bibelüberfehung in das Pers 
ſiſche, x, 2, 5, 24. - j 

M afar if ein uralter orientalifdber 
Name, XIU. 238, 

Mel ic obotritiſche Aiterthümer, XIII. 
197. 


Marlborou 


831. 


Maßißa, ein Ort der Gtatthalter: 
ſchaft'It ſchil, ZEV. 62. 
Mattpaus, des heiligen, Evange⸗ 
lium, in welche Sprachen des Orients 
Hes überfege wurde, XUl. 6. 
Maurice, Thomas, der Selchrte, XVI. 


27% 

Marimilians, K., Sammlung alt 
deutfcher Gedichte in der Ambrafers 
Sammlung , XVI. 176. 

Mas ar in, ber Staatsmann, XVL 
2, 28. 

Mehitariffen, die, in Wien, 
xt. so, 

v. Mednyansky, Brenherr, deſſen 
mit ‚Geenherm_ von Hormape her 
ausgegebenes_ Tafchenbuc für die va: 
terfandifhe Geſchichte, AU. 277. — 

1 
Medſched, in Afrika, XVI. A. B. 4. 
Mebihnekerd, das Sandſchak 


0 84. 

Mehul's Oper Stratonice, XIV. 
188, 193. Deſſen Opern: Le jeune 
Henry, Ariodant und l'Irato, XIV. 191. 
Amphion, XIV, 193. Helöne, Uthal, Ga- 
brielle d’Estrees, Une folie, Josophe und 
la journde aux avantures, XIV, 199, 

Meinert, J. deſſen Auffag: Die 
böhnifhen Geſchichtſchreiber des erſten 
Beitraunes N} XV, 4.8. 27. — XVI. 


A. B. la 
Meks, ein Dri der Statthalterichaft 
Dan, XIV. 28. 
Metafterd, eine Stadt der Statt: 
bafterey Erferum, XIV.3, 
Melchiſedek, XVI. 284. 
Melet, Nehe, ein Fluß des Landes 
Bagdad, xXIII. 221. 
Meliſſa, die dritte weibliche Pfle⸗ 
gerin des Zeus, XV, 183. 
Melodie, die, ihre Definition, XIV. 


so 

Memteben in Thüringen, das 
hohe Alter feiner Kirche, XVI. ı28. 

Meömoires concernans l’histoire, les 
sciences ete. des Chinois , XVL. 275. 

Memoria regum et Banorum 
Croatiae, almatiae et Sla- 
voniae, Xll 285 

Mendelli, eine Meine Stadt Bag 
d a d es Xxiii. 231. 

Mendelsfohngs Ueberſetzung des ho⸗ 
ben Liedes, XIV. ı2ı. 

Mendvil, Nebe, ein Hub Bags 
8 a d 8 N xt. 333 

Meninski, XII. a3, 1275. 

Dela Mennais, Melanges XVI. 39. 

Menſchenopfer waren bey den al: 
ten Prlasgern und SHellenen fehr ge: 
bräauchfich, XIII. 33. — In dem alten 
Schaſter der Kaliſekte unter den Hindu 
find Menſchenopfer noch gebräuchlich, 
XIII. 137. 

Menu von Minutoli, deſſen Ab: 
bandlungen vermifchten Indaltes, AII. 


146. 
Meraaſch die kürkiſche Statthalter⸗ 


Regiſter. 
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ſchaft, ihre Graänzen und Sandſchake, 

XIV. 46. Die Gebirge und Zlüuſſe von 
Meraalh, XIV. 48. 

Mergama, ein Dr Scheprfor’s, 
XIII a60- 

v. Merian, Andreas, ruffifch = Faifer: 
licher Staats⸗ und geheimer Rath, 
XIV. 260, 161. — XV. 221, 

Merkaf, ein Schloß der Statthalter: 
fhaft It ſchil, XIV. bi. 

Mermeredſchit, eine Stadt des 
Sandfchakes Hidin, ihre berühmten 
Männer, XIV, 83. 

Merre, der Kanal, bewäffert Baßra, 
xıu. 56, 

M F ef eburg, der Dom zu, fein Alter, 

” 12 — 

Merfifun, iſt das alte Phazem o⸗ 
nitis, XIV. di. 

Mefopotamien & ein heiliges Sand 
‚der islamitifhen Gage, XII, 226, 

Veßmers Anficht vom Staat , XI. 77. 

Metaftafio, deffen freundfdhaftliche 
Briefe, KIV. 177. — Deffen Olimpiade 
it von Pergolefe, Haffe, ® a 
Iuppi, Jomelli, Piccini, 
Sachini, Sarti, Paifielto 
und Simarofa fomponirt worden , 
XIV, ı98. 

Meyer, Dr., defien Darftelungen aus 
Norddeutfchland, KEIL, 146. 

Mener, Hofrath, befien Bemer⸗ 
tungen üßer antife Denfmale von 
Marınor und Er; in der florentinifchen 
Sallerie, XV. 191. 

Miafarefein, ein Drt der Statts 
halterſchaft Diarbetr, XII. +48, 

Midhaeler, deſſen Iwain, XVI. 

® [2 2 ® 

Mipriban, ein Ort der Statthal⸗ 
terfhaft Schehrfor, XIII. 460. 

Milman, H. H., The Fall of Jerusa- 
lem, a dramatic Poem, XV, 4.8. 5. 

Mitner, deſſen Hypotheſe über die 
Entſtehung altdeutfcher Baufunft, XV. 
10% 

Milton, XNL %. B. 10. — Deffen 
Siegeshymne auf die Geburt des Heis 
lands, XV. A. B. 7. — XV. 165. 

Milun, Mr., der Miſſionär, XIII. 8. 

Minos, der Geſetzgeber, XVI. 4687. 

v. Minutofi, Baron, einer von den 
Reifenden nach Cyrene, XVI. A. 8.35, 

Minyer, die, ihre Gefchichte von Dr. 
Rart Dife. Müller, XIII. 113. — 
Ihre Wohnfige, X“ 115, — Gie 
ließen fih im Peloponnefos ne 
ben Eis nieder, XIII. 1328. — Ihre 
Auswanderung aud Böotien, XIM. 


139. 
Miffionss Briefe von China, 
XxIII. %. 3. 3a. 

Mithbra’s Abbildung XIV. 151, ı68, 
— XVI, 378. . 
Mithpridates, vn XYdelung, 

XI. 37, 
Mnemofyne die ſchwediſche Zeit: 
ſchrift, XV. A. B. 19. 
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Seine Befehle an Die Ifraeliten, XVE. 
"agb, 298, 300. 

MoXul, die Gtatthalterfhaft, in der 
afiatifhen Türken, Xi, 235. Gpre: 
Gränzen und Sandſchake, XII. 236 — 
Die Hauptſtadt Mo ß (, ihre Merk⸗ 
würdigkeiten, XIII. 236. 

Moftanßeriie, die alte Afademie 


Moakall, ein Gewäſſer Bagdad's, 
XIII. 222. 

Moderni in Anatoli, XIV. 7B. 

Mödling, die Kirche daſelbſt, XVI. 
139, 13a, 135. 

Mogasberd, ein türfifhes Gränz⸗ 
ſchioß gegen Perſien, XIV. 38. 

Moghia, ein Hauptort des Sandſcha⸗ 
kes Munteſcha, XIV. 70. 

Mohamil, ein Drt bey Bagdad, 
XIII. 229. 

Mohs, Ziiedrich deſſen Werk: Cha⸗ 
rakteriſtik des naturhiſtoriſchen Mine: 
ralſyſtens, XVI. 161. 

Moldau, die, ihr Mangel an Bibeln 
und die Anktalten um ihm abzuhelfen, 
XIII. 15. — Die Bibelgefelfchaft in 
der Moldau, ZI. ı5. 

Moliere, der Luftfpielditer, XIV. 
181. — XVI. 24. 

Molla Moßliheddin Lari, des 
Geſchichtſchreibers, Grab in der Stadt 
Dıiarbetr, XUI. 243. 

Moller, Dr. Georg, deffen Denkmä⸗ 
fee der deutſchen Baufunft, XIII, 206. 
— XV, 8. — XVI. ıs6, 133, 134, 136, 
137, 151. 

Molohna, der Fluß, die deutſchen 
Anfiedler an feinem rechten Ufer bes 
fleliten 700 Bibeln in Petersburg]. 
für ihre Zamilien, XIII. 11. 

Monas, die puthagoräifhe, das Uns 
Hedingte, X111. 53. — Die beyden Prin: 
ceipien , welche die Monas ans fich her⸗ 
ausgehen läßt, XIII. 54. 

Monasticum Anglicanum, dat, 
XIII. 4.8. sı. 

nn figny's Dpem, XIV. ı8«, 


1 

Montes quieu war dem Handel we⸗ 
nig geneigt, XII. 72. - XVI. 7. 

Montfaucon, XVL ı59% 

Montlosier, fein Werk: sur la mo- 
narchie frangoise, XII, 108. 

v. Montlofier, des Grafen, Werke, 
XVI. ĩ. — Er if ein Anhänger des 
Zeudalfyftems , XVI. 6. 

Monumenta Boica, XIV. 260, 263, 

v. Moorbeka, Wilhelm, der Ueber: 
feber mehrerer Bücher des Ariftoteles, 


1.%. 8. 16. 
Mor i ‘ r * Reiſebeſchreibung XIV. 32, 
2, » 79 
Morus, Thomas, ber Selehrte, XV. 


269. 
Mosburas Pfarrfirdhe, ihr Por⸗ 
tal ‚ gegeicimet von Auaglio, KU. 
209 
v. not : h ra — einer Hepetif’des * Te 
ramatifchen Tonſatze . 177 uratori, der Geſchichtsforſcher 
Mo f er e. Dr,, ©Selretär der Setuttgarter uv, 53. — Xxvt. 14 1 ro j ’ 
Hofbibliothek XIV. abo. IMurpdbpn, ver Gelehrte XV. 101. 
Möfer, der Schrifsfieller, XVI.7,ı2.]|Murr’s Journal der Kunſtgeſchichte, 
u. Mofes Fannte unter den Urbewohnern/ XIV. 146, 150, «53, 158, ı60, 166, 
von Paläfına em Bolt der KadiMufc, in der Starthafterfbaft Wan, 
meiet, —78 — a a 37,: at a4. * 
291, 295. — Deſſen große Propheze⸗Muſeum, das, der Kun thologi 
ung vom a —— 42956. — XV, +57. Ampepeiogk, 





















Mozart, der Tonfener, XIV. ı87, 
ı89, 208, 210, 211, 213, 217, 223, 224, 
sı6, 837, adı, sit, 243, 249. 

Muſchar, Albert, deflen hiſtoriſche 
Schriften N XV. 225. 

Müller, Adam, der Gelehrte, XIIE, 
7B. Deffen Berfuch einer neuem Theo⸗ 
vie des Geides, TEL. 90. — Deſſen 
deutſche Staatsanzeigen, XV ı79. 

Müller, Fr., deffen Befchreibuna der 
heidnifhen Volker, weldhe ın ver Ras 
fanfhen Statthalterfhaft Ichen, 
XV. 4.3. ıı. . 

Müller, Iohannes , der Geſchichts 
forſcher, XIV. 352. Deffen cimpris 
fher Krieg XIV. 156, #63. - IVL 
83, 

Müller, Dr. Kari Htfried, deſſen 

Merk: »Geſchichten helleniſcher Stam⸗ 

me und Städte, « XIII. 113. — Deſſen 

Abhandlung über die Eripoden, IV. 

100, 

Müllinen, die, ihre Abnentafel, 
XI 377, 178. — Ihre Gtammburg, 
XIII. 279, 288. 

Mundart, die öfterreihifhe, kann 
in die öfterreichifche , ſteyermarkiſche, 
tprolifhe und falsburgifche unterges 
theift werden , XIII. »-o.— Die ober: 
öfteereichifche und oberftenermärfiiche , 
XII. 271. — Die Mundarten des Mits 
tels Semitifäen, XII. um. — 
Die arabiſchen Mundarten, XI. 273, 
— Die Mundarten Perfiensd, IL 
274, 375. 

Münfters Kosmographie, XIV. A. 


8.7. 

Minters Bemerkungen über drey alte 
Gteineyfinder, XIV. 136, ı39, 140, 
169. — XVI. %. 3. 46. . 

Münters Gammiung allee Wörter 
der mit der gothiſchen identifchen van⸗ 
daliſchen Sprache, in Beragleichung 
derfelben mit der isländifhen, XV. 
a8, — Deifen Gefchichte der Chris 
flianifirung Dänemarf& und Rorwes 
gend, XV. 12.8. 

Munteſcha, das Sandſchak in Klein: 
afien, XIV. 70 


s . ” 
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Nufifalifhe Ausdrud, der, if 
nur dann erfi volllommen , wenn die 
Dichtung ſich ihm zugefellet , und die 
Ymagınation des Zuhoͤrers auf einer 
beſtimmten dee feſthält, XIV. zoı, 
Er tieat ſowohl in dem Bolal- oder 
Snfteumental: Sefange, als in ber 
Begleitung, XIV. 202. — Seine Sräns 
gen, XIV. 203. — Es beftehen zwey 
Sattungen des mufifalifchen Ausdru⸗ 
des: der Ausdeud der Kompofis 
tion, und jener der Erefution, 
XIV. 204. — Bon den Wirfungen der 
Mufit, XIV. 212. — Ob man Mufifer 
feon mülfe,, um richtig über Muſik zu 
urthetlen, und über diefe Kunft zu 
ſchreiben ? XIV. 240, 

Mygdonius, das heutige Kirfef: 
fta, Xill. 239. 

Mylius malcrifhe Zußreife durch das 

“ füdliche Frankreich, XVI. 158. 

Myra, die Ruinen von, in Anatoli, 
XIV. 70. 

| N. 

\ 

Nadier, ein Dre nähf der Gtadt 
Diarbetr, XIH. s43. 

Raplach, Nitter von Oſtrow, 
befien böpmifches Zeitbuh, XVI. U. 

d. i. der Waſſerbewe⸗ 


Harayana, 
gende, eın Beyname des Siva, XVI. 


277° 

Narciffe, die, gilt den Morgenlän: 
dern als das Symbol der Senügfam- 
keit, xıV, 123, 

National-Wirthſchaftslehre, 
die, von Heinrich Storch, XIII. 60. 

Raufratis, die Hellenifche Handels: 
ſtadt, XIII. 123. 

de Naveretto, Fernandes, Vida de 
a Cervantes Saavedra, XIII, %. 

. 34. 


MNedſchef⸗See, der, in Bagdad, 


XIII. 326. 
Nehmten, in feiner Gegend trifft 
man alte Denkmäler an, XII, ı55. 


Mehrol⸗chatib, ein Bluß der afla 


tifhen Türfey, XII, » 


5 ® 
.Nehrwan, ein Ort der Statthalter: 


fhaft Bagdad, XI. +33. 


.Meidbard, deffen Grab in der &t. 


Stephanskirche zu Wien, XV. A. B. 4. 
Mephele, das Weib des Königs 

Athamas XI. 135, 136. 
Meſtor, der Geſchichtſchreiber XIV, 


u. 8.8, 9. 

Neudörffers kurzes Verzeichniß der 
Werkleute und Künſtler zu Nürnberg, 
XVI. 4. 8. 33. 

Neugart, Trudpert, der Geſchicht⸗ 
forfcher , XIV. a62. — XV. 235. 

Neupäaufer Spiegelfabrik, die 
f. f., XV. 26, 

Neuftadt Eberswalde, die da 
agfchehenen Mufgrabungen , XIIL, 150. 

Neutra,dad Schloß, XVI, 17%. 
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Newcaſtler Bibelausſsgabe in 
arabiſcher Sprache, XIIL, =, 24. 

Nicephborium, Das heutige Rakka, 
XIII. +38. " 

Nidda, die Geafen von, XIV. 115. 

Niebuhr, XII, 143, 330, a2ı, 223, 
223, 335, 226, 229. XIV. 260, 

Nigiffar, in der Statthalterſchaft 
Erferum, XIV. 33, 42. 

Nitde, das Sandſchak und die Stadt, 
x 


® ‘ 


Nimrods: Thurm, der, und die 
Gage von deffen Brunnen, XII, 225, 
Nimrods Palaft, bey Roha, XI. 


239. . 
Ninives Ruinen, XI. 136 — 
XVI. 269. 
Nißibin, die Stadt, in der Statt⸗ 
halterſchaft Diarbefr, ZU, 247 
Noah, XVI 165, 167, 268, 
Nodier, M. Ch,, Melanges de Littd- 
rature et de Critique, XV, ı45. 
Norberg, der Alterthumstenner und 
Orientaliſt, XV. A. ©. 11. 
Novelas Exemplares, die, des 
Cervantes, XI. A. B. 3. 
Novels, the, and Tales of the Author 
of Warerley, xm. 4% 8 70 
Novaorod's Durgarafen, ihre 
Geſchichte in ruſſiſcher Sprade, XIV: 


A. . 3 
Nuriſag, die Örafen von, XIV. 109, 114. 
Nürnberg, die Ausfiht auf feine 
Burg vom Kirchhof zu St. Johann, 
gezeichnet von Auagfio, XII, so8, 
— Deffen &t. Margarethen : Kuppel, 
von eben diefem Künftler gezeichnet, 


xIIT, 208: 
Rürnberg, der Stadt, Werflente 
und Künflter, ein Verzeichnif von 


Johann Neudorffer, XVL.M 


3. 33, 

Nyary vertheidinet ein egen 
Ali Paſcha von Dfen, XI. 48. 

Nyoerup, deifen Schrift über die von 
Afselius und Geyer herausgege 
benen ſchwediſchen Volkslieder. XV. 
4.8. 10. — XVI A. B 31. — Deffen 
Ueberfiht der Yational = Dentmäler 
des Baterlandes, XVI. A. B. 46 


D. 


Dberinnthat, das, in Tyrof, XV. 6 

Dbolla, eines der vier irdifchen Par 
radiefe der Morgenländer, XIII. 217. 

Dbolla, ein Gewäſſer Bagdad 's, 
XIII. 223, 257. 

der, an diefem Fluſſe wurde ein Ju- 
piter hastatus ausgegraben , XIII. 1494 

Mouradja d’Ohsson’s tableau de 
l’empire ottoman, XIII. 277, 

Diai Petri, Svenska Ehronifa XV, 

. 21, 

DIlivier, XMf. 219, 330, 431. 

Dinmpos, die Stadt, erfannte Beau⸗ 
fort in ven Ruinen von Delittaſch, 
XIV. 69 . 
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Dyer, die, in Frankreich, ein Woert P 


von M. Caſtil Blaze, XIV 
Werte, fo über Die Dper 


. 170, — 


Regiſter. 


XVI. Bd. 
anti nzelle, dad Klofter, XVI. 22g, 


efhrieben|Pa ufu 8, der Apoflel, XVI. 297. 


worden find, XIV. 176, Ueberiicht dver|Paufanias, des, Gage von dem Kö⸗ 


franzoͤſiſchen Dpern feit Anfange des 
ızten Jahrhunderts, XIV. 179. Cat: 
tungen der Dperngedichte, XIV. 193. — 
Die Dpernmufit, XIV. 199. Ueber Säns 
ger: Berwendung in der Dper, XIV. 
sı6. — Dperns Drähefler, das, 
feıne Einrichtung, XIV. 219. — Die 
Beltandtheile einer Oper, ZIV. 226. 
— Die notbigen Eigenſchaften eines 
Dpern : Recenfenten, X1V, s4s. 
Orcheſter, das, der Dper, deſſen 
Einrichtung , XIV. 119 — Des Orche⸗ 
fter s Direftors großer Einfluß auf die 
Ausführung eines Tonfages , XIV. 225. 
Orchomenos und die Minyer, ein 
Werk von Dr, Karl Difried Müller, 
XIII. 113, 14%. 
Draganifation, die, des Reflerions: 
vermogens, XIII. ı88. 
- Drientalifhe Bibelausgaden, 
. X, 1. nn 
Driffas Sprade, die, in ihr if 
der Pentateuch abgedrudt worden, 
X 


u. 6. 
Ormuzd, deffen Abbildung, XIV. 149, 
ıd0, 1 uDD. 
Orpheus, der Thrazier, durch ihn 

ſind geheimnißvolle Lehren unter die 
Griechen gekommen, XVI. 279. 
Drtofabad,in der Statthalterſchaft 
Siwas, XIV. 4, 
Dfirts®rabinAMegnpten, XlILıes. 
Osmandſchit in der Statthalter 
fhaft Siwas, XIV. 44. 
Dffian, der Barde, XV. 136 
DHeſterreichs, des Kaiferthuins, 
Staatengefchichte von. 3 3. Schnel—⸗ 
ler, XUE. 31. — Deſterreichs 
Eirchliche Topographie, XIV. 354. — 
Defterreich unter Rudolph IV., 
von Gr. Kurz, XV. 53. - Rauchs 
Geſchichte Defterreihs, XVI. 54. 
Dtter, XIII. 225, 338, 240, 349, 364 
Dtto von Breifingen, deffen 
Weltchronik, XIV. a6ı, 
Duvertüre, die, ihre Wefenpeit und 
Form, XIV. 226. 
Overbeck, Fried., der deutſche Künſt⸗ 
lee, XI. 158, 
P 


Paderborner Kirche, die, wurde 
von Griechen erbauet, XVI. 156. 
Parganioten, die, wie weit ſich ihre 

ſchiote zurückführen läßt? XV. A. 


Yaris, feine Kollegien für Dänen und 
Engländer im ısten Jahrhundert, XII. 
a. 3. 21. 

Yarricida, Johannes, XVI. 59. 

Dascal, der franzöfifhye Gelehrte, 
XVI. 40. 41 


pera 
xl 


nig Hpreus u Hyrienn Bso— 
tien, XIII. ı27, 129. 


Pavia, die dafide St. Mihaels- 


fire entitand zur Zeit der Lombar⸗ 
Denfönige , XVI. 154. 


Pehlewi⸗Sprache, die, der Per⸗ 


fer, XIiI, 274. 


Pelasgiſche Völfer finde man 


juerft in allen den Ländern, welche 
man unter dem Namen Griechenfand 
begreift, XU, ı25 Ben den Pela &s 
gern waren Menſchenopier gebrauche 
lich, XII. 133, 143, 


Pellecier’s Biographie des Ge r- 


vantes, AM. X. 3. 36 


Pelzet, der Gefchichtfchreiber, XVI. 55. 


Pentateud, der,ifinder Driffas 
Sprache abgedrudt worden, XII. 6. — 
Ingteihen ın der Seifz und in der 
finnifden Sprace, SIIL.6.— Der 
Peutateuch in rein Dfhagatai:ta . 
tariſcher Sprache, XI. 12. 

Percy's Volksliederfammlung, XV. A. 

. 18% _ 

olefe’s Dper:la serva padrone, 

. ıB:, 183. 

PDeritles, XII, 126, 

Pe h nfein, die mährifche. Burg, XIIL 
290, 

Perotti, Dissertasione sopra lo state 
attuale della musica, XIV. ı. 

Perpdtnits de lafoi,das TWert,XVL.Aı, 

PBerrin’s Ariadne wurde von Gams 
bert in Muſik gefegt, XIV. 180. 
Deſſen Dyer: Pomona, XIV, ı80. 

Perfer, die alten, kannten ſchon vor 
Darius Ayftaspis, die Schreis 
betunft, XIV. 145. 

Perſiſche Sprache, die, ihre Die 
tette, XII, 273. Ihre Schriftarten 
xl. 274, 275.— Sie bat gar feinem 
Artifet, XIV. 4. — Sie iſt eben fo 
wenig eine Flexions⸗Sprache als die 

tatariſche, XIV. 6. 

Pers, Dr., der Geſchichtsforſcher, XIV, 
158, 265. Wurde von der Gefellfchaft 
für ältere deutfche Geſchichtskunde nach 
Wien gefendet, XIV. «66. Deſſen 
Auszug aus den Manufcripten- Rates 
logen der Wiener Hofbibliothek, KIV. 
367. — Die von ihm entdedten wide 
tigen Sandfchriften in St. Paul, 

Möltf, Kremsmünfter, XV. 
216, 222. Deffen Ausıug aus dem 
Handfchriften = Verzeichniß der Wiener 
Hofbibliothef, XV. 226. 

Petamw, von her Derdegen 
von, ein Gedicht des Suchen⸗ 
wirth, XIV. X B. i8. 

Peter, Abt zu Königfaal, ver böhmi⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber, XV. 4. B. 4a 

Petronertt, die Kirche zu, XKVL.ı29,132, 


Patara, die Ruinen von, in Klein⸗Pez, Hier. , 83. Rer, Austr. XV. A. B. 


afien, XIV. 71. 


40, XVI. A. B. % 


PDfaff, deffen Ueberfenung und Roms 
mentar eıner Nede des Lord Er: 
Bine, XV. 252. — Deffen Wert: Er: 
nige Worte zur Rechtfertigung der deut: 
ſchen Univerfitaten gegen die neueften 
Anf&uldigungen berfelben, XV. 253, 
26,3, 

Pfanberg, Graff Blreid von, 
en Gedicht von Sudenmwirtb, 
xIV. 4. B. ı7. 

Dhafelis, das alte, in Anatoli, 
XIV 


. 69. 

P h idias, XIII. 126. 

Philidor's Opern, XIV. i82. 

Philolaos des Ppthagoräers Lehren 
nebſt den Bruchftüden feines Wertes, 
son Aug. Boechh, Xlll 51. — Nach: 
sichten von Philolaos Leben und 

&hriften, XIII. 51. — Deſſen Welt: 

ſyſtem, IT. 56. — Deſſen Goͤtter⸗ 
lebre und Anſichten von der Natur der 
einzelnen Zahlen, XIII. 57. 

Philipp IL, Konig von Spanien, 
All. A. 8. 34, 35. Deffen Sterbetag, 


XAL U. B. 36. 
Schöne, König, 


Yhilipp der 
.« 10 
Phoenicus, der Hafen, in Ale: 
alien, xIV. Tie “ 
Phtha, der Lichtgottder Kegypter, 
-XlU. 143 


Bhyfiotfraten, die Schule der, 

‚X. 73. .. 

Piccini, deffen Dyern: Roland und 
Ipbigenta in Zauris, XIV. 
1 


Pichon, der Staatsrath, XVI. 3ı. 

Pilgram, Anton, der Erbauer der 
zweyten Haälfte des St. Stephans⸗ 
tburmes, XVL 139. — Deſſen 
Bildniſi, XVI. 151. 

Pindar, der griechiſche Dichter, XIII. 
140, -- Defien Schilderung von Ar: 
chilochus Charakter, XV. 39. 

Pinkerſton's Nachrichten über deffen 
Bihelverbreitung auf feiner Reife durch 

- Rufiland, Polen und Deutfd: 

land, XI ı0. 

Pitrolf, das altdeutiche Gedicht, XV. 

[2 — 223. 

P i F t, der berühmte Redner, XVI. 

238. 

Pitter, Bonaventura, Abt des mäh⸗ 
rifhen Benediktiner⸗Kloſters Raps 
gern, XIV u64, 

Pitture, le, antiche d’ Ercolano, 

- XV, 90. 

Pius VII., der Papfl, XVI. 77. 

Plato, über, eine Schrift von Joſeph 
Soder, XiV. 88. 

Platon, deſſen Phädon und Tier 
mäos, XII. 51. Platon fept im 
Pbhilebos über der Sranze und dem 
Unbegtänsten als Urfadhe die Gott: 
heit, XIII. 5s.— Der platonifche Pha: 
dros enthalt Spuren des Pphilolaifchen 
Syſtems, XIII. 56, 57, 58. 

Plutarch, XV. 39, 


Regiſter. 
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Poe‘esies de Marie de France, 
XIII. %. 8. 18. 

Polgſenin Schleſien, die da 
ent gefundenen Alterthümer, XVI. 


.B. 38, 
Pornifge Bibelausgabe, X. 


1 0 . ” 
Polptechniſches Inſtitut, das, 
feine Jahbücher, Herausgegeben von 
305. Joſ. Prechtl, XV. 3% 
Pomona, die erfte frangöfifhe Dper, 
XV. ıBo, . 
Pompeiopolig, die Ruinen von 
XlV. by. 


Porphyriud, XVL 379. 

Port:Royal, der theologifhe Ber: 
ein,in Franreich, XVl. 4, 

P.orta Westphalioa, Kill... 162. 

Porzellan, der Chınefen, XII ı.%. 

2 1. 

Pouffin, deſſen Bild: die Zerſtoͤrun 

des Tempels von Jerufalem, XV. 


v. Pradt, der Echriftfieller, XVI. 20. 

Prager Zeitbuch, XV. A. B. 32. 
36, 37. — xvi. A. B. .. 5. 

Prechtl, Joh. Joſ., Herausgeber der 
Jahrbücher des k. k. polytechniſchen 
Inſtituts in Wien, XV. 22. 

preuenhuber, Valentin, der Ges 
ſchichtſchreiber, XIV. A. B. 33. 

Preußiſche Monardie, die, in 
weichen Zeitraum ihre Bildung fallt, 
XVI. 229. 

Primiffer’s, Aloys, Abhandlung 
über Marimiliansl. Sammlung 
altdeutfher Gedichte, in einer Per: 
gamens ⸗Handſchrift der k. k. Umbras 

er Sammlung, XIII. 287. Def 
fen Nachricht von einer neuentdedten 
Handſchrift mit Deutfchen Gedichten aus 
dem vierzepnten Jahrhundert, verfaßt 
von Peter Sudhenmwirth, aus 
Defterreih, XIV. 4. B. ı0. Deffen 
Bericht über Marimilians Samm⸗ 
lung altdeutfher Gedichte in dem Am⸗ 
brafer Cabinette, XVI. 176. — Deffen 
Herausgabe des altdeutfchen Berichtes 
Chautrum, XVl, ı77. Deffen Aufs 
fa über das altdeutfche Gedicht Eres 
und Enite, XVI. A. B. 22. 

Printmann, deſſen Bruchſtücke, die 
Univerſität Göttingen betreffend, 
XV. 153. 

Proker Zeitbuch, das St., XV. 
A. B. 37. 

Provenzaliſche Sprache, über, 
von A. W. von Schlegel, XIV. ı. 
Raynouards Werk über Pie pro: 
venzalifhe Literatur, XIV. 1. 

Prunn, das Schloß im Altmühl- 
thal, geseihnet von Quaglio, 
XIII. 208, 

Yammetich, XII. 123, 126, 129 

Dulfava’s Chromif, XIV. A. B. 20. 

VI. A. 8. ı0, 11, ° 

Ppythagoräiſche Phitofophie, 
die, beſtrebte fich, die unwandelbaren 

7 . 
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Geſetze des Lebens zu ergründen, JIII. Ra ynouard's Werf über Die pror 
be. — Pythagoraiſches Weltſyſtem, salifhe Lıteratur, XIV. ı, B. 
zııı, 56. Necitativ,das, die verfhiedenen € 
tungen deflelben, XIV. 229. 
Q. AA 5 ibre Poli tiſd 
olgen, eine Schrift von eere 
Quaglio s Denkmale der Baukunſt des xvr 223. — Ihr Einfluß ar Das 
Mittelalters im Könıgreisbe Baiern, ropäifche Staatenſyſtem, XVI. =26 
und deffen Sammlung denfwürdiger |Regensburgs Schottenfioft 
Gebäude ded Mittelalters in Deutih: | zu St. Zatob, Xi. 198. — Z 
land, XIII. 197. Säulennauf am Kirchhofe von S 
Quarrient Cod. Austr. xıvV. X. Emm eran in Degensburg serge 
igenthümlichkeiten der ſäch ſiſchen 
Qu e 37 no 2 ie Eritter der Pbyſiokraten: art, XIII. 199, 1200. Merfwürdsqe Gr⸗ 


Schule, XI, ſteine der dafıgen St. Emmeransfind 
Qurchot — * von Cervantes, xIII. 202. — Der ehemalige Domfırchb 

sl. U. B. 3 „38. — Wird von] nächſt der alten Pfarre und dem Ried: 

einem- anderen —X fortgeſetzt/ XIII. münfter daſelbſt, gezeichnet u. Qua— 

A. B.3 (io, Xlll. 207. ⸗Der Regen 
1 ui nault, der Operndichter, XIV.]| burger Dom, XVI. 128, 155. 

185, 94. Renino, des, Zeitbuh, AV.A.D. = 

v. Reich enb as mathematiſche Z3ı 
R. | frumente XV. 34 


Rabanus, "der Mainzer Erzbiſchof, —— Bon Wi Ulrich, deiſen Code 
» 30 

9 Reifenftein in Stevermart. bie boe 
Ras It, der Mönc, war Baumeifter,| "Sorfommende Waltererde , XV. 
Kacin er der Dichter, XVI. 24 “ee n mann n, Ma das ‚ fin äheater 

i ruscher »Gugenius.« .. 

Ran ent, die, ein Purtiicher Stamm, ge; nf&her. Mathias, deffen Möband 
Vadlof, der Sprachforſcher, XV. 207. lung: Sufainmenftellung mebeerer Bor 
Re ar ein Det. der Statthalterſchait gen, nebft ihren Theorien, XV. =7. 
Raı mun d von Eoledo, der Ery Rennel, James, Illustration of te ki- 

bifchof, fieß_den Yıgay et, Kita try ef, the expedition of Cyrus ete. 
rabi und u icenna überfeßen . 213, ano, 321, 222, 223, anf, 234, 
x. U. B. 16. ’ 26, ae, 239, “43, 54, 258, XIV. ad, 
-Ratla, die Stattpafterfcaft ‚in dern 9, ech » 37, 0, 46, — * Br. 

‚ afiatifchen Türkey, ihre Gränzen, Sands| 5.1 by Jami, KUN 375 

ſchate und Drte, Xıll, 138 — Die Stadt |gegon 7 haur a, cin * F Getrete 
Rattan das alte Nicepporium, MoK ul, wo viel Indigo wächkt, 


Kame au. '$ Dper: Hippolyte et Aricie ul. 237. 
’ Ketters, Das Kloſter, im herzogli 
XIV. ı8ı, 216. Naffauifhen , XIV. 110. vs’ 


Rafk und Afzelius, beforgen eine Reynougard, der frangöfifche Gelehrte, 


Ausgabeder EddasLicder, X XVI. x. a2. 
8.8. — Deffen Angenachſiſche Sprady- Rhabanus Maurus, der baufuns 
—* „xvAB.9. dige Abt, XVI. 14. 
Rafk, deſſen Briefe über ſigniſꝙe Spra⸗ Rhamp finit in Megppten, Bie 


che und Literatur, XV. A. B. 14. — XI. ı3%. 

Deflen einige Ferzoten u. bir: Ar 2 a: Kirch ‘vie, iu St. 
erdu . 1 eſſen ange , 

ſaſche Sprachlehre, XV. A. B. 15.. Die u. — seiner von Duag 
— ‚Deffen Gintpeitung, der der Gpragen, Richard von Gornmwalt, XVL 56. 


XV. u. B. 22, — . 46. L 
KRaffol:ain, eine Stade 8* Statt⸗ na zen, Kardinal, ee i. 
Balterichaft Rakka, All. 239 Richter, Jean Paul, über Die deut 
Nat atgar, r, der Mönch, war Baumeifker, fen Doppeliörter, XV. 193. — Defien 
142. Vorſchule der Aeſthetik, XV 204 


* au, Dr. X. Heinrich, deſſen Uebers|Ricter, Xaver, Profeflor ⸗ 
fehng des Handbuches der Ezuerngze “hate in Laibach, Beofeler de = 
Wirthfdaftsichre, „yon 9. Storch, R ieat, Trany, deffen Ucherficht Der 

teinfohlenbildungen in der ofterreis 

Rauch, Wrian, — * Geſchichte Oeſter⸗ chiſchen ones und der gegen> 
reichs, XVI. märtıgen Benützung derſelben, XV. 23. 

Rav ne * aſige Dentmal Th e0:|v. Rintenberg, Jobann, m‘ wid: 
dori ‚as, XV. 91, mete Bonnerfeinen Edelſtein IV. 5.. 


ı83 Is 


wife, en Ort nächſt Trabeſun 

IV. 4. . 

Ritters Geographie, XVI. 28. 

Rıvıus, D., defien Wer: Bitrns 
vous Teutſch. 1548, XV. 96. 

Rıysmol, das altnordiſche Gedicht, 
XVI. U. B. 50. . 

Robert von Lincoln, der Biſchof, 
iſt Verfaſſer einer vollſtaändigen Ueber⸗ 
ſetzung der Ethiker, XII. A. B. 15. 

Roba, eine Stadt der Statthalterſchaft 
Ratla, XIM. 238, 

Rollo, der dänıfche Heerführer, machte 
fi ın Frankreich anfaßıg , und nahm 
mıt den Seinigen die romanifche Volks: 
ſprache an, X. A. B. ı9. 

Romanzow, Graf, ver ruffifche Kanz⸗ 
fer, 21V. 4 8. 3 


‚7, % 
Kondeau, das, fein Unterfchieb von. 


der Arıe, XIV. a3ı, 

Roquefort, deffen Ausgabe der Se: 
dichte de Marıa von Frankreich, 
IIII. A. B. :8. 

Roſenmüller, der Gelehrte, XIV. 


128. 
Noslin in Schottland; diedafige 
berühmte Kapelle, XV. 103. 
KRotblies, deſſen Beſchreibung des 
Schloſſes Skio kloſt er, XV. A. B. u. 
Roufſeau's Erklarung der Oper, XIV, 
ı76. — Deſſen Dictionnaire de Musi- 
que, A1V. 177, 323, 228, 224, 234. 
— 3.8. Rouffeau, XVI. 29, 2434. 
Kubın, em Drt der Gtatthalterfchaft 
Schebrfor, LXilE s61. . 
RKudoipb IV., Herzog, deſſen Ge⸗ 
ſchichte von Kurz, 
nmimmt den Titel eines Pfalzerzherzo⸗ 
es an, XV. 58. — Verwandeit das 
immer feıner Geburt in eine Kapelle, 


XVI. 60. — Deffen Bund mit Würz:] 


temberg, XVI. 6o. — Deſſen Zwiſt 
mit Aquileia, XVL. 6. — Baiit 
die St. Stepbanstirhe in Wien, 
. XVI. 61. — Defien Verordnungen über 
Zunfte und Gewerbe. XVI, 6, — 
Er erwirbt ih Tnrof. XVI. 63. 
de la Rue, Rocherches sur les Ouvra- 
es des Bardes Armoricains, XI, %. 


» 33 

Rühs Schilderung Fi nnfands XV, 

. +. 10, 

Rumahije, ein Ort:des Landed Bag: 
Dad, XliL ss 

Rumi, des Schabs, Grab in ber Stadt 
Diarbetr, XI. 43. _ wer 

Rußlands neuefte gefhichtlide und 
archäslogifche Literatur, XIV. 4.8 ı. 


S. 


Saabdi, der Dichter, XIV. 136, 137. 
Sab, der große und Fleine, ein Fluß 
in der aſiatiſchen Türfey,, XI, 256. 
Sabat überfehte das neue Teftament 

in die arabifche Voltsſprache, XIII. 6. 
Sabat, die Auinen von, in der Nähe 
von Bagdad, ZUL, 29, 
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Sabatra, eine Stadt der Statthal⸗ 
terſchaft Meraafch, XIV. 46. 

Sacchini, deſſen Opern, XIV. 186. 

Sachen, der Sitz eines kurdiſchen Stam⸗ 
mes, XIII. 256, 

de Sacyh, Epiveftre, unter feiner Auf⸗ 
fidt wurde eine türkiſche Bibelüber⸗ 
fegung gedrudt, All, 38. — xXIV. 
171. — Wird aufgefordert, die Arbeis 
ten Anquetils durh den Drud- 

“ befannt zu machen, XIV. 172. 

Badır, ein Ort der Statthalterfchaft 
Diarbefr, X. 246. 

Sagan in Schlefien, die dafelbfk 


gefundenen AlterthHümer,, XVL 3-9. | 


82. 
Sa ge, die, ihre Bedeutſamkeit, XIII. 
130. 


&agen und Legenden, bie, im 
zweyten Jahrgange des Taſchenbuches 
fur die vaterlandıfche Geſchichte, XIII. 
309%, 

Saaondomad, die, 
des Mondes, XIV. ı5ı , 169. 


Salierss Dpern: Les Danaides, und 


Tarare, XIV, 186, 233, 314. 
Saltufts Jugurtha, XIV. 357. 


Salom'o, Könıg, was uns deifen Le - 


ben zeigt? XVI. 289. W 
Salzburg, der Taufſtein in deſſen 
Dom, gezeichnet von Quaglio, XIII. 
1204. — Galsburgs Maximus⸗Ka⸗ 
pelle, von eben diefem Künſtler ge⸗ 
zeichnet, XIII. 205. 
Salzdattel, ein Ort der Statthal⸗ 
terſchaft Bagdad, deſſen Naftabrun⸗ 
nen, XII. 230. » 
Samatlu, ein Dre der Statthalter 
"haft Schiehrfor, XI. 260. 
amakov, ein Diftritt von Ana: 
toli, XIV. 79 . u u 
Samara, oder Sermen Rai, die 


Dad, XII. 229. : 
Sandber ge [orebifgye Geſchichts⸗ 
maler, XV. A. B. 14. 


des Bagdad, All, 2230. — 
Sandihate Mofiul’s, XII. 236. — 


338. — Diarbefr's Gandfchate, XUI. 
240 — Die Sandſchake Schehrs 
fors, X. 357. — Die Bandfchafe 
vn Wan, XIV. 22. — Erferums 
Sandſchake, XIV. 39. — Die Sands 
ſchake von Karf, XIV. 7. — Bon 
Sfhaldir, XIV. 38. — Bon Tre 


XIV, 41. — Bon Meraaſch, IV. 
46. — Bon Jtſchil, XIV. bo. — 


Anatoli, XIV. 67. . 
Banger:Bermwendung, über, und 
von den Rollen, ZIV. 216. 
Sardanapals Grabfarift, XIV. 


129. 
Sarfar, ein Drtbey Bagdad, XIII. 
% 


das Symbol 


Auinen in der OtattHalterfhait Bag " 


Sandfhate, die achtzehn, ded Lans 
Die 


Die Sandichate von Rakka, XIII. 


bifun, XIV. 39 — Bon Siwas, 


Bon Karaman, XIV: 59. — Bon . 


. 
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. Saſawa Mönch, der, der Urheber 
des Zeitbuches der Benedtktsiihten Sa⸗ 
ſawa, iV. A. 3a. 


B. 
GatfhliTagh,eın Ber bey Sind: | 


ſchar in Diarbefr, XIII. 245. 

Saul, Konig, was uns deſſen Leben 
zeiat? XVI. 288, 

Saro, der Geſchichtſchreiber, XVI. %- 
B. 48, 49. " 

oca la, Anton, Herr von Verona, 

V. 4. B. 41 N} 41. 

8: c mander's kalte und warme Quei⸗ 
len, XIII. A. B. 12, 13. 

SchaabiBew ſan, das Thal, in Fars, 
‚eines der vier irdiſchen Paradieſe der 
Morgenländer, XUI. 217 

Schabak, der ZIuß, im ' Sande Bag: 
dad, xılı, 422, 

Schatra, eine Stadt der Statthal⸗ 
terſchaft Baßra, XL 218. 

Bcheeles , Abhandlung über die Krank⸗ 

heit des Steines, XI. 4.8. 5. 

Scheffer, ein „Berbeflerer der Bud: 
drudertunft, XV. 36. . 

—— ‚ein Drt in Scheh r⸗ 

or 1. 

©ächrban, ein Ort Bagdad's, 
XIII. 231. 

Schehrbafar, ein Ort im Gebirge 
von Schehrfor, XIII. a6o. 

Schehrfor, die Siatthaiterſchaft in 
der aſi iatiſchen Türkey, ihre Orange, 
XL, ab. . 

Scheh efor, die Sant ‚ ihbfe Merk 
würdıgfeiten, XIII. 25 

Scheir Shah, des Kaifere, Pallaſt 
u Saffıra, XVL 128 

Schelling, der Philofoph, XVI. 87. 

Schiffenberg, das heſſenſche Klo: 
fter, gründete die Gräfin Klementia yon 
Gleyberg, XIV. 110, 

v. Schiller, Friedrich, XII. 284. — 
©hillerstheater, in das Ita: 
lieniſche überfegt von Vompeo Ger 
rario, XIV. ı0, Schillers 
Braut von Meſſima, XIV. 200, 208, 
— Schillers Räuber, XVI. sıı, 

Schirin, ihr gu Ehren erbaute Chosru 
nsewif das KaßrSchirin. AM. 


8* iva, das Feuer, XII, 544. 
Shiaupe in © giefien, die da: 
feroft gefundenen Aiterthümer, XVL 


de Hr c 2, * e r el, 
sur la Langue et la Littcrature Pro- 
ncales, XIV, ı, Deffen Ue: 
ber: egung der Schauſpiele Shaf: 
ſpears, XIV. 21. — Deffen indifche 
Bibliother, XV. 165, 166, 176. 

v. S hlegef, Zriederich , deffen Werk 
‚über die Spracde und Meisheit der 
Inder, XIV... — Deffen Recenfion 
der Schrift: »über den Anfang unfe: 
rer Sefchichte « XVI. 363, 268, ı8ı. 

eareiermaßers Wert über Pla: 
ton, XIV, 


Schleſien ꝰheidniſche Alterthũmer 
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A. W,, Obsorvations 


VL Bd. 
von % G. Buſching, VL. A. B. 


ShlidtegroLt,der Herau 
Dactyliotheca Btoschiana , 
148, 167, ı75. 

Schlüſſe, kategerife, hupothetifdhe 
und disiunftive, find dem Weſen nach 
völlig gleich, XUIL A. 3. 184. 

Schmid, Yon. Unde., deffen Schrift 
über den Archytas, XIII. 60, 

Schmidt, Dr. J. E. Ehr., deſſen Ge⸗ 
ſchichte des Großerzogtgumes Hep 
fen, XIV, . 

Schneller, Iulius Franz, deifen Staas 
tenaficntn Des des Katfertpums Defter 
rei 

Schnorr, Sudıpig deffen Steinjeich 
nungen: zu dem zweyten Jahrgange 
des Taſchenbuches für die vaterlandis 
ſche Geſchichte, XI. 279, 

Schobl des Scheichs, Bra wBag- . 
Dad, I. 137. 

Schot; u. D., deffen Abhandlung: 
Ueber das Ölaswefen und feine Vers 
vollkommnung in den neueften Zeiten, 
vorzüglich in der öflerreichifhen Mos 
nardie, .24. 

Scholz, Di; I. M. Augufin , deffen 
‚Bericht über.die verungtücte Erpedi« 
tion einer Geſellſchaft von Gelchrten 
nach Sprene im Jahre 1820, xvi. 


Ur 3.3 5. 

nee: Kanzlers ‚ Baus in 
®räsp, XI, 4. 

v. Schröte re IR, deffen finnifdhe 
Runen, xV, Y. B 8 ‚, 830% 

& & r öð ot ter ‚ der Geidichtsforfcker , 


er h m ſch, ein Drt der Statthalterfchaft 
Moßul,X —8 227. 2 

Schuit, J. D., deſfen Abhandlung: 
Ueber die ausdauptmörtern 
sufammengefesten Doppel 
mörter, XV. 206. 

v Shwadhheim, Graf Joſeph, ber 
faft emen aften mo ergemtAndtjäen Stein⸗ 
cylinder, XIV. 

——— der Gelehrte, XIV. 


Beer, Matter , defien Waverly, 
- XI, 363; en Werke, XV. 105. 
— Der Gharafter diefes Dichters, XV. 
31, — Sein Bedicht: The’lady of 
the lake, XV. 140, — Deifen: The 
lay of the last minstrel, XV. 141. — 
Seine Romane: Guy Manneriag, Rob, 
Boy, Ivanhoe, XV, 144. — Deſſen 
Voelt slieberfammiung ‚XV. A.B. 10. 

Scriptores Rerum Sueciarum 
medii aevi, XV, %. 8. ı: 

Sebalduskirche, die, gu Rürns 
berg, XVI. 134. - 

Sebaſe, die Ruinen von, XIV, 66. 

Geb aftop oliß, hier machte Pin ter 
ton in Beförderung der Vortheile 
der Bibefgefellfchaft große Zortfchritte, 
XIII. 12. 

Seeki, das Buch, derChineſen, XVI. 376. 


eber der 


V. 147, 


1821. 


Seik⸗Sprache, 
neue Teftament und der Pentateuch 
aufgelegt worden, XIII. 6. 


Beitenffätten, des Stiftes, Biblio⸗ 


tbef,, XV. 224. 

Selindi, ein Ort der Statthalter: 
ſchaft Itſchil, XIV. 57. 

Selman's SGrabmal bey Bagdad, 
XI, 228, 

Sem , deſſen Aufenthalt in rn ndien, 
was er bezweckte, XVI. 275. 

Bemamwat in Banbad, der Eitz 
der Beni Kelb, Alll, 124. 
enamar, der Baumeiker ded Pal: 
laſtes Chamernaf, XII. a25. 

Senn, ein Ort ber Statthalterfchaft 
Bagdad, XIll. 335. 

Eerafc, de Giegesheld der Parfen, 
deffen Abbildung ‚XIV, ıör, 

© erbier, die, ihre Wohnpläße, 
Stämme, Boltsanzahl, Religion, ZEILE. 
ı8. — Ihre Schulanftalten, XIII. 19. 
— Sie fuchen ihre Sprache nach der 
neuen ruſſiſchen zu modeln, XII. 19. 
estini, Viaggio a Bassra, XIII, 223, |. 
sı6, 238, 243, 

Epaffpear, xin. x. 8.8, 10. — 
Deſſen dramatiſche Werke, überſetzt 
von Eſchenburg und A. W. von 
Schlegel, XIV. su. — XV, 106, 
107, 139. — Deffen Hamlet, von Bo [2 
taire beurtheilt, XV. 150. — Deffen 
hiſtoriſche Schaufſpiele, XV. 162. 


Siharı, die, ein. kurdiſcher Stamm, 


xHT, 

Bist Fhirin, der Kanal in der 
Türfen, XL. 233, - 

Sibmachers grmeuertes Wappenbuch, 
XiV. A. B. 16 N 28. 

Sid Battal, der große Kämpe de 
Jslams, deffen Grabmal, XIV. 

eid Battale (Cid il Gampeador) , 
des, Seburtsort it Malatia (Me 
litene),, XIV. 47. 

Side die Ruinen von, in Itſchil, 


5m, 

Sidi gafi, das alte Dofpmäum, 
feine Merkwürdigkeiten, XIV. 80. 

Sidiſchehr, ein Drt der Etatthal: 
terfhaft Raraman, XIV. 65. 

Sidney, XVI. 4243. 

Siegelringe nflegen die Morgenlän⸗ 
der auf ſieben Gliedern zu tragen, 
XIV, 125. 

Siffrid’s Ebronik, XIV. 261. 

Sigeberti. Ckron. XI. 57. 

Giahla oder Smyrna, das Sand: 
fat, XIV. 94. 

BE der. Fluß, in Mer aaſch, 

. Sifler, der Gelehrte, XIII. ızı, 
Si fe, ein Drt in der Statthalterfchaft 

 "Simwas,xXIV. 

Sil veſtre de — XVI. 28, 


Regiſſter—. 
die, in ihr iſt das Sineſiſche Sprache, die, in ihr 
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wird der Pentateuch abgedrudt, XII, 
— Das finefifche neue Teftament, 
Yun) 6. 

v. Sinzendorf, Se. Durchlaucht 
Fürſt, iſt im Beſitze einer Handſchrift 
mit deutſchen Gedichten aus dem ıdten 
Jahrhundert, verfaßt von Peter S u⸗ 
Henmwirt, XIV. A. B. ı . 

Siöborgs KRännedom, xvi. A. B. 


46, 48. 
Sirt, Vie Stadt, in der Statthalter 
ſchaft Diarbefr, XIII. 50. 
ein, das Sandfhaf, in Itfchil, 
. 2. J 
Sismon Di, der Gelehrte, XIV. 8, 
zypelfen Geſchichte Frankreichs, 


9% 
Siva, eine Gottheit der Indier, XVI, ' 
276, 377. 
8; imas, die türfifche Statthafterfchaft, 
- ihre Sränsen und Sandſchake, XIV. 
41. — Die Stadt Siwas, XIV. 4: 
— Die Beate und Gebirge biefer Statt 


Siiwret, ein Ort in Diarbefr, _ 
XIII. 451. 

Slaven, die, wo ihre älteſten euros 
päiſchen Wohnſitze lagen? XIV. 4.8.8. 

Smith, Adam, XI. 62, 70, 71, 73. 
— Er betrachtet die Induftrie als die 
Hauptfächlichfte Quelle des National: 
— , I, „3, 83,84, 685, 

* 14 

Smollet, der englifche Romanens 
ſchreiber, XV. 107 

Snorri Sturfafons Heim: 
frinaTta wird in das Schwediſche 
überſetzt, XV. X. B. % 

Sobeidens, Der Frau des Chalifen 
Harun Rafhid, Grabmal in Bags 
‚Dad, XL. aa. 

56 ch er, Iofepb , deffen Werk: Ueber 
Plato ns Schriften, XIV. 88. 

Sogd in Transorana, eines der - 
vier -irdifhen Paradiefe der Morgens 
länder, XIIE sı7. 

Sogü v, ein Du des Sandſchares 
Sultanögi—, 81. 

Sohab, ein Drt de Statthalterfäafe 
Bagdad, XI, 23 

Sokrate 5 war ein Zeitgenoſſe des 
Philofaos, XII. 5ı. eſſen 
Phädon, XVI. 263. 

Soli, das "atte ‚in der Statthalter⸗ 
ſchaft It ſchil, XIV. 57. 

Sonnenfels Briefe über die Wie⸗ 
ner Bühne, XIV. ı77, ı83, 

Sonnenlöwen-Orden, den, er 
theilt Feth Ali Schah an Herrn 
von Hammer, IV. A. B. 43. 
Ueberferung desfundmachungs-Dipfos 
med, XV. A. 3. 46. 


Bimisat (Samofata),, die Baterftadt Sopbienfiche, die, in Ronftans 


Luciand, XIV. 4 
Sindichar, eıne Stadt der Gtatt: 
balterfhaft Diarbefr, XI, 245, 


t im opel, ihre Entftehung, XVI. 135, 
s 


Sophokles, der griechifche Tragifer, 
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eh 46, 47: — Deffen Dedipus, XV. 
140. " . 

Sor, ein Dre der Statthalterſchaft 
Kaffe, XUI, 240. 

.Gpalatro, der dafige Discletianifche 
Pallaſt, XVI. 130. 

Speculum humanae salutis, 

Unterfuhung über den erften Drud 
dieſes Werfed, XV. 33. 

Spekulative Urtheile find Ur 
theile aus den höchſten Begriffsthätig⸗ 


Seiten der inneren Erfahrung oder der | 


Geifkesthätigfeiten überhaupt , fo daß 
fie atlfo von Denen der Erfahrungswiſ⸗ 
fenfchaften nur durch die Höhe der 
zteftraftion fih unterfcheiden, XIII. 
ı [1] + 
Spinoza, der Philoſoph, XVI. 80. 
Spittler, der Geſchichtforſcher, XV. 
208. 
Spitzzbogenſtyl, der, in der alt: 
deutfhen Baufunft , wann er - feine 
volfommene Ausbildung erhielt ? XVI. 
135 , ı5ı , ı60, . 
Spohr, deifen Abhandlung über Hie 
roglyphen, XV. 185. 
Spontind, der Tonfeper, deffen Opern: 
La Vestale und Fernand Cortes, XIV. 
193, — Olimpie, XIV. 193, 


Staghman in Diarbekr, UL 
de - 
Göamfun, eine- Stadt in Siwas, 


Ssaruchan, das Sandſchak, feine 
Gränzen und Drtfchaften, XIV. 84. 
Stabelwitz in Schleſien, dieda 
—V gefundenen Alterthümer, XVI. 

. B. 3%. 

v. Stadeft, von Zeutolden, ein 
Gedicht des Suchen wirth, XIV, 
A. B. 25.. 

vo. Stael, Frau, ihr Werk über 
Deutſchland, XV. 146, 154. 

Stablberger, Karl, deſſen Dar: 
ſtellung des gegenwärtigen Zuſtandes 
der Bierbrauerey in England, XV. 


27: ı 
Gtalders ſchweizeriſches Idiotikon, 
XV. 57, 64. 
Stanowitz in Schleſien, die das 
felbft gefundenen Alterthümer, X 
0 . 3, " 
Starowitz bey Ohlau, die da ge 
- fundenen Alterthümer, XII. 149. 
Steffens, Heinrich, defien Karrika⸗ 
turen des Heiligſten, XVI. 75. — Defs 
fen Ideen über den Staat und die 
verfohiedenen Stände, XVI. 83. — 
Seine Unterfuhungen über die Bil: 
dung der Raffen , XVI. go. — Beine 
phnfifhen Gründe, marum Curopa 
die Stätte der Geſchichte geworden, 
XVI. 94. — Seine Betrachtungen des 
Bauern: und Bürgerftandes,‘ XVI. 93, 
2: — Des Adels, XVI. 99. — Seine 
nfiht über die eigenthü:nliche Thä⸗ 
tigkeit des Gelehrten im Staate, XVI. 
104. — Geine Auficht vom’ Könige, 
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Beamten, Krieger, XVI. ꝛ106. — Deſ⸗ 
ſen Karrikaturen der verſchiedenen 
Stände, XVI. 177. | 

BSteinbed, Fönigl. preußiſcher Ober⸗ 
dergrath , XVI, A. 8. 38. 

Steins:Eylinder, zwey, and Ris 
niveh und Babylon, befannt ges 
macht dur Dr. Dor o w, XIV. 133, 
134. — Zu weichen Sebraude die 
Stein s Eylınder verfertiget wurden , 
XV. 39, 154. — Die Keilſchrift der 
Cylinder us Babylon iſt durchaus 
mit Linien eingefaßt und umgränit, 
xIV. 157. — Belchreibung und Aus: 
fegung der durch Do ro w bekannt 
gemachten Stein⸗Cylinder, XIV. 160, 
163, 170. 

Gteinoperatiomen in den Spitä⸗ 
fern zu London und Paris, ihe 
Berhältniß zur Krankenzahl, XUL. X. 


8. 7. 
St. Stephanskürche, die, in 
Wien, erbaute HerzoaRudolppIV,, 
XVI. 61, 129, 134, 136. — Ihre Baus 
gefchichte, XVI. ı38. — Ihre zwey 
merhoirdigen Örabmäler , XVI. 139, 
146, 147 - 
Sterne, der Romanenfhreiber, XV. 


107: 

Gtiegfik, C. 2, deffen Werf über 
altdeutfhe Baufunft, XVI. ı23, 155, 
68 


90. 
Stirenftein, der -altefle Sit der 
Trautmannsdeorfe, XVI ı0m 


IStobäos, XII. 53, 65, 56. 


Stochkfiſch, Junker Hans,der Scham 
fpiet:Direftor in Berfin, XIII z=67, 

zuStolberg, Friedrich Leopold Graf, 
deffen Betrachtungen und Beherzigun⸗ 
gen der Heiligen Schrift, XVI 255 

Storch, Heinrich, deflen Handbuch 
der National⸗Wirthſchaftslehre, XIII. 


60. 

Strabo, XIII. ım. 

Strahlmann, Zohan, deſſen fins 
niſche Sprachlehre, XV. A. 8. ı7 

Straßburger Münſter deſſen 
Baugeſchichte, XVI. 137. — Sein nun 
zerſtoͤrtes Spottbild, XVI. 147, 148. 

Strozzi, deſſen lyriſches Luſtſpiel: 
La finta pazza, . 179. 

Guard, deſſen Mölanges da Litsera= 
ture, XIV, 177. En oo. 

Gublacum, das italifhe Kiofter, 
XVI. 159, 160. 

Sucheniwirth, Peter, deſſen Hands 
ſchrift deutſcher Gedichte, XIV. 4.8. 
10. — Beſchreibung der Handſchrift, 

XIV. A. B. 10. — Verzeichtiß Ver 
darin enthaltenen Gedichte, XIV. X. 
8. ı1. — Deffen Hiftorifche Gedichte, 

. XIV. A 8.3. — Deifen Allenorien, 
Sittengemälde, Eehraedichte, XIV. Ma 
B 39. — Deffen geiſtliche Lieder, XIV. 
A.B. 47. — Deſſen Reimfünfte, XIV. 
U. 8. 48. — Ueber diefen Dichter, 

‚feine Werfe und deren Handfepriften, 
XIV, A. B. 48, 50 ’ 51, 
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Buecia antiqua et hodierna, 
VX. 4.8. ıı 

Suetoniug, der Gefchichtfchreiber,, 
XV. A. B. 

Suleimanije, ein Ort der Statt⸗ 
halterſchaft Schehrſor, XIII. 259. 

Sultanogi, das Sandfchak, XIV. 
80. — Seine Ortſchaften, XIV. Bı. — 
Es ift der Heilige Grund der äfteften 
osmanıfchen Geſchichte, XIV. Bi. 

©utjers allgemeine Theorie der ſchö⸗ 
nen Künſte, XIV. ı77. 

Sändflurt, die, die Übereinftimmende 
Ausfage aller Bölker über fie, XVI. 
68, 373. 

Supper, 3. C., Getretär der Bibels 
Hülfsdeſellſchaft auf Java, beffen 
Beriht in Betreff einer Ueberſetzung 
der Bıbel in die inpanifche Sprache, 


IL. 6. 
Surudſchek, inDOrtShehrfors, 


11, 260, 


Suruſch, ein Dre der Statthalter 


ſchaft R a ge a, XIII. 240. 
Sſven, eine ſchwediſche Zeitſchrift, des 
ren Mitarbeiter, XV. A. B. 13. 


©verris Gage, deren Ausgabe vom 


Masifter Schröder, XV. A. B 


Emwatopiuf, der Groß Mäbrifce 83 
nig, von ihm iſt das Geſchlecht des 


SHaufes Dietrichflein abzuleiten, 
XIU, 280, 


© m ift, der engliſche Scheiftfteller, XV. 


Sw oboda, Profeſſor, deſſen Ballade: 
»der Gaſtes mord aufder Mai⸗ 


denburg,« XIII, 282. 


Gynthetifhe Sprachen, die, bils 
den die grammatitalifhen Berandes 
rungen an fich ſelbſt und aus fich ſelbſt 


heraus, XIV. 3. 

Sſyrifche Chronik des Grego⸗ 
rius Barhebräus, Nachtrag zu 
den Beytraägen zur richtigen Weber: 
fegung derfeiben, XII. U. B. 39. 

Syrifchen Paffe, die, XIV. 50, 51. 

Széch«nyi, Franz, deffen Biogra⸗ 
phie,, XVI. 175. 

B;zirmapy, die, ihre Whnentafel, XIIL 


177, 378. 
©;tarrapy, die, ihre Ahnentafel, XIU. 
277, 78. 


T. 


Taher vonDingelftadt, Gebhard, 
deſſen Konftanzer Chronik, 
XIV. 264. 

Tacitus, XI, 146. — De moribas 
Germanorun, XIV, 356. — XVI. ıı, 
13, — XxVI. A. B. AT 49. 

Zaitmef, ein Dorf in Diarbekr, 
XIII. 250, 

Tak⸗Kesra, die Ruinen des, bey 
Bagdad, XII a8, 

v. Talleyrand, Herzog, XVI. 3. 

Tan esisne lettres sur la Perse, XIV. 

2, äb. 









Negifter. 8: 
Tao oberZion, bad hochſte Wefen der 


Ehinefen, XVI. 2 


Tarfus, das Sandiaat und die Stadt, 
xiv 


. 53. 
Tafchter, deffen Abbildungen, XIV. 


153. 
Tatarifge Sprade, die, in ihr 
findet fi ein vollfändiges altes Le» 
€ flament vor, ee 
atmwan, ein Drt der Stattbalterfähaft 
23 an ’ XIV, 3 ’ 1% f 
Taurien’s Alterthbümer, XIV. 4.8.4. 
T au ſch, der, deſſen Definition, XII, 


Taurus, der, trennt die Statthalter: 
fchaft Meraafch von dem Gebiet von 
Adana, XIV. 48. 

Tavids, Die, eine Art von Amuleten 
der Perfer, XIV. 140. 

Taylor, Doktor, beforgt die Ueber⸗ 
fesung eines Theils der Heiligen Schrift 

n die mahrattifche,, guzrattiſche oder 
audfchuratifhe Sprache, XII, 4. 
Teichners Spruchgedihte, XIV. %. 
.ı0, 12, 39, 50. . 

Terietu, die Srabflätte Hadſchi 
Baba's, XIV. 45. 

Tekman, ein Schloß in der Nähe von 
&rferum, XIV 3, 

Tekrit, eine Stadt der Gtatthalter« 
ſchaft Bagdad, XIII. 236. 

TelHamdun, ein Schloß Frfhil’s, 
xIV. 52. 


Telinga⸗Sprache, die, in ihr wird 
das neue Teſtament aufgelegt, XIII. 6. 

Tennemann, der Gelehrte, XIII. 
A. B.144. 

Terdfhit, ein Ort nächſt Dia r⸗ 
befr, XIII. 251. 

Terhal, ein Ort in Siwas, XIV. 


42. 

Teſtament, das neue, in ſyriſcher 
Sprache, XUL ı. — Die in der indis 
fihen Druderen su Raltutta vers 
anftaltete Ausgabe desfelben, XTIL ı. 
— Das neue Teftament_in perfifcher, 
türfifcher und arabifcher Sprache, XIII. 
2. — Sabat überfebte das neue Te⸗ 
ſtament in die arabifhe, und Mar: 
tyn in die perfifche Sprache, XIU. 5. 
— Ueberfegungen des neuen Teſtamen⸗ 
tes in Dad Mahrattifche, in die 
Telinga⸗Sprache, in die bruie 
fe, afghaniſche und afane 
fifhe Sprache, XU 6 — Mr 
Mitun tbeilt Sremplare des neuen 
Teftamentes unter Vie @inefen aus, 
xII.8. — Das chaldäiſche Manufeript 
des neuen Teftamentes in der Biblio: 
thef des Patriarchen von Diarbefir, 
XIII. 9. — Die Caraiten von Dfch u: 
fut Ralaa befigen ein vollftandiaes 
altes Teftament in tatarifcher Sprade, 
XIII. 12. — Rüsmitfch’s Webers 
fegung des neuen Teftamentes für die 
windiihen Proteftanten ın Ungern, 
“ll, ı9, 

Tewdſchihat, der, d. i. die Verlei⸗ 

8 
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sungstißen der Stetthaiserfäpaften des 
Reiches, XI. 316 

Thaddaus, der Apofter ‚ predigte in 
Koba N .a 

Thaers rationelle Landwirthſchaft, 
XIII. 107. 

23246 Mad das heutige Deir 
Rahba, X, 

Theater in Verbin, deffen frübe 
Entftepfung, XIII. 266. — Theaters 
flüde von Borhorn und Rein 
man, XIII. a 

Theodora, die "Tochter des Kaifers 
Emanuel, vermählte fi mit Marks 
arafen Heinrich IL, XVI. ı57. 

TSheodofianifdhe Bibelgefele 
(daft, die, XIII. 11. 

Sheodofiopolis iR Das Heutige Hafs 
fantalaea, XIV. 3 

Theophania, die odter des gries 
chiſchen Kaiſers Romanus, ver 
mäblte ſich mit Deto IL, XVI. 166. 

Thierſch, Fr., deflen Abhandlung 
über die muthologifheßßedeus 
tung der auf Kegina gefuns 
denen Bildfäulen, XV. 186. 

Thorkelin, ver Alterthumsforfcher , 
xVI. 4. ©. 4. 

Th ortacius, der Alterthumsforfcher, 
IVI. 3. B. 46, 

Tpüringifgetandgrafen, die, 

XIV, 112, 11%. 

Tied, Ludwig, der Dichter, XV. ı36. 

— Deffen Ausgabe des Zrauendien; 
fe, von Ulrıh von Lichten: 
fein, XVI. 170. 

Wiuß des ——— Urſprung und 

achsthum, XIII. 463. Die 31 üffe 

weiche er aufnimmt, XII, 254, 265. 

Ti, ns das höchfte Weſen der Ehinefen, 
o 27 

Tire (Metropolis), der „Bauptort des 
Gandfchates Aidin, XIV. 83. 

wirnbein, Wilhelm, der Mahler, 
XIII. ı58. 

Toderini letteratura Turchesca, XIII, 
2315. 

Tokat, eine Stadt in Siwas, XIV. 


42. 
T opt ta 8; der Schlioßberg, bey Rohe, 
1, 290, 
Torqud, ein Drt des Sandſchakes 
Ssaruchan, XIV. 84. 
Torſtenſohn's Gieg bey Jankau, 
IIII. 49. 
Tortun, eine Stadt im Gebiete von 
Erferum, XIV. 34. 
Trabefun,-die türkifche Gtatthalters 
Idaft , ihre Sränzen, XIV. 39. — 
e Stadt Trabefun, ihre Merk: 
tmürbigfeiten ‚XIV. 39 — Die Ge—⸗ 
eirasbewohner sontrabefun, XIV 
— Die Zluſſe, weldhe diefe Statts 
icq durchſtrömen, XIV, 41. 
Srautmannsdeorfe, Der, Ahnen⸗ 
tafel, XVI. 168, 172. 
Tramn (Traun), von hern Hans 
fen dem, ein Gedicht des Suſch en⸗ 


Regiſter. 


XVI. Bb. 

wirth, IV. A. B. 33. — Deſſen 

* Wappen, XIV, %. * 97, 
ripartitum son de analo liagus- 
er libellus , XV, 229, si 

Triton, der Sohn Pofeidons und 
Amphitritens, fam in vielen 
dlüffen sum Vorſchein, und wurde 
urſprünglich vielleicht in allen verchs 
ret, XII. 140. 

Troia's Lage, XIIL 4.8 12. 

Trophonios, die Sage von ibm. 
XIII. 138. 

v. Ero Yes, Chreſtien, deſſen altfran⸗ 
— Ritter edicht: Eref und 

nite, XVI. A. ©. ır, 24, 15. 
T ri, was diefer Name bedeutet ? XVI. 


— ein Ort an der 

Srame der tatthalserſchatt Erle 
rum, 

zf — "die arriſche Statthalter⸗ 
ſchaft, V. 38. 

— 
jqhar, XUI, 246. 

Tfgelendre, ein in Dafen der Lands 
Ihaft It ſchil, XIV. 

Tſchemiſchgiſet, in Sr Statthals 
terfhaft Diarbetr, X 

Tſcheremißiſche —8 Ab⸗ 
handlungen über fie, XV. A B. 21. 

Tſcherine, eine Stadt der Landſchaft 

Simas, XIV. 44 

ſcherkeſch in "Anatoti, xIV, 76. 

ſchi tehan, ein Drt ın Rare 

ma 

ch J ⸗ "eg, der Geſchichtſchrei⸗ 

ch 


f 

ber 

f Led tie, ein Difrie X leins 

afiens, XIV. 75. 

Tſchuwaſchiſche Sprache, A: 
handlungen über fie, XV. A B. ꝛai. 

Tuͤla, dab Gouvernement, die da aufs 
gefundenen Alterthümer, XIV. A. 3.5. 

Zuluvi, das, ift die Sprache von 
NiedersKanara, Xi. % 
Turghban, ein Difritt von Klein 
afien, XIV. 78, 

Turgot, der Minifter, nahm die Lehre 
der Poyf ofraten in die Staatsverwal⸗ 
tung auf, XII. 73. — XVI. 29. 

Türkeny, die aſiatiſche, Schriften über 
ihre Geographie, XIII. 313, 214. — 
Sie beſteht aus swanjig © ©Otatthalters 
ſchaften, XII. sı6 V. 21. 

——— 


zur n e r, "der Gelehrte, XVI. ı46, 


4. 
Zusia, das alte Docea in Klein: 
afien, XIV. 
Tweften, deſſen Cheronit der Univer⸗ 
ſität zu Kiel für das Jahr ı8ı9, XV. 
3 3. 

Tprofer Wallfahrtskirche, ge 
seichnet von Nuaglio, XII * 
Tyhrol im Mittelalter, von Hof. Frey⸗ 
heren von Hormanr, XV. 3. — 
Tyrol unter Friedrich von Oeſter⸗ 


T 
⁊ 
⁊ 
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reich, von Klemens Grafen und Herrn 

m Brandis, X 

ac abe an Oeſterreich, XVL. 65. — 
— dieſes Werkes, XVI. 


Des — Sittenzüge, die diefes Wert 


enthält, XV. 74. 


u. 
u 6 b eiti, der Geſchichtſchreiber XIV. 


uifites, XVI. 156. 

uimer Münfer, der, deffen Sei: |? 
gengang ‚gezeichnet von Quaglio, 

. 206, 212. — Ulms Rathhaus, 
von eben diefem Künftler gegeichnet., 
. 3338, 

Ulrich von atenkein, deffen 
Frauendienſt, XVI. A. 8. 

ulufifhla, ein Diſtrikt von Kara 
man, XIV. 60, 63. 

umbreit, Zriedr. Di. Kari, deffen 
Ueberfegun en: Kohelet'so des 
weifen Königs GSeelentampf, 
und Lied ber Liebe, das al 
tee und ſchönſte aus dem 
Morgenlande, XIV, 116. 

Ungarifhes Recht, vom Profefk 
for Kelemen, XVI. 180. 

Unterinnthal, dad in Iprat, EV-6. 

Urban VL, Dark, XIV. #4. ©, 42. 

Ürnen, alte, aus egraben u Bi⸗ 
berich, XUIL 147. Bu Mombach, 
XII. 148. 

Urtheile, die, ne loniſche Form, 
XIII. 4.8. ı7ı. Die Sıldung der Ur: 
theile, X. ı78. Limitirende 
Urtbeile,, XII. 4.8 173. — Relation 
. Modalität der Urtheile, XIIL 174, 


u * ti ‚ein ort der Statthalterſchaft 
Schehrfor, 260. 

u ein — * von Anatoli, 

ufp ent ſtin, defien Verſuch einer Dar: 
Kellung ber ruſſiſchen Alterthũmer, 

uſtun, das Schloß, in der Statthal⸗ 

u teriaft 2 i se . in der Otattpatte ſchaft 

N r 

Karß, XIV. 38, ‘ 


V. 
Va encey, der gelehrte Irlãnder, XVI. 


279. 

Bater's Literatur der Grammatiken 
unt 2erica, XIII, 270. 

Bendiden, XIV. ı46, 150, 162, 154, 


Benus, die, von Amathunt, ihre 
Darftellung N XV, 168. 

Bersfüße, Bemerfungen über fie, 

173 

Bigaroni von Modena, der Er: 
Bauer eined Theaters in den Tuille⸗ 

en cn söh fer Gerdige 
incens, ein mi € 
ſchreib der XV. %. 8. 34 


KRegifer. 


VL 64. — Torols 
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Bintf&geu, der, in Tyrol, XV. 7. 


Birgil, de römifche Dihter, xIL 
u. B. 12. XV. 147. Defien Veneide, 
IVI. x. B. 21. 


een Dad Prinzip des Waflers, 
Bisconte, Uyo, von Mailand, 


4. 8 22, 
Bitrune, XVL, ı37. 
Vogel's Dpern: La Toison d’or, und 
Pie s XIV. ı88, 
t, Dr., arbeitet an einer Ges 
* te des deutfchen Drdens, XV. a2ı, 
Boigtländer, Joh. der Mechaniker 
und Optiker, XV. ı2, 
Vokal⸗Gefang, der, fein Verhält⸗ 
niß zu den Inftrumenten der dramati⸗ 
(den Nuff, IIV. 215. 
Volſsſtadt's Hünengräber, XII. ı58. 
Bolfunges Sası ‚ die owediſche 
Ueberfegung , X . B. 
Voltaire, Diss rtation sur ne trage- 
die, XIV. 177, 307. — Deſſen Jung⸗ 
frau von Drieans und Henriade, XV. 
147. — Deſſen Drurtheilung © Shate 
fpeares, XV, ıbo, 150 
26, 29, 41. — Defien —E über 
ante, XVI. A. B 
Vorgebieg der guten Hoff 
nun ‚ da6 R engliſche Schriften über 
daſſel e,x I. A. B. ı. Die dafi⸗ 
gen —— Niederlaſſungen, wie 
weit fie ſich erſtrecken, XIII. A. B. 2. — 
Geognoſtiſcher Charakter bieſe⸗ Vor⸗ 
—2 3 — Slãächeninhalt — Desirfe — — 


rodukte deſſelben, XIII. 4.8. 3,3. 
eine Kornbauern, XII. 4. B. .— 
Viehhälter, XIII. *. B. 4. — Hotten⸗ 
teten, XIII. A. B. 4 
Voſſens Homer, XV. 3208. 
Votjakkiſche Grammatik, XV. 
A. B. 21. 
W. 


madter, der Philolog, IV. 133, 
vWageniperg. Graf, der Sekauer 


Biſchof, XII 
Wahlenbergs Abhandlung über die 
Erdbildung Schwedens, XV. A. B. ı3 


malasiise Bibel⸗Ausgaben, 
Waldemar, der Dänenkönia, XIV. 


. 26, 37. 
Walimart, der Herausgeber der AI l⸗ 
männa Sournalen, XV. % 


B. 14 

Walpoles Staatstahrung von Eng⸗ 
land XVI. 3 

v. Walſee von Hern Ulrich, ein Ges 
"it des Subenmwirtb, XIV. a. 
B. 19 Walſees Wappen, 

A. 8. 10. 

Wan, die Statthalterſchaft, der aflatis 
fhen Türfey, XIV sı. — Ihre 
Gränzen und Einwohner, XIV. a. 
— Die Aeftung Wan, XIV. 20. 

Wartburg, die, in Thüringen, XVI. 
18% 9. 
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waffit, eine Stadt in Bagdad, — — die Grafen von, ihre 
Be ir beſchrieb die Ratado-]@ aan, KIV ns 
e e x befchrie e atabo: od vof, räfident des 
ehren oder unterirdifchen Abzugska⸗ nates zu ty ratau — — Dim 
näle des kopaiſchen Sees in das eubölis| Fertons VBornehmen in Polen, eine 


. fie Meer, XII 116. Bibelgeſellſchaft zu Fiften, KIEL, 28. 
Wendt, %., peften Adhandkung über Wolfram von Gihenbaw, der 
die Dver, XIV. ı7 Dichter , XV. 66. 


Werlauf, der Aiterthums forſcher, Wolfe, deffen Anleit. deutſchen 
XVI. X. Volksfprache, XV. 134. * 
Werners Mineralſyſtem, XVL_166.|v. Wolken ftein, Oswald, der San⸗ 
Werner von Gröningen, Graf, "ser. XVI. zı, 
deffen Abtunft, XIV. 113. Wol [77 o n's Abhandiun über die 
Gt. WernersgsKirche, die, in] Krankpeit des Gteines, dın. X j 
— l, gezeichnet von Qua g⸗ BL, 6. ver G 
io, . 211. oltmann er Geſchi reiber, 
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